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t P. 
illen. Pilulaez; Catapotia, Piſulet. Diejenigen zum 
Arzneygebrauche beſtinmnten Fleinen Kuͤgelchen, wel⸗ 
N. die Confiftenz eines etwas harten gleichförmigen Teiges 
haben, und nad) ihrer verſchiedenen Abficht, worzu fie bes 
ftimmt find, aus’allerhand Pulvern, Harzer, Gummi, 
Balfamen, Ertracten, eingedichten Pflangenfäften, Seife 
u. ſ. m. zufammengefeger werden, pflegt man in der phar⸗ 
masevtifchen Chymie Pillen zu nennen, 

Das Chymiſche, was bey ihrer Bereitung in Acht ger 
nommen werben muß, betrifft vorzüglich die Wahl eines 
ſchicklichen Berbindungsmittels, die Vermeidung folcher Zus 
fäße, welche die Eonfiftenz der Pillen verderben, und end« 
fich die Aufbemahrung derfelben. 

Nicht immer werben fo viel trockene und. lebende oben 
flüffige Subftanzen gegen einander zu nehmen vorgefchries 
ben, daß ſogleich eine Pillenmaſſe von der gehörigen Härte 
erhalten wird, SR wi vi muß man nun auf ein 

IV Iheih Verbin⸗ 


— 





us * 

— al 

Verbindungsmiltel der Ingrebienzien bedacht feyn. Zumeis 
len bewitkt diefes die bloße Erwärmung, durch welche teils 
ein Theil der Feuchtigkeit vertrieben, theils ſolche Subftan« 
zen Elebriger und bindender werden, die fi) Durch die Waͤr⸗ 
me ermweichen faffen. Man bedient fich hierzu oft blos eines 
warmen Mörfels und einer warmen Keule. Wenn aber 
diefes nicht Statt bat, fo wählt man eine Subſtanz, wel« 
che die vorgefchriebenen Arzneymittel unter einander zu eis 
nem fteifen Teige eindicfen kann. Fluͤſſigen Subftanzen, 


3. DB. den natürlichen Balfamen, ingleichen der Auflöfung 


» 
J 


metalliſcher Salze, ſetzt man, um ſie gehoͤrig zu verdicken, 
unaufloͤsliche Pulver oder auch Brodkrume zu. -Trotfene 
Pulver verbindet man, wenn die Pillen bald verbraucht 
werden, am beſten mit Traganth⸗ oder arabiſchem Gummi⸗ 
ſchleim; wenn fie aber aufgehoben werden follen, zur Vers 
huͤtung der fonft erfolgenden ftarfen Eintrocknung und Er 
haͤrtung, beffer mit Honig.oder Syrupen Wenn entwe⸗ 
der Harze ober bloße Bummi, Ertracte und Seifen zu der 
Pillenmaſſe fommen, fo fann man erftere mit Weingeift, 
letztere aber mit Waſſer zu einer bindenden Maffe auflöfen, 
welche die übrigen darunter zu rührenden Pulver mit dabey 
gebrauchter gelinder Wärme leicht unter einander vereinigen. 
Alte diejenigen Dinge, weldye fich zerftoßen laffen, muͤſ⸗ 
fen, ber gleichförmigen Eonfiftenz der Pillenmaffe. wegen, zu 
einem feinen Pulver gemacht werden. Da bie vegetabilifchen 
alfalifchen Salze, ingleichen einige Mittelfalze, wie die zer. 
fließbare Blättererde, Feuchtigkeit aus der Luft an ſich zie⸗ 


. ben, fo müffen fie den Pillen niemals zugefegt werden, 


fo. wie man fich aud) vor folchen Ertracten zu hüten har, bey 
deren Bereitung Pottafche oder Weinfteinalfali .gebrauche 
worden if. Auch der Zufag der Dele, der Balfame und 


des Kamphers macht, daß.die Pillenmaffe zu weich bleibt, 


und daß die Pillen zerfliegen, weswegen man felbige theils 
nur in geringer Menge den Pillen zufegen, theils aber auch 
durch unauflösliche trockene Pulver, ingleichen durdy Gum⸗ 


mi, der weichern Maffe eine mehrere Seftigfeit geben * 
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De bie Pillen alfo fheils zu harte, theils-zu weich wer⸗ 

den innen, fo muß man, um das leßtere und ihr Zuſam⸗ 
menfleben zu verhuͤten, felbige nach ihrer Bildung mit 
einem trockenen Pulver, am gewöhnlichiien mit. Ber epp 
(pulvis IJycopodii) beftreuen, oder mit Gold » oder Sil⸗ 
berblätechen überziehen ; um aber die Erhärtung ahzu⸗ 
halten, die ungeformte Maffe in Blafen aufheben, welche 
entweder mit ätherifchen Delen oder mit der Feuchtigfeir, 
womit die Pillen bereitet worden find, naß erhalten werden 
mifen 2. | 

Pinfchbef. S. Meſſing und Similor. 

Platĩna. Platina; Platinum. Plarine. Die Pla⸗ 
tina it eine metalliſche Subſtanz, melde den vollfommes 
nen Metallen, und vorzüglidy dem Golde ähnlich ift, mit 
welchen fie eine große Anzahl Eigenfchaften gemein hat. 

Ohnerachtet die Menſchen überhaupt, und insbefondre 
die Chymiſten, zu allen Zeiten die Metalle wegen ihres groſ⸗ 
fen Nutzens fehr geſucht haben, fo ift doc diefes Metall 
vom Anfange der Welt bis auf unfre Zeiten durchaus une 
befannt geblieben, Es ift diefes gewiß eine fehr erſtaunens⸗ 
werthe Sache, und gemwiffermaßen ein ‘Beweis, daß diefes 
Metall ſich nicht fo wie die übrigen alle in den verſchiedenen 
Theilen der Erdfugel und faft unter allen Himmelsſtrichen 
verbreitet befindet. Die Orte, wo man die Platina gefun⸗ 
den hat, find die Goldbergwerke in dem fpanijchen Ameris 
fa, und befonders diejenigen von Santa Se‘, bey Cartas 
gena und in dem Gebiete von Choco in Peru. 

Man hat Urfache zu glauben, daß diejenigen, welche in 
den dafigen Bergmerfen arbeiten, das gedachte Metall ziem« 
lich fange Zeit vorher, ehe es den euröpäifchen Chymiſten 
und Naturforfchern befannt geworden ift, gekannt haben, 
Da aber baffelbe eben feine fehr verführeriiche Farbe hat, 
und beynahe, vorzüglich durch die Schmelzung, wenn es 
allein ift, ſich nicht bearbeiten täße, fo fcheinen ſie nicht alla 


zuviel Daraus gemacht und felbiges für eine Art eines uns 
Aa. bearbeite 
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bearbeitbaren Minerales oder Kiefes (marcaflıte) gehalten 
zu haben. Inzwiſchen hatten einige verſucht ſelbiges zu 
ſchmelzen, und baraus allerhand Galanteriewaaren, als 
Schnupftabafsdofen, Degengefäße und andere dergleichen 
Dinge verfertiget ; es ift aber diefes zuverläffig durch die 
Beyhuͤlfe ber Verbindung mit andern Metallen geſchehen. 
Denn wir werden fogleich fehen, daß fie diefes fonft un 
möglich hätten bemerfftelligen Fönnen. 

Dem fey nun wie ihm wolle, fo wurde die Platina, 
obnerachtet biefer Arc von Nutzung, zu welcher man biefes 
Metall zu. verwenden anfieng, dennoch aus der Acht gelafe 
fen, und war beynabe in ganz Europa völlig unbekannt, 
Don Antonio de Lilloa, ein fpanifcher Meßkuͤnſtler, 
welcher die franzöfifchen Gelehrten und Mitglieder der pari⸗ 
fer Afademie, die von dem Könige, um durch die Ausmeſ⸗ 
fung eines Grades des Mittagsfreifes die Geftalt der Erde 
kugel zu beftimmen, nad) Peru geſchicket wurden, begleite» 
te, iſt der erfte, welcher in feiner zu Madrid im Jahre 
1748 gedruckten Keifebefchreibung von demfelben Meldung 
thut. Allein er ſagt davon nur fehr wenig, und fteflet fels 
biges als eine Art eines unbearbeitbaren merallifchen Stei⸗ 
nes vor, welcher fogar verhindere, daß man die Golderze 
nutzen fönne, worinnen es fich in zu großer Menge befindet, 
Diefe Art von Bekanntmachung war eben nidyt im Stande, 
die Aufmerkſamkeit der Chymiften auf ein neues vollkom⸗ 
menes Metall zu erregen, welches fie fo fehr als die Platina 
in Erftaunen fegen und fo wichtig als diefe für fie feyn mußte, 

Allein es fcheint, als ob ſchon vor diefer Zeit, nämlich 
im Jahre 1741, ein englifcher Metallurgift, mit Namen 
Wood, *) welcher, einige Proben davon, von denen man 
ihm fagte, daß fie aus Carthagena gefommen wären, auß 
Sjamaica mitgebracht hatte, eine größere Aufmerkſamkeit 
darauf verwendet und felbige auch verfehiedenen guten chy⸗ 

j mifchen 


*) Woods Ueberfendung der Platina nach England ges 
ſchahe doch erft im Jahre 1749. (S. Bergmann Anm. zu 
Sceffers chym. Vorleſ. $. 244) 4. 
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miſchen Prüfungen unterworfen habe, Seit biefer Zeit ha⸗ 
ben verfchiebene andre Chymiſten, unter welchen Her 
Scheffer, Mitglied der ſchwediſchen Akademie der Wife 
fenfihaften, *) und Herr Lewis, **) Mitglied der Fönigl. 
Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London, die vorzüglich« 
ften find, diefes befondere Metall weit umftändlicher unters 
ſuchet und ihre Erfahrungen befannt gemacht. Vorzuͤglich 
bat Herr Lewis in vier gelehrten Abhandlungen, welche 
er der königlichen Geſellſchaft zu London nach und nach über« 
geben, diefen Gegenftand gewiffermaßen erfchöpft. Dies 
fer erften Arbeiten ohnerachtet kannte man die Platina in 
Frankreich noch nicht. Aber im Jahre 1758 ſammlete 
Hat Morin, ein für bie Ausbreitung der Wiffenfchaften 
ſich fehr beeifernder Gelehrter, alles, was bisher mit ber 
Platina vorgenommen worden, überfeßte e8 in das Franzoͤ⸗ 
fie, und gab es unter dem Titel, die Dlatina, das weiße 

Gold oder das achte Metall, öffentlich heraus. ***) 
Die Bekanntmachung diefer Sammlung mußte noth⸗ 
wendig die Neugier der franzöfifchen Chymiſten ungemein 
erregen, als für welche dieſes ein ganz neuer und fehr reis 
zender Gegenftand war. Allein nicht alle fonnten ihr Ders 
langen darnady befriedigen, weil diefe Materie äußerft ſel⸗ 
ten zu bekommen ift. Anfangs waren wir, Herr Baume” 
und ich, die einzigen, welche über dieſen Gegenſtand arbeis 
teten. Wir entwarfen gemeinſchaftlich eine Abhandlung 
A3 ven 

*, &. die Schwediſchen Abhandlungen auf das Jahr 1752 
nach der Urſchrift S. 269 — 277. in der Ueberſ. B. XIV. 
©. 275 — 284. ferner auf das Jahr 1757. ©. 314. ff. in 
der licberf. B. XIX. S 303 — 314. und deflen chemiſche 
Borle[.g.240 — 244 B.. - 

”*) S. Phil. Tranſact. Vol. XLVIO. P. IT. p. 638. fl. 
ferner Vol.L. P. Re 148. ingleichen Hiſtorie der Pati» 
na ; im Zuſammenh. der Künfte Th.l. B. J. ©. 211 — 487. 
Auszugsweiſe machte auch Lewis Verſuche de la Lande im 
Journ. des Sgav Janv. 1758. Bekannt. A. 

— bianc ou FPhuitième Metal, à Paris 1758. 
12. | 
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von der Matina, welche in den Schriften der Parifer Aka⸗ 
demie auf das Jahr 175% gedruckt zu finden ift. *) 

Nicht aflzularıge darauf unterfirchte auch Herr YTarg« 
graf die Platina; **) und die Unterfuchungen, welche er 
‘über diefelbe angeftellet hat, ftehen in der franzäfifchen Les 
berfeßung,, welche Herr de Machy, ein ebenfalls fehr ge⸗ 
ſchickter Chymiſte, von deffelben Werfen gemacht hat. 

Die Anzahl der Chymiften, welche diefen metalliſchen 
Stoff bis jet bearbeitet haben, iſt geringe, ***) Allein ih» 
re Erfahrungen find fo haufig, mit fo vieler Genauigfeit 
gemacht und größtentheils fo einftinnmig, daß man bey der 
Sammlung und Vergleichung -berfelben von der Platina 
eben fo zuverläffige und beynahe eben fo ausgebreitete Kennte 
niffe fammien fann, als diejenigen find, welche man von 
den übrigen und von Alters her bearbeiteten Metallen bes 
ſitzet. Was ich in diefem Artikel vortragen werde, wird 
bie allgemeinjten und gewiffeften Reſultate von den Erfah: 

| rungen 

*) Mem. de l’Acad. R. des Sc. Ann. 1758. p. 119, fl. ©, 
Es Baume' erl, Experimentalch. Th. II. ©. 127 — 213, 


*99) Wirklich bat Herr Marggraf noch vor Macquern 
und Baume’ die Platina bearbeitet , und zwar. [chen im 
Jabre 1757. (&: Hilft. de Pac. Roy. des Sc. et Belles 
'" Lettres de.Berl. Ann, 1757. p.31. fl. ©. auch deffen chym. 
: Schr. Th. J. S. 1 — 41) L£. 


**) Ginige die Platina betreffende Unterfuchungen haben 
nuch die Herren Eronftedr, (f. ſchwed. Abd. auf das Jahr 
1764: S 221. in der Ucberf. 3. XXVI. ©. 228. ff.) Wal 

lerius, (ſ. ebendief. auf das Jahr 1765. ©. 161. ff. Leberf. 
B. XXVII. ©. 167. ff.) de Morveau, (f. deffen Anfangs» 
gr. der Chym. Tb. IL und Ill. und in Rozier Jour. de phyl. 
‚Tom. VI. p. 194. ingl. in Buffons Suppl. à l’hiftoire na- 
. ‚tur.. Tom. II. p. 40. fl. wo.auch des Grafen von Buffon 
und de Milly Veriuche ©. 2 ff. und S. 20. ff._ zu finden 
find,) Delisle, (Trvftallogr. ©. 314.) Ingenbouß, (Phil. 

. Tranfat. Vol. LXVI. P. I. p. 262.) und Bergmann (de 
platina; in Opufe. Vol. Il. p. 166 183. und de tub, fer- 

ruminat, $. 23.) befannt gemacht. &. * | 
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sung enthalten ‚ welche durch bie eben angeführten Chy⸗ 
milten gemacht worden jind. 

Der fpanifche Name Platina, den man im Franzoͤſi 
fen in Platine verwandelt, im Deutſchen aber beybehälr, 
ift ein Berfleinerungswort von Dlata, welches im Spanis 
fhen das Silber anzeigt. Die Spanier haben alfo die⸗ 
fem neuen Metalle den Namen Rleinfilber (petit argent) 
gegeben. Unterdeſſen koͤmmt ihm dieſer Name nur in eis 
ner ziemlich uneigentlichen Bedeutung zu, indem die Pla« 
tina dem Silber in nichts anderm als darinnen, daß fie ſich 
nicht zerftören läßt, und ziemlich unvollkommen in ihrer 
Fatbe gleiche. Der Name weißes Bold, welchen ihe 
einige andre Chymiſten beygelegt haben, ift weit ſchicklicher 

für fie. Derin wir werden aus der umftändfichen Befchreis 
bung der Eigenſchaften diefes Metalles erfehen, daß das 
Gold unter allen Metallen dasjenige fen, welchem die Pla« 
tina am mehreſten gleicht; und daß es unter den übrigen 
Metallen allen nicht zweye giebt, die ſich fo fehr ähnlich waͤ⸗ 
ten als das Gold und die Platina. *) Ich werde demnach 
die Piatina vorzüglich mit dem Golde vergleichen. | 

Bon dem Urfprunge und der natürlichen Gefchichte ber 
Platina haben wir feine gewiffe Kenntniß. Was wir da« 
von fagen Fönnen, ift diefes, daß alle die Platina, welche 
man in Stücken und verarbeitet ſieht, nicht rein, noch in 
ihrem natürlichen Zuftande if. Denn es ift durch die Era 
fahrungen der Chymiſten beftätiget, daß man felbige für 
ſich allein in dem ftärfften Feuer der Defen auf die gewöhn« 
liche Weiſe nicht ſchmelzen kann. Alle diejenige, welche 
man in ben Sammlungen ber $iebhaber findet, erfcheint in 
Fleinen eigen Körnern, deren Winfel etwas rundlich finde 
Eie iſt mit einer ziemlich beträchtlichen Menge eines ſchwar⸗ 
zen Sandes vermifcht, der fi) auch, fo wie das befte Eis 
fen, durch den Magnet anziehen, aber von den Säuren nicht 
aflöfen, auch nicht ſchmelzen oder fonft bearbeiten laͤßt. 

Ag Dieſer 

) Man ſindet die Platina auch Juan blanca, ingleichen 

Platina del Pinto genannt. &. | | 
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Diefer Sand gleicht demjenigen Sande vollkommen, wel⸗ 
chen man zu Saint Quai in Bretagne ſindet. Ueberdieſes 
find die Körner der Platina auch mit einigen fpathigen und 
quarzigen Theilen, und zuweilen fogar mit einigen Gold⸗ 
blätcchen vermifcdhe, Herr Baume' und ich haben ein ziem⸗ 
lic großes Goldblaͤttchen in derjenigen Platina gefunden, 
welche wir unterfucht haben. Allein alle diefe fremdarrigen 
Materien gehören ganz und gar nicht zu der Platina. Sie 
find durchaus nicht mit felbiger verbunden. Sie enthaͤlt 
nichts fremdes, außer etwas Gold und Queckſilber, welche 
ohne Zweifel von der Arbeit herrühren, Die man mit den 
Golder zen vermirtelft des Queckſilbers anftellt, um diefes 
Metall aus felbigen zu fcheiden. Diefe Materien find alfo 
nur bengemifcht, und man kann folche ohne viele Mühe 
Durch Diejenigen Mittel Abfondern, welche feine Zerfegung 
veranlaffen,, dergleichen das Waſchen, das Ausſuchen und 
Bas Ausmagnerifiren find; und diefenigen Chymiſten haben 
ſich gewaltig geirret, welche, indem fie ohne Zweifel die 
Platina nur dem Namen nach kannten und ihr die Würde 
eines befondern Metalles abfprachen , öffentlich ſchrieben, 
Daß Herr Marggraf diefelbe gerfeger, und Gold, Eifen 
und Arfenif daraus erhalten habe. Man darf nur die Abs 
handlung des Herrn Marggrafs lefen, um fid) von dem 
Grgentheile zu überzeugen. Es hat berfelbe, fo wie die 
übrigen Chymiſten, nur fremdartige Stoffe, welche blos 
mit der Platina vermengt waren, abgefchieden. Allein er 
iſt ein zu gelehrter Chymiſte, als baf er vorgeben follte, daß 
er felbige aus ihrer Mifchung gefeger habe, Er giebt ders 
felben vielmehr ohne anzuftehen den Namen eines vollfoms 
menen!Metalles *), aus welchem Geſichtspuncte felbige auch 
alle diejenigen betrachten, die ſich auf die Merafle verftehen, 
Die Körner: der Platina haben eine weiße, bläufichte, 
Fehr wenig glängende metallifche Farbe, welche zugleich in 
. das 


BGeradezu finde ich doch die Platina in Herrn Marg⸗ 
grafs Abhandl. noch nicht fo genannt, Monnet (Minerale 
’ 380.) nennt fie eine Boldblende, meil fle in ihrem ro⸗ 

en Zuſtande goldhaltig und firengflüffig if. &- 
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tus Weiße bes Silbers und in das Graue bes Eifens fällt; 
degeitale, daß fie bey dem erften Anblicte den groben Eis 
Imfritfpanen ziemlich ähnlid) find; fie find ziemlich glart und 
mid anzufühlen. ie haben eine beträchtliche Härte, die 
der Härte des Eifens nahe fimmt. *) Sie befisen auch eis 
nige Gefchmeidigfeit. Einige laffen ſich auf dem Ambofe 
fehr gut fletfchen , andere aber brechen in Stücken, **) 
Die eigenthuͤmliche Schwere der Platina ift fehr groß, 
und beynahe der Schwere des Goldes gleih, Sie verliert 
im Wafler nur zwiſchen „y und „, Theil ihres Gewidy« 


tes.) 
| ur Die 


29 Die Härte der Platina iſt geringer als die vom Eiſen, 
aber groͤßer als Die vom Kupfer. (Bergmann zu 
chem. Borl. $. 241. Anm. 3,) A. 


"*) Aus einigen Körnern der Platina ſtaͤubte beym Sams 
— etwas BEE Erde heraus. (Baume’a.a.D. Th. IR 
.132.) &. | 


***) eber bie eigentliche Schwere ber Platina find die Un⸗ 
terſuchungen der Chymiſten nicht übereinftimmend ausge 
fallen. Wilbelm Wilſon (Phil. Tranfakt. No. 496. no, 12, 

. 584 ) ſchaͤtzte fie der Schwere des Goldes beynahe gleich; 
is ſetzte ſie auf 16,995 big 18,213 ; Marggeaf zmifchen 
18,000 und 19000. Macquer und Baume? fanden, daf 
die Platina zwiſchen dem fechzebnten und fiebzehnren Theil ib: 
red Gewichts verlor. Scheffer, welcher die eigenthuͤmliche 
Schwere der Platina durch das Verſetzen derſelben mit an⸗ 
dern Metallen zu beſtimmen ſuchte, und Herrn Lewois aͤhn⸗ 
liche Verſuche deswegen tadelte, weil er die Metalle mit der 
Paatina im Verbaͤltniß ibrer Ausdehnung und nicht im Der: 
haͤltniß d ichts mit einander verſetzte, (ſchwed. Abh. 
7757. 0. We und chem. Vorleſ. $.241.) gab die eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere diefed Metalles wie 23,003, und alſo größer 
ald die vom Golde an; ohne hierbey zu erwägen, daß man 
die Schwere eined Meralles aus der Schwere der Verſetzung 
deffelden mit einem andern Metalle ohnmäglich genau beftims 
men könne. (G. 3. UI. ©. 366.) Es it übrigend zu ers 
wagen, Daß dieſe Verfuche insgefammt nur mit ausgefuch- 
ten hiatſnaſchuppen, nicht aber mit dem aufs boͤchſie ges 
Keinigten Metalle angeftelle worben find. 2 
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Die Zaͤhigkeit der Theile diefes Meraltes hat noch nicht 
beftimmet werden fönnen, weil es noch nicht möglich gewe⸗ 
fen ift, felbiges gehörig und fo zu bearbeiten, daß man die 
Erfahrung hiervon hätte machen koͤnnen. Wenn aber diefe 
Eigenſchaft fich fo wie die Gefchmeidigfeit und Härte dee 
Metalle verhält, fo fann man muthmaßen, daß, ba bie . 
Platina weit härter als das Gold ift, auch ihre Zaͤhigkeit 
berrächtlicher ausfallen dürfte, als die Zähigkeit diefes Mes 
Yalles, woferne man dahin gelangen follte, felbiger alle die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit durch ihre Bearbeitung zu ‚geben, deren fe 
fähig zu ſeyn fcheint. 

Die Platina hat, wie das reine Gold und Silber, öde 
Geſchmack noch Geruch. Sie leidet von der vereinigten 
Wirkung der $uft und des Waffers feine Veränderung, und 
üft eben fo wenig als die übrigen volllommenen Metafle:ge« 
neigt, auf ihrer Oberfläche entftelle oder roftig zu werden. 
Sie läßt fich auch, fo wie bie vollfommenen Metalle, durch 
die Wirkung des ftärfften und die längfte Zeit anhaltenden 
Feuers nicht zerſtoͤren. Aber fie widerſtehet auch der größe 
ften Heſtigkeit des Feuers ohne zu fhmelzen, und dieſe Eis 
genſchaft zeichner diefes Metall ganz befonbers aus. 

Da das Schmelzen der Metalle eine unumgänglich nd« 
thige Operation ift, wenn man fie bearbeiten und benußen 
will, fo haben ſich alle die Chymiften, welche diefes Metall 
unterfucht haben, die größte Mühe gegeben, feine Schmel« 
zung zu bewerfftelligen. Man hat das ftärffte Feuer, dag nur 
in Schmelzöfen gegeben werben fann, und Das verftärfte 
Geblaͤſe zu wiederholten Malen angewendet, und foldyes eine 
fehr lange Zeit gebraucht, aber allezeit vergebens, Bey als 
len diefen Verſuchen weigerte fich die — 
fließen; fie blieb in der Geſtalt der Koͤrner, wie man felbige 
eingefegt hatte, und liet nicht die geringſte Veränderung, 
nicht die geringfte Abnahme ihres Gewichts, Ihre Koͤr⸗ 
ner waren nur leicht an einander gebacken, ſo wie dieſes 
mit den Koͤrnern des reinen Sandes geſchieht, wenn man 


ſie in ein aͤhnliches Feuer bringt. Be ihr Zufammenba- 
den 
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den war fo locker, daß die geringſte Kraft im Stande war 
ſelbige gleich wieder von einander zu trennen. Nachdem Herr 
Baume: und ich, fo wie andere Ehnmiften, vergebens vers 
ſucht Hatten, Diefes Merall bey dem ftärfften Feuer der Oe⸗ 
ſen des Laboratoriums zu ſchmelzen ‚ fo haben wir daſſelbe 
fünf Tage und fünf Nächte hindurch in den beißeften Ort 
eines Glasofens gefegt. Allein dieſer Werfuch diente 
weiter nichts, als daß er ung Iehrere, daß diefe Eubftanz 
ben dem geroöhnlichen Feuer unſchmeljbar und unveränder, 
lich ſey. Diejenige Platina, welche dieſe rauhe Prüfung 
ausgehalten, war ſich ganz gleich geblieben, ausgenom⸗ 
men, daß fie etwas zuſammengebacken war. Anſtatt am 
Gewichte zu verlieren, harte felbige vielmehr ein wenig darı 
an zugenommen, welche Beobadytung auch Herr Marg 
graf gemacht hat ). “Endlich gelangten wir Doch, nach» 
dem wir die Platina inden Brennpunft eines großen 

ſpiegels brachten, dahin, einen Fleinen Theil derfelben inner, 
halb einer Minute zu ſchmelzen. Anfangs gab diefes Mes 
tall einen Rauch von ſich; es fliegen fehr brennende Funken 
aus felbigem auf, und eg ſchmolz in den Gegenden, welche 
dem Mittelpunkte des Brennpunftes ausgefeßt waren,fehr gut, 
Wir haben die Eigenfchaften dieſer geſchmolzenen Piatina 
forgfältig unterfucht. Die geſchmolzenen Süden unterſchie⸗ 
den ſich von den andern durch einen Silberglanz, und durch eine 
rundliche, glänzende und glatte Oberflaͤche. Sie ließen ſich 
auf dem Amboſe leichtlich fletſchen, und, ohne Riſſe und 
Epalten zu befommen, zu fehr dünnen Plaͤttchen ſchlagen; 
dergeſtalt, daß uns diefe Körner ungemein ftrebarer als 
die Körner der Platina in ihrem natürlichen Zuflande zu 
ſeyn ſchienen. Eben diefe Körper wurden durch die wie- 
derholten Schlaͤge des Hammers härter , fo. wie diefes 
bey allen Metallen, un vornehmlich bey dem Golde und 
Eilber erfolgte, und das Antaffen hob, fo wie es dieſes 
bey allen andern Metallen ehut , die erwähnte Erhärtung 
auch wieder auf. Diefen fo zuverlaͤſſigen und — 
) S. a. a. O. . 4. S. 4. & 
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digen Erfahrungen zufolge ift es außer allen Zweifel gefegt, 
daß die Platina ein Metall, und fogar das dritte in feiner . 
Art eben fo vollfommene Metal fey, als es das Gold und 
das Silber in ihrer Art find. Die übrigen Eigenfchaften 
diefes Metalles werden biefen Sag noch mehr beftätigen. - 
Die Platina widerfteht fo fehr, als das Gold, der Wir⸗ 

fung der Vitriof-, Salpeter» und Salzſaͤure, mit einem 
Worte, allen einfachen Säuren, man mag fie aud) auf 
was für eine Art man nur immer will, an felbige brins 
gen *). Man fann diefe Säuren concentrirt oder verdünnt 
über der Platina fo lange als man will fieden laffen, ohne 
daß ſich das geringfte Theilchen davon auflöfer; allein, die 
WVermiſchung der Salpeter» und der Salzfäure, welche das 

Koͤnigs⸗ 


) Nach des Grafen de Milly Verſuchen fol dennoch die 
Salpeterſaͤure etwas von der Platina, und zwar ohne Auf- 
brauſen aufloͤſen, und die Blutlauge aus der Aufloͤſung ein 
Serlinerblau fällen; (f. Buffon Suppl. & l’hift. nat. p. 24. 

- £) und der Graf von Buffon behauptet daher, daß die Chy: 
miften, melche die Auflöfung in der Galpeterfäure nicht bemerkt 
su haben vorgäben, dieſe Sache nur deswegen läugneten, 
geil fie Fein Aufbraufen wahrgenommen hätten (a. a. D. 
©. 36.), Allein, fo wie er ſelbſt geftehen muß, daß biefer Ber» 
fuch nicht allemal glückt, fo erbellet auch aus des Herrn de 
Morveau Erfahrungen, daß diejenigen Stückchen von ber 
Marina, welche ficb vom Magnete nicht anziehen ließen, bey 
der Bearbeitung mit Salpererfäure und nachheriger Vermi⸗ 
ſchung mie der Blutlauge durchaus Fein Berlinerblau Liefer 

‚sen, und daß hingegen felbft diejenige Platina, die fich vom 

, Magnete anziehen ließ, und bie bey einer abnlicben Behand⸗ 

Yung wirklich einigen blauen Riederfchlag gab, doch nur y} 
Theil ihres Gewichts verloren hatte. (S. Buffon a. ..D. 

S. 40. f.) Uebrigens wurden alle diefe Berfuche mit roher 
eifenbaltiger Platina angeftcht ; die reinere Platina hingegen 
fäöt ficb von allen den genannten einfachen Säuren gar nicht 

angreifen. Nur die depblogifticirte Salzſaͤure und das Ks 
niaswaſſer Iöfen felbige auf, und durch die gereinigte Blutlau⸗ 
ge kann man aus den Aufiöfungen dieſer reinern Platina auch 
nicht die geringffe Spur von einem Berlinerblau fallen. S. 
Bergmann de platina p. 7. D. E. G. Baume' a. a. D. Th. 


III. ©. 148.) 4. 
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Keigewaſſer oder das Goldſcheidewaſſer giebt, wird auch 
das Aufloͤſungsmittel für die Platina. Wir haben anges 
merft, daß ein Koͤnigswaſſer, welches ohngefähr aus gleichen 
Theilenvon diefen Säuren befteht, eines von denen ift, welche 
diefes Metall am beften auflöfen. Es mag aber das Koͤnigswaſ⸗ 
fer zufammengefegt feyn in was für einem Verhaͤltniſſe es im⸗ 
mer will, fo muß man allegeit viel von felbigem und eine gröfe 
fere Menge zur Auflöfung der Platina als zur Auflöfung des 
Goles haben *). Wir haben ohngefähr ein Pfund von 
diefem Koͤnigswaſſer gebraucht, um eine Unze Platina aufs 
zulöfn. So viel ift zwar wahr, daß nicht die ganze Säure 
von diefeer Menge Koͤnigswaſſer zu der Auflöfung angewen⸗ 
det werden; Daß fich ein guter Theil davon während ber 
Operation, meil diefe Auflöfung fehr langſam vor fich geht, 
in Dampfen zerftreuet hat, und daß man folglich, wenn 
man in verfchloffenen Gefäßen nach Art des Deftillirens ars 
beitete, fo wie diefes Herr Lewis gethan, (welcher auch 
das, was in die Vorlage übergegangen war, wieber auf 
das Metall zurückgegoffen hat,) feiner fo großen Menge bes 
nöthiget feyn würde Allein diefe Sache ift von feiner 
Wichtigkeit. 
Das Koͤnigswaſſer hat, wenn es die Platina gehoͤrig 
auflöfen ſoll, die Wärme des Sandbades noͤthig; und doch 
erfolgt 
) Herr Bergmann bat bie Platina auch mit Digerirhitze 
in einem Königswaffer, welches aus viermal fo ſchwer Koch: 
Ije, ald die Platina wog, und aus einem dem Gemichte 
Platina gleichen Maaße Salpererfäure beftand, ingleis 
ben in einem folchen aufgelöft, welches umgekehrt aus eis 
nem dem Gewichte der Platina gleichen Maaße Salzſaure, 
und viermal fo ſchwer GSalpeter, als die Platina wog, zu⸗ 
fammengefegt war. Die erftere Auflöfung fahe blafrörber, 
al3 die mit dem aus den beyden Säuren bereiteten Koͤngs⸗ 
waffer gemachte Auflöfung aus, und auf ihrer Dberflache 
ſchwamm ein gelbes im Waffer auflögliched Pulver „ ders 
gleichen noch häufiger auf dem Boden lag; die zweyte bins 
gegen fabe goldgelb aus, und auf ihrem Boden und ihrer 
Dberfläche zeigte fich ein grünlichtes, im Waſſer aufloͤsliche 
Yulver. (©. deſſen Abh. de platin. 4. 2. E. F .) Ar 
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‚erfolge bie Auflöfung biefer Beyhuͤlfe ohnerachtet allezeit noch 
ziemlich langfam. Ein ziemlidy merfwürdiger Umftand ift 
bierbey diefer, daß, ohnerachtet diefes Metall, wenn es rein 
ift, eine offenbar weiße Farbe wie das Silber befißt, den 
noch feine Auflöfung fehr gelb, und fogar weit gelber als die 
Goldauflöfung ausfällt, Wenn das Königsmwafler nur erft 
eine Fleine Menge von Platina aufgenommen hat, oder 
wenn man felbiges, nachdem es durd) diefelbe gefättigee 
worden, mit einer ziemlicy großen Menge Waffer verduͤnnt, 
fo hat es alsdenn eine fehr fhöne gelbe Farbe, welche der 
Farbe einer Goldauflöfung fo ahnlich ift, Daß man dieſe bey» 
den Auflöfungen durch das bloße Anfehen nicht von einan⸗ 
ber unterfcheiden kann: fo wie fid) aber das Koͤnigswaſſer 
mit der Platina fättiget, fo wird die gelbe Farbe von der 
Aufldfung intmer dunfler, und fömmt endlich zu fo einem 
Grab der Stärfe, daß fie offenbar roch erfcheint. Bloß 
durch die Verdünnung mit vielem Waffer wird eine folche 
Auflöfung dahin gebracht, daß fie gelb erfcheint, und man 
kann daraus den Schluß machen, daß ihre Roͤthe im Grunde 
nichts anders als ein fehr Dunfelgemordenes Gelb fey, fo wie 
diefes der ähnliche Fall bey der Saffrantinctur iſt. 

Die Auflöfung der Platina in Königsmaffer ift, wie 
feicht zu erachten, fauer und beizend. Jedennoch ift dag 
metallifche Salz, welches aus diefer Verbindung entſteht, 
ſehr gefchickt ſich zu kryſtalliſiren. Wenn die Eäuren des 
Königswaffers, deffen man ſich bedient, ftarf und concen⸗ 
trirt find, und wenn fich die Auflöfung der Sättigung zu 
nähern anfängt, fo entfteht anf dem Boden der Phiofe eine 
unordentliche Kryftallifirung, weldye das Anfehen eines roͤth⸗ 
lichgelben Bobenfaßes hat. Unterſucht man aber diefen 
Bodenfag mit dem Vergrößerungsglas, fo entdeft man 
ohne große Mühe, daf er nichts anders als ein Haufen ſehr 
Fleiner gelber und durchfichtiger Kryftallen it. Man fann 
dieſe Platinafruftallen weit größer und fchöner erhalten, : 
wenn man die Auflöjung der Platina ben einem fehr langſa⸗ 
men Feuer abbampfen und felbige auch fehr langſam erfal« 
Ä sen 
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tm ißt ). Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß bie 
PMtinaauflöfung die Haut und die übrigen thieriſchen Ma⸗ 
rien unter gewoiffen Umftänden ſchwaͤrzlichtbraun färbt **), 
(ve it in Ruͤckſicht deffen den Auflöfungen vom Gelbe, 
Eiüber und Queckfilber ähnlich) und daß ſich der Aether, 
weicher in dieſe Aufloͤſung gegoffen, und hernach mit felbi« 
ger, um ihn mit ihr zu vermifchen, wohl umgefchürtele 
wird, durch Die Ruhe geſchwind wieder davon fcheidet, und 
in furgemvöflig auf fo eine Art, als wenn er mit einer Gold« 
Auflöfung herumgeſchuͤttelt wird, fchön gelb gefärbt wird, 
Diefe Erfahrung beweifet, daß der Aether, und wahrſchein⸗ 
licher Weife auch die andern fehr feinen dligen Stoffe, eben 
fo wie fie das Gold aus dem Königsmwaffer in fic) nehmen, 
j auch 


2) Lewis erbieht durch Abrauchen große, mie Benzoe⸗ 
Eumen blätterförmige, undurchfichtige, dunkelrothe Krye 
fiallen, die fich im Feuer fchmelzen ließen, und nach Ders 
dampfung ihrer Säure einen grauen Kalch hinterließen. 
(Phil, Tranfact. Vol. XLVIII. P. II.) Bergmann befam 
zuweilen unförmliche, Erpflallenartige, eckige, manchmal durchs 
ſichtige Körner, zumeilen auch nur eine ungeftalte Salzmaffe, 
(a.0.D.$.2. A.und 7.E.) Ihr Geſchmack iſt ſcharf, und 
etwas ägend. ( Baume' a. a. O. S. 143.) Wenn diefe Krp⸗ 
ſtallen abgefpült und wohlgetrocknet worden find, fo erfor⸗ 
dern ſie zu ihrer Aufloͤſung mehreres ſiedendes Waſſer als 
der Gyps. Ihre Aufloͤſung ſieht gelb aus, und ſetzt einige 
blaſſe Floͤckchen ab, die nach Herrn Bergmanns Vermu⸗ 
thung vielleicht eiſenartig find. Die aͤtzende vegetabilifch - als 
Balifche Lauge loͤſet diefe Kryſtallen nicht auf; fo wie denn 
auch das milde, feuerbeftändige, vegetabilifche Alkali die waͤß⸗ 
rige Auflöfung derfelben nicht zerfegt, und das im Waffen 

- aufgelöfte Iuftfäurehalrige Mineralalkali diefe Kryſtallen 
zwar aufloͤſet, aber erft bey der Abrauchung bis zur Trockno 
felbige zerfegt. (Bergmann de Platina $.2.B.) Die Pla» 
sinaauflöfung macht die blauen vegetabilifchen Farben roth. 
Baume a. a. O. S. 1342.) L. 


**) Lewis (a. a. O.) ſahe warmen Marmor, Federn und 
bie Haut von der Platinaaufloͤſung nicht farben; aber im 
Baume's Berfuchen (a.a. D. ©. 143.) farbre felbige das 
Elfenbein ſchwaͤrzlicht. A 
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auch die Platina daraus an fich ziehen; und auch bierinnen 
ftimmen diefe benden Metalle mit einander überein. Da 
aber der Aether ben weitem nicht eine fo ſtarke Farbe als die 
Piatinaauflöjung annimmt, fo ermweifet diefes, daß er ſich 
nur mit einer geringen Menge von ihr anfüll. Uebrigens 
ſcheidet fich die Platina von freyen Stücken in ziemlich kur⸗ 


ger Zeit aus ihm, N 


Die Platina kann durch die feuerbeftändigen und fluͤche 
tigen Alfalien aus Ihrem Auflöfungsmittel gefällt werdeng 
und die Miederfchläge haben insgefammt eine gelbe und 
fogar eine ziegelrothe Farbe, wenn man von dem $augen« 
falze feine größere Menge als nur fo viel anwendet, als zur 
Sättigung der Säuren in der Auflöfung nörbig if. Sie 
fallen aber meit blaffer aus, wenn man eine überflüffige 
Menge Alfali dazu nimmt, oder wenn inan felbige mit 
dem Alkali digeriret. Diefe Farben der Niederfcyläge von 
der Platina rühren von einer ziemlich großen Menge falzare 
tiger Stoffe, und ohnfehlbar auch von einem Gas her, mel. 
che ſich mit ihnen niederfchlagen, und fehr feſt mit ihnen 
zuſammenhaͤngen *) Es bleibt auch die Platina = ben 

äuren 


2) Ueber die Riederfchlagung der Marina durch alfalifche 
Subſtanzen verdienen vorzüglich Beegmanns Erfahrungen 
bier angeführt zu werden. Die mit den beyden zu Königs: 
waifer verbundenen Sauren verfertigte Auflöfung der Pla⸗ 
tina giebt mit dem in geringer Menge zugefegten Gewaͤchs⸗ 
laugenſalze einen Niederichlag, welcher aus Kleinen, ſchwe⸗ 
ren, rotben, oft achrfeitigen, im Waſſer auflöslichen, und 
von den eigentlichen Platinatryftallen (f.S. ı5. Ann. *) vers 
fehiedenen, vom Gewächslaugenfalge unzuverandernden, von 
dem Mineralalkali aber ſchwer zu zeriegenden Kryſtallen bes 
ſteht, und dergleichen auch die zu der Platinaauflöfung ges 
goffenen Auflöfungen eines vitriolifirten Weinfteing, gemei⸗ 
nen Salpeterd, Digeftivfalzes und der zerfließbaren Blats 
tererde bervorbringen, Wenn man aber nach und nach mehr 
Gewächslaugenfalz zu der bereitd mit diefem Salze oder mit 
den angeführten Mirtelfalgen vermilchten Plarinaauflöfung 
gießt, fo falls ein gelblichred, ſchwammichtes und im * 
Li; 
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&ium eben fo unverändert, afs bie übrigen vollfommenen 
Perle. Der "Beweis hiervon ift dieſer: wenn man die 
Platina⸗ 


ker unaufloͤsliches Pulver zu Boden. Dieſer letztere Nieder, 
ſchlag iſt ein wahrer Platinakalch; aber der erſtere kryſtal⸗ 
liniſche beſteht ans Salzſaͤure, vegetabiliſchem Altalı und 
Platina, und iſt folglich eine aus dreyen Thetlen zuſammen⸗ 
gefeßte Salzſubſtanz. Eben dergleichen Salzſubſtanz fälls 
ten dad Gewaͤchslaugenſalz geſchwind, und die obgebachten 
Mittelſalze langfamer, aus der mir Kochſalz- und Salperers 
fäure bereiteten Auflöfung der Platina, und dag grünlichte 
von feibft niedergefchlagene Bulver der mit gemeinen Sal⸗ 
peter» und Rochfaizfäuren verfertigten Platinaaufloͤſung (auß 
der ſich übrigene Fein Platinafalch eher durch dag feuerbe⸗ 
fändige vegetabiliſche Alkali niederfchlug, als bis die Saure 
gefärtiget war,) war gleichfallg von dieler Art. 


Bon dem mineralifchen Alkali behaupteten Marggraf, Lew⸗ 

‚is and Wenzel, (von der Verwantich. ©. 176.) daß eg 
die Platinaauflöfung nicht fällen könne ; allein es fallt felbige 
wirklich (Scheele in Erells chem. Touran. Tb. 1V. ©. gr.) 
. zu einem anfangs gelben Pulver, und bey mebrerer Hinzu⸗ 
fegung zu einem etıba® weißern und flocfichten Riederfchlage ; 
(de Morveau ıc. ——— der eb. und, pr. Ch. Th. II. 
©. 191.) nur wert langfamer ald daß Gewaͤchslaugenſalz, 
aber auch völlig ander als diejed, das int, ohne die Spur 
eines dreyfach zufammengefeßten Salzes. Denn diefer Nies 
derichlag iſt völlig unauflöslich. (Bergmann a. a. D. $.3.) 


Das flůchtige Alkali hingegen giebt, es mag nun äßend 
eder mild ſeyn, ebenfalls einen doppelten Miederſchlag; nams 
kih 1) einen falzartigen rotben oder gelben Niederfchlag, der 
oft offenbar acht ſeitige Krytlallen zeigt, fich langfam, aber 
ganz ım Waffer auflöien lage, und dann durchs Abraus 
ben regelmaßige Rryftallenmecbe, welche ficb durch Minerals 
alkali zwar auflölen, aber nicht eber als bey der Abrauchung 
bis zur Trockne und Wiederauflöfung der trocknen Maffe im 
Waſſer zerſetzen laffen, und aus Salzjaure, fluchtigem Als 
kali und Platina zufannmengeiegt find; und 2) bey mehrerer 
Hinzugießung diefed Alkali einen wapren Falchartigen Nieder 
ſchlag, der ſich nicht im Waſſer auflöfen lage. Go pflege 

auch das mit Säuren verbundene flüchtige Allali, d.i. 
das vitriolifche und falpetrichte Ammoniafaljalz, ingleichen 
IV Theih 3 ber 
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Platinakryſtallen oder die Niederſchlaͤge berfelben mic einem 
ftarfen euer behandelt, fo benimmet man ihnen — 
| e 


der gemeine Salmiak aus der Platinaaufloͤſung einen ſalnr ⸗ 
tigen Platinaniederſchlag zu fallen. (Bergmanna.a.D. $. 4.) 
Wenn man den aus dem Koͤnigẽwaſſer mit mineralifchem 
oder vegetabilifchem Alfali niedergeftblagenen Platinakalch 
nach vorgaͤngiger forgfältigen Abſpuͤlung in der Vitriolſaͤure 
oder Salzfaure auflöfer, fo laßt fich ebenfalls durch das 
feuerbeftändige vegetabiliſche Alkali, oder dur ſolche Mit⸗ 
telfalze, die fie zum Grundtheile haben, eine aus der aufloͤ⸗ 
fenden Säure, aus dem Gemwächdlaugenfalge und aus ‘der 
Platina zufammengefegte falzartige Subſtanz fallen; eben 
diefes gefcbieht, wenn man zur Fallung das flüchtige Als 
kali oder ein Ammoniafaljalz braucht, nur daß der falzars 
tige Niederfchlag alsdenn aus Platina, Vitriol: oder Salz⸗ 
. faure und flüchtigem Alkali beftehr. Allein die Auflöfung 
des gedachten Platinakalchs in der Salpeterfäure laͤßt fich 
‚ohne darzu geiegte Salzſaure zu einer dergleichen dreyfach 
- gufammengefeßten Salziubftang von den gedachten Faͤllungs⸗ 
mitteln niemals nieberfchlagen. (Bergmann a. a. D. 6. 2. 
G. H. I. K. 4. 4. D.) 


Durch die verſtaͤrkte Seifenſiederlauge erhielt de Mor⸗ 
veau (Anfangsgr. der Chym. Th. IT: E. 191.) aus der Plati⸗ 
naaufloͤſung in dem Koͤnigswaſſer und der Platinakalchauf⸗ 
loͤſung in Vitriolſaͤure einen ſchwarzen Niederſchlag; und die 

geſaͤttigte und reine Blutlauge gab mit der Aufloͤſung der reis 
‚ nen Platina gar keinen. (Bergmann a. a. O. $. 7. G. de 
praecipit, metall, $. 5. B.) 


So wie das Gemächklangenfalz und das flüchtige Alkali 
darinnen übereintommen, daß fie die Platina erft falzartig 
und nachber verfalcht nieberfchlagen, welches auch die Vers 
fucbe des Herrn Baume’ (a. a.D. ©. 145. f. 148. f.) be 
ftatigen, fo gleichen fich binwiederum Das Wineralalfali und 
der Kalch, ſowohl wenn er äßend ald wenn er luftſaͤurehal⸗ 
tig iſt, darinnen, daß leßterer fo wie das erftere feinen ſalz⸗ 
artigen, fondern nur einen bloß verkalchten Platinanieder⸗ 

ſchlag gewährt. (Bergmann de plat. $, 5. A.) Mit Ges 
darıvialz überiegte Boraranflöfung hatte auf die Plarinaaufs 
loͤſung feine zerlegende Wirkung. (Bergmann de attradt. 
eleit. $. 28.) | Ä N 

* J en 
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Mihe alle ſalz · und gasartige Stoffe, die mit ihr vereinle 
get find; fie verlieree alle Farben, die diefe Stoffe bewirk— 
tn, und wird wieder in ihren gewöhnlichen metallifchen 
Buftand verſetzt, ohne daß diefelbe irgend einen andern Zus 
ſeh hierzu erfordert. Ä | 
Alle nur gedachten Erfcheinungen, melche die mit den 
Saͤuren und mir den Saugenfalzen behandelte Platina ges 
währet, find denienjenigen ziemlich aͤhnlich, meldye Das mit 
eben diefen Subftanzen — Gold darbietet *). Es 
2 | hat 


Der Galläpfelaufguß gab mit der Platinaaufloͤſung eine 
ſchwaͤrzlichgruͤne Vermiſchung, die nach und nach bixfolis 
vergrun wurde; (Baume' a.a. D. ©. 148.) der ſchwaͤrz⸗ 
Uche Rıderfchlag , den fie abfege, loͤſet ſich leicht in Gals 
peterfäure mit einer goldgelben Farbe auf, die durch zugeſetz⸗ 
tes Laugenſalz zerſtoͤrt wird. (de Motveau Anfangsgr. der 
Ch. Th. III. S. 191.) 

Eine verdünnte Platinaauflöfung laͤßt ſich weder durch ges 
ſchwaͤchte noch durch ſtarke Bitriolfäure verändern; eine uns 
verdünnte hingegen wird von ſtarker Vitriolſaͤure gerrübt, 
und giebt nach und nach einen unaufldctchen Niederichte.r, 
Die Salpeterfaure verandert dieſe Aufldiung durchaus nıcht. 
Die Salzfaure aber verurfacht, daß fich nach emiger Zeit 
an den Waͤnden des Gefaͤßes ein gelber Sag anlegt. (Bau⸗ 
me’ a. a. O. S. 143.f.) 4. 


2) So mie das durch Alkalien aus feiner Aufloͤſung nie⸗ 
dergeſchlagene kalchfoͤrmige Gold fich in den verſchiedenen 
Saͤuren auflöfer,, fo thut dieſes auch der auf ähnlıche Weiſe 
mit Mineralalkali bereitete Platinakalch Don der Auflds 
fung deffelben in den drey gewöhnlichen Mineralfäuren babe - 
ich ſchon in der vorigen Anmerkung fo viel, ald davon bes 
kannt ift, vorgetragen. Go Iöfet auch diefen Niederfchlag 
die Eifigfäure (Durande in de Morveau ıc. Anf. der Ch. 
T. Ul. ©. 13.) und der Beinftein (Ebenderſ. a. a. D: S. 
56.) auf, und legterer giebt durch Abdunften der Aufloͤſung 
an freyer Luft einen braunen aftıgen Anſchuß. Die 
Sucerfäure Tieferte mit felbigem eine gelbe Auflöfung und 
gelbe Kryftallen. (Bergmann de acid. Sacch. $. 11.) 
Bon der Wirkung der Fettſaͤure auf Die Platina f. Th. 

1 ©. ası. Selbſt die feuerbeſtaͤndigen u 
alje 
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‚Hat aber auch dieſelbe hierbey verſchiedene Eigenſchaften, bie 
ihr ganz beſonders zukommen, und wodurch ſie ſich auf eine 
ziemlich deutliche Art von dem Golde unterſcheidet. 1) Die 
Aufloͤſung der Platina in Koͤnigswaſſer nimmt eine viel tie⸗ 
fere Farbe als die Goldauflöfung an. 2) Der mit fluͤch⸗ 
tigem Alkali gemachte Miederfchlag der Plarina iſt nicht 
plagend , wie der mit eben diefem Alfali gefällte Gold» 
kalch. 3) Das Zinn verurfachet in ber Platinaauflö« 
fung keinen purpurfarbenen Niederfchlag, welcher, fo wie 
der aus der Goldauflöfung erhaltene, im Stande wäre die 
Glaͤſer zu färben. 
Kein Mittelſalz, auch der Salpeter *), welcher alle unvoll⸗ 
kommene Metalle fo geſchwind und fo Fräftig verkalcht, und 
‚auch der äßende Queckſilberſublimat, deffen bis zum Erftaunen 
ins Enge gebrachte Salzfaure faft auf alle Metalle wirfer, 
27 ver⸗ 


Salze loͤſen den Platinaniederſchlag, der durch ſie gemacht 
worden, wieder auf. (Baume' a. a. D. 145. de Morveau 
a. = Fi Il. ©. 124. Bergmann de prac, metall. $. 
5.B. . | | 


*) Nach des Herrn de Morveau Berfuchen, dem Lew⸗ 
is abnliche Verſuche hierzu Anlaß gaben, ſcheint die mit 
viermal mehr vom gereinigten Salpeter verjeßte grobkoͤr⸗ 
nichte Platina,. die von allem Anziebbaren durch den Ma- 
gnet gereinigt worden war, dennoch bey wiederholter Bearbeis 
tung nicht nur von dem Salpeter im Fluffe angegriffen, und, 
wiewohl ohne merkliche Verpuffung, bis auf den vierten Theil 
ruͤckſtaͤndiges Metall, welches goldfarben ſahe, verkalcht; 
ferner im Koͤnigswaſſer unauflöslich, in der Birriolfäure 
aber auflöslich zu werden; fo wie die vitriolifche Auflöfung 
diefer angeblich verfalchten Platina auch in einigen Stücken 
der vitriolifchen Eifenfalchauflöfung zu gleichen ſchien; und 
aus diefen Berfuchen will de Morveau fchließen, daß, wie ° 
Buffon mepnt, die Platina eine Metallverfegung aus Gold 
und Eifen fey. (S. Anfangsgr. der theor. und praft. Chem. 
2b. S. 113 — 117.) Wenn man indeffen de Mor⸗ 
veau’s Verſuche mit den Marggrafiſchen (a. a.D. $.20 — 
23.) vergleicht , fo find fie, da doch nur rohe Plating. bears 

beitet wurde, doch wohl noch niche entſcheidend. &. 
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verenlaſſet in der Platina, fo wie bey dem Golde, nicht die 

geringfte Weränderung. Te 
Diefes befondre Metall widerfteht auch eben fo gut wie 
das Gold der Wirfung bes Schmefels *), der fonft für bie 
Metalle ein fo wirffames Auflöfungsmittel if. Lewis Ers 
ſahrungen zufolge feheint die Schwefelleber im Stande zu 
feon, die Platina im Fluffe eben fo wie das Gold aufzuloͤſen; 
Warggrafs Erfahrungen Hingegen laffen hierbey einige 
Ungewißheie übrig. Wenn aber die Schmefelleber, wie 
man die größte Urfache zu glauben hat, die Pfatina aufld 
fer**), fo ift diefes noch ein Umftand mehr, worinnen die⸗ 
ſes Metall mit dem Golde übereinftimmt. | 
Faſt alle metalliſche Subftanzen find im Stande, bie 

Piatina von dem Koͤnigswaſſer zu fcheiden, fü wie fie das 

Gold aus derfelben fcheiden; und die auf diefe Weiſe durd 
Die Metalle gefällte Platina erfcheint in ihrer natürlic, 
Farbe. Sie folgt hierinnen dem allgemeinen Gefege, daß 
alle Metalle in ihrer natürlichen Farbegefaͤllet werden, wenn 
Die Niederfchlagungsmittel andre Metalle waren. 

Herr Warggraf erzähle in feiner Abhandlung eine 
ſeht große Anzahl Verſuche, welche er in der Abficht anges 
ſtellt hat, um zu erforfchen, was in der Platinaauflöfung 
alsdenn erfolgte, wenn er-fie mit allen übrigen metallifchert 
Auflöfungen vermiſchte ) — was die reine Platina 

B 3 litte 


Man kann das Gold folglich weder durch Schwefel 
noch durch Spießglas von der Platina ſcheiden. Die Art 
felsige zu ſcheiden Fömme unten noch vor. K. | 


se) Yuch Lewis (Phil. Tranf. Vol. XLVIII. P. II.) und 
de Morveau (a. a. D. Th. 1. ©. 31.) Erfahrungen beſtaͤ⸗ 
tigen dieſes. Man ,vergleiche jedoch damit Marggrafs Vers 
fuche. (a. a. D. 9.26 — 28.) &. | 


se) Die Auflöfungen von Kupfer, Eifen, Blev und Wiß⸗ 
muthe fallten Die Pfatina nicht, aber die vom Zinfe, Zinn 
und Silber fälligen fie theild gelb, theils pomeranzenjarkig. 
(8. Marggraf a. a. O. $.7.) Macquers ee 
, — ittel⸗ 
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litte, wenn er dieſelbe mit dieſen Aufloͤſingen und verfehie« 
denen falzartigen Subftanzen digerirte oder gar deftillirte, 
Dieſe Berfuche liefern viele fonderbare und wichtige Thatſa⸗ 
hen *), Da inzwiſchen viele von diefen Tharfachen mit ders 
weſentlichen und gehörig erwiefenen Eigenfchaften derPlatina, 
ja aud) fogar mit den von andern Chymiſten angeftellten 
ähnlichen Verfuchen nicht übereinftimmen, fo hat man Ure 
fache zu glauben, daß diefe von gedachtem Chymiſten beoba 
achteten befondern Umſtaͤnde von einigen fremdartigen Mas 
‚serien hergeruͤhrt haben, welche mit der Platina , die er un« 
serfucht har, verbunden waren, Es erheflet aud) aus den 
mehreften diefer Erfahrungen, wie z. B. aus den gelben 
Blumen, welche Herr Marggraf bey der Sublimirung 
ber Plarina mit dem Salmiake erhalten hat, und aus dem 
blauen Niederſchlage, welchen er bey Vermiſchung feiner 
Platinaauflöfung mit der Berlinerbiutiauge bemerfte , daß 
bie Platina, deren er ſich bedient, mit Eifen vermenget war, 
Er ſagt dieſes auch ſelbſt, nachdem er einige folche Verſu⸗ 
che erzähle hat, welche die Gegenwart des Eifens deutlich 
bun, - | | Ä 

Die Platine ift, fo wie das Gold, im Stande, fich mit 
allen Metallen verfegen zu laffen, und liefert bey diefen Ver⸗ 
feßungen wichtige Erfcyeinungen. - Unter allen Chymiſten, 
welche die Platine bearbeitet haben, hat Herr — = 
erſe⸗ 


Mittelſalz und das mineraſiſche Arſenikmittelſalz ſchlugen 
die Platina aus ihrer Aufloͤſung gelb pulvericht, der Arſe⸗ 
niffalmiaf hingegen goldgelb, glaͤnzend und kryſtalliniſch nie⸗ 
der, (de Morveau a. a. O. Th. II. S. 225.) ohne Zweifel 
wegen des hier vorhandenen fluͤchtigen Alkali. So wie denn 
auch das arſenikaliſche gewoͤhnliche Mittelſalz, ohne Zweifel 
wegen des in ihm enthaltenen vegetabiliſchen Alkali, (ſ. 
Anm. ©. 16. f.) goldgelbe Meine Kryſtallen in Baume’s 
Berfuchen (a. a. D. ©. 159, f.) hervorbrachte. C. 


*) Hierher gehört vorzüglich diefed, daß Herr Marg⸗ 
graf einen wie Arſenik kryſtalliſirten ivei Sublimat er⸗ 
bielt, als er die Salpeterſaͤure, ingleichen Pe Salzfäyre uber 
rohe unausgeſuchte Platina Abzug, x. 
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"am forgfältigften und umftändlichften unter 
fudet. Da ich ihrer bey dem Artikel Legiven nicht gedacht 
habe, fo will ich bie wichtigſten Bemerfungen des Herrn 
Lewis über dieſe Materie fürzlich hier anführen. - 
Ohnerachtet Die Platina an und für ſich bepnahe un. 
(hmeljbar ift, fo fließt fie dennoch mie Hülfe derer Metalle, 
mit denen man fie verfeger. Diefes Metall ſchmelzet bey 
einem heftigen Feuer mit einer gleichen Menge Gold zuſam⸗ 
men, und die daher entftehende Metallverfegung läßt ſich 
bequem in den Inguß ausgießen. ie hat eine weißlichte 
Farbe, ift Hart, und wenn man einen heftigen Schlag dar 
auf thut, fo zerfpringe fie; inzwiſchen laͤßt fie ſich unter 
dem Hammer ziemlich beträchtlich ſtrecken und fletſchen, 
wenn fie gehörig angelaffen worden it. Ein Theil Platina 
fließt und verbindet fich mit vier Theilen Gold bey einem 
lange niye fo ftarfen Feuer, als in dem vorhergehenden 
Verſuche. Das daraus entftehende Metall ift fo geſchmei⸗ 
dig, daß es ſich, ohne zu zerbrechen, und ohne an dem Rande 
Kiffe zu befommen, zu ziemlich dünnen Plättchen fchlagen 
läßt, Das Merfwürbigfte aber bey diefer Werfegung ift 
diefes, daß die Platina das Gold lange nicht fo blaß macht, 
als es eine gleiche Menge Silber thun würde; indem dies 
felbe den fünften Theil der ganzen Maffe ausmacht, und 
diefes Gold nad) des Herrn Lewis Demerfung nicht viel 
bläffer war , als das Gold, woraus die Guineen gefcylagen 
werden, welches nur einen zwölften Theil Silber enthält. 
Das Silber und die Platina fließen ebenfalls, in glei⸗ 
cher Menge vermiſcht, bey einem fehr ftarfen Feuer zufam« 
men. Es entfteht ein zufammengefeßtes Metall daraus, 
welches weit härter und dunfler als das Silber ift, und ein 
weit gröberes Korn zeigt, wierohl es noch einige Öefchmeis 
digkeit befigr. Verſetzet man nur einen Theil Platina mit 
fieben Theilen Silber, fo find diefe Eigenfchaften lange nicht 
fo merflich; allein dieſes Gemenge ift noch viel gröber und 
nody weniger weiß als das Silber, Diefe grobförnige Be⸗ 
ſchaffenheit zeiget eine ne Vereinigung 
4 ei⸗ 


24 P1a 


fcheinen ſich die Platina und das Sitber wirflich nicht fehe " 
genau zu vereinigen. Denn Herr Lewis bar bemerft, daß 
fi), als man diefes Gemenge, nachdem es gefdymolzen 
war, in dem Schmeljtiegel ruhig ftehen ließ, ein Theil der 
Platina abfonderte, und zu Boden fiel. Uebrigens fcheint 
bie Platina dem Silber feine’ andere gute Eigenfchaft als 
eine größere Härte mittheilen zu Fönnen *). 
Waprfcheinlicher Weife Fönnte man aus der Verſetzung 
der Platina mit dem Kupfer einen mehrern Nutzen ziehen. 
Freylich iſt das Metall, welches entſtehet, wenn die Platina 
in einer großen Menge, 3. B. zur Hälfte oder zum Drittel, 
zu dem Gemifche koͤmmt, hart, ſproͤde und grob; wenn 
man es aber nur in geringern Verhaͤltniſſen, z. B. von eis 
nem fedhften bis zum fünfundzwanzigften Theil und noch 
weniger zufeßt, fo erhält man ein rofenrothes Kupfer, wel» 
ches fich fehr gut ſtrecken läßt, härter, und einer fchönern 
Delitur als das gewöhnliche Kupfer fähig iſt, inmendig 
glatt ausfällt, und endlicd) weit weniger als das reine Kus 
pfer der Verkalchung und dem Grünfpane unterworfen ift Pr 


2) Ein Theil Platina mit drey Theilen Silber gab Lewis 
eine brüchige Verfegung, die fich jedoch, fo lange fie warm war, 
ſtrecken, und wenn man fie zwifchen zwey ſtaͤhlernen Rollen 
durchzog, plätten ließ. Selbſt ein dreyßigſter Theil Pas 
tinazuſatz giebt dem Silber ein dunkles Anſehen. Scheiden 
laffen ſich Silber und Platina bey der Schmelzhitze des Gil. 
bers durch Eaigern, ingleichen auf dem naffen Wege; fere 
ner Durch Cememiren und Berguicken. zen zu Schef⸗ 

fers chem. Vorl. $. 242. Ann. 2.) &. 

**) Als Herr Scheffer gleiche Theile von Kupfer und 
Platina zuſammenſchmelzte, welches bey der Kupferſchmelz⸗ 
bige recht gut möglich war, fo erbiele er eine ziemlich ges 
fchmeidige Maffe. — er aber die Schmelzung mit ſtarkem 
Feuer, wie beym Kupfergaarmachen gewoͤhnlich iſt, betrieb, 
fo warf die Metallverſetzung Funken aus, die beyde Metalle 
enthielten, und die Derfegung ſelbſt wurde, mie einzu heiß gaars 
gemachtes Kupfer, weniger gefchmeidig. (Chem. Vorl. $. 242. 
d.) Dieſe Verfegung ſieht weißlicht , und verliert durchs 
zen 35 Ihres Gewichts. (Bergmann ju Scheffer 

D. $. 242. Anm. 4.) &. 
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Es iſt dem Deren Lewis unmoͤglich geweſen, das Stab» 
eiſen mit der Platina zuſammenzuſchmelzen. Man darf ſich 
hieruͤber gar nicht wundern, wenn man die ſehr ſtrengfluͤſ⸗ 
ſige Beſchaffenheit dieſer beyden Metalle bedenket. Mit 
dem Gußeiſen aber iſt es ihm gelungen, indem er einen 
Theil Platina zu vier oder auch mehrern Theilen dieſes El⸗ 
ſens ſetzte, als es eben im Begriff war in Fluß zu kom⸗ 
men. Es entſtehet hieraus ein weit härteres Metall als dag 
Eifen, weldyes eine fehr fehöne Politur anzunehmen fähig 
it. Diefes mie Platina verfegte Eifen iſt aud) weit weni 
ger geneigt zu roften, als das reine Eiſen. 


Mit dem Zinne fehmeljt die Platina in allen Arten von 
Werhältniffen von gleichen Theilen bis zu vier und zwanz 
Theilen Zinn zufammen. Es entfiehet hieraus ein zufams 
mengefegtes Metall, welches um deſto härter, fpröber, 
dunfler und gröber ausfällt, je in einem größern Verhaͤlt⸗ 
niffe fi) die Platina in felbigem befindet. Es ſcheint nicht, 
daß man aus einer dergleichen Verbindung großen Vortheil 
würde ziehen koͤnnen. | 

Eben fo verhält es fich mit der Verfegung bes Bleyes 

mit der Platina in verfchiedenen Verhältniffen von gleichen 
Theilen an; nur mit dem Linterfchiede, daß man zu-ber 
Schmelzung diefeslegtern Bemenges ein weit ftärferes Feuer, 
als für das mit Platina verfegte Zinn braucht, vorzüglich 
wenn die Menge der Platina groß ifl, Das daraus entſte⸗ 
bende Metall hat eine glanzlofe Farbe, welche allezeit in das 
Purpirfarbene oder Violette fälle, oder diefe Farben fehe 
feihe an der $uft annimmt; und wenn man diefe beyden 
Metalle in dem Schmelztiegel in einem ruhigen Fluſſe ftes 
hen läßt, fo feheider ſich ein guter Theil Platina davon, und 
fälle zu Boden, fo wie diefes auch bey ber Verfegung bes 
Eilbers mit Platina vorfiel. 

Lewis Erfahrungen zufolge fcheint fich die Platina mit 
dem Queckſilber verquiden zu fönnen; es 2... 
ober wer, und durd) ein langes, 3. B. vier Wochen, 

ſehr ſchwer, —* gi 
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fortgefeßtes Reiben mit Waſſer *). Wenn bie Platina mie 
Golde verfegt ift, und man reibt diefes Gemenge mit dem 
Duedfilber, fo bemächrigee ſich daffelbe des Goldes, und 
greifet die Piatina nicht an. Herr Lewis fchlägt dieſe 
Verquickung aus guten Gründen als ein Mittel vor, diefe 
beyden Metalle von einander zu fheiden. Es ift wirflich 
auch dasjenige, deffen man ſich bey den peruanifchen Er⸗ 
zen, welche Gold und Platina mit einander vermifche ent 
halten, bedient. Man weiß aber noch nicht, ob die Schei« 
dung vermöge biefes Hülfsmittels ganz volllommen er⸗ 
folget **). 
Die Platina zeiget in ihren Verbindungen mit dem 
Wismuthe folche Erfcyeinungen, welche denenjenigen ziem⸗ 
lich gleich find, die ihre Verfegung mit dem Bleye = 
ie 


2) Außer bem Waffer brauchte Herr Lewis auch noch ei⸗ 
nen Zufag von etwas Kochſalze und etliche Tropfen Salz⸗ 
geiff; und dag Reiben felbft ftellte er in einem eifernen Moͤr⸗ 
fel an. Herren Scheffer gelang die Verbindung des Queck⸗ 
filberd mit der Platina nicht anders, als wenn vorbero dies 
ſes leßtere Metall mit Golde oder Bleye zufammengefchmol: 
zen worden war; ba denn doch im erflern Sale bey länger 
fortgefegtem Reiben die Platina, im le&tern Falle aber dag 
Bley fich abfchied, und die Platina mit dem Dueckfilber vereis 
nigt zurücke ließ. ‚(S, deflen chem, Vorl. $. 242. c.) Herr 
Sage hat bie Verbindung ded Queckſilbers mit der Platina 
Dadurch zu Wege gebracht, daß er einen Theil Platina mit 
fechzehn Teilen Queckſilber verfegte, und in einer Retorte 
mit Hülfe eines achtftündigen Feuerd im Sandbade drey 
heile Queckſilber übertrieb. Kryſtallen fand er an der vers 

quickten Platina nicht. Im Streichofen deſtillirt blieb nach 
dem Uebergehen des Queckſilbers die Platina als cin ſchwar⸗ 
zes Pulver liegen. (SS. de Morveau a. a. O. Th. UI. ©. 
330.f.) A. 

“+, Obngeachtet alle die Platina, welche jemals nach Eu: 
ropa gekommen, allezeit vorher die Quickmuͤhle durchgegan⸗ 
gen ift, fo daß auch felbſt die für vollig unbearbeitet außges 
nebene Platina noch Dueckfilbereheilchen zeigt, fo bale fie 
doch auch allezeit noch Goldförner in fi). (Bergmann de 
plat. $. 8. C.) . ” 
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Cir trennet ſich größtentheils von dem Wismuthe bey ber 
Echmelzung durch die Ruhe, und theilt ihm, fo wie dem 
Bine, die Eigenfchaft mit, an ber Suft violette, purpurs 
arbene und blaue Farben anzunehmen. Uebrigens ift die 
fes Gemenge allezeit bruͤchig. 

Unter allen metallifhen Stoffen ift der Zinf berjenige, 
welcher ſich mit der Platina am leichteften zu verbinden 
und felbige im Fluſſe am thätigften aufzulöfen fcheint. Herr 
Lewis hat bemerft, daß dieſe Verbindungen der Platina 
und des Zinfes dem äußerlichen Anfehen nad) wenig von 

dem reinen Zinfe unterfhieden find; daß fie aber, wenn 

die Platina in einem betraͤchtlichern Verhaͤltniſſe dabey ift, 

von einem dichtern Gewebe, von einer nicht fo hellen Schat. 
tirung und ein wenig blaͤulichter als diefes Halbmetall find, 

Sie verlieren ihren Glanz und ihre Farbe an ber Luft nich; 

fie find endlich für die Seile härter als der Zinf, und befi 
Gen die halbe Streckbarkeit diefes Halbmetalles nicht, 

Mie dem Spießglasfönige zeige die Plafina nichts 
merfwürdiges. Sie giebt bloß ein Gemifche mit ihm, weis 
dies minder glänzend und härter als der reine Spießglas. 
Fönig iſt *), 

Herr Lewis hat auch einige Verſuche über die Legi— 
rung der Platina von der Art angeftellt, daß er felbige zu 
gleicher Zeit mit zwey metallifhen Stoffen, z. B. mit Mefe 
finge, weiches bereits aus Kupfer und Zinfe zufammenge: 
fest ift, und mit Glodenfpeife, welhe aus Kupfer und 
Zinne befieht, verſetzte. Bey diefer legtern Verſetzung hat 
er. das Befondre bemerft, daß das Kupfer und Das Zinn 
gemeinfchaftlich auf die Platina wirken, indem diefelben weit 
mehr davon auflöfeten, als felbige, jedes für fidy genommen, 
auflöfen Finnen. Wiewohl nun hierdurd ein Metall ent« 
ſteht, welches Hart und fähig iſt eine ſehr ſchoͤne — 

zu⸗ 


*) Bon dieſem Metallgemenge laͤßt ſich wegen der im 
Feuer immer mehr zunehmenden Schwerflüffigfeit der Svieß⸗ 
ze. - völlig verblaffen. Scheffer em. Dorkef, 

‚243. b.) ı 
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anzunehmen, fo wuͤrde daſſelbe demohnerachtet ubrigens 
von keinem ſehr großen Nutzen ſeyn, weil es ſeinen Glanz 
an der Luft zu verlieren pflegt; ein Zufall, welcher allen 
Verſetzungen der Platina zu widerfahren pflegt, zu denen 
Zinn oder Bley, vorzuͤglich in einer großen Menge, koͤmmt. 
Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den Verſetzungen un⸗ 
ſers Metalles mit dem Meſſinge, vorzuͤglich mit derjenigen, 
welche aus gleichen Theilen Platina und Meſſing beſteht. 
Es entſtehet daraus zwar ein ſehr hartes und bruͤchiges 
Gemiſche, das aber ein ſehr dichtes und feſtes Gewebe hat, 
eine ſehr ſchoͤne Politur anzunehmen faͤhig iſt, und, was 
das ſchaͤtzbarſte iſt, die Wirkung der Luft ſehr gut aushaͤlt, 
ohne ſeinen Glanz und ſeine Politur zu verlieren. Man 
kann folglich mit dieſer Verſetzung Spiegel zu Teleſkopen 
bereiten, welche allen denen, die man bis jetzt verfertiget 
bat, ungemein vorzuziehen find, weil dieſe letztern insge⸗ 
fammt den außerorbentlichen Fehler Haben, daß fie an der 
Luft, und zwar ziemlich geſchwind, ihren Glanz verlieren. 

.. Herr Lewis gedenkt der Verbindungen ber Platina mit 
dem Arfenif nicht; allein Herr Scheffer verfihert, daß 
wenn man biefes Metall. in einem Schmelztiegel zum Gluͤen 
gebracht hätte, und von dem Arfenif etwas, auch nur den 
vier und zwanzigſten Theil feines Gewichtes binzufege, fo - 
kaͤme folches in völligen Fluß, und entftünde eine fpröde 
und graue Materie daraus. Diefe fehr merfwürdige Er 
fahrung fcheint nichts deftomeniger einer Beftätigung zu bes 
bürfen *). Denn nachdem auch Herr Marggraf diefe 

zwey 

) Herr Lewis, der an dieſem Verſuche des Herrn Schef⸗ 
fers lange zweifelte, behauptete endlich doch ebendaſſelbe 
nach wiederholten Verſuchen; und Herr Bergmann bemerkt, 
daß der Berfuch mit ganz Kleinen Parthien beffer als mit os 
then oder Unzen der Platina von Statten gebet. (S. Anm. 

5. zu Scheffer a. a. O. 9.242. e.) Deswegen Fonnte e8 als 

fo den Herren Macquer und Baume' (ſ. deffen erl. Erperi: 

mentalchym. Th. 11. ©. 180.) nicht glücken, die Platına 


durch Arjenif in Fluß zu bringen. Nach de a * 
| | alcht 
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yon Materien mit einander behandelt hat, fo fieht man 
niöt, daß der ſelbe eine foldhe Wirfung des Arfenifs auf bie 
Natina bemerfer haͤtte. Es erhellet bios aus einem von 
finen Berfuchen „ daß berfelbe, als er eine Vermiſchung 
bon einer Unze Platina mit einem aus acht Unzen Mennige, 

jwey Unzen Kiefelfteinen und einer Unze weißen Arſenik bes 
ftehenden Glas fluſſe zwey Stunden lang einem. heftigen 
Feuer ausfegte, einen ziemlich wohl vereinigten oder ganzen 
und wohl geſchmolzenen metalliſchen Sag oder König von 
der Piatina erhalten habe, welcher eine Unze und zweyund⸗ 
dreygig Gran wog, *) und auf feiner Oberfläche glatt, weiß 
und glänzend, auf dem Bruche aber grau, und zumal wo 
‚man ibn anfeilte, ziemlich weiß ausfiel. **) 
DSDas Abtreiben der Platina mit Bleye war einer der 
wichtigſten Berfuche, die. mit diefem Metalle zu unt 
men waren, weil man, im Fall diefe Operation gluͤcklich 
von Starten gienge, vermittelft derfelben reine, recht dichte 
und ftrecfbare Maffen Platina erhalten fönnte, die von eben. 
derſelben "Befchaffenheit feyn würden, als die. von einem 
| recht 
lalcht der Arſenik die Platina im Schmelzfener etwas, ohne 
fie auflöslicher-zu machen; (f. Anfangsgr. der Chym. Tb. II. 
©. 224.) aber das Arſenikalmittelſalz iſt ein vortrefflicher 
Fluß fur die Platine. (S. bey Rosier Journ. dephyf. T.VI. 
p- 194.) Figirter Arfenif hat der Platina wenig an, wie 
Mallerius (ſchwed. Abh. Fahr 1765.) erfuhr, dem aber 
doch die Schwefel: und Arſentkkieſe vermirtelft des Eiſens 
Bererzungsmittel der Platina werden zu Fönnen ſcheinen. &. 
*) Ohnerachtet die Sache von Feiner befondern Wichtig: 
keit it, fo muß ich doch der Genauigkeit wegen erinnern, 
‚daß Herrn Marggrafs in dieſem Verſuche erbaltener Pla. 

. tinalönig nur eine Unze, einen Scrupel und acht Gran, alſo 
acdt und zwanzig Gran wog. Allein Herr Macquer bag 
den deutfchen Scrupel nach dem franzöfifchen berechnet, wel⸗ 
cher vier und zwanzig Brane ſchwer iſt. &- 

*e) Auch mit dem Nickel (Eronftede in ſchwed. Abhandl. 
1764.) und mit dem Kobald laͤßt ſich die Platina zuſam⸗ 
re ee Anm. zu Scheffer a. 9. O.4 
„243. ® | 
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recht gut geſchmolzenen Metalle, und dus denen man alle 
Arten von Geräthfchaften , wo nicht durch das Schmelzen, 
Doch durch das Hämmern und Schmieden derfelben verſer⸗ 
tigen könnte Es haben fich auch alle die Chymiſten, wel⸗ 
che diefes Metall bearbeitet haben, und vorzüglich Herr 
Lewis, auf das äußerfte bemüßer fein Abtreiben gehörig 
zu bewerfftelligen. Ohnerachtet fie ſich aber aller derer 
Hülfsmirtel bedienten, welche die Chymie nur immer an 
bie Hand geben fann, um die ftärffte Hige anzubringen, fo 
find fie dennoch nicht völlig damit zu Stande gefoms 
men. Die Berfchlafung gieng anfänglidy) bey diefer 
Arbeit fehr gut von Statten , und gelang fat eben fo, 
als wen man Gold oder Silber abgertieben hätte; je laͤn⸗ 
ger aber diefes Abtreiben fortgefeßt wurde, um defto ſchwe⸗ 
rer wurde es von Zeit zu Zeit, weil bey der vermindernden 
Menge des Bleyes auf der einen Seite die Materie immer 
weniger und weniger fehmelzbar wurde, und endlich, ohner⸗ 
achtet bes heftigften Feuers, gänzlich zu fließen aufhoͤrte, 
und auf der andern Seite die Platina, deren Menge die 
Menge bes Bleyes anfieng zu übertreffen, felbiges abhielt 
und verhinderte. ſich in Gfötte zu verwandeln. Daher ge 
ſchahe es, daß man niemals ein anderes als ein unſcheinba⸗ 
res, unebenes, an der Kapelle felifißendes, fprödes und mes 
gen des mit ihm vereinigten Bleyes allezeit ſchwereres Korn 
erhielt, als die zum Abrreiben genommene Menge Platis 
na gewogen hatte. Kerr Baume' und idy haben dies 
fen Verſuch in Rückfiche der Heftigfeie und vorzuͤglich in 
Ruͤckſicht der Dauer des Feuers viel weiter als andere 
Chymiſten getrieben. Wir haben ung hierzu der allerheiße« 
ften Stelle des großen Porcellanofens zu Seves, wo bas 
Feuer faft ganzer funfjig Stunden lang von einer fehr grofe 
fen Stärfe ift, bedient, Mach einem fo langen KRupelliren 
zeigte ſich die Platina auf ihrer Oberfläche doch noch glanz⸗ 
(08 und runzlid) : nichtsdeftomeniger war diefelbe weiß und 
unterwaͤrts glänzend; fie ließ fich von der Kapelle losma⸗ 
Khen, und hatte etwas von ihrem Gewichte verloren Bes 
kei 
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deutlichen Beweiſe, daß fein Bley mehr dabeh geblieben 
war, Diefe Plarina war übrigens gefhmeidig und ließ 
ſih unter dem Hammer ftrefen und bearbeiten. Es ift dies 
ſes felglich ein ficheres Mittel, die Platina nugbar zu machen 
und aus felbiger aflerley Arten von Werkzeugen und Gerächs 
ſhaften zu verfertigen, 


Seit unferer Bearbeitung ber Platina haben die Gras 
fen von Buffon und von Milly, Herr de Morveau, 
Her Baron von Sicingen und einige andere Naturfor⸗ 
ſcher und Chymiſten über diefe befondere metallifche Eubs 
ftanz neue wichtige Unterfirhungen angeftell. Wenn mar 
diejenigen ausnimmt, welche der Baron von Sickingen 

gemadt hat, Die noch nicht öffentlich befanıtt gemacht wor⸗ 
den find, *) fo find die übrigen alle mit ziemlicher Aus— 


fuͤhrlich⸗ 


Dieſe Verſuche des Herrn Grafen von Sickingen, 
urpfälzifchen bevollmaͤchtigten Miniſters an dem franzoͤ— 
ſiſchen Hofe, find in dem Jahre 1778. zum Theil in der Vers 
fammlung der parifer Akademie der Wiffenfchaften vorgeles 
fen worden, und werden naͤchſtens in den M&moires des Sca- 
vans etrangers Öffentlich bekannt gemacht werden. Aus 
einer zuverlaffigen Nachricht, welche Herr Prof. Suckow 
— dem Herrn Bergrath Poͤrner, und dieſer binwie⸗ 
m mir mitgetheilet Bar, kann ich bier fo viel anführen, 

daß der Herr Graf die Platina völlig ymicbbar dargeftelle 
bat, nachdem er ſelbige von Ihren fremdartigen Beſtandthei— 
len völlig gereiniger hatte. In diefem Zuftande Täft fie fich 
nicht nur, wie gedacht, ſchmieden, fondern auch zu Drathe zies 
ben, und beweiſt dabep cine größere Zaͤhigkeit ald das Goldy 
welches man bisher doch immer für das zäbefle Metall hielt. 
"Was die Subſtanz der reinen Platina anbelangt, fo bleibe 
es, eben dieſen Verfuchen zufolge, mehr als mahrfcheinfich, 
daß fie Fein Gemenge von Gold und Eifen iſt. Denn es 
zeigten nicht nur eine beträchtliche Menge künfklicher Verſe⸗ 
Gungen von Gold und Eifen nichts ähnliches mit der Pia⸗ 
tina, fondern es bewies fich auch ſelbſt ihr gewöhnlicher 
Eiſengehalt mebr als zufällige Beymifchung, indem die völs 
lig reine und gefchmiedere Platina keine weitere Wirkung auf 
bie Magnetnadel außert, Go bald die Verjuche des Fin 
en 
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fuͤhrlichkeit in dem erſten Theile des Supplement a I’ hi- 
ftoire naturelle von Buffon- erzählee worden. Die 
fer berühmte Maturfenner giebt dafelbft won den Wer- 
fuchen Nachricht, welche er ſowohl für ſich, als mit dem 
Herrn Tiller, Mitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften, 
angeftelle hat, um bie eigenthümliche Schwere der Platina 
zu beftimmen. Diefe Verſuche beftanden darinnen, daß 
er felbige mie dem reinen Golde verglid), indem er von je 
der diefer Materien dem Umfange nad) gleichviel in Theil⸗ 
chen und Koͤrnern, die beynahe einerley Geftalt und Größe 
hatten, und deren Umfang Durch den Raum, melden fie. 
in einer Federſpule einnahmen, beftimmt wurde, abwog. 
Es fanden fid) in den Reſultaten verfchiedener abgewoge⸗ 
nen Stuͤckchen ziemlidy beträchrliche Unterſchiede; allein 
von Buffon, welcher ein mittleres Werhältniß ans 
nimmt, ſchaͤtzt die eigenthuͤmliche Schwere der Platina, dies 
fen Berfuchen zufolge, ohugefähr um .einen zwölften Theil 
geringer als die eigenthümliche Schwere des Goldes, 

Nach einer forgfältigen Unterfuchung des Verhaltens, 
welches formohl der mir der Platina von Natur vermengte 
eifenfhüffige Sand, als auch die Körner der Platina felbft 
gegen den Magnet haben, und nad) der gemachten Erfah— 
rung, daß beynahe alle diefe Materien mehr oder weniger 
von dem Magnete gezogen werden, macht der Graf von 
Buffon aus feinen en und aus vers 
fehiedenen Verfuchen des Herrn Grafen de Milly und des 
Herrn de Morveau, die id) in kurzem anführen werde, 
den Schluß: daß diefe metallifche Materie Fein ſolches bes 
fonderes Metall wie das Gold, das Silber und die andern 
Metalle, fondern eine von der Natur hervorgebrachte Legi⸗ 
zung von Gold und Eifen fey, die fich in einem befondern . 
Zuftande und in einer viel genauern Verbindung als alle 
die metallifchen Gemenge befindet, welche die Kunft bis 

| jegt 

Grafen in ben gedachten M&moires befannt gemacht worden 

find, wird auch Furz darauf, eben diefen Nachrichten zufolge, 
eine deutſche Ueberſetzung davon berausfommen. C. 


a 


»lo 33 
st hat -Herborbringen koͤnnen. Diefe Meynung, welche 
ad de Milly wertheidigt, habe ich blos anführen wollen, 
sine in dieſem Augenblicke die Stufe ihrer Wahrſcheinlich⸗ 
kit zu unterfuchen, um bie furzgefaßte Erzählung von den 
mit der Dlatina angeftellten neuern Berfuchen nicht zu un« 


Die vorzüglichften find dieſe. Als de Willy eis 
nige Körner von der Platina, welche der Magnet nice 
mebe gezogen hatte, in Galpetergeifte bigeriren ließ, 
und dabey weder irgend ein Aufbraufen noch auch fonft ein 
anderes deutliches Merfmal einer Auflöfung der Platina 
| een; fo gab diefe in der Folge mit der durch die 

fü Materie des Berlinerblaues gefättigten alfalifchen 
Seuctigfeit vermifchte Säure nichtsdeftoweniger derglei« 
hen Blau; woraus de Milly den Schluß macht, daß, 
obnerachtet dieſe Platina fih von dem Magnete nicht an« 
ziehen laſſen, felbige dennoch Eifen enthalten, welches ihr 
die Safpeterfäure entriffen habe. 

Auf der andern Seite hat Herr de Morveau, bey ber 
Wiederholung diefes Berfuches, von Berlinerblauem nichts 


en, 
Diefer vortrefflihe Naturforfcher hat feine Werfuche, 
welche die Schmelzung und das Abtreiben der Platina *) 
betreffen, ſehr weit getrieben, Es ift ihm gelungen, in mei⸗ 
nem Windofen ohne alle metallifche Zufäge und vermittelſt 
eines von ihm erfundenen Reduceirfluffes, welcher aus acht 
Tpeilen von gepülvertem Glafe, einem Theile von gebrann« 
tem Borar und einem halben Theile von Koblenpulver bes 
ſteht, felbige in Fluß zu bringen. Ich felbft bin Zeuge 
von der. Güte und von der Wirkſamkeit diefes Fluſſes bey 
den 


®) Auch unfer berühmter Herr Gellert bat die Platina 
noch vor de Morveau in einem mit Stuͤbbeheerd gefütrerren 
Schmelztiegel geſchmolzen und Herrn Monnet etwas davon 
in der Abſicht gegeben, daß er es in Paris zeigen ſollte. ©. 
Monnet Nouv. Syft. de Mineral. p. 382. &. 


‚IV Coeil, « 


34 Bla 

den Schmelzungen der Eifenerze, welche Herr de Mor⸗ 
veau in meinem Ofen und in meinem $aboratorium in Bey⸗ 
feyn des Herrn Herzogs de la Rochefoucault, der Herren 
de Trudaine, Lavoifier und einiger andern angefeheneh 
Maturforfcher angeftelle hat. Wir erhielten ein vollfom« 
men guf gefchmofzenes und gehörig reducirtes Eifenforn, 
auf welchem die Kryftallifirung fehr deutlich erfchien, die de 
Morveau bey feinen Probirungen ber Eifenerze, wovon 
er das Verfahren beträchtlich verbeffert har, allezeit zu er⸗ 
halten pflegt. 

Was das Abtreiben der Platina durch das Bley anbes 
trifft, fo findet man in dem Werfe des Grafen de Buffon, 
welches ich angeführt habe, die ausführliche Nachricht von 
den fhönen Verſuchen, weldye de Morveau angeftellet 
bat, um diefe Operation fo weit zu treiben, als fie fih nur 
immer in dem Ofen eines Saboratorium treiben laffen kann. 
Auch bierbey wurde derjenige Dfen gebraucht, beffen Be» 
fchreibung ich in den Abhandlungen der parifer Afademie 
gegeben habe, Nachdem Herr de Morveau in felbigem 
ein Gemenge von einem Quentchen Platina und zwey 
Quentchen Bley in vier auf einander folgenden Operationen 
abgetrieben hatte, während welchen diefer Dfen ſo befchi- 
cket und zugeftellet wurde, daß er die äußerfte Hige hervor⸗ 
bringen mußte, fo erhielt endlich gebathter Ehymiſte ein 
Piatinaforn, welches ziemlich glatt und ganz duefiel, 
nirgends feftfaß, eine fidy immer und überall glei. 
che Sarbe batte, weldye fich der Farbe des Zinnes 
mebr als der Sarbe irgend eines andern Metalles 
näberte, blös ein wenig uneben war, endlid) ges» 
hau nicht mebr als ein Duentchen wog, und gegen 
die Einwirkung des Magnetes auf Feine Weiſe 
empfindlich wat. Ä 
Sieit ber Zeit babe ich felbft einige andere Verſuche 
uͤber das Abtreiben der Platina in dem Btennpuncte deg 
großen Brennglafes des Herrn de Trudaine angeftelle, 
Ich werde fie hier nicht ausführlich erzählen, weil fie noch 

wiicht 
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ude beendiget find. Mur diefes mill ich gebenfen, daß ich 
nn einer zu fünf verſchiedenen Malen veranfialteten Aus⸗ 
Relung eines Gemenges von gleichen Theilen Plarina und 
Bley in dem Brennpunct bdiefes mächtigen Inſtrumentes 
eine etwas koͤrnige Maſſe erhalten habe, welche einem matt⸗ 
glänzenden Silber gliche, in dem Brennpuncte nicht mehr 
tauchte, und an ihrem weißen Glanze, welcher wie der 
Glanz des fchönften und reinften Silbers ausfiel, feit dee 
Zeit in der Luft Feine Veränderung erlitten hat; die ich 
aber niemals Habe wägen fünnen, weil es in eine Glasmaffe 
eingefüttet ift, Die von der Schmelzung feiner Unterlage here 
ruͤhtte. Ich habe mich blos überzeugt, daß diefe Plarina, 
als die weißefte und ſchoͤnſte, Die ich jemals gefehen habe, 
und die ich auch für die reinfte zu haften Urſache habe, ſich 
ſehr gut feilen ließ, ohne in Körner zu zerfallen, und unter 
den Hammer ein gläfreres Anjehen gewann. Ich wende 
mich num wieder zu der Platina, welche Herr de horveau 

bey feinem Verſuche erhielt, ' 

Durd) eine fernere Unterſuchung, welche mit dem bey 

dem gedachten Abrreiben erhaltenen Korne vorgenommen 
wurde, fand man, daß fich Die eigenthümliche Schwere der 
Platina gegen die von dem Waſſer wie 14 $ zu ı verhielt; 
da fich Hingegen die mit felbiger verglichene eigenthümliche 
Schwere des reinen Goldes wie 194°, zu Ihr verhielt. Als 
lein es ift merfen, daß diefes Korn, welches fich nicht que 
unter dem Hammer ſtrecken ließ, nad) feiner Zerfchlagung 
auf feinem Bruche verſchiedene Hoͤhlen zeigte, dus 
von einige gegen eine Linie im Durchmeffer batten, 
und fo weiß und glänzend wie Silber waren; ein 
Umftand, welcher hinlänglich darthut, dag man fich auf die 
eigenthuͤmliche Schwere, welche man an felbigern gefunden, 
ganz und gar nicht verlaflen kann. 

Als man einen Theil von eben diefem Korne, welches 
ſich von dem Magnete nicht mehr anziehen zu laflen ſchien, 
in einem agathenen Mörfel zu einem fehr feinen Pulver 
rieb, fo bezeigten fich dennoch die Theilchen deffelben noch 

a — C a einiger⸗ 
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einigermaßen geneigt fi) von bem Magnete anziehen zu 
laffen, indem fie ſich an die magnerifche Stange feftfegten, 
wenn man fie mit felbiger berübrte, 

Endlich haben auch die Herren von Buffon und de 
Morveau gemeinfchaftlid wahrgenommen, daß die 
Theile von biefer zerriebenen Platina völlig die nämliche 
Geſtalt von fleinen rundlidyen und platten Kuchen wieder 
annehmen , melche fie vor ihrer Schmelzung befaßen. 
Dieſe Operation fcheint bem Herrn von Buffon zu bee 
weifen, daß, ohnerachtet in des Herrn de Morveau Vers 
fuchen das Feuer fo flarf gewefen, einen Theil des Eifens 
nebft den übrigen verglafungsfähigen Stoffen, welche die 
Platina enthielt, nicht nur zu verbrennen und zu verglafen, 
fondern auch auszutreiben, die Schmelzung dennoch niche 
fo vollkommen geweſen fey , als fie bey den übrigen vollfoms 
menen Metallen zu feyn pflege, weil bey ber Zerreibung der 
Platina die Körner gerade eben die Geftalt wieder anneh⸗ 
men, die fie vor der Schmelzung hatten. 

Diefe Bemerfung fcheint um defto richtiger zu ſeyn, je 
mehr es mir bey der genauen Unterfuchung der Eigenfchafs 
ten aller Portionen der nad) verfchiedenen Berfahrungsarten 
geſchmolzenen Platina, die idy nad) meinem Gefallen unters 
füchen fonnte, gefcyienen hat, daß Feine einzige davon eine 
vollfommene, und vorzüglich eine ſolche Stredbarfeit befef« 
fen habe, welche ihren übrigen metallifchen Eigenfchafter 
gehörig angemeffen geweſen wäre und genau entfprochen 
hätte, Diefe Materie ift in der That zu ftrengflüffig, als 
daß fie vielleicht jemals in einen vollfommenen Fluß kom⸗ 
men fann, fo daß dasjenige, was man für die Frucht einer 
wahren Schmeljung angefehen hat, wirklich nichts anders 
als ein mehr oder weniger genaues Zufammenbaden ihrer 
Theile war. Es trug ſich meines Eradıtens eben das hier 
zu, was bey derjenigen anfcheinenden Schmelzung der Pla- 
tina, die fogar bey einer fehr mittelmäßigen Hige zu erfol⸗ 
gen pflege, vorgeht. Der Herr de I’ Tele hat die Ent 
deckung von dieſer Schmelzung gemacht, und ih 

u; 


— — — 


PBila 37 


fe wiederholt. Der Verfuch beftehet baririnen, daß man 
de aus ihrer Auflöfung in Koͤnigswaſſer vermittelft des 
Ealmiaks gefällte Platina einem gewöhnlichen guten Feuer 
des Schmelzofens ausfegt oder vor das Gebläfe bringt. Dies 
fer Niederfchlag ſcheint ſich wirflich ziemlich leicht zu einer 
gmugfam vereinigten und ziemlich dichten metallifchen 
Maffe zu ſchmelzen. Allein diefe merallifche Maffe befige 
durchaus keine Strecfbarfeit unter bem Hammer, fo lange 


dieſelbe nur einen mäßigen Grab der Hige erlitten hat, und 


erhält auch =. ſich ſtrecken zu laſſen nicht eher, 
wiewohl au | noch unvolltomfhen wieber, als in 
fo ferne man fie einem größern Grabe der Hitze auge 
fest. Da die Theile der Platina in. dem Miederfchla 
ge, ivon dem bier die Rebe ift, unendlich zart getheis 
let find, fo ift es fein Wunder, daß die Hiße dergleis 
chen Fleine Theilchen weit Fräftiger durchdringt als die ges 
wöhnlichen Körner der Platina, welche in Bergleihung 
mit jenen ungeheure Maffen find; und da ihr Weichwerden 
rhäfnißtoeife zu ihrer Größe erfolgt, fo müffen fie die ge 
woͤhnliche Wirfung ihres Zufammenbadens in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe ihrer Beruͤhrungspuncte erfahren. Weil nun aber dieſe 
Beruͤhrungspuncte unendlich zahlreicher als diejenigen ſeyn 
muͤſſen, die ſich zwiſchen den viel größern Stuͤckchen der 
Platina finden, fo entſtehen daraus fefte Maffen, welche das 
Anſehen eines binlänglicy dichten, wohl gefloffenen und 
durch das Erfalten geftandenen Meralles haben, die aber 
doch nur das Werf eines bloßen Zufammenbadens einer un« 
endlich großen Anzahl von äußerft Fleinen Theifen find, nicht 
aber die Frucht einer vollfommenen Schmelzung, fo wie 
etwa bie fefte Maffe der andern Metalle, if. Mir wenig. 
ftens fommt diefes am en vor *). * 
3 


Bergmann, welcher eben dieſe Verſuche wieder⸗ 
Rn —— —* = —— pet 
latinani chlage, er ohne ‚ gerins 
— 5— und en ſtarkem Bewer finmeljte, fondern auch 
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Ich weiß nicht, ob alle diejenigen Verfuche, welche 
- "man bisher mit der Platina angeitelle, Hinlänglich find, von 
der Matur diefer metallifchen Subſtanz ein entfcheidendes 
Urtheil zu fällen. Ich habe bereits erinnert, baß id) ges 
neigt fey, felbige für ein befonderes Metall anzufehen, wel⸗ 
ches in feinen Art ‚eben fo einfac) und eben fo vollfommen 
äft, als es die übrigen, ein jedes in feiner Art, find, - Der 
einzige Einwurf, welchen man wider diefe Mepnung ge⸗ 
macht hat und machen fann, ift diefer, daß die Platina, 
ohnerachtet fie die mwefentlichen Eigenft der Metalle, 
‘und fogar der vollfommenen Metalle beſitzt, nichtsdeilowe- 
niger Doch weder die Schmelzbarkeit noch die völlige Ges 
fchmeidigfeit der einfachen Metalle befiger. | | 
Was die Geſchmeidigkeit anbetriffe, fo entſpringt ſel⸗ 
bige nicht nur bey dieſem, ſondern auch bey allen übrigen 

— Metallen, 


aus dem ſowohl mit ſtuͤchtigem als mit feuerbeſtaͤndigem ve⸗ 
getabiliſchen Alkali gemachten Niederſchlage der Platina eis 
nien vollkommen ſtreckbaren Platinakoͤnig. (S. deſſen Abh. 
de platina $. 6.) Auch erhielt dieſer vortreffliche Scheider 
kuͤnſtler aus dieſen Platinaniederſchlaͤgen mit dem Borax, mit 
welchem ſelbige auf der Koble aufſchwollen, memals, wohl 
aber mit dem ſchmelzbaren Harnſalze vor dem Loͤthrohre ſehr 
kleine, aber glaͤnzende und ſtreckbare Kügelchen, davon er mit 
eben diefem Galze fieben bis achte zu einem ſtreckbaren Rös 
. nige von ber Größe einer Nadelfuppe zufammenjchmelzen 
Konnte, Ehe Bergmann die Platina auflöfete, um ſie mif 
Salmiak niederzuſchlagen, kochte er felbige in der Atficht, 
"am fie vom Eifen zu befreven, mit Salzſaͤure, und fpulte 
felbige bernach wohl ab. Die aus diefer aufgelöften Platina 
mit Salmiaf u. f. w. gefällten und auf gedachte Weife zu reis» 
ner Platina wiederhergeſtellten Niederfchläge glänzten wie 
Das ſchoͤnſte Silber, ließen fich haͤmmern, vom Magnete 
aber nicht anzieben, und hatten auf die Magnetnadel Feine 
Wirkung, Iöfeten fich nur in depblogifticirter Salzfaure und 
in — — auf, verhielten ſich gegen die alkalifchen Suh⸗ 
flanzen in ihrer Auflöfung mie oben von der Platinaaufld: 
fung gedacht worben iſt, und zeigten mit der Blutlauge durch⸗ 
aus feine Spur von einem berlinerblauen Niederfchlage- ¶ S. 
— Abh. de platin. $. 6. 7. und de tub. ferrum. 
423. 
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Metallen, von einer guten Schmelzung; und fie hängt fo 
offenbar Davon ab, daß fie bey der Platina auf die auszeich« 
nendſte Art in dem Verhälmiffe des Grades der Wärme, 
der Erweichung und des Zufammenbadeng, welche man 
der Platina beybringt, zunimmt, Es ift diefes eine Wahr« 
heit, von welcher ich mich durch eine fehr große Anzahl 
von Erfahrungen überzeugt habe, und von welcher, wie ich 
gar nicht zweifle,auch alle diejenigen Chymiſten überzeuge find, 
welche die Platina aus diefem Geſichtspuncte fleißig bears 
beitet haben. Es ift demnach blos der Mangel der Schmelz« 
barfeit übrig. Allein außer dem, daß biefes feine unbe« 
dingte, fondern eine ſolche Eigenſchaft ift, bie in gewiſſe 
Gränzen eingefchloffen ift, und außer dem, daß felbige blog 
eine gewiffe Beziehung auf die verfchiedene Natur von je⸗ 
dem Körper bat, fo ift es gewiß, daß, um felbft bey den 
Metallen bios ftehen zu bleiben, der Unterfchieb zwiſchen ber 
Echmeljbarfeit des Bleyes und zwifchen der Schmelzbar⸗ 
feit des reinften Stabeifens ungeheuer groß if. So groß 
aber auch diefer Unrerfchied ift, fo giebt er doc) Fein Hin⸗ 
derniß ab, (darf auch niche afs ein ſolches angefehen wer⸗ 
den,) daß man nicht das Eifen mit einem völlig eben fü 
großem Rechte als das Bley für ein einfaches Metall Hals 
ten follte. Aus was für einem Grunde wollte man num 
wohl diefe Stufenleiter nicht bey allen metalliſchen Körs 
pern annehmen? Warum wollte man bie Platina, des 
ren Schmelzbarfeit ſich fange nicht fo meit von ber 
ESchmelzbarfeit des Eifens, als diefe feßtere von ber 
Schmeljbarfeit des Bleyes entſernt,) wegen biefes ein. 
jigen Unterfchiebes, aus der Reihe der einfachen Mes 
tolle ausfchliegen? und wie wird man bie Grängen 
der Schmelzbarfeit oder vielmehr der Strengflüffigkeit feſt⸗ 
fegen, jenfeit welchen eine metalliſche Materie nur blos 
für ein‘ Gemenge, nicht aber für ein einfaches Metall 
angefehen werben fann? Es läßt ſich zuverlällig hier⸗ 
von Fein vernünftiger Grund anführen, und es folge dar 
aus, daß alles dasjenige, was wir von den Eigenfchaften 
Ä C4 | der 
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ber Platina fennen, Feinen Beweis dafuͤr abgiebe,, daß fie 
hicht eben fo, wie die übrigen Metalle, ein einfaches Me 
tall wäre. Man unterfuche nur einmal, aus was für Grüns 
den man felbige für ein Gemenge von Gold und Eifen ges 
— hat. Dieſe mineraliſche Subſtanz, ſagt man, hat 
igenſchaften, welche theils dem Golde und theils dem Ei⸗ 
ſen zukommen. Man ahmt die Farbe, die Dichtheit, die 
Haͤrte und die Magnetſtrebung (magnetiſme) derſelben 
durch Gemenge nad), die man von diefen beyden Metallen 
in gewiſſen Verhaͤltniſſen mache; und fo groß endlich auch ira 
. mer ber Grad der Reinigkeit ift, zu welchem man die Dias 
tina bringen kann, fo giebt diefelbe Doch allezeit Kennzeichen 
‚einer Magnerftrebung von fich, welche beweifen, daß fie 
nicht ganz von aller Eifenbeymifchung frey fey *). 

Hier räume ich num erſtlich fo viel ein, daß, da bie zuſam⸗ 
mengefeßten Subftanzen fehr oft bisauf einen gewiffen Grab 
an den Eigenfchaften derer Stoffe Theil haben, aug welchen 
ſie beſtehen, und da man in der That an der Platina einige 
Eigenſchaften wahrnimmt, welche mit den Eigenſchaften 
des Goldes und des Eiſens uͤbereinkommen, vernünftiger 
Weiſe die Murhmaßung entftehen Fann, daß diefelbe ein 
Gemiſche fey, welches aus dieſen beyden Metallen beftebe. 
Man muß aber auch) im Gegentheife einräumen, daß dieſes 
doch, ſo lange man keine andern Beweiſe als eine ſolche 
unvollkommene Aehnlichkeit, wie diejenige, von welcher bier 
die Rede ift, aufmeifen kann, noch immer nichts anders alg 
eine bloße Muthmaßung ſey. Nun ift es aber fehr gewiß, 
dag die Beweife, welche die Vertheidiger diefer Meynung 
von der Natur der Platina für felbige anführen, fich blos 

bierauf 


*) Durch das Kochen mit Salzgeiſte, ingleichen durch 
das Calciniren verliert die rohe Piatina ihre Magnetſtre⸗ 
bung, erhält dieſelbe aber durch die electriſchen Schlaͤge 
wieder, wobey die mit Salzgeiſte behandelte Platina auf 
ber Oberfläche lebendiges Dueckfilber zu (S. Co⸗ 
mus in Xoux Journ. de med. 1773. To. XXXIX, p. 
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hierauf einfehrdnfen. Denn auf der einen Seite hat man 
bey allen Prüfungen, welche man bis jegt mit der Platind 
bat anftellen koͤnnen, durch fein einziges von denen Huͤlfs⸗ 
mitteln, wovon man täglidy mit fo vieler Leichtigkeit den 
glücktichften Gebrauch macht, um das Gold aus feinen Le⸗ 
girungen mit allen-den übrigen Metallen und namentlich 
mit dem Eiſen zu fheiden, jemals aus der Platina Gold 
abfdyeiden Finnen ; und auf der andern Seite hat man, man 
mochte die Verbindung des Goldes mit dem Eifen auf was 
für eine Art und in welchen Verhaͤltniſſen man nur immer 
wollte verfuchen, nod) niemals ein legirtes Metall hervor 
bringen fönnen, welches man mit Grunde auch nur als dei 
erſten Schattenriß von der Platina härte anfehen koͤnnen. 

Man antwortet hierauf, daß es nicht ein ſolches Eifen 

wie das gewöhnliche fen, welches in der Pfatina mit dem 
Golde gemengt ift; daß ſich diefes Metall taͤglich in fehe 
verſchiedenen Geftalten und Zufländen finden laffe; und 
endlich Daß es eine geroiffe Beſchaffenheit Haben müffe, wer 
es mit dem Golde wirfliche Platina geben folle. 

Ich will hierbey erſtlich diefes bemerken, daß bie ge 
bachte Vorausſetzung allen zuverläffigen und völlig beftärigs 
ten Erfahrungen der Metallurgie widerſpricht, und daß 
im Gegentbeil alle metalfurgifche Operationen ermweifen, daß 
man niemals ein Metall in feinem vollfommen metallifdyen 
Zuſtande mit einem andern Metalle legiren Fönne, woferne 
diefes letztere fidy nicht ebenfalls in feinem vollfommenften 
metaflifchen Zuftande befmdet. Und wenn man einwendet, 
daß man ſich nicht an die Vorfchriften (routine) ber Chy⸗ 
miften halten müffe, und daß die Natur genug Mittel finde 
Verbindungen zu machen, welche fie nicht kennen, als⸗ 
denn mill ich zwar zugeben, dafs die fegirung, von wel⸗ 
cher die Rede ift, in diefer Betrachtung nody nicht als um 
möglich’ erwiefen worden, aber, um fie für wirklich waht 
halten zu Pönnen, nicht weniger ftandhaft warten, bis man 
durch die Wereinigung des Goldes mit einem Eifen, das 
fih in dem Zuflande befinder, worinnen es fi), um das 

& 5 Verſah⸗ 


42 Bla 


Verfahren ber Natur vollfommen nachzuahmen, befinben 
muß, recht zuverläffig Platina gemacht haben wird. Denn 
es ift ziemlich einleuchtend, daß das eben fo viel heiße, als 
fih an gar nichts ‚halten, wenn man ſich an dergleichen 
Wahrſcheinlichkeiten hält, wie die obigen find, um derent⸗ 
willen man eben fo viele Worausfegungen machen muß, als 
ſich Schwierigfeiten finden. Man fönnte, wenn man mit 
bevnahe ähnlichen Anzeigen ſich zufrieden ftellen ließe, ohne 
irgend eine andere. Worausfeßung nöthig zu haben, eben 
fo gut alles, was man nur immer wollte, beweifen; 3. 
B., baf das Gold nichts anders als ein Gemenge aus Sil« 
ber und Kupfer, aber aus einem Kupfer fen, das ſich in eis 
nem gewiſſen befondern Zuftande befinde und durch Huͤlfsmit⸗ 
sel mit dem Silber verbunden ſey, welche von den gewoͤhn⸗ 
lichen Berfahrungsarten der Chymiften gar fehr verſchie⸗ 
ben find, | 

J— —* die letzten kleinen Antheile von Eiſen anbetrifft, 
welche ſo hartnaͤckig mit der Platina vereinigt bleiben, ohn⸗ 
erachtet man ſelbige der ſtaͤrkſten Hitze und dem ſtaͤrkſten 
Abtreiben unterwirft, ſo iſt dieſe Erſcheinung dieſen metal⸗ 
liſchen Materien nicht beſonders eigen. Es iſt ſogar eine 
ziemlich allgemeine Erſcheinung, indem man ſelbige un⸗ 
ausbleiblich in allen Zerlegungen, Scheidungen und andern 
chymiſchen Operationen wahrnimmt. So oſt als man eine 
Subſtanz von der andern ſcheidet, ſind wirklich die letztern 
Antheile von derjenigen, die in der geringften Menge zuge» 
gen. ift, um defto ſchwerer zu fcheiden, je weniger Davon 
übrig bleibt, dergeftalt, daß es gegen das Ende ſich oftmals 
zutraͤgt, daß man nicht zu einer durchaus vollfommenen 
Scheidung gelangen kann. Aus diefem Grunde ift es fo 
ſchwer und fo felten, im firengften Berftande vollfommene 
- Reinigungen zu erlangen, und z. B. gleihfam unmöglich 
bas Gold auf den mathematifchen Grad von vierundzwan⸗ 
zig Karat zu bringen, Es wäre daher nicht zu verwun⸗ 
den, wenn, ohnerachtet die Beymiſchung des Eifens ber 


Platina niche wefentlicher als die von Silber. ober — 
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dem Golde iſt, man dennoch nicht bafin gelangen Fönnte, 
die letztern ungemein Fleinen Antheile Diefes von Natur mit 
der Platina verbundenen Metalles von felbiger zu feheiden. 
mdeflen kann ich verfichern, daß die filberweiße und wie 
Eitber glänzende Platina, weiche ich durch das Abtreiben: 
in dem Brennpuncte des großen Brennglaſes erhalten ha⸗ 
be, mir bey den forgfältigfien Verſuchen, die ich mit ihr 
angeftelle Habe, Fein Zeichen einer Magnerftrebung gejeis 
get hat. Es ſchien nicht nur diefes Stuͤck Platina, da es 
noch ganz war, gegen einen fehr ftarfwirfenden Magnet, 
womit ich es berübhrte, ganz unempfindlidy zu feyn, fondern 
als id) felbiges aud) auf ein Fleines Stuͤckchen Korf lege, 
um es frey auf dem Waſſer ſchwimmen zu laſſen, fo konnte 
ich nicht die geringfte Bewegung hervorbringen, noch felbft, 
wenn id mit meinem Magnete, . welcher dem Herrn 
Abt le Noble gehörte und beynahe fechs Unzen trug, ſel⸗ 
biges anrührte, auf irgend eine Weife eine Anziehung bes 
wirken, Mit ebenderfelben Platina habe ich den Verſuch 
des Herrn de Morveau vorzunehmen geſucht. ch has 
be mich nämlich bemüher diefelbe in fehr zarte Theilchen zu 
bringen. Sn diefer Abficht habe ich auf einem Reibeſteine 
von Bergkryſtalle mit einem $äufer von eben diefer Materie 
ein Feines Stüfchen davon geftoßen, göfchlagen und fo fehr 
als möglich gerieben; allein diefes kleine Stuͤckchen litte 
feine andere Beränberung, als daß es unter dem $äufer 
platter und glätter wurde. Ohnerachtet es aufs hödhfte ei⸗ 
nen achten Theil eines Granes wog, fo hieng es ſich den« 
noch auf feine Weile an den Magnet, und war auch ges 
gen die Einwirfung beffelben alsdenn nicht empfindlicher, 
als ich es vermittelft eines Blättchens von Wachfe auf dem 
Waſſer ſchwimmen ließ. 

Dieſe Verſuche ſcheinen mir darzuthun, daß man, 
wenn es auch unmöglich ſeyn ſollte die allerzaͤrteſten Theil⸗ 
chen des mit der Platina vermengten Eifens von felbiger 
zu feheiden, nichtsdeftoweniger dod) diefe Scheidung fo weit 
treiben könne, daß von dem Eifen nicht mehr als eine er 

end 
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endlich Fleine und in Feine Betrachtung kommende Menge 
in felbiger zurückbleibe. Indeſſen verdient noch eine einzi« 
ge Bemerfung, mit welcher ic) fchließen will, gemacht zu 
werben. Sie befteht darinnen, daß, wenn die Platina 
wirftich ein Gemenge von Gold und Eifen ift, fo müßte 
biefelbe die Eigenfchaften bes Goldes verhältnißmäßig wie⸗ 
der annehmen, je mehr man von ihrem Eifen zerftörte und 
berfelben entzöge. Nun aber erfolge gerade das Gegentheif 
hiervon. Weit gefehle, daß die Platina, fo wie man ihr 
Das: Eifen entzieht, Die gelbe Farbe, die Schmelzbarfeit und 
die übrigen Eigenfchaften des Goldes erlangen follte, wird 
folche vielmehr nur weißer , und die Eigenfchafter, wodurch 
fie ſich von dem Golde unterfcheidet, „werden dadurch nue 


deſto merflicher *). 
| Diefes 


*) Als Herr Bergmann zu ber Auflöfung ber Platina, 
die er aus dem Niederfchlage mie Salmiak wieder erhalten 
hatte, die Auflöfung des phlogiſticirten Alkali oder die fo 
genannte Blutlauge goß, fo wurde aus diefer Auflöfung 
sticht8 niedergefchlagen , mas einem Berlinerblau gleichen 
koͤnnte; fobald er aber nur yes Tbeilchen des Gewichte 
- der Platina vom Eifenvitriol der Auflöfung zuſetzte, in wel⸗ 
chem doch mehr nicht als ein uddsns Erlen enthalten ift, 
d zeigte fich der blaue Nieberfchlag augenblicklich. (S def 
en Abhandl. de platin. &.8,) Es erhellet aus diefen Verſu⸗ 
chen, daß nicht nur die Blutlauge die Platina eben fo wie 
andere Metalle aufgelöfer erbalten kann, fondern daß fie 
auch in dem gedachten Zuftande aller Wabhricheinlichkeig 
nach in 100000 Theilen Faum 23 Theile Eiſen entbalt, 
(Ebend. $.g) Die Fünftliche Metallverſetzung vom Eiſen 
und Golde, die ohngefähr die eigenehümliche Schwere der 
Platina bat, iff durchaus von der Marina im aͤußerlichen Auſe⸗ 
ben und allen andern Eigenfchaften verfchieden. (Bergmann 
de attract.elect. 48.) Geſetzt, man gebe diefe Schwere nur 
wie 17000 an, fo mußten zehn Theile Gold. gegen einen 
Theil Eifen mit einander verbunden feyn, und dann ficht 
die Berfegung Boch nicht weiß. (Bergmann Anm. zu Schef⸗ 
fer a.a.D.$. 244) Es iſt alſo die Platina wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe ein eignes Metal. K. 
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Diefes neue Metall, welches fo feuerbeftändig und un⸗ 
zeftrbar als Das Gold, und zugleich fo hart und feft als dag 
Eifen ift, weiches durch die Wirfung der $uft und des Waſ⸗ 
fers keine Weränderungen leider, zum Roſten nicht geneigt 
it, und allen Salzen, felbft dem Scheidewaffer und den 
übrigen einfachen Säuren eben fo gut als irdene oder glaͤ⸗ 
ferne Gefäße miberfteht, würde ohnfehlbar, wenn man eg 
benußte, den Wiffenfchaften, der Handlung und den Kim 
ften unendliche Vortheile gewähren, Es ift dahero fehr zus 
bedauren, daß es, ohnerachtet man ſolches in den ameri⸗ 
Fanifchen Bergwerfen fehr häufig findet, nichtsdeftomweniger 
fo äußerft ſelten ift, daß es beynahe unmöglich wird, ſich da⸗ 
von auch nur eine fehr unbeträchtliche Menge zu verfchafe 
fen”), | | 


Die 


) Der einzige Nutzen, den man von diefem dichten, uns 
gefärbten, fehr harten und Iufebefländigen Metalle zu mas 
hen bis jetzt in Vorſchlag gebracht hat, wenn man felbige® 
in zureichender Denge haben könnte, iſt dieſer, ed zu Spies 
gein in Kernröhren anzuwenden; in welcher Abſicht ed der 
Schmelzung wegen am beften mit-Rupfer oder Meffing ver» 
fegt werden kann. (S. oben ©. 28.) Auch würbe man, 
nach Herrn Bergmanns Bemerkung, (Anm. zu Scheffer 
a. a. D. $. 244.) wenn nur wohlfeilere Gcheitungsarten, 
ald man vorjegt bat, bekannt waren, das Gold mit der 
Platina, um felbiged zu harten, febr gut werfegen können, 
weil nach Macquers Berfuchen 3 Platina das Gold noch 
nicht fo bleich ald „5 Eilber macht, und ed alfo Feines Ku⸗ 
pferzufages weiter bedürfen würde, um die Farbe des Bols 
des wieder zu erböben. Es iſt ungewiß , ob die Patina 
vielleicht , obgleich wider Willen der fpanifcyen Regierung, 
fogar bep ausgemünzten Goldſtuͤcken, zu diefen Abfichten 
gebraucht worden fepn türfte; (SG. Kehmanns Borrede zu 
Margarafs chem. Schriften Tb. I. * 4.) und chen fo unge⸗ 
wig, ob Eronftedts Vermuthung (f. ſchwed. Abh. 1764.) 
gegründet fey, daß die Platina von den Saraiben, den wil⸗ 
den Einwohnern der antiflifcben Inſeln, zu einem bey ihnen 
gebräuchlichen Metalle, welches Caracoli heißt, angewens 
det werde; denn andere feben felbiges für eine Verſetzung 
von Gold, Silber und Kupfer an. A. - - 


46 Pla 


- Die Urſache von diefer außerorbentlichen Seltenheit ift 
:diefe, weil die fpanifche Regierung die Platinabergwerke ver« 
fließen laffen, und ausdruͤcklich verboten hat Platina auge 
zufördern und in Handel zu bringen, Ohne Zweifel wur- 
‚be diefes Verbot aus fehr guten ‘Bewegungsgründen und 
in ſehr weifen Abfichten gegeben. Die Habſucht machte - 
sin der That, fobald als han diefes Metall kennen zu lernen 
anfieng, ſogleich Misbrauch Davon, Da baffelbe alle bie 
gewöhnlichen Proben des Goldes aushält, die eigenthuͤm⸗ 
ſiche Schwere deffelben befigt, und das Gold, mit dem man 

es legiret, weit weniger bleich macht als das Silber, fo 
machten ſich viele Leute, Die es mit der Ehrlichfeie nicht all⸗ 
zugenau nahmen, dieſe Eigenfchaften zu Nuge und ver» 
faͤlſchten die Barren Bold mit Platina; und da diefes ver« 
feßte Gold die Proben des reinen aushielt, fo wurde es ein 
‚Handlungsartifel und für ein reines Gold verfauftl. Es 
war demnach ſehr nörhig den Gebraud) eines Metalles 
fehfechterdings zu unterfagen, mit welchem man ungeftrafe 
einen fo nachtheiligen Betrug fpielen fonnte. Seitdem aber 
die beften Chymiſten in Europa die Platina unterfucht has 
ben, fo haben fie gewiffe und leichte Mittel ausfündig und 
befannt gemacht, wie man auch die geringfte Menge von 
ber mit dem Golde vermengten Platina erkennen, und wie 
man fogar diefe beyden Meralle auf das genauefte von ein« 
ander fcheiden fönne, fie mögen auch übrigens in was für 
eg fie nur immer wollen mit einander vereiniget 
eyn. 

Man wird dieſe Mittel ohne viele Muͤhe finden, wenn 
man die Abhandlungen der Chymiſten lieſet, welche dieſen 
Gegenſtand bearbeitet haben. Ich will hier nur eines der 
bequemſten und die wenigſte Beſchwerlichkeit verurſachen⸗ 
den anfuͤhren. Es gruͤndet ſich auf die Eigenſchaft, welche 
das Gold beſitzt, ſich aus ſeiner Aufloͤſung in Koͤnigswaſſer 
durch Eiſenvitriol niederſchlagen zu laſſen, da hingegen die 
Platina dadurch nicht gefaͤllet werden kann, und auf die 
Eigenſchaft der Platina, welche, wenn fie ebenfalls in Rd 
I nigswaffer 
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niggwoffer Aufgelöfee worden, dutch ben Salmiak gefälle 
wird, welches Salz das Gold nicht niederfchlägs Wenn 
mon num, Diefes vorausgefeßf, wahrnehmen will, ob dag 
Geld mit der Pfatina vermifcht ift, fo darf ıman nur dafs 
felbe in dem Königemaffer auflöfen. Iſt das Gold 
wirklich mie ber Platina verſetzt, fo wird es fid) mit fels 
biger zugleich in diefer Feuchtigkeit auflöfen, ohne daß ein 
Miederichlag entſteht; gießet man aber eine wäfferige Aufs 
löfung des Salmiafs hinzu, fo wird man die Plarina fos 
gleich in der Geſtalt eines ziegelrorhen Miederfchlages niebers 
fallen fehen *). Wenn man hingegen goldhaltige Platina 
bat, und man wollte das Gold fcheiden, fo darf man felbige 
ebenfalls nur in dem Koͤnigswaſſer auflöfen. Das Gold, 
welches fie enthalten mag, loͤſet fich zugleich mit ihr auf. 
Vermiſcht man aber mit diefer Auflöfung die wäfferige Auf⸗ 
löfung des Eifenvitriols, fo wirb die Feuchtigkeit bald dar⸗ 
auf trübe, und man bemerft,, daß das Gold einen Nieder⸗ 
ſchlag macht, den man durch das Abgießen und Durchfela 
ben leichtlich fcheiden Fann; | 
Man kann demnach behaupten, daß die Gründe, wel⸗ 
che die fpanifche Regierung vermocht haben, den Gebrauch 
der Platina zu verbieten, nicht mehr gelten, und man hat 
Urfache zu hoffen, daß, wenn man diefelbe Davon überzeugt 
haben wird, die menfchliche Gefellfchaft nicht lange mehr eis 
ner Materie beraubt bleiben werde, die ihr fo vortheilhaft 
werden, und Die insbefondere der Krone Spanien, als der 
einzigen Eigenthümerinn eines fo foftbaren Scyages, neue 
Quellen des Reichshums verfchaffen kann **), 
Platis 


*) Statt des gemeinen Salmiaks kann man ſich auch jedes 
andern Ammoniakalſalzes, wie auch derer Mittelſalze bes 
dienen, twelche ein feuerbeftändiges —— Alkali zum 
Grunde haben. (S. Bergmann de doc. min. hum. $; 4.) 
&. 


*“) Die Bermandtfcbaften der Platina bat Herr Bergs 
mann in folgender Ordnung angegeben: Auf dem —* 
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Platinaerze. Mineraeplatiniferae. Miner de pla- 
sine. Die Platina ift fehr felten, weil man felbige bis zu 
unfern Zeiten nicht Fannte. Da fie ſich eben fo wenig alg 
das Gold weder mit dem Echwefel ned) mit dem Arfenif 
verbindet, fo iſt es wahrſcheinlich, daß es Fein eigentlicheg 
Erz von diefem Metalle giebt”). Es finder ſich auch die Pia. 
tina in den einzigen Gruben, die man davon fennt, und 
welche mit den Goldgruben von Santa fe’ bey Carthagena 
einerfey find, fo wie das Gold, gediegen, und in metalli. 


fcher Geftalt. 
Blasen. S. Fulminiren. 
Platzgold. S. Rnallgold. 


Pochwerk. Machina venis metalliferis contun- 
dendis; Molendinum tuforium. Bocard. Das Pochwerk 
iſt eine Stampfmühle, welche von einem fließenden Wafı 
fer getrieben und darzu gebraucht wird, daß fie die Erze vor 
ihrem Wafchen und vor ihrer Schmelzung zerftampfe ober 
poche (bocarder), ©, Erze, deren Bearbeitung. 


Polychreſtſalze. S. ven Artikel Salze, 


Bompbolyr. Pompholyx. Pompholyx. Es ift 
einer von den Namen, die man dem Zinffalche giebt, nel. 
cher fich vermittelft der Verbrennung diefes Halbmetalles 
ſublimiret. S. Zinfblumen und ZinE **), 

Porcellan, 


Wege: ben Aether; die Salzſaͤure; dad Koͤnigswaſſer; die 
Salpeterfäure; die Vitriolfaure; die Arfenikfaure; die Flußs 
fpatbfäure; die reine Weinfteinfäure; die Phosphorfaure; 
die Zuckerfäure; die Sauerkleeſalzſaͤure; die Eitronenfäure; 
die Ameifenfäure; die Effigfaure. Auf dem trocknen Wege: 
den Arfenikfönig; das Gold; das Kupfer; das Zinn; den 
Wißmuth; den Zink; den Spießglaskoͤnig; den Nickel; den 
Kobatdkönig; den Braunfteinfönig; das Eilen; das Bley; 
das Silber; das Aueckfilber ; die Schwefelleber. £. 


*) EineigentlichesPlatinaerz kennt man auch noch nicht. &. 
*) Man giebt den Zinkprodusten, die bey dem Somehen 
| i 
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Porcellan, aͤchtes. Porcellana vera: Porcelainc 
Dis Porcellan iſt bie fchönfte und feinfte unter allen Toͤpfer⸗ 
erbeiten )). Man betrachtet überhaupt eine jede Töpfere 
arbeit als Porceflan, wenn fie weiß und halbdurchfichtig iſt. 
Wiewohl nun aber alle die Töpferarbeiten, welche dieſe vor« 
züglichen Eigenfchaften haben, ohne Unterſchied Porcellan 
genannt werben, fo giebt es doch) große Unterfchiebe unter 
ſelbigen. Es verhält ſich mit diefer Materie, welche ein 
Werk ver Kunft ift, ganz anders als mit den natürlichen 
Körpern, Diefe legtern find ſich in allen ihren weſentlichen 
Eigenſchaften allezeit einander ähnlich, und folglich in allen: 
tändern einerley. Das chinefifche Gold ift von dem euro« 
pälichen Golde gar nicht verfchieden. Die Porceflanarten 
hingegen ſallen in Ruͤckſicht der Sünder, und oft fogar in 
Ruͤckſicht der Manufacturen, wo fie gemacht worden, una 
gemein verfchieden aus. Sie find gemeiniglicy bey der 
größten Uebereinftimmung des äußerlichen Anfehens einan⸗ 
der fo wenig ähnlich, daß, wenn man fie gründlich, das 
heißt, chymiſch unterfucht, es ganz unmöglich ift, felbige fie 
Materien von einerley Art anzufehen. Diefe Unterſchiede 
find fo merklich, daß felbft Leute, die in der Sache ganz 

und 

in bie Höhe ſteigen, und ſich an die Defen anlegen, verfchies 
dene Namen. Dan unterfcheidet vornehmlich dreye, Cutia, 
Pompholyx und weißen Nichts nach der Farbe und Leich⸗ 
tigkeit. Die Tutia iſt grau, ſchwer und dicht; die Pom⸗ 
pbolpr iſt lichtgtau, mürber und leichter; der weiße Nichts 
iſt gan weiß, fein und mehlicht. (G. Wallerias Mineral. 
eriie Ausg. ©. 595. u. f.) Dem weißen Nichts alcıcheg 
auch die Zinkblumen und die Zinkaſche, die bey dem Verbren⸗ 
wen des Zinkes erhalten werden. Pörner. 


*) Der Name Porcellan foll aus dem Staliänifchen abs 
Bammen, und urfprunglich eine Urt von Meerſchnecke (Cy- 
praea Linn.) bezeichnen. (S. Schreber Anmerf. zu des 
Grafen de Milly Kunft, das Achte Vorcellan zu verfertigen, 
Königsberg und Leipzig 1774. 4. ©. 3.) Bep den Ehineferw 
wird ed Thofy genannt, K. | 
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und gat nicht. Kenner find, die Porcellanarten gewiffer $än- 
ber unendlid) höher als die übrigen ſchaͤtzen. 

Es folge aus diefen Umftänden, welche ſich zwiſchen 
allen diefen Porcellanarten finden, daß man überhaupt ge» 
nommen fein Verfahren anzugeben im Stande ift, nad) 
weichem man dieſe Töpferarbeit machen Eönnte, Man 
müßte demnach ein befonderes Porcellan, welches ſich Durch 
feine Büte und durch feine Schönheit empfiehlt, zum Mur 
fter nehmen, und die Art und Weiſe ſeiner Verfertigun 
anzeigen. Es iſt aber diefes noch eine Sache, welche * 
nicht wohl thun laͤßt; indem man in allen den Manu⸗ 
facturen, wo man dergleichen verfertiget, in Frankreich ſo⸗ 
wohl als in andern Laͤndern, nicht nur die erſten Stoffe, ſon⸗ 
dern auch die meiſten Handgriffe, die man zur Verfertigung 
des Porcellans anwendet, mit der groͤßten Sorgfalt ge⸗ 
heim haͤlt. Indeſſen weiß man dennoch im Ganzen ge⸗ 
nommen die vorzuͤglichſten Handgriffe dieſer Arbeit. Wir 
werden ſie in dieſem Artikel erklaͤren, und damit wir den 
Mangel der Nachrichten von den einzelnen Umſtaͤnden, auf 
welche wir uns nicht werden einlaſſen koͤnnen, erſetzen, ſo 
wollen wir uns bemuͤhen die Begriffe von den Eigenſchaften 
feſtzuſetzen, welche das Porcellan von der beſten Art beſitzen 
muß. Es fcheint dieſes um deſto noͤthiger zu ſeyn, da 
man ſich mit dem Porcellane jetzt mehr als jemals ab⸗ 
giebt, und da eine Menge Leute, die auch uͤbrigens einen 
ſehr aufgeklaͤrten Verſtand haben, von dem Porcellane reden 
und urtheilen, ohne davon die gehörigen Begriffe zu haben. 

Die Kunft Porcellan zu machen ift eine von denenjeni« 
gen, welche die orientalifchen Wölfer weit eher als unfer Eu⸗ 
ropa fannten. Sie hat ihren Urfprung in Japan und Chine 
genommen, und die erften Porcellanarten, die man in Eu⸗ 
ropa gefehen hat, find aus diefen Gegenden zu ung gebracht 
worden. Die Weiße, die Durchfichtigfeir, die Feinheit, 
Die Reinigfeit, die Schönheit und die Pracht diefer Töpfer 
arbeit, welche in kurzem die Zierde der Eoftbarften Tafeln 
und ber ftolzeften Pallaͤſte wurde, erregte zu gleicher = 
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die Bewunderung und die ganze Betriebſamkeit der Euro⸗ 
Per etwas aͤhnliches zu machen. Ich werde mich bier auf 
die ausführliche Nachricht von den Verſuchen, welche man 
gemadht hat, um darzu zu gelangen, nicht einlaffen. Sie 
find meifteneheils unbekannt, und fie würden mich überdies 
ſes von meinem Gegenſtande entfernen. Es ift genug, wenn 
id) fage, daß man endlich in verfchiebenen Gegenden von 
Europa dahin gelangt ift, ſolche Toͤpferwaaren zu verferti« 
. gen, weldye dem äußerlichen Anfehen nach ver indianifdyen 
Iöpferwaare fo nahe famen, daß man felbige Porcellan 
nannte. Auch den Zeitpunft von der Errichtung verfchiedener 
europäifchen Porcellanmanufacturen will ich hier nicht auf⸗ 
ſachen; nur fo viel will ich erinnern, daß man meines Wiſ⸗ 
fens in Sachfen und in Frankreich das erfte Porcellan geſe⸗ 
ben bat, und daß ſeitdem die vornehmften Staaten von Eu⸗ 
ropa, als England, Deurfdyland, Italien, ebenfalls Mas 
nufocturen von biefer Toͤpferwaare angelegt haben. Allein 
feine von diefen Porcellanarten ift, wie ich bereits gefagt has 
be, dem japanifchen Porcellane gänzlid) gleich. Sie haben 
fogar alle ihre befondern Kennzeichen. 

Wir wollen jegt verfuchen, die Kennzeichen und die Ber 
—— der vornehmſten ge nämlich deg 

Sapanifchen oder Tihinefifchen, des Saͤchſiſchen und des 
Sranzöfifchen, zu beſchreiben. 

Der Herr von Reaumur war der erfte von den fran⸗ 
jörfchen Gelehrten, meldyer fich mit diefem Gegenftande bes 
fehäftigte. Er machte feine Unterfuchungen in zweyen Abs 
handlungen öffentlich bekannt, die er in den oͤſſentlichen Ver⸗ 
ſammlungen der Akademie der Wiſſenſchaften In den Jah⸗ 
ren 1727 und 1729 vorlas. Dieſer große Maturforfcher, 
weicher fi) vorgenommen hatte, diefe Materie aus dem 
Grunde fennen zu lernen, wählte den rechten Weg zu diefer 
Kenntniß zu gelangen. Und ob man gleich nicht in Abrede 
feon kann, daß er fich In einigen Stuͤcken geirret, und ver« 
ſchiedene zur gehörigen Beurrheilung des Porcellans zu wife 
mr bohſt a 7 bey feinen Betrachtun⸗ 
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gen außer Acht gelaffen hat, fo ift es dennoch sticht weniger 
gewiß, daß er ber erfte ift, welcher ung über diefen Gegen» 
ftand die richtigften Begriffe mitgetheilet hat. Ohne fich 
bey dem äußerlichen Anfehen, bey den Malereyen und Ver⸗ 
goldungen aufzuhalten, welches nichts anders als folche Zier« 
rathen find, die, ohnerachtet fiedas Porcellan ungemein heben 
und verfehönern, doch gewiffermaßen gar nicht darzu gehören, 
feßte er fich vor das innere zu unterfuchen. Nachdem er einige 
Stuͤcken japanifches, fächfifches und in verfchiebenen franzöfie 
fchen Fabriken bereitetes Porcellan zerbrochen hatte, bemerfte 
er fogleich in ihrem Rorne (grain ou mie), mit welchem 
Namen man die innere Subftang des Porcellans belegt, bes 
trächtliche Unterſchiede. Das Korn des japanifchen Por⸗ 
cellang fchien ihm fein, dicht, derb, mäßig glatt und etwas 
glänzend zu feyn; das Korn bes fächfifchen Porcellans zeigte 
ſich als eine noch dichtere, nicht förnichte, glatte und faft nad) 
Art eines Schmelzglafes glänzende Subftanz. Das Por- 
cellan endlich von Saint Cloud hatte ein ungemein weniger 
dichtes und minder feines Korn als das japaniſche, befaß 
wenig ober gar feinen Glanz, und glich in etwas dem Zuder. 
Diefe erftern Wahrnehmungen lehrten den Herrn von 
Reaumur gleich anfangs die merklichen Unterſchiede ken⸗ 
nen, bie fich zroifchen diefen Porcellanarten finden. Da er 
aber aus guten Gründen für nöthig hielt, feine Unterfuchung 
noch weiter fortzufegen, fo unterwarf er alle diefe Porcellan 
arten einem fehr heftigen Feuer; und diefe Prüfung lehrte 
ihn im kurzen, daß es noch wefentlichere Unterfchiede zwi⸗ 
fehen ihnen gebe, als bie Natur ihres Kornes, indem das 
japaniſche Porcellan das heftigfte euer aushiele, ohne zu 
ſchmelzen, oder fich fonft im Geringften zu verändern, Da» 
hingegen alle europäifchen Porcellanarten, zum wenigiten 
nach Reaumurs Berichte, vollfommen darinnen in Fluß 
eriethen, | 
Diefer fehr wefentliche Unterfchied, welchen der gedachte 
geſchickte Beobachter zwifchen diefen zwey Porcellanarten 
fand, brachte denfelben auf eine ſehr finnreiche und in = 
er 
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ler Betrachtung wahre Meynung über bas Porcellan über« 
Da afle die Subftanzen, melde diefen Namen 
, in ihrer Eonfiftenz und Durchfichtigkeit einige Aehn⸗ 
fihfeit mit dem Slaſe haben, jebennoch aber eine weit ges 
ringere Dichte befigen, und vorzüglich weit weniger durch⸗ 
fihtig als das Glas find, fo betrachtete der Herr von Reau⸗ 
mur das Porcellan überhaupt als eine balbverglafere 
Subftanz. un fann aber eine jede Subſtanz auf eine 
doppelte Art in einem balbverglafeten Zuftande erfcheinen, 
und fich wirflich auch barinnen befinden. Denn einmal kann 
felbige ganz aus vergfasbaren und ſchmelzbaren Stoffen be» 
ſtehen: und in dieſem Falle wird fie, wenn fie in das Feuer 
gebracht wird, wirklich in Fluß fommen, oder fid) auch 
gänzlich vergfafen, wenn die Hige darzu ftarf und anhal⸗ 
tend genug iſt. Da fich aber diefe Veränderung nicht au« 
genblicklich zuträgt, vorzüglich wenn bie Hige nicht allzue 
heftig iſt, und nach gewiflen Graben vermehrt wird, Die 
man um defto leichter treffen kann, je vorfichtiger das Feuer 
gepflegt wird;. fo folgt Daraus, daß man, wenn man mit 
Borfas aufhört, ein auf diefe Weife bereiteres Porcellan 
zu erhigen, felbiges in einem mittlern Zufiande zwiſchen dee 
erbichten Beſchaffenheit und zwifchen der Schmelzung oder 
vollkommenen Verglafung erhalten kann. Es wird als« 
denn die Halbdurchſichtigkeit und die übrigen merflis 
den "Eigenfchaften des Porcellans befigen. Es iſt 
aber aueh eben fo gewiß, daß ein dergleichen Porcels 
lan vollends ſchmelzen und ſich gaͤnzlich verglafen wer⸗ 
de, wenn man felbiges zum zweyten Male einem flarfen 
Grabe des Feuers ausſetzt. Nun aber fand es fih, daß 
die meiften europäifchen Porcellanarten dieſe Schmelzbarfeit 
befaßen ; woraus Reaumur den Schluß machte, daß die⸗ 
felben nach dem eben jegt angezeigten Grundſatze verfertigee 
worden wären. - 

Zweytens kann eine Porcellanmaffe aus einer ſchmelzba⸗ 
ten und verglasbaren Materie beftehen , welche in einem ges 
wiffen Verhaͤltniſſe mit einer — ſtrengfluͤſſigen oder in 
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bem Feuer unferer Defen völlig unfchmelzbaren Subftanz ver« 
mifcht ift; und man fieht wohl, daß, wenn man eine fols 
che Vermiſchung einer Hige unferwirft, welche hinreichend 
iſt die verglofungsfähige Materie, melche felbige enthält, 
pöllig in Fluß zu bringen, diefe Materie auch wirklich ſchmel⸗ 
zen werde, Weil fie aber mit einer andern unfchmelzbaren 
Materie, melche folglich ihre Confiftenz und Undurchſichtig 
keit behält, vereinigee ift; fo muß aus Dem ganzen Gemenge 
ein zufammengefeßter Körper, welcher zum Theil undurch⸗ 
fihrtig und zum Theil durchſichtig und demnach halbdurch⸗ 
ſichtig ift, das heißt, ein halbverglafter Körper, ober ein Por⸗ 
eellan entftehen, welches jedoch von der erftgedachten Gattung 
ſehr wohl unterfchieden ift. Denn es ift offenbar, baß es, 
da der fehmelzbare Theil dieſes letztgedachten Porcellans waͤh⸗ 
rend des Brennens alle feine Wirkung gethan, und fo viel 
als möglich geſchmolzen worden iſt, vergebens ſeyn mürde, 
felbiges zum zweyten Male auch in eine noch weit ftärfere 
Hitze zu bringen, Es wird der völligen Verglaſung hier⸗ 
bey nicht näher fommen, und ſich in feinem Porcellanzu⸗ 
flande erhalten, Da fi) nun das orientalifche Porcellan 
vollfommen auf biefe Art verhält, fo hat Reaumur mit 
Mechte daraus den Schluß gemacht, daß folches nach dies 
fen Grundfäßen bereitet worden ſey. Allein diefer große 
Naturforſcher ift hierbey nicht ftehen geblieben, fondern er 
bat diefe Wahrheit durch Thatfachen, das heißt, auf bie 
einleuchtendfte Art bewieſen. 
Der Pater Ö' Entrecolles, ein chinefifcher Mif 
fionarius, hatte eine kurzgefaßte Befchreibung *) von 
der Art und Weife überfender, wie die Ehinefen ihr Por⸗ 
 vellan verfertigeen, und dieſer Befchreibung eine — 
F enge 


”) Den umſtaͤndlichen Bericht dieſes Mannes über dieſen 
Gegenſtand bat Herr Schreher auß Du Aalde (Defeript. de 
la Chine, To. II. p. 177. fl.) entlehnt, und in der Ueberſe⸗ 
"gung der angeführten Abhandl. des Grafen de Milly ©. 
106 — 144. richtiger, als es in der deutſchen Ausgabe des 
du Balde geſchehen, uͤherſetzet beygefuͤgt. 4. 
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Menge von bein Materlen beygelegt , woraus fie ſolches zu« 
fummenfegen. Aus ber Nachricht, welche dieſer Beob⸗ 
ohter gab, erbellte, daß bie Chinefer ihr Porcellan aus 
jney verfchiedenen Materien bereiten. ine davon ift eine 
Art von hartem Steine, oder ein Felsftein, welchen fie fehr 
fin reiben, und Peruntfe nennen; und die andere iſt eine 
weiße Subftanz von einer mehr erbichten Beſchaffenheit, 
die je Raolın heißen, und mit der erften genau vermiſchen. 
Resumur unterfuchte diefe beyden Materien, und nachdem 
er diefelben zuerft einem ftarfen Feuer ausfegte, fo bemerfte 
er, daß die Peruntfe ganz allein und ohne Zufag ſchmelz⸗ 
te, da hingegen das Raolin bie ftärffte Hige aushielt, ohne 
das geringfte Kennzeichen einer Schmelzbarfeit zu geben, 
Nachdem er aber diefe zwey Materien zu gleichen Theilen 
mit einander vermifchte, und Kuchen, welche er brannte, 
daraus verfertigte, fo erhielt er ein Porcellan, welches dem 
Ehinefifchen in allen Stuͤcken ähnlich) war. Bey einer weis 
tee fortgefegten Unterfuchung fand Reaumur mit leichter 
Mühe, daß die chinefifche Petuntſe ein harter Stein von 
derjenigen Are fey, welche wir ii nennen % 
4 da 


) Scheffer fand bey der Unierſuchung einer Steinart, 
die er fire chineſiſche Peruntfe erhalten hatte, daß felbige eine 
Art von@chwerfparbwar. (S, ſchwed. Abh. auf das J. 1753. 
nach der Urfchrift ©. 220. ff.) Nach Buertard (Mém. fur 
different. part. des Sc. et arts To. L p. J fl.) gehoͤrt die 
Vetuntſe zu den vergladbaren Steinen. Nach Sage (Anf. 
der Min. E. 64.) ift fie Feldfparh, den auch Monnet (Mi- 
neral. p.584.) pierre a porcelaine nennt; und Baume’ (erl. 
Erperimentalcb. Th. III. ©. 248.) erklärt fie für Flußſpath. 
Dergleichen Berwechfelungen fpathartiger Körper waren Dies 
bero leider ſehr gewöhnlich. Da indeffen die Verfuche des 
Herrn Scheffers offenbar zeigen, daß ſich aus dem gedachten 
Schwerſpathe, wenn er mit reinem Thone verfegt und ges 
ſchmolzen wird, eine dem Porcellane ähnliche Maffe erhalten 
läßt; da ferner der von Scheffeen unrerfuchte Stein auch 
diejenigen äußerlichen Kennzeichen befaß, welche die Petuntſe 
der Chineſer nach des Pater d' Entrecolles Befbreibung. 

| e 


56 Por 
daß aber ſolche ungemein ſchmelzbarer als, wenigſtens ſo viel 
man weiß, jeder inlaͤndiſche fey,und das Raolin nichts anders: 
als eine zu einem fehr feinen Pulver gemachte talfartige 
Materie fey ). Er zweifelte ſeitdem gar nicht, daß er nicht 
aus inländifchen Materialien ein Porcellan von eben ber Art 
wie das chinefifche würde machen fönnen, und er hat fü» 
gar, wie man aus feinen Abhandlungen erfehen wird, eis 
nige davon angezeigt. Er mag nun entweder feine folchen 
guten Materialien als die chinefifchen, vorzüglich aber = 
| Die, 


die zwar mangelhaft, aber doch aufrichfig iff, befigen muß, 
“nämlich einigen Glanz und eine ind Grünliche fallende weiße 
Sarbe; und da endlich auch der Schwerſpath vor dem Löth- 
rohre einige Kennzeichen der Schmeljbarfeit zeiget, (Berg 
mannde tub. ferruminat. $. 12.) und folglich auch biefe von 
Reaumur angegebene Eigenfchaft der Petuntfe befige: fo 
bat man meines Erachtens die größte Urfache Scheffers 
Meynung anzunehmen; obnerachtet übrigens nicht zu leugs 
sen iſt, daß man auch aus dem mit Kiefel, Auarz, Feld» 
ſpath oder Flußſpath verfegten und geichmolzenen Thone 
porcellanartige Maſſen erbalt; dergleichen ich auch aus einer 
Derfegung einer mit faugenfalz gefällten Alaumerde mit Pechs 
ffein (Opalus piceus) und Flußſpath erlangt zu Haben mich 
erinnere ; ohne jedoch die Verhäleniffe, jn melcyen ich diefe 
Eubftanzen vermifcht, jeßt noch genau angeben zu koͤnnen. 
Selbſt zu dem fächfifchen Borcellane fol ein reiner Feldſpath 
gebraucht werben. (G. den Auszug aus Herrn Habel Briefe 
: Befchaft. der Berl. Gefellfch. naturf. Fr. B. III. ©. 471.) 


*) Dad Raolin der Chinefer ſcheint eine unermeichliche 
fette Thonart (Weigel Grundr. der Chem. $. 747- 777-) 
zu feyn, die aber Heine ſilberhaltige Flitterchen zeigte, (d 
' Entrecolles a. a. D.) und folglich wirflich talkartig ſeyn 
Kann; wie. denn auch bey Gera und andern Orten eine iz 
‚ lofen Blättern erfcheinende Talferde gefunden wird, die das 
ſchoͤnſte Porcelan giebt, (Berbard Beytr. Th. I. S. 360.) 
und die fich auch ziemlich leicht mie Waffer bearbeiten laßt. 
(Meigel Anm. zu de Morveau ꝛc. Anf. der Chem. Th. I. 
= 150.) Nach Sage leiften auch Asbeft, Amianıb, 
Zum und Topfitein das Ramliche, wie das Kaolin. 


Por 57 


die hetuntſe iſt, Haben antreffen koͤnnen, oder durch an⸗ 
der Beihäftigungen verhindert worden feyn, ſich auf biefe 
Unerfuchungen weiter einzulaffen : fo erhellet aus feiner zwey⸗ 
tm Abhandlung über das Porcellan, daß er den Vorfag 
geſaßt habe, eine Fünftliche Petuntſe zu machen, indem er 
nämlich unfere verglasbaren Steine mit foldyen Salzen vera 
fegte, welche ſelbige ſchmelzbarer machen, oder aud) an ih⸗ 
ter Stelle ein bereits fertiges Glas nahm, und felbiges mit 
der Subſtanz vermifchte, die man nad) feinem Erachten 
anitart des Kaolins gebrauchen fönnte, Allein man hat Urs 
ſache zu glauben, daß Reaumur feine Bearbeitung diefes 
Gegenftandes nicht weiter habe treiben, noch aud) die meis 
fin von den Gedanken, welche er vorgetragen hatte, ing 
Verf ſehen Fönnen. Denn feit dem Jahre 1729 bat er 
nicht wieder davon geredet, ausgenommen in einer Abhand« 
lung, weldye er im jahre 1739 vorlas, und in welcher er 
ein Verfahren anzeigte, wie man das gemeine Glas in eine 
Art eines ziemlich befondern Porcellans verwandeln fönnte, 
welches man nady feinem Namen benennt bat, und von dem 
ih in dem folgenden Artifel handeln werde, 


Ohnerachtet nun aber der Herr von Reaumur das, 
was das Porcellan betrifft, nicht ganz erſchoͤpfet hat, fo hat 
er dennoch viele Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt. 
Er hat über dieſe Sache richtige Begriffe gegeben. Kurz, 
er hat allen denen die Bahn gebrochen, welche nad) ihm 
diefe Saufbahn betreten haben. Es ift allezeit ein unendli« 
her Vortheil für die Aufnahme einer jeden Kunft, wenn 
ein fo gründlicher Gelehrter, wie ein Reaumur, fid) einige 
Zeit fang damit befchäftiget, umd feine Ausfichten, Gebanı 
fen und Arbeiten öffentlicy mirgerheilt hat. Und wenn man, 
aachdem derfelbe über diefen Gegenftand gefchrieben, wich⸗ 
tige Entdeckungen darinnen gemacht hat, fo muß ein Theil 
der Ehre diefer Entdefungen allezeit auch auf denjenigen 
wrücfallen, welcher allen andern gemiffermaßen zum Fuͤh⸗ 
vr gedient hat. 

D5 Da 
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: Da es aber faft unmöglich iſt, baß derjenige, welcher 
einen fo ſchweren und verborgenen Gegenftand, als die Bers 
fertigung des Porcellans ift, zuerft bearbeite, alles, was 
biefen Gegenftand betrifft, genau überfehen fönnte, fo koͤn⸗ 
nen wir nicht in Abrebe feyn, daß ſich auch Reaumur in 
zwey wichtigen Stuͤcken geirret, ober vielmehr zum Irrthum 
habe verleiten laffen. Das erfte betrifft die Matur des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Porcellans, welches er mit den übrigen ſchmelzbaren 
‚Porcellanarten, die man damals in Europa verfertigte, ver« 
wechfelt hat. Ich weiß nicht, ob man ehmals in Sachſen ein 
Porcellan von derjenigen Art verfertiget habe, welche ganz 
und gar aus fchmelzbaren oder verglafungsfähigen Materien 
beftebet, deren Verglaſung man durd) eine vorfegliche Ent⸗ 
ziehung bes Feuers bey ihrem Brennen aufgehalten hat. Es 
iſt möglich, daß man in diefem Lande mit ſolchem Porcel« 
lane den Anfang gemacht hat, und daß dasjenige, welches 
Reaumur unterfuchte, von diefer Art war. Aber das 
weiß ich zuverläfftg, daß ic) dergleichen fächfifches Porcel- 
fan niemals gefehen habe, und daß alle dag Porcellan aus 
dieſem Sande, welches ich unterfucht und geprüft habe, alles 
zeit das ftärffte Feuer, ohne zu ſchmelzen, mwenigftens eben 
fo gut ausgehalten habe, als das Ehinefifche und Japa⸗ 
niſche *). 

Es iſt wahr, das Innre dieſes Porcellans hat ein An⸗ 
ſehen, welches im Stande iſt das Auge hierinnen zu taͤuſchen. 
Sein Bruch iſt gewiſſermaßen ohne Korn. Er iſt dicht, 
matt, glatt und glaͤnzend, ſo daß er alſo ſehr viel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem geſchmolzenen weißen Schmelzglaſe hat. 
Allein weit gefehlt, daß dieſes Anſehen berechtigen koͤnnte, 

| das 


) Verglasbares Poreellan machte man in Sachfen nie, 
Der Baron Böttcher erfand im jahre 1706 ein rothes Por⸗ 
cellan, davon noch hin und wieder Proben vorhanden find, 

. welche im ſtarken Feuer nice fehmelzen, und mit ben Stable 
Feuer fcblagen. Das erfte weiße Gut ward 1709 gemacht, 
und im IE ı710 wurde die Porcellanfabrit auf dem chur⸗ 

: fürftlichen Schloffe zu Meiffen angelegt... £. 
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das gäachte Porcellan für eine gefchmolgene ober fehmelge 
bare Materie zu Halten, ift es vielmehr in den Augen bes 
Keners ein geroiffes Merfmal, daß diefes Porcellan nicht 
ganz aus ſchmel zbaren Materien beftehe. Alte diejenigen, 
welche diefen Giegenftand aufmerffam unterfucht haben, wife 
fen es fehr gut, daß Das Innre der fhmelzbarften Porcel⸗ 
lanarten auch am wenigſten dicht und am wenigften derb fey, 
Die Urfache davon ift diefe, weil feine glafige Materie in 
ihrem Innern glatt und dichte feyn kann, wenn fe fi 
nicht in einer vollfommenen Schmelzung befunden hat, 
Wenn nun aber die Dichte und das glänzende Anfehen des 
Innern von dem fächfifchen Porcellan nur die Wirkung der 
Schmelzung von einer glafigen Materie wären, wie fönnte 
man es wohl begreifen, daß Gefäße, welche aus einer ders 
gleichen Materie bereitet worden wären, ben Grad der 
Schmeljung ausgehalten haben follten, welcher zur Erhal. 
tung diefer Dichte und diefes Glanzes erfordert wird, ohne 
gänzlicy aus der Form gefommen zu fepn, und ohne zufam. 
menzuſchwinden (affaifer)? Man darf nur dieſe Materien 
bearbeitet und Glas gefchmolzen haben, um bie Unmoͤglich⸗ 
keit hiervon einzufehen. 
Diefe Eigenfchaft bes fächfifchen Porcellans rührt alfo 
von feiner dergleichen Urfache her. Es enthält zwar, wie 
alle nur erfinnfiche Porcellanarten, und vorzüglid; wie dag 
Ehinefifche und Japaniſche, eine ſchmelzbare Subſtanz, die 
auch während des Brennens ganz und vollfommen im Fluſſe 
geftanden hat, Es rührt auch freplich feine Dichte und fein 
innerer Glanz größtentheils von dieſer gefhmolzenen Sub. 
ſtanz her. Es ift aber auch nicht weniger gewiß, daß es 
eine große Menge von einer völlig unfehmeljbaren Subftanz 
enthält, der es feine bewundernswürdige Weiße zu ver -· 
danfen hat, die diefe Weiße erhält, die feine Schmeljung 
und das Zufammenfinfen deffelben verhindert, kurz, die bey 
ihm die Stelle des Kaolins von dem indianifchen Porcellan, 
und zwar mit Wortheif vertritt, und bie Eigenfchaft har, 
durch ihre Vereinigung mit der fhmelgbaren Subſtanz * 
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ſehr dichte zufammenzubegeben *%. Man unterwerfe das 
fächfifche Porcellan der bey dieſem Gegenftande enrfcheiden« 
den Probe, nämlich der Wirfung des beftigften und des« 
jenigen Feuers, welches jedes Porcellan, das nur aus ſchmelz⸗ 
baren Materien befteht, in Fluß zu bringen vermag: und 
ich wiederhole es, und behaupte forgfältig angeftellten Er⸗ 
fahrungen zufolge, daß man felbiges nie wird ſchmelzen koͤn⸗ 
nen; man müßte fid) denn eines foldhen Grades der Hige 
bedienen, bey welchem auch das vortrefflichfte japanifche 
Porcellan in Fluß koͤmmt. Man thue demnach dem fächfi« 
ſchen Porcellane das Unrecht ja nicht an, daß man felbiges 
mit denjenigen Arten vermenge, welche glasartig und ſchmelz⸗ 
bar find. ° Es ift in feiner Arc eben fo vortrefflich als das 
japanifche, wenn e8 nicht, wie wir fogleic) bey der Anfüh« 
tung aller ber Eigenfchaften, welche ein Porcellan empfeh⸗ 
Ien müffen , fehen werden, das japanifche fogar noch 
übertrifft, 

Der zweyte Punck, bey welchen fi) Herr Reaumur 
geirrt zu haben fcheint, oder über welchen er die nörhigen 
Erläuterungen nicht mitgetheilt hat, betrifft das chinefijche 
Roolin. Diefe Materie ift, wie er behauptet, nichts an« 
ders als eine talfartige Subſtanz, welche zu einem überaus 
feinen Pulver gemacht worden ift. Aus der Vermifchung 
diefer Subſtanz mit der Petuntſe entfteht das Portellan 
diefes Landes. Es ift ganz wohl möglich, daß eine wohl 
ausgefuchte talfartige Subftanz, nachdem diefelbe feinges 


rieben und mit einem fcehmelzbaren Steine, dergleichen die. 


Detunsfe 


*) Dieſes fächfifche Raolin iſt eine weiße, mehrentheils et⸗ 
was röchlich augfallende, gerreibliche, matte Thonerde, tel» 
the aus feinen fFaubartigen meiftend zufammengebacfenen 
heiten beſteht, wenigan die Zunge anhangt, fich fanft, aber 
mager anfühlt, und nicht fonderlich ſchwer iſt. Im Zeuer 
brennt ſie fich völlig weiß. Gie bricht bey Aue ohnweit 
Schneeberg im Granit, und bey Geidlig unweit Meißen uns 
ter Leimen, Efteinfohlen, und erdbarzichten Erdlagen und 
über Pechitein. (Man fehe Heren Werners Ausgabe vor 
Cronſtedts Entw. einer Mineral. B. J. S. 177.) &. 
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Petuntſe iſt, wohl vermifcht worden iſt, wirftich eine 
Meſſee giebt, die fich in ein dem chineſiſcken ähnliches Por⸗ 
cellan verwandeln laͤßt. Wenn man ſich aber mit denjenis - 
gen Handgriffen befchäftiger, welche zur Bereitung irgend 
eines Dorcellanes erfordert werden, fo wird man fich leicht 
überzeugen, daß es unmoͤglich ift, die porcellanen Gefäße 
auszubilden , wwoferne die Maffe, aus welcher man felbige , 
verfertiger, nicht fo viel Bindefraft und Geſchmeidigkeit 
bat, daß fie ſich auf der Scheibe drehen oder zum mwenigften 
in eine Form bringer läßt. Nun find aber die Talfarten 
oder jede Art von Steinen nichts als magere Materien, 
welche, ohnerachtet felbige fo fein als moͤglich gerieben wor⸗ 
den find, doch lange nicht die Fähigfeit haben, daß fie die 
zur Bearbeitung fo nöthige Bindefraft annehmen fönnten. 
Mur von dem Thone und von den thonartigen Erden wiffen 
wir es, daß fie biefe bindende Eigenfchaft befigen. Da 
ums nım das bloße Anfehen ſchon überzeugen fann, daß die 
chineſiſchen porcellanen Gefäße auf der Scheibe gearbeitet 
worden find, weil fie noch) die Spuren davon an ſich tragen, 
fo folge hieraus, daß felbige nicht anders als mit einer fehr 
bindenden Maffe haben gemacht werben fönnen, und daß 
demnach das chinefifche Raolin feine bios talfartige, ſon⸗ 
dern eine mit Thon vermifchte Materie ift, oder vielmehr, 
daß die Peruntfe und das Raolin von derjenigen Art, wie 
fie fih Herr Reaumur vorjtelle, nicht die einzigen Mates 
rien find, welche zur Zufammenfegung des chinefifchen Por _ 
ceflans kommen, und Daß man eine zureichende Menge von . 
einer fetten und bindenden Erde binzufegt, deren jedoch we⸗ 
der der Pater d' Entrecolles noch Herr Reaumur geg 


denfen *). 
| Ohnerach⸗ 


Der Pater gedenkt zwar wirklich noch eines Steines, 
der Boa che beißt, und der nach feiner Beſchreibung eine 
Art von Zopfftein zu fepn febeint; die Ehinefer brauchten. 
felbigen aber nur flatt ded Kaolin. Aus: Topfjteine aber ., 
Binnen, weil er auf der Scheibe fich drehen laßt, allerhand 
Gefäße verfertiget werden. A, 
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Ohnerachtet feit dem Herrn von Reaumur ein Ge 
lehrter von dem MNorcellan gefchrieben hat, fo ift es dennoch 
- gewiß, daß man in dieſer Materie ftarf gearbeitet hat, Es 
find beynahe in allen europäifchen Staaten Porcellanmanı 
facturen angelegt worden. Außer der fächfifchen , welche 
feit langer Zeit in Deutſchland geblühet hat, verfertiger man 
auch zu Wien und zu Frankenthal Porcellan, und der Kö 
nig von Preußen hat eine dergleichen Manufactur nahe bey 
feiner Hauptſtadt errichtet. Alle diefe deutſchen Porcellan 
‚arten ſcheinen ihrer Natur nad) mit dem fächfifchen Porcel 
fan fehr übereinzufommen, und, wiewohl es Unterfchiebe 
zwifchen ihnen giebt, aus einerley Arten von Materialien bes 
reitet zu werden. England und Stalien haben auch ihr 
Porcellan, davon das befanntefte das von Chelſea und Nea⸗ 
pel iſt. Der Herr de la Tondamine, deffen befanntet 
philofophifcher und Beobachtungsgeift ihn auf aflen feinen 
Reiſen begleitete, hat es auf feiner legten italiänifchen Reiſe 
nicht unterlaffen, eine zu Florenz, fichern Nachrichten zufols 
ge, unter ber Aufſicht und auf Koften des Marquis de 
Binori, damaligen Starthalters zu &ivomo, errichtete Por 
‚cellanmanufactur zu befuchen. Der Herr de la Condas 
mine bat in diefer Manufactur vorzüglich Stücken von eis 
ner fehr beträchtlichen Größe bemerft, Ich habe, fagt Dies 
fer Gelehrter, Standbilder und große Gruppen von halb» 
natürlicher Größe (comme deminature) im Geſchmack der 
beften alten Mufter gearbeitet gefehen, Die Defen, in wel« 
chen man diefes Porcellan brennt, find mir vieler Kunft 
verfettiget und mit Steinen von eben der Materie befleiber, 
aus welcher das Porcellan‘ gemacht wird. . Die Maffe zu 
diefem Porcellan ift ſehr ſchoͤn, und man wird auf dem 
Bruche der Stüden alle die Eigenſchaften gewahr, welche 
das befte chinefifche Porcellan befigt. Man fönnte bey dem 
florentinifchen Porcellan eine weißere Glaſur verlangen; und 
wahrfcheinlicher Weife würde ihm auch diefe Wollfommen« 
Beit nichs fehlen, wenn der Marquis de Binori ann * 
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Set gdemacht Härte, daf man feine andern Materien als 
inländifche darzu nehmen darf. 

Allein unter allen europäifchen Staaten ift vielleiche 
fein einziger , in welchem man fid) fo große Mühe gegeben 
hat das Porcellan zu erfinden, und mo man eine fo große 
Menge von Manufasturen errichtet hat, als in Frantreich. 
Eogar ehe Herr Keaumtır über diefe Materie etwas oͤf— 
fentlich befannt gemacht hatte, machte man zu Saint 
Cloud in der Vorſtadt Saint Antoine zu Paris Por 
cellan, welches zwar wirflich zu denenjenigen Arten gehörte, 
bie ſchmelzbar und glasartig find, das aber in diefer Art 
ſeht ſchoͤn war. Seit der Zeit hat man ziemlich betraͤcht⸗ 
liche Manufacturen zu Ebantilly, zu Villeroi, zu Or⸗ 
leans entftehen fehen, mworinnen man Stuͤcke von einem 
ſich auszeichrenden Werthe bereiter hat. Wenn aber Franke 
rei das Recht hat ſich deswegen zu rühmen, daß man 
‚das Schoͤnſte und Practigfte in Porcellanarbeit machen 
fann, fo erhält es diefes Recht vorzüglich durch Die vortreffe 
lichen Arbeiter, welche täglich aus der zu Seves errichteten „ 
königlichen Manufactur fommen. Diefes Porcellan behält 
von jetzt an wegen feiner glänzenden Weiße, wegen ber 
Echönheit feiner Glaſur und der Gründung feiner Farben, 
worinnen felbigem bis jegt fein befanntes Porcellan hat 
beyfommen Fönnen, den erften Rang. Nichts gleiche der 
Pracht feiner Vergoldung, und bem Regelmäßigen und Ges 
ſchmackvollen in feiner Bildung. Geſchicklichkeit und Erfins 
dungskraft leuchten in den Arbeiten der Materfunft und der 
Bilderarbeit hervor, die man auf demfelben antrifft. Mare 
kann demfelben feine beffere Sobrede halten, als wenn man die 
Herren Dachelier und $alconner nennt, welche die Auf⸗ 

über diefe Arbeiten haben und fie in Ordnung erhalten. 

die Arbeiten endlich, welche in diefer wirklich großen 
und wirklich koͤniglichen Manufacturer von folchen Perſonen 
geordnee werben, beren Sähigfeiten allgemein anerfannr, 
md die Durch phyſiſchchymiſche Unterfuchungen und Kennts 
tiffe aufgeklaͤret find, haben Frankreich ein Porsellan = 

| 88 
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ſchafft, weiches jetzt mit alle dem, was man jemals in die⸗ 
fer Art als das Bollfommenfte, Beſte und Vortrefflichfte 
verfertiget hat, wetteifert und felbigem gleid) koͤmmt. 

Da es mir von dem Könige aufgetragen worden ift, an 
ber Vervollkommnung des Porcellans von dieſer Manus 
factur zu arbeiten, und da man ohne Unanftändigfeie von 
denenjenigen Entdecfungen reden darf, welche man feinen 
Arbeiten zu verdanfen hat, vorzüglicy wenn man, indem 
man ſich auf felbige einließ, nichts anders als feine Pflicht 
that, fo trage ic) Fein Bedenken Fürzlich desjenigen An⸗ 
theiles Erwähnung zu hun, den ich an ber Einrichtung 
zu ber ‘Bereitung des neuen harten und feften Porcellans ges 
babt habe, welches mit dem beiten Erfolge vorjegt in ber 
föniglihen Manufactur verfertiget wird, und dem alle die 
-Ahnlichen Porcellanarten, die man vorjeßt in Frankreich in 
einer ziemlich großen Anzahl feit der Zeit an verfchiedernen 
Drten errichteter Privarmanufacturen bereitet, ihren Ur⸗ 
fprung zu Danfen haben. 

Als ich meine Unterfuchungen in der Manufactur zu 
Seves anfıeng, fo kannte man dafelbft eben fo wenig als 
in jeder andern franzoͤſiſchen Manufactur Feine andere Art 
von Porcellan, als die aus Glasfage bereiteten, von wel⸗ 
chen ic) gehandelt habe. Nachdem ich nun das Porcellan 
don Seves mit dem guten chinefifchen und deutfchen verglis 
hen hatte, fo fahe ich es fehr bald ein, daß man nach gang 
andern Grundfägen arbeiten müßte, um ein ſolches hartes 
und feftes Porcellan zu erhalten, welches den ſchoͤnen Tom 
pferarbeiten glicye, die diefen Namen wirklich verdienen, 
Es fam daraufan, daß man die darzu erforderlichen Stofe 
fe ausfündig machte, und mein Wunfc war es, daß man 
felbige in Frankreich finden möchte, Da man mit denjeni« 
gen Stoffen, mweldye der Herr von Resumur angegeben 
hatte, nicht glücklich war, fo habe ich mehr als zehen Jah⸗ 
ze auf die chymiſche Unterfuchung aller der verfchiedenen Are 
ten von Erden und Steinen verwendet, die ich mir ver⸗ 
ſchaffen Fonnte, und wegen dieſer Arbeit nach mn | 
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fuchen ben mit einer Muffel verfepenen Winbofen erbauer, 
davon ich Die Beſchreibung in den Abhandlungen der Afas 
demie auf das Jahr 1758 gegeben habe, und deffen man 
fich feit diefer Zeit mit gutem Erfolge in allen Laboratorien 
zu ſolchen Verſuchen bediener, weiche Reinlichfeit, Giga 
ſchwindigkeit und vorzüglic) die ftärffte Hige erfordern. Die 
Erfahrungen find faft bis ins Unendliche gehäuft worden. 
Die Reſultate derfelben werben in der Manufactur zu Ges 
ves aufbewahret, und id) habe aus felbigen die Abhandlung 
über die Tihonarten gezogen, welche. in dem angeführten 
Bande der parifer Abhandlungen abgedruckt worden ift. 
ch brauchte feine allzulange Zeit, viele ſolche Materien 
in Franfreich zu entdecken, woraus man die vortrefflichiten 
‚Porcellantöpferarbeiten verfertigen fonnte. Allein die größe« 
fie Schwierigkeit und dasjenige, was gewiß die meifte Ars 
beit gefoftet bat, beftand darinnen, mit biefen guten Eis 
‚genfhaften des Porcellans die größte Schönheit und bie 
vollfommenfte Weiße zu verbinden. Hierzu konnte ich An⸗ 
fangs auf feine Weife als dadurd) gelangen, dafj ic) der 
Natur gemiffermaßen Zwang anthat und die erften Mares 
rialien durch folche Behandlungen bearbeitete und reinigte, 
weiche für den beftändigen Dienft einer Manufactur zu vers 
wickelt und zu foftbar waren. Dieſe Betrachtung hat mich 
bewogen, vorjeßt mid) damit zu begnügen, daß id) mein 
Berfahren nebft verfchiedenen fehr ſchoͤn gerathenen Stuͤ⸗ 
den, welche nad) dieſen erſten Entdeckungen bereitet wor« 
den find, bey der Akademie der Wiffenfchaften niedergelegt 
babe. Allein da die Einfichten, welche ic) durch alle diefe 
Unterfuchungen erlangt ‚hatte, mich in den Stand fegten, 
beynahe auf den erften Blick die Erdart. oder das Rsolin, 
welches den Grund und den weſentlichen Stoff von allent 
guten Porcellane ausmacht, zu unterfcheiden, fo habe ich 
allen denenjenigen Maturfennern, weiche in Frankreich reis 
fen, alle die Kennzeichen davon angegeben; und da der ver« 
ſterbene Erzbifchof von Bordeaur mir verfchiedene Ma⸗ 
trien zeigte, welche durch den Herrn Villaris, einen ges 
+ 4 Ibeil, E ſchickten 


66 Bor 
ſchickten Chnmiften und Naturkenner, geſammlet worden 
waren, ſo fand ich darunter die Art von Erde, welche ich ſo 
ſehr anzutreffen wuͤnſchte. Ich ließ ſogleich die erſten Ver⸗ 
ſuche damit in der Manufactur machen. Ihr vollkommen 
guter Erfolg bewog den Miniſter und Stagtsſecretair 
Herrn Bertin, welcher auch zugleich mit über die Porcellan⸗ 
manufactur des Koͤnigs geſetzt war, und deſſen Eifer und 
Kenntniſſen ſelbige ihren groͤßten Fortgang zu danken hat, 
mich in der Abſicht, um den Gang der von dem Herrn 
Villaris angezeigten Erde zu erforſchen, an den Ort ſelbſt 
zu ſchicken; und bald darauf haben ſich die Entdecfungen 
vermittelft der hohen Gaben der vortrefflichen Arbeiter dies 
fer Manufactur, und vorzüglidy des Herrn Millor und 
des Herrn Bailli, melche beyde, jeder in feiner Art, über 
die vorzäglichften Arbeiten die Auffiche haben, vervielfältie 
get. Verhaͤltniß und Bearbeitung der Materien, Defen, 
Glaſur, Taferten, Farben, Wergoldung; alles wurde er. 
funden, und die neue Kunft diefe neue Art von Porcellan 
zu machen, deren Bereitungsart mit der Bereitungsart der 
glafigen Porceflanarten (porcellaines & fritte) gar nichts 
-gemein hat, wurde gleichſam in Frankreich gänzlich gebo⸗ 
ren, obne daß man irgend. einige andre Hülfsmittel als ef. 
liche fehr unvollfommene Begriffe von den Arbeiten bey dern 
fähfifhen und franfenthalifchen Porcellan hatte, welche 
durch verſchiedene von ſolchen Herumläufern mitgetheilet 
worden waren, die von Lande zu Lande ziehen und Geheim⸗ 
niſſe verkaufen, welche entweder die Probe nicht halten, 
oder nach welchen man, wenn man einigen Vortheil daraus 
ziehen will, ſehr große Arbeiten anſtellen muß. Allein der 
‚eigentliche Zeitpunct, da man dieſes prächtige und vortreffe 
liche Porcellan im Großen zu verfertigen angefangen hat, 
ift der, da die Manufactur des Königes der Aufjicht Des 
Herrn Parent anvertrauet worden iſt. Es wurde ber güns 
ftige Einfluß einer eben fo chätigen als aufgetlärten Vater. 
fandsliebe erfordert, um den volltommen glüclichen Fort⸗ 
gang diefes fihönen und wichtigen Zweiges der Künfte in 
| : -Branfreich 
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Franfreich zu enefcheiden, und diefe Kunſt erhält jegund je⸗ 
den Tag neue Grade von Bollfommenpeit. 

Diefer Sobeserhebung, melche man ber föniglichen Ma⸗ 
nufactur mit fo vielem Rechte machen muß, muß ich noch 
diejenige beyfügen , welche viele von unfern Zeitgenoffen und 
Mitbürgern verdienen, die fi) in eben dieſer Art von Ara 
beit hervorgethan haben Herr Guettard, welcher in 
Dienften des Herzogs von Orleans ſteht, ein fehr geſchick⸗ 
ter Maturfenner und Mitglied der parifer Akademie der 
Wiſſenſchaften ift, und fid) mit Erforfchung der innern Bes 
ſchaffenheit des Erbbodeus ganz befonders befchäftiget bar, 
iſt, wie es ſcheint, einer von den erften, welcher feir dem 
Herrn Reaumur in Franfreich Materlalien, die fih zur 
Berjertigung eines dem chinefifhen ähnlichen Porcellang 
gebrauchen lafjen, d. i., ein Kaolin und eine Petuntſe von 
eben ber Art, wie die chinefifchen find, gefunden haben 
fol 9. Der Herr Graf de-Lauragais, Mitglied ber . 
Akademie der Wiflenfchaften, welcher fid) dabey nicht bes 
ruhigte, daß er ſich durch viele ſchoͤne Entdeckungen über 
den Effigärher, über die Aufldfung des Schwefels in dem 
Beingeifte, über-bie Entzündung und Kroftallifirung beg 
rodicalen Effigs u. ſ. w. in der Chymie einen vorzüglichen 
Namen erworben, hat jid) endlich auch auf Porcellanarbeis 
ten eingelaffen, und verſchiedene Jahre nebft dem Herrn d° 

| | € a Arcet 
©) In der erſten Ausgabe nach des Herru Poͤrners Ueber⸗ 
ſetzung Th. 111. ©. 29. finder ſich noch folgende Nachricht: 
„Herr Buertard hat feine Entdeckungen in der öffentlichen 
„Berfammlung der Alademie im November 1766 mirgerbeilt, 
„und eine Abhandlung davon vorgelefen. Sein Raolin iſt 
„eine weiße thonichte Erde, welche voll von Glmmer iſt, 
Jund ficb um Alanzon berum findet, und feine Petuntſe ein 
„harter Stein, eine Art eines quarzichten Sandſteines, wel⸗ 
man in eben diefem Lande febr baufig findet, weil dieſe 
„Stade damit gepflaftert iſt. Es iſt uͤberdies gemiß, daß 
„biefer Akademiſt im Jabre 1751 angefangen hatte, mit dem 
„verfiorbenien Hetzog von Orleans, bey welchem er fich bes 
„fand, Berfuche in Porselan zu machen, weiches aud die⸗ 
„fen Marerien beftand.“ &. 
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Atcet mit einem niche gemeinen’ Eifer und Beftänbigfeit 
gearbeitet, Er hat weder Mühe, noch Sorgfalt, noch Ko 
ften gefparet, bis er zu feinem Endzwecke gelangt ift. Dies 
fer Endzweck beftand darinnen, Porcellan zu machen, mel 
ches alle guten Eigenfchaften von dem chineſiſchen und japa 
nifchen Porcellan hätte. Er hat der Akademie verſchiede⸗ 
ne Stücken vorgezeigt, und die Abgeordneten diefer Geſell⸗ 
ſchaft, welche felbige prüften, haben den Ausfpruch.-ges 
than, daß unter allen in Franfreich verfertigten Porcellans 
arten das Porcellan des Herrn Grafen: de Lauragais, in | 
Kückficht des Kornes, der Fertigkeit und der Unſchmelzbar⸗ 
keit, dem inblanifchen und japanifchen am meiften gliche, 
Es wäre zu wünfchen, daß es auch alle die Eigenfcraften, 
welche zu dem Werthe des Porcellans das Meiſte beytra« 
gen, ic) meyne die Weiße und den Glanz, befäße, den man 
an dent alten japanlfchen Porcellane bewundert. 

Es iſt Bier der Ort nicht, fid) auf eine umftändliche Une 
terfuchung ber Eigenfchaften von den verfchiedenen befanne 
gerordenen Porcellanarten einzulaffen. Ich werde mic) 
bemnad) bios auf die allgemeine Anzeige dererjenigen Eis 
genſchaften einfehränfen, welche die vollfommenften Porcel⸗ 
lanarten haben müffen. Man muß erfilich einen forgfältis 
gen Unterfchied zwifchen denen Eigenfchaften,; welche nur 
zur Schönheit und zum aͤußerlichen Anfehen etwas beytras 
gen, und zwifchen den innerlichen und mefentlichen Eigen. 
fhaften machen, in welchen die Güte und die Feftigfeit deſ⸗ 
elben beſteht. Alle diejenigen, welche diefen Gegenftand 
pearbeitet haben, haben mehr als zu fehr erfahren, daß es 
ganz wohl möglich ift, Gefäße von einem fehr fchönen Weiſ⸗ 
. fe und von einer fehr fehönen Halbdurchfichtigkeit, Die mit 
* einer überaus glänzenden Glaſur überzogen find, zu verfer- 
figen, die aber aus Mangel ber binbenden Eigenfchaft ſich 
in ihrem rohen. Zuftande fehr ſchwer bearbeiten laffen, we⸗ 
nig Dichte befigen, von Natur ſchmelzbar find, Durch die 
jählinge Abwechslung von Wärme und Kälte leicht fprin« 
gen, deren Ölafur endlich Riffe befömme, raub ". — 
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folglich durch den Gebrauch allen ihren Glanz verliert, weil 
fie er Ar zart ift; und-man fann es nicht läugnen, daß 

erfte Porcellan, welches man zu Seves madıte, alle 
* Fehler an ſich hatte. 

Auf der andern Seite braucht man in dieſer Materie 
nicht eben allzuviel gearbeitet zu haben, um ſich völlig zu 
überzeugen , baß nichts fo leichte ift als Maſſen zuſammen⸗ 
zufeßen , welche fehr bindend. find und ſich roh recht leichte 
bearbeiten laffen, die fich überaus wohl brennen laffen, die 
bey dem "Brennen fo viel Härte und Dichte annehmen, als 
man nur verlangen kann, bie unfchmelzbar find, bie ber 
jählingen - Abwechfelung von Froft und Hige ohne zu zer⸗ 
fpringen fehr gut widerftehen, die endlich alle Eigenfcyaften 
des vertrefflichſten Porcellans befigen, denen es aber ganz 
und gar an der Weiße und an der Schönheit fehlt. Wir 
werden fogleicy fehen, daß es Feine Sänder giebt, worin⸗ 
nen nice Die Materialien, welche fi) zu der Bereitung 
von dergleichen Töpferarbeiten ſchicken, fehr gemein und haͤu⸗ 
fig find. Die bloße Schwierigfeit alfo, welche man bey 
der Unterſuchung bes Porcellanes findet, befteht darinnen, 
daß man ein folhes Porcellan verfertigt, wo Schönheit 
und Guͤte vereiniget find. Ich geftehe es, Daß die Natur mid 
den zur: Bereitung eines ſolchen Porcellanes tauglichen 
Stoffen fehr fparfam ift, und aus diefem Grunde wird ein 
volltommenes Porcellan, das heißt, dasjenige, welches eben 
fo fhön und eben fo weiß als vortrefflich iſt, allezeit eine 
theure und Foftbare Materie feyn. 

Man würde fid) ohne Zweifel fehr verwunbern, wenn 
ih, um einen Theil von dem, mas ich eben jegt vorgetra« 
gen babe, zu bemweifen, behauptete, daß wir feit unbenfli« 
chen Zeiten und ziemlich lange vorher, ehe wir die geringfte 
Kenntniß von dem orientalifchen Porceflan haften, was die 
Güte und die weſentlichen Eigenfchaften deffeiben anbelangt, 
ein ganz ähnliches bier gemacht Haben; daß diefes Porcels 
in von einem allgemeinen Gebrauch war, einen fehr geringen 


Preis hatte und von den — Leuten gebraucht wurde: 
und 
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unb boch iſt Diefes voͤllig wahr, So viel iſt gewiß, daß dies 
jenigen Töpferarbeiren, welche man in Frankreich Poteries 
de grais, d. i,, Steinzeug oder Steingut *) nennt, feis 
ne neuerliche Erfindung find; und eben fo gewiß ift es, daß 
diefes Steingus auch alle bie Eigenfchaften von dem vor» 
“ mefichften japanifchen Porcellane befist, . Wenn man bie 
Weiße abrechner, von welcher die Halbdurchfichtigfeit ein« 
zig und allein abhängt, und hernach alle. die Eigenfchaften 
des japanifchen Porcellanes mit den Eigenfcyaften dieſes 
Steingutes vergleicht, ſo wird es ohnmöglich feyn, den ges 
singften Unterfchied davon zu finden und felbige nicht für 
völlig ähnliche und übereinfommende Materien zu halten, 
Man wirb bey allen beyden in dem Innern das nämliche 
Korn, in ganzen und gehörig aufgehangenen Stuͤcken den 
nämlichen Schall oder Klang, einerley Dichte, die naͤm⸗ 
Hiche Härte, welche nach Art der Kiefel mit dem Stable 
Feuer fchlägt, ebendiefelbe Faͤhigkeit der fiedenden Feuch 
tigkeit zu widerftehen ohne zu fpringen, und die nämliche 
Unfchmelzbarfeit bey dem beftigften Feuer antreffen. Wenn 
endlich die Erden, welche gefchickt find fid) Durch Das ‘Bren« 
nen in Steinzeug zu verwandeln, von allen fremden fär« 
benden Subftanzen, welche verurfadhen, daß dieſe Gefäße 
nad) dem “Brennen nicht ganz weiß und halbdurchſichtig 
find, frey wären; wenn man aus felbigen mit der nöthigen 
Sorgfalt, Aufmerffamfeit und Sauberkeit Gefäße verfer« 
tigte, und wenn diefe mis einer fehönen Glaſur we. 

ee würden, 


*) Das franzöfifche Steingut wird aus einem meißen 
Thone bereitet, dem ein guter Theil von feinen weißen Sand» 
sheilchen bepgemifche ift, Das englifche Steingut (Stone 
ware) aber wird aus Tabackspfeifenthone und Kicfeln 
(ground flints) verfertiger, Wenn diefed Gut binfauglich 


gebrennt worden ift, fo befigt es, fo gut ald das franzöfis 


fcbe, die Eigenfchaften des Porcellans, welche der Berfaffer 
weſentliche nennt, namlich die Starfe, die Härte, das Ver⸗ 
mögen die Hitze des fiedenden Wafferd auszuhalten, und 


die Unfchmelgbarkeit. Anm. des engl. Ueberſ En mes 
vxperes ſehe man hiervon bep_ dem Artikel Töpferarbeit. C. 
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when, ſo wurden fie ein eben fo volllommenes Porcellan, 
ds ss jpaniſche, geben, Kin ſolches Porcellan, Das it, 
ds iniige wahre Porcellan, ift alfo im Grunde nichts ans 
has als eine feine Töpferarbeit von weißem Steingute, oder 
eine weiße in Steingut verwandelte Erde. 

Die Erden von bdiefer Art find wahrſcheinlicher Weife 
in unferm Europa weit feltner als in China und japan, 
und es geſchahe ohne Zweifel deswegen, weil man feine ſol⸗ 
chen Erden kannte, daß, als man in Frankreich Porcellan - 
madyen wollte , man genöthiget war, ſich an bie äußerlidye 
Nachahmung zu halten, indem man beynahe nichts anders 
als verglosbare Materien, die dur Salze und durch eine 
ſehr geringe Menge der weißeften Erden, die man finden 
eonnte, unterftügt wurden, darzu anwendete. Es entftans 
den hieraus bie fhmeljbaren und glafigen Porcellanarten, 
die man falfches Porcellan nennen fönnte, und womit man. 
in Frankreich angefangen har. Allein feit dieſen erften Ver⸗ 
ſuchen haben fich die Umſtaͤnde ſehr verändert, und veräns 
dern ſich noch alle Tage fehr. Außer den bereits angefuͤhr⸗ 
ten Entdecfungen des Herrn Grafen de Lauragais und des 

Herrn Guettard macht man bereits feit langen Zeiten in 
Deutfpland, und vorzüglich in Sachſen und zu Sranfen« 
chat, wahres Porcellan aus wirllichem weißen Steinzeuge, 
Das neue Porcellan, weldjes in der föniglichen Manufactur . 
bereitet wird, ift völlig von eben der rt. | 
Diefe Porcellanarten find, id) wiederhole es nochmals, 
in feinem Stüde geringer als das indianifche und japa⸗ 
nifche. Sie find fogar zuverfäffig an Schönheit und Weiße 
dem neuern Porcellane diefer entfernten Laͤnder weit vorzu⸗ 
ziehen, immaßen biefes Porcellan, wie jedermann bier» 
innen übereinfömmt, was diefen Punct anbetrifft, ſehr 
viel von feiner ehemaligen Güte verloren hat. Es 
feinen auch die gedachten Porcellanarten ſelbiges in 
derjenigen Eigenfchaft zu übertreffen, welche an dem 
Porcellane die ſchaͤtzbarſte iſt; ich menne das Vermoͤ⸗ 
gen, bie: gefchwinde ns von Kälte, und — 
| 4 ohne 
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ohne Bruch und Springen auszuhalten. Aus einer fluͤch⸗ 
tigen Prüfung kann man in dieſer Betrachtung von ber 
Güte des Porcellanes Fein gehöriges Urtheil fällen. : Denn 
es kommen fo viele Umftände zufammen, welche verurfar 
chen, daß ein Stuͤck die Probe hält oder zerbricht, daß ee,’ 
wenn man zu gleicher Zeit in zwey Gefäße, wobon Das eine 
von einem fehr guten und das andere von einem fehr-fchleche 
ten Porcellane iſt, kochende Feuchtigkeiten gießt, ganz wohl 
möglich iſt, daß das erftere fpringe und das andere gang 
bleibt. Das einzige befte Mittel die Eigenfchaft der Por⸗ 
cellanarten hierinnen kennen zu lernen ift diefes, daß man- 
eine große Anzahl von Stücken, deren man ſich für beſtaͤn⸗ 
big bedient, 3. B. Caffeefchaalen, unterſuchet. Nun' 
aber habe ich beftändig bemerfet, und alle diejenigen, wel⸗ 
che ihre Aufmerffantfeie darauf richten wollen, werden es 
ebenfalls bemerken, daß es umter den japanifchporcellanenen 
Eaffeefchaafen, deren man fich täglich bedient, aflezeit viele 
giebt, welche von obenherein gefprungen find ; an den Caffee⸗ 
ſchaalen hingegen, welche aus unferm guten europäifchen Pors _ 
cellane beftehen ‚und deren man ſich body eben fo beftändig 
zu bedienen pflegt, habe ich nichts ähnliches wahrgenommen, 

Jedermann redet vom Porcellane, und doch giebt es in 
biefer Art nur ſehr wenig wirkliche Kenner. Man kann 
niche feicht jemand anders als diejenigen dafür erfennen, 
welche das Porcellan fange Zeit zum Gegenftande ihrer Un« 
terfuchungen und ihrer Arbeiten gemacht haben. Die am 
gemeinften verbreitete Meynung darüber ift diefe, daß man 
von ber Art nichts fo vortreffliches habe, als das fo genanne 
te alte japanifche Porcellan. Es ift wahr, daß diefes 
Porcellan ſehr fchön ift, und daß man felbigem auch feine 
vortreffliche Eigenfchafe nicht abfprechen fann. Es hat uns 
zum Mufter gedient, und ift lange Zeit der Gegenftand uns 
ferer Bewunderung und unferer Nacheiferung gewefen, oh⸗ 
ne daß man etwas ihm gleichfommendes bervorbringen 
Fonnte, Folge denn aber wohl hieraus, daß die Umftände im« 
wer Die nämlichen feyn, und biefes Porcellan unter allen an 

dern 
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Beeren immer das vollkommenſte bleiben: 
? daß endlich feine andere Materie von der Art eini⸗ 
ge Achtung verbienen fönne, als in-fo ferne felbige dem ge⸗ 
dachten Porcellane am meiften gleiche? Diefes glaubt auf? 
die zuberläfftgfte Art von ber Welt eine Menge von vers 
Kennern, welche bey diefem Artikel fo beſon⸗ 
ders: bedenklich find, daß fie fo weit gehen und dem ſaͤchſt⸗ 
fihen Porcellane eine Eigenfchaft, wodurch, folches: in der : 
That das japanifche Porcellan weit übertrifft, naͤmlich die, . 
daß fein "Bruch glätter, glaͤnzender und nicht fo förniche als: 
der von bem japanifchen ift, für einen Fehler Anrechnen. 
Man zur Gnuͤge, daß die Aehnlichfeit dieſes Bruches 
des Glaſes zu diefem Gedanken Gelegen⸗ 
hen gegebern hat, und diefer Gedanke: wuͤrde wirklich Grund 
ben nenn dieſe Dichte und biefer Glanz wirklich blos“ 
von einer ſchmelzbaren und glasartigen Befchaffenheit here 
' "Da aber diefe Sache feinen Grund hat, und da 
dieſes Porcellan völlig eben fo feuerbeftändig und völlig eben. 
fo unfchmelzbar als das japanifche iſt, fo ift feine Dichte 
nicht ſowohl ein Fehler, als vielmehr im Gegentheil eine 
ſehr ſchaͤtzbare Eigenſchaft. Man kann wirklich nicht im 
Aörede feyn, daß bey einer übrigens völlig gleichen Bes 
ſchaffenheit diejenigen von diefen Materien nicht den andern. 
zu werden verdienten, welche am beften verbun« 
den und am dichteften find. Diefes ift fo gewiß, daß bie. 
inne Befcyaffenheit des japanifchen Porcellans, welches 
weit feiner, dichter und glänzender als unfer glafichtes Por« 
cellan ift, eben diefer Eigenfchaft wegen, und weil dieſes 
eine beffere Verbindung und eine genauere Vereinigung uns 
ter feinen Theilen anzeigt, ungemein fehäßbarer wird. Auf 
eben diefe Art muß aud) die große Dichte des fächfifchen 
Porcellanes Feine Herabwuͤrdigung deffelben unter das japas - 
nifche Porcellan veranlaffen, fondern felbiges vielmehr um 
defto barer machen. Es würde übrigens nichts leich⸗ 
ter ſeyn, als bas Innre des ſaͤchſiſchen Porcellanes koͤrnich⸗ 
tee und dem japanifchen hierinnen vollfommen ähnlich zu 
53 € 5 machen» 
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mahen Man duͤrfte nur zu feiner Mafle eine: größere: 
Menge Sand fegen.: ‚Allein diejenigen, welche diefes Pors 
cellan erfunden und zur. Vollkommenheit gebradyt haben, 
und. die dieſe Materie zuverlaͤſſig gehörig verftanden, wuß⸗ 

ten. es. ohne Zweifel, daß es ihrem Porcellane nachtheilig 

gewefen feyn würde, wenn fie demfelben diefe Uebereinſtim⸗ 

mung mit dem japanifchen verfchafft hätten.: Denn fo: viel 
ift gewiß, daß überhaupt die Porcellane-um deſto beffer find, 
je mehrere Erde und je weniger Sand, Kiefel-oder andere 
dergleichen Materien zu ihrer Maffe koͤmmt. | 

Was ic) jegt von dem Porcellane überhaupt und von 
feinen, verfchiedenen befannten Arten gefagt babe, fcheine 
mir zuxeichend zu feyn, richtige Begriffe bavon zu geben, und 
zwar nicht für diejenigen, welche, ohne fid) jemals auf die» 
fen Gegenſtand gelegt zu haben, dennoch feft enefchloffen - 
find, nichts als nur das, was recht alt ift, oder was man 
aus den entfernteften $ändern einführt, hochzuſchaͤtzen; fone 
dern für Diejenigen, welche felbft in diefer Sache gearbeitet 
haben, oder die fid) wenigſtens bey den nörhigen phnfifchen 
und chymiſchen Kenntniſſen die Mühe gegeben haben, ſich 
diefelbe befannt zu machen und gründlich zu unterfuchen. 
Wir wollen diefen Artikel mit einer furgen Befchreibung der 
Art, wie man das Porcellan bereitet , befdyließen. 

Der Grund von den Porcellanarten, welche ich ſchmelz⸗ 
bare, glafichte oder falfche Porcellane genannt babe, . 
ift das, was man in der Sprache ber Kunſt eine Fritte 
nenne. Es ift nichts anders als eine Vermiſchung von 


"Sand ober gepülvertem Kiefel mit ſolchen Salzen, welche 


felbige in Fluß bringen, und ihnen vermittelft der Wärme, 
welcher. man fie ausſetzt, eine fehr große Weiße verfchaffen. 
können. Man vermifche hierauf diefe Fritte mit einer bin« 
denden und weißen thonichten ober mergelichten Erde, doch 
fo, daß man nur fo wenig als möglidy davon, das heißt, 
nur fo viel, als zur Bildung eines Teiges, der ſich bearbei« 
ten läßt, unumgänglich noͤthig ift, binzufege. Man bringe _ 
alles auf die Mühle, um die Fritte mit der Erde wohl zu 
R ! jerreiben 
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zereißen umb wohl zu vermifchen, und macht eine Maffe 
daraus, aus welcher man entweder, wenn fie bindend. ges 
ma iſt, auf der Scheibe oder in Formen alle diejenigen: 
Kunftwerfe bereiter, die man für dienlich erachtet. 


Wenn felbige trocen find, ſo thut man jedes Stüd in ein 
irdenes Zutteral, das man eine Rapfel, Caſette, Muffel 
over Raften (gazette, cazette) nennt, und fegee diefe Kapſeln 
fäulenförmig uͤbereinander in einen Ofen, den man bis an 
feine obere Decke völfig damit anfüllt. Diefe Defen, wele, 
che nichts anders als Kammern oder Gewölbe von verſchie⸗ 
dener Geſtalt und Größe nad) Belchaffenheit der Manus 
facturen find, find alte fo eingerichtet, daß ihr Heerd oder 
der Irt, in welchen man das Holz legt, von außen, einer ' 

oder mehrern im Innern des Dfens mit einander in Ges 
meinfhaft ftehenden Deffnungen gegenüber, angebracht ift. 
Die Famme des Holzes, welches man an dieſen Ort legt, 
wird bald in das Innere des Dfens hineingezogen, woſelbſt 
ſich die Luft verduͤnnet, und, fo wie in allen Defen, einen 
$uftzug von außen nad) innen zu veranlaft. Man made 
anfänglich nur fehr wenig Feuer, um den Ofen gelinde und 
fiufenweife zu erwärmen; und fährt mit Feuern und nad) 
und nad) gemachter Verftärfung der Hige fo lange fort, bis 
das Porcellan gebrannt ift, das ift, bis es feine Härte und 
feine Durchfichtigfeit erlangt hat, Man erfährer diefes da» 
dur) , daß man von Zeit zu Zeit einige Fleine Stuͤcke Por« 
rellan aus dem Ofen nimmt, die man Probeftücke oder 
Zeiger (Montres) nennt, und die man in dieſer Abficht in 
foldye Kapfeln, welche an den Eeiten offen find, auf eine 
ſolche Weife gelegt hat, daß man felbige bequem heraus— 
nehmen kann. Man hört alsdenn auf zu feuern, läßt den 
Dfen gänzlidy kalt werden, und nimmt das Porcellan her» 
aus, welches in diefem Zuftande dem weißen Marmor aͤhn⸗ 
lich ſieht, und feinen Glanz hat, well es noch Feinen glafich« 
ten zug erhalten hat, den man ihm geben muß, und 
den man die Glaſur (Couverte) nennt, 
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1. Das gebramnte:Porcellan ‚ welches noch Feine Glaſur 
Ber, wird im Frangöfifchen Bifouic genannt. Es ift feiner 
Natur nad) mehr oder weniger ſchoͤn. 

Da feine Bildhauerarbeit in biefer. Art ihre ganze Ans 
nehmlichkeit und die Feinheit, mit welcher fie gearbeitet 
morben ift, behalten kann, wern man fie mit irgend einer 
Glaſur überzieht, und da die Bildhauer fogar das Poliren 
ihrer marmornen Figuren unterlaffen, weil der bloße Glanz 
der Politur der Arbeit nicht günftig ift, fo läßt man in dee 
Manufactur zu Eeves alle Figuren, und fogar gewiſſe zu 
Zierrathen dienende Gefäße unglafürt. Die andern Por« 
cellanarten aber werden in diefer Manufactur, fo wie in den 
andern, auf folgende Weife mit einer Glafur überzogen. 

Man hat erftlich ein Glas verfertiger, welches der Na⸗ 
tur des Porcellanes, welchem es zur Decfe dienen foll, ans 
gemeffen feyn muß. Denn nicht jedes Glas ift zu dieſem 
Nutzen ohne Unterfchied geſchickt. Es ift fehr gewöhnlich, 
daß ein Kruftallglas, welches auf einem Porcellane eine vor⸗ 
£reffliche Olafur giebt, wenn man felbiges auf ein anderes 
Porcellan bringen will, eine fehr ſchlechte Wirfung hervor 
bringe. . Saft immer befömmt es Riſſe, und fpringe auf 
allen Seiten, welches man im Sranzöfifchen couverte tre. 
ſalce oder truitee nennt; oder e8 wird auch unfcheinbar ; es 
wird blaficht u. ſ. w. Jedes Porcellan alfo hat feine ihm 
‚eigene und eine feiner Natur, d. i. feiner Härte, feiner 
Dichte, und denen Materien, welche zu feiner Miſchung 
fommen, angemeffene Gflafur. 

Diefe Glafuren werden fo bereitet, daß man anfaͤnglich 
die Subftanzen, woraus fie beftehen müffen, mit einander 
ſchmelzen und gänzlich verglafen läßt. Esentftehen daraus 
Kryftallmaffen, welche man ftößt, und auf der Mühle fehr 
fein reibe *). Man befeuchtet diefes Glaspulver mit einer 


Binlänglichen Menge Waffer, oder jeder andern er 
euch 


Von einer — Muͤhle, die zu Caſſel angelegt 
worden iſt, ſ. des Herrn Prof. Matsko Beſchreib. der hieſi⸗ 
gen neuerbauten Porcellan⸗Glaſurmuͤhle, 1772: 4. & 
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Feuchtigkeit dergeſtalt, daß daraus zuſammengenommen 
eine Maſſe wird, welche die Conſiſtenz eines Milchrahmes 

einer mittlern Fluͤſſigkelt hat. Won dieſer Materie 
krögt man auf alle Stuͤcken Porcellan eine ſehr dünne Lage 
auf, und nachdem alles wohl trocken und in den vorigen 
Etand gefege worden iſt, fo bringe man fie zum zweyten 
Male eben fo wie bey bem erſten Brennen in ben Ofen, und 
laͤßt fie fo lange darinnen, bisdie Glaſur geſchmolzen iſt. Der 
Grad des Feuers, welcher zur vollfommenen Schmelzung 
ber Ölafuren von diefen Arten des glafigen Porcellanes, exe 
fordert wird, ift weit geringer als derjenige, den man zum 
Brennen der Maffe närhig hat. 

Die Porcellanftücken, welche weiß bleiben follen, Has 
ben alsdenn alle ihre Bearbeitung erhalten; allein diejeni⸗ 
gen, welche mit Malereyen oder Vergoldungen gezieret 
werben ſollen, erfordern hierzu noch eine Arbeit. Die Far⸗ 
den, welche man auf die Porcellanarten aufträgt, find eben 
biefeiben, wie ben der Malerey auf Schmelzwerf. Sie wer« 
den alle von metallifchen Kalchen erhalten, welche feingerde« 
ben unb mit einem fehr leicht ſchmelzenden Glaſe verfeßt wer⸗ 
ben, Der Boldniederfchlag des Caffius (mineralis 
ſcher Purpur) giebt die Purpur⸗ und violette Farbe; das 

durch Säuren verfalchte und mit Laugenſalzen niebergefchlas - 
gene Kupfer giebt eine ſchoͤne grüne Farbe; die Eifenfaframe 

und. der Colcothar geben rothe Farben. Mit der. Zaffer 
mache man die blaue Farbe; das Meapelgelb, ober der mit 
einer genugfamen Menge Bleykalch vermifchte ſchweißtrei⸗ 
bende Spießglaskalch giebt die gelben Farben. Die brau« 
nen und ſchwarzen Farben endlich werden mit verbranntern 
Eifen oder mit fehr dunfelblauer Zaffer verfertiget. Alle 
diefe Farben werden, nachdem fie mit Gummi oder Spid. 
de gut abgerieben roorden find, von den Malern gebraucht, 
um die Bhumen, die Sandfchaften und die Figuren damit zu 
machen, welche man auf dem Porcellane ſieht. Was das 
Gold. betrifft, fo trägt man felbiges eben fo, wie Die Far⸗ 
ben, als ein ſehr feines Pulver oder als Kalch auf. — 

+ ung 
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bringe hierauf dieſes gemalte ober vergolbete Porcellan in 
ein Feuer, welches gefchicke ift, Das Glas, womit die. Far⸗ 
ben vereiniget find, in Fluß zu bringen. Diefes macht, 
daß fie fehr feft anhängen, und giebt ihnen zugleich einen 
ſolchen glänzenden Anſtrich, als die Glafır. Mur das 
Gold ift unfcheinbar. Allein man giebt-felbigem allen fein 
nen Glanz, wenn man.es mit Blutſteine polirt, 
-.. * Ben dem unfchmeljbaren Porcellane , mweldyes ber 
fteinzeugartigen Töpferarbeie gleicht , find die Handgriffe 
noch einfacher. Man reibt den Sand und die Steine, wel⸗ 
che zu ihrer Zufammenfegung fommen follen, auf ver Muͤh⸗ 
le *); man ſchlemmt hierauf.die Erden **), vermiſcht diefe 
Materien fehr genau mit einander ***), macht einen Teig 
aus felbigen }), dreht die Stücen auf der Töpferfcheibe, und 
wenn fie trocken oder halbtrocken find, fo dreht man fie zum 
zweyten male ab, um fie völlig fertig zu machen, und ihe 
nen die leßte Feine zu geben, welches man Abdreben. 
(tournafler) nennt. Wenn dieſe Arbeiten vollbracht find, ſo 
fegt man bie Stüden in den Ofen, nicht in der Abficht um 
felbige zu brennen ; denn die Hitze, welche man das erftere 
Mal an felbige bringt, ift viel geringer als diejenige, die 
gu ihrem Brennen erfordert wird; fondern bloß um ihnen 
ſo 


) Sie müffen vorher durch Gluͤen und Abloͤſchen mürbe 
gemacht und gepucht werden; nachher werden fie gemahlen 
- und geliebt. (S. de Willy a.a. 9.6.37.) a - 


=) 6. de Willy a. a. O. S. 36. &. = 


***) Yußer diefen gedachten zwey Stücken follen zu dem 
deutſchen Porcellane auch noch geftoßene und gemahlene Pors 
telanfcherben und gebrannter Gyps Fommen. (5. de Milly 
a. a. O. S. 17:) A, 


t) Nach de Willy (a. a. O. S. 38:) wird der Teig mit: 
Regenwaſſer gemacht, aber nicht fogleich, fondern erſt nach 
einer Arc von vorgängiger Gährung, wodurch er weicher, 
gelinder, und dunkelgrün wird, und einen fchrvefelleberartis 
gen Geruch erhalt, auf die Scheibe gebracht, wie man den 

auch alten Porsellanmaffenteig als ein Gährungsmirtel draus 
Wen fol, um den neuen Teig in Baprung zu bringen. JA 
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fo viel Feſtigkeit zu geben, daß man fie ohne Gefahr, ſol⸗ 
Ge zu zerbrechen, behandeln, und fie in den Stand fegen 
fonn , die Glafur anzunehmen, Ä 

Da die Stüdfen Porcellan nach diefem leichten Bren⸗ 
nen fehr trocken und noch voller Zwifchenräumchen find, fo 
faugen fie das Waſſer fehr begierig ein, wenn man fie in 
felbiges taucht. Man bedient ſich diefer Befchaffenheit des 
Porrellans, um die Glaſur auf foiches zu bringen. Wenn 
die glasartige oder verglafete Materie diefer Glaſur fehr fein 
gerieben ift, fo verdünnt man fie mit einer ſolchen Menge 
Waſſer, daß daraus eine Feuchtigkeit entfteht, welche das 
Anfehen und die Eonfiftenz der Mild) hat. Man bringe 
alle Stüfen Porcellan fehr geſchwind nad) einander in diefe 
Feuchtigkeit. Sie ziehen das Waffer an ſich, welches fich 

durch ihre Zwiſchenraͤumchen durchſeihet, fie durchdringt, 
und folglich auf ihrer Oberfläche einen gleichförmigen Ueber⸗ 
jug von der Materie der Glafur zuruͤcklaͤßt. Dieſer Ueber⸗ 
ug, welcher fehr duͤnne feyn muß, ift in einem Augenblicke 
fo trodfen, daß er mit den Händen berührt werden fann, ohne 
ſich an die Finger zu hängen. 

Das Porcellan ift alsdenn im Stande fogleicdy in den 
Dfen*) gebradyt zu werden, um ſich dafelbft gut brennen zu 
loffen. Mar giebt ihm ein euer, welches geſchickt ift, das 
Innere des Dfens fo meißglüend zu machen, daß man die 

Kapfeln 
) Der Herr Graf von Willy hat (a. a.O. ©. 32. f. 43. 
f- Tab. II. Fig. 3.) einen liegenden oder ſolchen Porccllats 
ofen angegeben, welcher ein Parallelepipebum vorfiellt; da 
aber in einem folcben Dfen die Hige nicht gleichförmig vers 
heilt werden kann, fo bat berfelbe auch nach den verfchieder 
nen Braden der Hitze in ben Werkbehaͤltniſſe des Ofens dreyers 
bey Arten von Berfeßung der Maſſe und der Glaſur anges 
zeigt, wodurch man aber auch Fein ubereinffimmendeg, fons _ 
dern ein Porcellan von verfchiedener Güte erhalten mürde, 
Herr Guettard hingegen hat einen runden ſtehenden Dfen 
zum Brennen bed Achten und harten Porcellans angegeben, 
ber gleichförmiger bist, und in welchem alles Vorcellan aus 
einerkep Maſſe bereitet werden kann. (©. de Milly a. a. D. 
©. 26. und Tab. VLVI.) & - 
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Kapſeln nebſt der Flamme, welche ſelbige umgiebt, nicht 


mehr von einander unterſcheiden kann; und nachdem man 
ſich durch die Probeſtuͤcke, welche man von Zeit zu Zeit 
herausnimmt, uͤberzeugt hat, daß das Porcellan voͤllig gut 
gebrannt worden, ſo laͤßt man das Feuer ausgehen, und 
den Ofen kalt werden. Wenn alles wohl gerathen iſt, fo 
ſind alle Stuͤcken Porcellan durch das einzige Feuer gut ges 
brannt worden, d. i. ſie ſind dicht, klingend, inwendig maͤſ⸗ 
ſig glaͤnzend, und aͤußerlich mit einer guten glasachtigen 
SGlaſur uͤberzogen. Was die Malerey und die Vergoldung 
dieſes Porcellanes anbetrifft, ſo macht man ſelbige beynahe 
mit eben den Handgriffen, welche ich bereits beſchrieben habe. 


Porcellan, Reaumuͤriſches. Porcellana Reau- 
murii. Porcelaine de Reaumur. Nachdem Herr Reau⸗ 
mur in dem Porcellane fehr gearbeitet hatte, um die Na« 
tur der Materien fennen zu lernen, welche zu der Mifchung 
‘des chineſiſchen Porcellans fommen, und nachdem er aus 
“Erfahrungen feftgefegt hatte, daß alles Porcellan eine Sub» 
ſtanz fey, welche zwifchen einer Erde und einem Glaſe das 
Mittel halt, fo fam er auf den finnreichen Einfall, einem 
vollkommenen Glafe die Eigenfchaft des Porcellans zu ges 
ben, indem er, fo zu fagen, die Verglafung deffelben rück. 
gängig machte, oder ‘es zum Theil feiner glafichten Natur 
beraubte. Er gab daher diefer Art von Töpferarbeit den 
Namen porcelaine par devitrification, durch die Ent. 
glaſung entftandenes Porcellan *). 

Diefer gelehrte Maturforfcher ift fo weit gefommen, 
daß er dem Glafe diefe Eigenſchaft beybrachte, daß er fols 
‚ches nämlich milchweiß, halbdurdfichtig, fo hart, daß es 
mit dem Stable Feuer fchlug, unſchmelzbar, und auf dem 
Bruche gleichfam faferiche machte, und zwar vermittelft 

des 


Oder auch Glasporcellen. Der eigene Aufſatz des 
Herrn Reaumur über Diefen Gegenftand befindet ficb in dem 
parifer Abhandlungen auf das Jahr 1739, und iſt auch in 
bed Grafen de Milly Runft das achte Porcelan ju verfertis 
gen ©. 48 — 55. zu finden. 0. wm. 
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des Tementirens. Das von ihm oͤffentlich bekarmt gemachte 
DVeihreen, nach welchem man diefe Art von Porcellan 

waht, iſt nicht ſchwer. Das gemeine grüne Glas, der 

geihen Das Glas von ben Weinflafchen ift, ſchickt fich hier« 
zu am beften. Es koͤmmt nur darauf an, daß man dag 
gläferne Gefäß, welches man in Porcellan verwandeln will, 
in eine irdene Rapfel thut, diefes Gefäß und feine Kapief 
mit einem Gemenge aus gleichen Theilen Sand und gepüls 
vertem Gypſe anfüllt, und felbiges in einen Xöpferofen fo 
lange feßt, als das Brennen der Töpfergefäße währt, Man 
findet hernach Das Gefäße in eine ſolche Miaterie verwanbelr, 
als ich eben jegt befchrieben habe *). * 


*) Außer dem Gemenge von gebranntem Gypſe und fei⸗ 
nem Sande kann man auch andere cemeutireude Gubftan; 
zen bey diefer Verwandlung bes Glafes in Porcellan gebraus 
chen. Reanmur (a. a. O.) felbft bediente fich des bloßen 
Gypſes, ingleichen des blogen Sandes mir eben dem Erfolge. 
Yleumann (Chym.med. To. II. ©. 212.) beobachtete einit, 
das fich bey der Deſtillation der Milch aus dem Sandbade bie 
gläferne Retorte in eine porcellanartige, milchweiße Materie 
verwandelt hatte. Einer aͤhnlichen Verwandlung einer be 
ſchlagenen gläfernen Retorte bey der Deitillirung des Lebmes 
babe ih Eh. IN. S. 775. Anm. Erwaͤbnung gerban. Nach 
der Bereitung des Pyrophorus fahe Baume’ den Boben der 
Phiole, worinnen er gearbeitet, meiſtens milchweiß, wenn 
er die Maſſe zu dieſer Bereitung in einem glaſurten Gefaͤße 
zuvor wohl ausgetrocknet hatte. (S. deſſen erl. Erverimens 
talch. Th . 468.) Ein aus Glasirıtre und Flußſpath 
bereitetes Glas wird durch die Flamme milchweiß, und durch 
das Cementiren mit Kalch, Gyps oder Sande das fchönfte 
.. Borcellan ; (Bofc d° Antic Oeuvr. T. II. p. 11.) auch laßt 
fich jedes grune Glas mit Kalch oder mit Kreide datein vers 
wandeln. (Pörner in den Anm. zu der eriten Ausgabe; 
Boſc d' Antic a. a. D. To. Il. p. 78.) Heer Yergrath 
Pörner (a. a. D.) fahe durch eine Eementirung mit eınem 
Gemenge von gebranntem und ungebranntem Hırichborne und 
von Sandedas Glas fich in eineblaulichte Fait undurchfichtige 
Materie verwandeln; welches mir jedoch bloß Daber zu rübs 
ven fcheint, weil die Operarion nicht lange genug fortärfeger 
IV Cpeil, 8 aa 
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Diefe Art von Porcellane bat vornehmlich auf: de 
Oberfläche keine ſchoͤne weiße Farbe, Sie fönnte aber uͤbri⸗ 
gens 


worden feyn mäg. Denn fo viel als ich gruͤnes Glas auf 
dieſe oder jede andre Art cementirte, fand ich immer, daß ſel⸗ 
biges bey einem nicht lange genug fortgefeßten Feuer ei 
blaulichtes Anſehen hatte, und wenn ich ein bereits fo vers 
änderte nochmals einfegte, fo verlor fich dag Blaulichte, 
und wurde weiß. Es iſt dieſes auch des Herrn Lewis Ers 
. fahrungen gemaß, (f. deffen Zufammenhang der Künfte, B. J. 
Th. J.) welcher Scheidekuͤnſtler überhaupt angemerkt hat, Daß 
die verfibiebenen cementivenben Subſtanzen auf die Farbe, 
Harte, Gewebe und Stufenfolge der Verwandlung des Sins 
. nern von dem fich in Porcellan verwandelnden Glaſe immer 
einerley Wirkung geäußert, aber in dem außerlichen Anfes 
ben — betraͤchtliche Unterſchiede veranlaſſet haben. 
Kohlenſtaub und Ruß verurſachten eine dunkelſchwarz ges 
faͤrbte Oberflaͤche, die ſich in einem bey freyem Ruftzurricte 
Stunden lang anhaltenden ſtarken Feuer nicht veranderte. 
Gefarbter Thon und Sand gaben diefem Glasporcellane aufs 
ferlich verfchiedentliche braune Schattirungen, und weiße Er- 
ben meißliche, grauliche oder braunliche Farben. Weißer 
Sand, gebrannte Kiefelfteine und Gyps erzeugten überhaupt 
die größte Weiße, und Tabackspfeifenthon die größte Helle 
oder Glanz auf. der Oberflache. 

Den Grad der Hiße, welcher zu diefer Verwandlung bed 
Glaſes in Porcellan nötbig ift, bat ebenfalls Herr Lewis 
genauer zu beftimmen gefucht.. Seinen Berfuchen zufolge 
leider daß grüne Glas bey einer dad Blüen noch niche errei⸗ 
ebenden Erbigung Feine Veränderung; bey mäßigem Gluͤen 
erfolgt diefelbe langfam, aber bey ſtarkem Gluͤen Fonnte er 
das dickſte Glas in einigen Stunden durchauſs zu Porcellan 
machen. 

Die Verwandlung felbft gebt fiufenweife von Starten. 
Anfangs wird das Glas gedachtermaßen in der Dberflache 
blau, verliert feine Durchfichtigfeit, und ſieht gegen dag 
Licht gebalsen gelblich; bierauf wird es unter der noch im⸗ 
mer bläulichen Oberfläche auf beyden Seiten noch ımmer zu 
weiß und faſericht, bleibt aber in der Mitte noch gelb; end» 
lich wird es durch und durch weiß und fafericht ; das außers 
liche Blaue verliert fich, und wırd erwahntermaßen nach 
Beichaffenpeit der cementisenden Subftanzen fhmärzlicht, 

Fa; raun⸗ 
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gen ntzlich werben, vorzuͤglich zur Bereitung chymiſcher 
5.2 Gefäße, 


bräunficht oder weißlicht. Wenn Lewis bie bereits durchs 
aus weißen und falerichten Stuͤcken noch langer cementirte, 
fo bemerkte er, daß fle ein körnichtes Gewebe annahmen; 
und dieſes koͤrnichte Gewebe wurde bey allmablig verftärks 
tom Feuer immer gröber, ja endlich fo löcherig, da die 
ganze Maffe, die vorher ein fehr dichtes und hartes Porcels 
lan geweſen war , fodanıı eine höchft zerreibliche Subſtanz 
vorſtellte, die einem nur locker zufammenhangenden weißen 
Eande glich. 

Bag die Eigenfchaften des in Porcellan vertwandelten grüs 
nen Glafes anverrüft, fo iſt ed, menn es nicht zu ſtark ges 
drannt worden, zwar innerlich dem fchönften gleich, aber 
Außerlich vom einer geringern Schönheit; dicke Stuͤcken mas 
ven ganz undurchſichtig, dünne halbdurchſichtig. Go lange 
es nur bi8 zum faferichten Gewebe gebrannt iſt, übertrifft 
es dad Glas und die verglasbaren Porcellinarten an der 
Harte; ſchlaͤgt mit dem Stable Feuer, ſchneidet in Glas, 
laßt fich aber ſelbſt vom Glaſe niche ſchneiden, widerſteht 
der Feile, die das Glas angreifet, ingleichen allen jauren 
und Inıtgenartigen Feuchtigkeiten, verträgt die plößlichiTen 
Ymwechfelungen von Hige und Kalte, Fann auf glüente Koblen 
gefeßt und darzu gebranche werden, daß man darinnen Focht, 
fa Glasmaſſen und Metalle darinnen ſchmelzt. Es ſchmelzt 
auch weit ſchwerer ald Glas, kann aber doch in der weißglü⸗ 
enden Hitze ſchmelzen, und zu langen, fchwanfenden, mehr 
oder weniger balbdurchfichrigen Faden gezogen werden. 
Wenn es bis zum förnichten Gewebe cementiret worden iſt, 
fo wird es weicher, fchlagt niche mehr Feuer mit dem Stahle, 
fchneider kein Glas mehr, laͤßt fich aber durch gemein Glas 
fowohl als durch die Feile fehneiden, und wird dabey noch 
firengflüffiger ale zuvor, und wiewohl eine dergleichen koͤr⸗ 
nichte Maffe bey langfamerm Gementirfeuer gedachtermaßen 
immer brüchiger und zerreiblicher zu werden pflegt, fo wird 
felbige dennoch bey einem fchleunig angebrachten beftigen 
Feuer weit dichter, und oft dichter ald irgend eine Art von 
befannten Körpern. : 

Andeffen iſt nicht jede Art von Blafe zu diefer Verwandlung 
in Porcellan geſchickt. Lewis fand, daß die ohne Atfalt 
bereiteten erdichren Glaͤſer, das Bleyglos, das mit Smalte 
defarbte Glas, das mit mineralifchem Purpur — * 

aglas, 


84 Bor 


Gefäße *). Herr Reaumur hat nicht dargerhan, wie biefe 
Art der Verwandlung geſchehe. Es ſcheint ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeyn, daß die Vitriolfäure die Kalcherde ver- 
läßt, mit welcher fie in dem Gnpfe verbunden ift, um ſich 
an das alfalifche Salz und an die falzartige Erde zu verfe 
Gen, welche in dem Glafe enthalten find, Sie madır mit 
ihnen eine Art von Salze oder von Selenite, welcher von 
dem kalchartigen Selenite verfihieden ift; und von der Ge 
-genwart und der Darzwifchenfegung diefer Materie ſcheinen 
‚die Eigenfchaften herzurühren,, durch welche ſich dieſes ver⸗ 
wandelte Glas der Natur des Porcellanes nähert **). 
Porcellar, 


Binglas, das gemeine Kruftallglag, dag fo nenannte Kronen: 
amd dad Spießglaß, ingleichen dag gemeine grüne, aber vor: 
her mit einem Neuntheil von alkaliſchem Salze zulammenge: 
ſchmolzene Glas dergleichen Verwandlung durchaus nicht 
annahm, dag aber dag gemeine grüne Flafchen » und Fenſter⸗ 
glas zu diefer Verwandlung am tauglichften war. — Prouft 
bat auch die verglafte Knochenphosphorſaͤure und das vers 
afte ſchmelzbare Harnfalz durch dag Cementiren mit leben, 
igem Kalche in ein dergleichen Porcellan verwandeln Fön: 
— (©. Rozier Journ. de phyf. Fevr. 1781. p. 145. fl.) 


) Der Nugen diefed Reaumurifchen Glasporcellans ers 
Er ſich nicht nur auf chvmiſche Abrauchungs-, Defkil: 
iv» (Lewis a. a HD.) und Echinelzungägefäße, (Reaumur 

. 9.0.9. Weber phyſ. chem. Mag. Th. TS. 102.) fondern ed 
kann felbiged anch alle Arten von Töpferarbeiten umd metal. 
Ienen Gefäßen, die man in der Küche und zu anderm oͤko⸗ 
nomiſchen Gebrauche anwendet, mit Bortheile erfegen (Bofe 
d' Antica.a, D. To.II. p. 117.) & 


*) Diefer Theorie des Herrn Macquer Von der bierbey 
wirkſamen Bitriolfaure, welche auch Baume' (erl. Erperis 
mentalcb. 3b. 111. S. 306.) angenommen Bat, ingleichen 
der Theorie des Herrn Port, (Lithogeognof. Tb. 1. ©. 8.) 
nach welcher die Urſache diefer Verwandlung in der Kalcher⸗ 
de zu fuchen iſt, ferner der Meynung ded Herrn Berarath 
Pörners, nach welcher dem Brennbaren, das fich dem Glaſe 
einverleiben fol, der Grund diefer Verwandlung jugeichries 
| | ben 
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Porcellan, fehlechtes, unaͤchtes; Fayance; 
Halhhporcellan; Delfterporcellan. Porcellana vi- 
borf. ſpuria. Fayance. Die Fayance oder das unaͤchte 
Dorcellan ift eine Töpferarbeit, welche aus gebranntem 
Thone verfertiget und mit einer fhmelzwerfartigen Glafur 
f überzogen wird, daß fie das Anfehen und die Sauberfeit 


des Porcellanes hat. 

Die Arten der Fayance find von einander fehr unter, 
ſchieden, und zwar theils in der größern ober geringern Faͤ⸗ 
3 3 higkeit 
ben werden duͤrfte, widerſpricht die von Lewis, Boſt d' An⸗ 
sic u. a. gemachte Bemerkung, daß reiner Sand, in wel⸗ 
em weder Visriolfaure, noch Brennbares, noch Kalcherde 
vorhanden iſt, dennoch dad Naͤmliche leiftet, was durch 
Gyps, Kalch und Ruß erhalten wird. Wahrfcbeinlicher ift 
es, dieſe Ent ſtehung des Porcellans aus Glas von einem Ber» 
luſte ausfchwigender alkalifcher Theilchen berzuleiten, und 
zwar einmal deswegen, weil Reaumur, Lewis und Bofc 
d’ Antic die Dberflache ded aus Glas erhaltenen Porcellaneß 
locherich fanden; zweytens, weil Lewis bemerfte, daß der 
jum Gementiren gebrauchte Sand zunächft dem fo verändere 
ten Blafe zuſammengebacken und in Fluß gelommen war, 
welches durch den Zurritt des allaliſchen Salzes ſich leicht, 
obne diefen aber nicht erklären läßt; drittend, weil Lewis 
das auf Die Art entflandene Porcellan nicht fchwerer, Bor 
d Ansic aber noch darzu fogar leichter ald das Glas ſelbſt 
fand ; vierten®, weil Lewis bemerkte, daß ein zu lange fort> 
gefchted Cementiren dem Blafe eine fandartige Zerreiblich, 
keit bepbrachte, und weil Boſt d' Antic wahrnahm, daf ein 
in Porcellan verwandeltes Glas, wenn ed wieder zu Glas 
bergeftelle werben follte, einen wierten Theil mehr von Als 
Bali zur Schmelzung forderte, ald eben fo Biel dem Gewichte 
nach von Kiefelerde; fünften endlich, weil Lewis und Bofc 
de Antic auch obne cementirende Subſtanzen eine ähnliche 
Berwandlung wahrnahmen. Es verliert aber das Glas, wie 
meines Erachtens aus den angeführten Gründen erbeller, Al⸗ 
Kali, fo wie auch Lewis glaubt, keinesweges aber, wie Bofc 
dAntic denkt, einen verglafenden fauren Grundfloff, den er 
ohne fattfamen Grund in der fetten Saure des Herrm 
Meyers, oder in dem von ihm bloß willtührlich mit diefer 
und der Phosphorſaͤure für einerley gehaltenen fauren Grund⸗ 

Baffe des Flußſpathes fucht. A. 
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higkeit ſich ohne zu ſpringen geſchwind erhigen zu laſſen, 
theils in der Schoͤnheit und Regelmaͤßigkeit der Geſtalt von 
Gefaͤßen, der Glaſur und der Malerey, welche ſie 
eren. 

Ueberhaupt ſind die feinen, ſchoͤnen und diejenigen 
Fayancearten, welche der Schönheit des Porcellanes am 
nächften fommen, zu gleicher Zeit die, welche ein jähling- 
angebrachtes Feuer am menigften vertragen. Die Fayance⸗ 
arten, welche man fehr gefchwind erhigen kann, ohne daß. 
fie fpringen, find insgefammt grob, und nähern fid) mehr 
oder weniger der gemeinen irdenen Topfarbeit, 

Der Grund des unächten Porcellans ift Thon, welchen 
man, wenn er fett ift, mit einer folchen Menge von Sans 
be vermifcht, daß diefe Erde noch bindend genug bleibt, um 
fich leicht bearbeiten, bilden ımd drehen zu laffen, und daß 


fie doch mager genug gemacht wird, damit fie nicht Riſſe 


befömmt, und bey dem Trocknen oder ‘Brennen nicht gar zu 
ſehr einlaͤuft ). | Di 
e 


*) Nach bed Herrn Boſc d' Antie Bemerfungen (f.deffen 
Oeuvr. To. I. p. 258. fl.) ift der ganz reine Thon zur Bes 
reitung eines guten unachten Porcellang Feine fcbiekliche Mas 
gerie, wenn man ihn für fich allein gebraucht; fondern er 
muß mit andern Erden verfeßt werden. Die aus bloßem 
Thone verfertigten Gefaße trocknen zu ſchwer, befommen 
Riſſe und verlieren, wenn fie nicht ungemein dick gemacht 
werben, ihre Geftalt. Der Zufag von Mergel mäßıget das 
Schwinden des Thones, vermindert feine Dichte, erleichtert 
das Ausdünften des Wafferd beym Trocknen, ohne bag bie 
Geſtalt verändert wird, und grebt einen beffern Grund für 
das Schmelzglas, indem die Glafur weit glänzender und 
weißer auf einem mit Mergel verfegten Thone ausfällt, als 
auf dem Thone allein. Gemeiniglich bedient'man fich des 
blauen und grünen Thones zu dem unächten Porcellan, As 
lein die Verſetzung von blauem Thone und Mergel wird nich 

feſt genug, und blättert fich, wenn man zu ihrem Brennen 
fich Feiner ſtarkern Feuers als des gewöhnlichen bedient, Um 
alfo der Maffe eine größere Feſtigkeit zu geben, wird etwa 
rother Thon zugeſetzt, welcher in Ruͤckſicht feines at 
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Die aus biefer Erbe gebildeten Gefäße läht man, um 
fie für Kiffen zu fihern, fehr langſam austrocknen. Man 
ſtelt ſelbige alsdenn in den Ofen, um fie zum erften Male 
ſchwach und nur fo zu brennen, daß fie eine gewiſſe Feftig« 
feit annehmen. Man giebt ihnen hierauf die Glafur. Dies 
fes beſteht darinnen, daß man auf die gedachtermaßen ver« 
fertigren Gefäße ein Schmelzwerf gießt, welches auf der 
Muͤhle jehr fein gerieben und mit Waffer verduͤnnet und in 

felbigem durch Umſchuͤtteln vertheilt ((ufpendu) ift. 

Da die Gefäße, auf welche man die Glaſur bringt, 
nicht ſiark gebrannt find, fo ziehen fie das Waſſer, in weis 
em das Schmelzwerf fchwimmt geſchwind in ſich; und 
es bleibt von felbigem auf der Oberfläche der Gefäße eine 
lage zurück. Man malt hierauf biefe Gefäße, wenn man 
will, mit folchen Farben, welche aus metallifchen Kalchen 
und einemj fehmelzbaren Glaſe beftehen, die man mit ein« 
ander vermifchet und feingerieben hat. Man läßt die Ges 
fäße alsdenn vollkommen austrocdnen, und bringe fie endlich, 
in gebrannte irdene Kapfeln, die man Caſetten oder Ro 
der nennt, eingefcjloffen, in den Ofen, und giebt ihnen eis 
nen foldyen Grad von Hiße, daß das Schmeljmwerk, welches 
ihnen zur Glafur diene, gleichförmig in Fluß fommen 
kann. Da ber Grab bes Feuers, welchen man zur Schmel⸗ 
zung bes Schmelzglaſes des unaͤchten Porcelanes anıvender, 
um vieles ftärfer ift als derjenige, welcher den Gefäßen 
Anfangs ihre Feftigfeit gab, fo ift es diefer Grad von Feuer, 
der zur Glaſur dient, welcher das unaͤchte Porcellan vols 
fends gut brennt, Der Dfen und die Farben, deren man 

5 4 ſich 
haltes die erwuͤnſchte Bindekraft beſitzt. Dieſe Verhaͤltniſſe 
dieſer Stoffe ſind in den verſchiedenen Fabriken nicht einer⸗ 
ley, weil dieſe Erden ſelbſt nicht überall einerley Güte und 
Eigenfchaften haben. In einigen Fabriken verfegt man drey 
Theile blauen und zwep Theile rothen Thon, und fünf Theile 
Mergel mit einander. Herr Bofc d’ Antic halt gleiche Theile 
reinen Thon und reine Kalcherde für die beſte Verſetzung; als 
fein dag Brennen derfelben erfordert doppelt fo lange fortge⸗ 
ſetztes Feuer ald gewöhnlich iſt. L. 
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ſich bey biefer Tpferarbeit bedient, find ebenbiefelben wie zu 


dem Poreellan. 

Was die Glafur anbelangt, fo ift fie nichts aubers alg 
das weiße Schmelzwerf, welches fo undurchfichtig feyn muß, 
daß man die Erde, welche darunter iſt, nicht durchſchim⸗ 
mern ſehen fann, Man findet eine große Anzahl von Vor⸗ 
fohriften, wie man dieſes Schmelzwerk verfertigen foll, in 
der Abhandlung des Neri von der Glasmacherfunft mit 
Kunkels Anmerkungen, und in dem Didionaire em 
eyclopedique Hier will ich überhaupt nur fo viel er« 
Innern, daß alle diefe Schmelzwerfe zu dem unächten 
Porcellane aus Sand ober Kiefeln, verglafenden Sal 
zen, Bleykalche und Zinnfaiche zufanmengefegt find; 
daß der Sand, welcher darzu koͤmmt, zu einer vollfom« 
menen Verglafung gebracht werden muß, bergeftalt, daß 
er ein ziemlich fchmelzbares Glas giebt. Nun erfors 
dert aber der Sand, wenn er durch die Salze verglafet wer« 
den foll, etwas weniger als eben fo viel von einem alfali. 
ſchen oder andern Glaſe; und wenn er durch das Bleyglas 

‚gut gefhmolzen werden foll, ohngefähr doppelt fo viel Dar 
von als er wiegt. Was den Zinnfald) anberrifft, fo muß 
man felbigen, da er nicht verglafee werden foll, fondern nur 
darzu beftimme ift ein mattes Weiß zu geben, in den zu 
ſchmelzenden Materien nicht rechnen. Man nimmt ihn zu 
dem Schmelzwerfe obngefähr in dem Verhältniffe, daß 
er einen vierten bis fünften Theil der ganzen Maffe beträgt. 

Nach diefen allgemeinen Grundfägen ift es leicht, 
Schmelzwerke zu dem unächten Porcellane zufammenzufes- 
gen; und man kann die Subftanzen, welche zu der Zufams 
menfeßung fommen, nad) ‘Befchaffenheit der Erde, mit 
welcher man zu thun hat, um felbige ſchmelzbar und weiß 
zu haben, abändern. 

Wenn man diefes Schmelzwerf machen will, fo ver⸗ 
mifchet man das Bley und das Zinn in dem Verhältniffe, 
daß man gegen brey oder vier Theile Bley einen Theil vom 
Zinnenimmt, und man läßt felbige bey einem zwar — 

aber 
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ober dech nicht fo heftigen Feuer calciniren, daß ſich bie 
Kalche diefer beyden Metalle zufammen verglafen koͤnnten. 
Man macht: ferner aus dem Sande mit dem Salze oder 
mit der Afche eine Fritte, reibt das Ganze fein und vere 
mifcht es gehörig, und ſetzt diefe Materie in den Ofen, wo 
fie während dem Brennen der Fayance fehmelzet und ſich 
verglaſet. Hierauf zerreibe man folche auf einer Mühle *) 
u. ſ.w. ©. Porcellan, Schmelsglas, Thon, Ts 
pferarbeit und. Verglaſung. 


Pottaſchenſalz. S. die Artikel Alkali und 
Salze. 


Braͤcipitat, falfcher oder uneigentlich fü 
genannter; Afterniederfchlag. Praecipitatum fpu- 
sium. Feux precipite. So nennt man eine Materie, wel 
che zwar das Anfehen von einem Miederfchlage hat, aber 
nicht wirflich durch ein Zwifchenmittel und durch die Mies 
derſchlagung aus einem Auflöfungsmittel gefchieden worben 
it. Von diefer Arc ift das ohne Zufag und durch die bloße 
Erhigung in eim rothes Pulver verwandelte Quecfilber, 
weihes man uneigentlidy Präcipitar per fe, d. i., für 
ſich felbft niedergefchlagenes Duechfilber nennt. Fers 
ner gehört hierher der rothe Präcipitar, welcher nichts 
anders als Queckſilber ift, das zwar wirklich Anfangs in 
Salpetergeiſte aufgelöfet worden, dem man aber den größe 
ten Theil diefer Säure durch die bloße Wirfung des Feuers 
und ohne die Beyhülfe irgend eines Zwiſchenmittels entzo⸗ 
gen hat, Das Silber, ge Bley und das Quecdfilber, 

5 weiche 


*) Herr Boſc D’ Antic empfiehlt zur Bereitung eines gu⸗ 
gen weißen Schmelzglaſes auf das unächte Porcellan 
Hundert oder hundert und zebn Pfund feinen Sand, enge 
fahr zwanzig oder dreyßig Pfund Rochfal; oder Gla 
hundert Pfund zunnbaltigen Bleykalch (calcine), der ohnge⸗ 
fahr für dad gemeine wmächte Porcellan aus ſieben Theilen 
Diey und einem Theile Zinn, und für dad feinere aus vier 
Speilen Bley und einem Theile Zinn gebranut werden iff- 
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welche durch die Vitriol⸗ oder Salzſaͤure und durch ſolche 
Galje, welche eine von biefen beyden Säuren enthalten, 
aus der Salpeterfäure gefällee worden find, werden eben« 
falls gemeiniglicy als Miederfchläge betrachtet und find auch 
wirflich dergleichen, weil fie Doch vermöge eines materiellen 
Zwifchenmittels von einer andern Subftanz gefchieden wor« 
den find. Da aber diefe Scheidung nur in fo ferne erfolge, 
als ſich das gefällte Metall mit der fäflenden Säure verbin« 
det, fo muͤſſen diefe Arten von Miederfchlägen von denen 
unterſchieden werden, welche nichts als die gefällte Materie 
ganz — ſind. S. Niederſchlaͤge und Niederſchla⸗ 
gen. 8. 


Praͤcipitate und Praͤcipitiren. ©, Nieder⸗ 
ſchlaͤge und Niederſchlagen. 


Praͤpariren. S. Trennung. 
Preußiſchblau. ©. Berlinerblau. 
Prinzmetall. ©. Tombak. 


Probiren. Doeimaſia. Fſaic. Das Probiren bes 
ſteht in chymiſchen Operationen, welche man im Kleinen 
anſtellt, um zu beſtimmen, wie viel Metall oder andere 
Materie in einem mineraliſchen Koͤrper enthalten iſt, oder 
auch, um den Gehalt des Goldes und des Silbers feſtzuſe⸗ 
gen. Bon dem erftern ift bereits in bem Artikel Erze, Des 
zen Probiren, gehanbelt worden *). Bon den andern Ar« 

ten 


) 5.35.11. S. 83. ff. Außer der dort abgehandelten 


Probirung der Erze auf dem trocknen Wege verdient auch die 
auf dem naffen Wege durch Aufldfen und Niederfchlagen ans 
geitellt und mit eriterer verglichen zu werden. Here Berg⸗ 
mann bat in einer eignen Abhandl. de docimafia minera- 
rum hulmida , welche in beffen Opufc. Vol. II. p. 399. fl« 
zu finden if, eine gründliche Anleitung zu diefer Art von 
Probiren gegeben,. welches überhaupt genommen vor dem 
Probiren durch die Schmelzung, wobey der Grad und Die 
Länge der Erpigung immer fo ſchwer zu beftimmen find, * 
orzuͤge 


Bro gı 
ten des Probirens aber foll in den folgenden Artikeln geres 


det werden, | 
Probiren 


Vorzůge hat; ba es ſicherer, und auch bey kleinen und fluͤch⸗ 
tigen Maffen, ja ſelbſt zur Erkenntniß der Bergarten, wor⸗ 
innen dag Erz bricht, nuglich iſt. Das zu probirente Erz 
muß fein gepülvert und gewafchen werden. Man bearbeite 
es hierauf mit einem fchieklichen Auflöfungsmittel. Schwef⸗ 
lichte Erze müffen bebutfam, wo möglich nur in Bitriol - oder 
GSaljfäure, oder, wenn ed unvermeidlich ift, ohne befti- 
ges Sieden in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſet werde il die 
Satpererfaure bey langem Sıeden den Schwefel zerſtoͤrt, und 
bey zu ſtarkem Sieden zum Theil verflüchtiget oder in Kuͤgel⸗ 
eben zufammenichmelzt, worin fih auch andere Lheilchen 
feſtſetzen. Die Auflöfunge » und Niederfehlagungsmittel 
müffen von allen fremden Dingen rein, fo wie das Waſſer, 
bad man braucht, deſtillirt feyn. Don dem alkalıichen Nies 
derfchlagumgsmittel, darzu das mit Lufrfäure völlig gefät- 
tigte mineralifcbe Alkali das febieklichfte ift, muß weder zu 
piel noch zu wenig hinzugegoffen werben, damit fich alles 
niederſchlaͤgt, aber auch nichts mieder von dem Nieberfchlage 
auflöfet. Die in glafernen Gefaßen gemachten Niederfchläge 
muͤſſen nach abgegoffener Feuchtigkeit mit reinem Waffer 
wohl gefpült, ſodann in gewogenem weißen Loͤſchpapier ges 
fammelt, anfangs langfam, zulegt aber fünf Minuten lang 
bey dem Grade der Hiße des fiedenden Waſſers getrocknet 
werben. Die als Niederſchlagungsmittel ebenfalls hierbey 
gebräuchliche Blutlauge muß aus vier Theilen Berlinerblau 
und einem Theile von dem aus dem Stegreife bereiteten Als 
Fati, welches mit Waffer aufgelöfee worden, bereitet feyır, 
und muß weder alcalefeiren noch auch Berlinerblau halten, 
Wenn man Metalle durch Metalle nicderfchlagen will, fomuß 
zwar die Auflöfung noch einige freye Säure, aber nicht zuviel 
halten, fondern die überfluffige muß mit etwas Alfali oder 
mit Weingeifte gebandiget werben. 

Da die naffe Probirung der meiften metalliſchen Erze, 
wenn ich die Bley, Eifen -, Gold: und Braunfleinerze aus 
nehme, gehörigen Orts angezeiget worden, fo will ich hier 
nur diefe aus Bergmanns Schrift bier anführen. 

Das gebiegene Bley, wenn fich dergleichen finden follte, 
loͤſet ſich in der Salvererfaure auf, und zeigt durch Die blaus 
liche Farbe der Aufloͤſung und durch den Niederſchlag auf * 

1} 
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Probiren des Goldes. Docimafia auri. Efki 

du titre de Or. Das zur Beflimmung von dem Gehal⸗ 
ge Des Goldes angenommene Gewichte und das Gewichte in 
dem 


fen, ob ed Rupfer halt, und durch bineingelegted Kupfer, 
ob e8 Silber bey fich fuhrt. Schwefelhaltige Bleyerze, die 
von der Bergart ſattſam gereiniget find, kocht man entwe⸗ 
der mit Salpeters oder mit Salzlaure, bis man den Schwe⸗ 
fel rein erhalt, den man fammelt, waͤſcht, trocknet und 
mit äßendem , feuerbeftandigem Laugenfalze prüfe. Doch 
iſt zu gerken, daß ſich, wenn zur Auflöfung Salzſaͤure ge: 
nommen wird, viel Hornbley nieberfchlagt, welches man 
mit Waffer auflöfen und von dem Schwefel erſt ſcheiden muß. 
Die gemachte Auflöfung ſchlaͤgt man mit Alkali nieder, und 
iebt den Silbergehalt durch flüchtiged Alkali aus dem Nie 
ſchlage. Wenn Spießglas in dem ſchwefelhaltigen Bley: 
erze ift, fo verkalcht es fich durch die GSalpeterfaure, und 
faͤllt auch aus der Auflöfung ded obgedachten mie Salz⸗ 
faure erzeugten Hornbleyed verkalcht nieber. Sollte gebachs 
tes Bleyerz eifenhaltig ſeyn, welches felten der Fall ift, fo 
fättiget man die Saure der Auflöfung, bis nur noch wenig 
freye Säure da ift, mit Alkali, jedoch ohne daß eins Nieders 
ſchlag erfolgt; fodann fchlage man während dem Kochen dag 
Bley und das faft immer auch gegenwärtige Silber durch 
ein reines Eifenplättchen nieder, und fällt hierauf das Eifen 
durch mildes oder phlogiſticirtes Alkali, wobey man jedoch 
fo viel von dem Gewichte bed Niederfchlages abziehen muß, 
als das Eifenplärtchen am Gewichte verloren hat. Sollte 
an dem Erze noch Bergart bangen, fo iff fle entweder uns 
. auflöslich, und dann findet man fie auch in der Auflds 
fung unaufgelöfet liegen; oder fie ift in Säuren auflöslich, 
und dann muß man fie vorher mit Eſſig auflöfen und 
fcheiden. 
Mit Luftfäure vererztes Bley muß von allen frembartigen 
T heilen gefchieden, in Salpeterfaure aufgelöfet und durch Iufts 
ſaͤureſattes Mineralalkali gefälle werden; mern es aber mit 
auflöglicher Bergart vermifcht ift, in Salzſaͤure aufgeloͤſet, 
und durch Eifen, wie gedacht, gefallt werben. 
Das durch Phospborfaure vererzte Bley wird Durch Scheis 
dewaſſer bis auf einige liegenbleibende Eifentbeile aufgelöfer, 
durch Vitriolfäure gefällt, und auß der rüctftändigen Feuch⸗ 


tigkeit durch Abbampfen die Phosphorfäure genommen. 2 
e 
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dem Kihepfennige zum Probiren dieſes Metalles find von 
dem Gewichte des Silbers fehr verſchieden. (S. den fols 
genden Artikel.) Eine jede Maſſe oder ein Zain Gold, 

| den 


Die luft » oder phosphorfäurehaftigen Bleyerze fehen wegen 
des Eifengehalted oft grün oder gelb, felten roth. Die 
weißen und durchfichtigen halten meift viel Luftſaͤure. 


Was die Eifenerze anbelangt, fo kocht man felbige zu 
wiederholten malen fein gepilvert in. der Salzfäure, und 
ſetzt, wenn die re wie bep den Gchwefelkiejen, zu 
langfam erfolgt, etwas Galpererfäure zu. Die unauflöglis 
che Bergart bleibt hierbey unaufgelöfer; das aufgeloͤſeie Me⸗ 
tall Hingegen wird mit phlogifticirtem Alkali niedergefchla- 
gen; und um diefen Niederichlag von dem Braunfteine zu 
reinigen, verkalcht man ihn ſtark, und gießt reine Effigfäure 
oder jalpeterfäurebaltiged mit Zucker verſetztes Waffer hinzu, 
wodurch der Braunfteingehalt herausgezogen wird, und for 
dann durch mildes Alkali wieder gefällt werden kann. 


Gediegenen und gefchwefelten Braunftein bat man noch 
nie gefunden ; haufig aber finder man ihn in den mebreften, ſelbfi 
geſchwefelten Eifenerzen; doch bar er auch feine eigene Erze, 
und koͤmmt entweder bloß verfalcht, oder auch mit Luftfäure 
verbunden vor. Der verkalchte Braunftein hat zum Theil 
einmetallifch glänzendes, bald ein bloß erdichtes Anſehen, und 
ift nach Verhaͤltniß des ihm bepgemifchten Brennbaren bald 
fchwarz, bald roth. Man fcheider ihn von der Bergart und 
andern fremdartigen Materien dadurch, daß man ihn puͤl⸗ 
vert und zu wiederholten Malen mit irgend einer mineralis 
ſchen Säure, die man, weil er fich obne pblogiftifchen Zus 
faß nicht auflöfer, mit Zucker verfeßt, fo lange, bis ſich 
nichts mehr auflöfer, Digerirt, die Auflöfung aber mit luft⸗ 
fäurebaltigem Wineralalkali fälle. Even fo bebandelt man 
den mit Luftfäure vererzten Braunſtein; jedoch, menn 
felbiger fehr eifeubaltig iſt, fo muß vorher zu wiederholten 
Malen bis zum Glüen Galpererfäure darüber abgezogen, 
hierauf aber entweder mit Eſſigſaͤure oder mit — 
Salpeterſaͤure der reine Braunſtein von dem Eiſen abgefon⸗ 
dert werden. Der mit phlogiſticirtem Alkali aus der mit 
vorgefchlagener Säure bereiteten falveterfauren Braunfleins 
anflöfung gefällte Niederſchlag loͤſet fich ganz in reinem Waſ⸗ 
fer wieder auf, wobey alles Eifen unaufgelöfer liegen 
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ben man als vollfommen rein annimmt, oder Von bem man 
feſtſetzt, daß er feinen Zufaß halte, wird in Gedanfen in 
vierundzwanzig Theile getheilt, denen man den Namen 

Rarat 


Das gediegene Gold, welches immer Kupfer, Silber, 
wie auch zuweilen Eiſen zu halten pflegt, laͤßt während ſei⸗ 
ner Auflöfung im Goldicheidemaffer daB Silber als Hornfil: 
ber fallen, und laßt fich durch Eiſenvitriol fo rein fällen, daß 
nicht das geringfle Kupfer dabey bleibt ; das Eifen verraͤth 
das pblogifticiree Alkali. Das mir Bergart umhülte Gold 
muß gepulverr, gegluer und abaelöfcht, fodbann aber mit Koͤ⸗ 
nigemaffer gekocht und aufgelöfct, aus der Auflöfung aber 
durch Eiſenvitriol gefällt werben. Dad Gewicht des abge: 
füßren Goldniederfchlaged giebt nebft dem Gewichte des big 
zum Glüen getrockneten unaufgelöften Rücftandes dag Ge. 
wicht des ganzen zur Probe genommenen Stuͤckes wieder, wenn 
bey der Pulverung nichts verloren gieng, und bey der Aufloͤ⸗ 
fung von der Bergart fich nichts auflöfere; 0b aber letzteres 
gefcbeben ſey, zeigen die Niederfchlagungsmitrel, Rocker im 
der Bergart hangende Boldförner laffen fich oft durch Wa- 
fchen erhalten. Den Goldkied digerire man zu verfchiedenen 
Malen, jedesmal mit fechdmal fo viel Scheidewaſſer bey ct; 
ner Wärme von so bi go Brad nach Eelfius Thermometer. 
Hierbey löfer fich das Eifen und die vielleicht ibm noch beys 
gemifchten Metalle auf; der Schwefel ſcheidet fich rein ab, 
und das Bold bleibe mit der Bergart, wenn fie auflöslich 
ift, vermifcht zurück, von welcher man es durch Waſchen 
trennen kann. Die Auflöfung , die meiftend gränlicht aus⸗ 
ſieht, raucht man bis zur Trockne ab, glüet den Ruͤckſtand 
und wiege ihn. Enthaͤlt er außer dem Eifen noch andere 
Erden oder Metalle, fo Fann man das Kupfer durch flüch- 
tiges Alkali, den Braunfein durch zuckerhaltige Salpeter: 
faure, das Silber durch reine Galpeterfäure außziehen, den 
Tbon mit Bitriolfaure zu Alaun und die Kalcherde der Berg: 
art mit Salpeterſaͤure zu Kalchfalperer auflöfen. 

Bey dem Probiren auf dem naffen Wege ift es bey der 
Beſtimmung der Menge des Metalles vorzüglich gut zu wil- 
fen, mie ſchwer der Niederfchlag von jedem Probircentner 
metallifcher Subftangen ausfalle, wenn man das minerali: 
ſche oder pblogifticirte Alkali zu feiner Fallung anwendet. 
Man beliche demnach fich davon aus der Tabelle zur unter⸗ 


sichten, welche in dem Artitel Niederſchlaͤge gegeben wor» 
den if. 2. 
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Rarat (Ceratia, Karats) beylegt. Diefes reine Gold ift 
demnach vierundzwanzigkaraticht. Wenn es einen vier« 
undzwanzigften Theil feines Gewichtes Zufag halt, fo ift 
es nur dreyundzwanzigfaraticht; enthält es zwey Vierund 
pwanzigtheile oder einen Zwölftel Zufag, fo ift es nur zwey⸗ 
undzjwanzigfaratid) u. f. w. 

Man fieht hieraus, daß das Karat des Goldes nur ein 
bezugs - und verhältnißmweife angenommenes Gewidt ift, 
dergeftalt, daß das wirkliche Gewicht des Karats nad) Bes - 
fhaffenbeit ber ganzen Menge der Goldmaffe, welche man 
unterſucht, verfchieden if. Wenn diefe Maſſe Gold eine 
Marf beträgt, fo wird das wirfliche Gewicht des Karats 
ein Bierundzwanzigtheil von acht Unzen oder zwey Quent⸗ 
chen und zwey Scrupel feyn, den Scrupel nämlich zu vier» 
undjwanzig Gran gerechnet. Iſt die Maffe Gold eine Um 
ze, fo wird ihr wirklicher Karat nur vierundzwanzig Gran 
feun; und wenn fie nur einen Scrupel oder vierundzwanzig 
Gran beträgt, fo wird das wahre Gewicht eines Karats eis 
nen Gran ausmachen u. ſ. w. 

Der größern Genauigfeit wegen wirb der Karat des 
Geldes in zweyunddreyßig Theile eingerheilt, weiche feinen 
andern Namen als den Namen der Zweyunddreyßigſtel 
Rarats führen. Diefe Zmeyunddreykigftel ftehen als Ges 
wichte mit demjenigen Karat in Werhältniffe und Bezie⸗ 
bung, von ‚weichen fie Theile find. Dieſemnach ift Fr Ras 
rat Gold „, von einem Vierundzwanzigtheile ober sh ei⸗ 
ner jeden Maffe Gold, und Gold, welches nur „4, Zufag 
hält, wird 2345 aratichtes Gold, dasjenige, weiches nur 
35 oder „4z hält, 234% u. f. w. genannt *). 

In Sranfreich beträgt das mirfliche eingeführte Ges 
wichte fürr das Gold vierundzmanzig Gran von dem Marke 
gewichte. Diefes Gewicht stelle folulicy die vierundzwan⸗ 
jig Karat vor, oder macht felbige vielmehr zu einem wirflis 
hen fich immer gleichen Gewichte. Jeder Karat wird 

hierdurch 

*) Von der in Deutſchland und England gebräuchlichen 

Ginspeilung des Karats f. die Anm. *) Sp. III. ©. 139. A. 
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hierdurch ein wirkliches Gran, und jeber weyunddreyßigſtel 
Karat ein zweyunddreyßigſtel Gran u. ſ. w. 

Man geſtattet es indeſſen einigen Probirern, zu ihrem 
Richtpfennige nur zwoͤlf oder auch nur ſechs Gran zu neh⸗ 
men. Allein die Richtigkeit und Empfindlichkeit ihrer 
Waagen muß für ſolche kleine Gewichte, wie die Brüche 
eines an ſich felbft fo Eleinen zum Hauptgewichte bes Richt⸗ 
pfennigs angenommenen Gewichts find, fehr groß ſeyn. 
Wenn man eine Maffe oder einen Zain Gold probiren 
will, fo ſchneidet man vierundzmanzig Gran bavon ab, oder 
man foll wenigftens fo viel abfchneiden. Diefe wieget man 
genau ab, Ferner wiegt man zweyunbfiebenzig Gran feis 
nes Silber ab. Man bringe diefe beyden Metalle mit eins 
ander auf Die Kapelle, und feßt ihnen beynahe zehnmal mehr 
Sley zu als das Gold beträgt. Bey diefem Abtreiben vers 
fährt man völlig eben fo, wie bey der Sitberprobe, ausges 
nommen, daß man es zulegt etwas ftärfer erhißt, wenn 
das Korn im Begriffe ift zu blicken. Das Gold wird hier 
auf von allem andern Zufage, nur von dem Silber nicht, 
befreyet gefunden. Wenn man wiffen will, wie viel das 
Gold vom Kupfer oder von jedem andern Zufage, der nicht 
Papellbeftändig ift, enthälte, fo wiegt man das feine Korn, 
welches übrig bleibt, genauab, Die Abnahme, welche man 
an dee Summe bes Gewichtes von dem Golde und von dem 
Silber bemerkt, zeige die Menge des Zufaßes an, 

Diefes feine Korn fchläge man hernad) auf dem Am 
bofe platt und läßt es wieder an, d. i., man glüet es aus, 
in dem Maaße, wie es ſich erhärtet, damit eg nämlich Feine 
Kiffe bekoͤmmt. Man verwandelt folches hierdurch in ein 
dünnes Plättchen, welches man hernach in Geftaft eines 
Mölichens zufammenroll. Hierauf nimmt man mit dem⸗ 
feiben die Scheidung durch das Scheidemwaffer vor, fo wie 
man ben dem Worte Scheidung ſehen fann. Die Ber» 
Minderung, welche ſich an dem Gewichte des Goldes nad) 
der Scheidung befindet, giebt die Menge des Zufages an, 
welchen bas Gold — * 
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Das Probicen des Goldes gefchieht demnach durch 
pen Operationen, davon bie erftere, welches ein Abtreiben 
if, ihm alles dasjenige entzieht, was es von unvollfommes 
nen Metallen bey fich führte, fo wie die zweyte, welches 
die naffe Scheidung ift, foldhes von allem demjenigen 
befrenet, was es vo Silber enthält, Es giebt nod eine 
andere Operation, weſches die Reinigung des Goldes durch 
das Spießglas iſt. Dieſe iſt eine Art von trockener Schei⸗ 
dung. Man fcheider in diefer einzigen Operation die mit 
dem Golde verfegten unvollfommenen Metalle ſowohl als 
das Silber ab. Allein diefe Reinigung ift einer fo großen 
Genauigkeit nicht fähig, daß fie zum Probiren oder zur 
Bellimmung von dem Gehalte des Goldes dienen könnte, 
S. Gold, defjen Reinigung durch Spießglas, in. 
— Bold, Silber, Feinbrennen, Probiren des 


PBrobiren: des Silbers. Docimafia argenti. 
Ffei du titredel’argent. Die gebraͤuchliche Art den Grad 
der Keinigfeit des Silbers, welches man feinen Gebalt 
(tirre) nennt, zu beftimmen, beftehet darinnen, daß man 
diefes Silber mit einer folhen Menge Bley vermiſcht, wel⸗ 
he der Menge ber unvollflommenen Metalle, womit man 
vermutet, daß das Eitber verfeßet fen, gemäß ift, daß 
man hierauf diefe Vermiſchung auf die Kapelle bringt und 
alsdenn das übriggebliebene feine Silberforn wiegt. Aus 
dem Verluſte, melden das Silber durch das Abtreiben leis 
bet, Kann man die Menge der unvollfommenen Metalle, 
mit welchen es legirt oder verfeßt geweſen ift, und folglich 
auch den Gehalt erfennen, den es hatte, 


Man erfiehee hieraus, daß das Probiren des Eilbers 
nichts anders als das Feinmachen diefes Metalles durch 
das Abtreiben ift. Der einzige Unterſchied, welcher ſich 
poifchen dieſen beyben Arbeiten finder, beftehet darinnen, 
dag man, wern man das Silber blos, um es fein zu mas 
den, abtreibt, gemeiniglich feinen Gehalt keunt. Man 
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fest ihm die gehörige Menge Bley zu, und bringt es auf 
die Kapelle, ohne daß man auf die genaue Beftimmung 
bes Abganges, welchen es während der Operation leider, 
fo viel Aufmerffamfeit zu wenden hat; da es hingegen bey 
dem Probiren unumgänglich notwendig ift, alle mögliche 
Mittel anzuwenden, um ſich mit der ußerſten Genauigfeit 
von dem Verlufte zu belehren, weldyen das Silber bey dem 
Abrreiben leider. Die erftere von diefen Operationen oder 
das bloße Feinbrennen des Silbers koͤmmt im Öroßen bey 
der Zugutemachung (exploitation) ber Silbererze oder in 
den Münzen vor, wo man oft eine große Menge Silber zu 
reinigen und feinzubrennen hat, ©. Seinmacyen. Die 
zweyte gefchieht niemals anders als im Kleinen, weil. die 
Koften dabey geringer find, und weil es außerdem leichter ift, 
mit aller erforderlichen Genauigfeit und Aufmerffamfeit zu 
arbeiten. Bon diefer legtern Operation wollen wir hier hans 
dein. Sie wird folgendermaßen gemacht. 

Man feger voraus, daß die Maffe oder der Zain Sil- 
ber, welchen man probiren will, aus zwölf vollfommen 
gleichen Theilen befteht, es mag übrigens diefer Zain fo viel 
wiegen als er will, und diefe zwölf Theile heißen Lothe 
(denarii, deniers), Wenn alfo der Silberzain eine Unze 
wiegt, fo wird jedes Loth einen zwölften Theil von einer Un« 
ze betragen. Iſt er eine Mark ſchwer, ſo betraͤgt das Loth 
einen zwoͤlften Theil von einer Mark. Wiegt er zwanzig 
Mark, ſo iſt jedes Loth ſo viel wie der zwoͤlſte Theil von 
zwanzig Mark u. ſ. w. Aus eben dieſem Grunde nennt 
man das Silber, welches von allem Zufage frey und gänz« 
lich rein iſt, zwoͤlf loͤthiges Silber (Argent à 12 deniers). 
Wenn aber von feiner Maſſe der zwölfte Theil des Gewich⸗ 
tes Zufaß ift, fo beißt es eilflschiges Silber. Hält es 
zwey Zmölftel oder ein Sechſtel Zufaß, fo ift es zehnloͤ⸗ 
thiges; und dieſe Lothe oder Theile des reinen Silbers heife 
fen Zothe des feinen Silbers (deniers de fin zn... 

j 8 


) Ton der in Deutfchland gebräuchlichen Einsheilung eis 
ner 


Bro 999 


Es iſt in Ruͤckſicht dieſer Lothe zu merken, daß bie fran⸗ 
zſchen Probirer auch ein Gewichte von vierundzwanzig 
wirflihen Granen, welches man in der Heilkunſt einen 
Scrupel nennt, mit dem Namen eines Denier oder $othes 
belegen. Man muß ſich hüten, daß man diefes legtermähn« 
te wirfliche Gewicht nicht mit dem Lothe des Feinfilbers 
verwechſele, welches nur ein angenommenes und nach Vers 
hältniß der Maffe, von der es ven zwölften Theil beträgt, 
verſchiedentlich ſchweres Gewicht ausmacht. Es fann dies 
ſes aber um befto eher geſchehen, weil dag Loth des Fein. 
filbers eben fo wie der wirflicdye Scrupel in vierundzwanzig 
Gran gerheilt wird. Allein die Grane von dem Lothe des 
Seinfilbers find eben fo, wie diefes Loth felbft, nur ange⸗ 
nommene und verhältnigmäßige Gewichte, und heißen Gra⸗ 
ne des Seinfilbers (grains de fin). | 

Ein Zain feines oder zwoͤlfloͤthiges Silber enthält dem⸗ 
nad) 288 Gran fein Silber. Wenn diefer Zain sy Zu⸗ 
fa führt, fo fagt man, daß er 11 Loth 23 Gran halte, 
Wenn der Zufaß „3 Ser „42 beträgt, fo hält das Sil⸗ 
ber 11 Loth 22 Gran; wenn 24% Oder 72 Zuſatz dabey 
ift, fo ift es nur Silber von 11 Loth 19 Gran u. ſ. w. Ends 
lid) jo hat aud) das Gran feine Brüche, wie gewoͤhnlich, z. 

2. z oder z Gran f. fl | 
Da das Probiren von dem Gehalte des Silbers afles 
geit im Kleinen gefchiebt, fo ift noch zu merfen, daß die 
Probirer nur einen Fleinen Antheit, eines Stuͤckes Silbers 
zur Probe nehmen, und es ift, zum mwenigften in Frankreich, 
gebräuchlich, ein halbes Quentchen oder fehsunddrenfig 
wirfliche Gran davon zu brauchen. Diefes Gewicht ift den 
zwölf Lothen bes feinen Silbers angemeffen. Es wird wies 
der in eine hinlängliche Anzahl anderer Fleinerer Gewichte 
abgetheilt, welche folglich die verfcyiedenen Brüche der Lo⸗ 
the und Grane bes Feinfilbers vorftellen. Auf diefe Art 
ſchaͤtzt man das Gewicht von 18 wirklichen Granen, welches 
G 2 die 
ner reinen Maſſe Silber in ſechzehn Lorh u. f. w. f. die Anm. 

) 3p. III. ©. 395. A 
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die Hälfte des vorigen Gewichtes ift, fechs Lothen von fei⸗ 
nem Silber gleich. Anderthalb Gran wirkliches Gewicht 
entfpricht zwölf Granen von feinem Silber u. ſ. w. bis auf 
4 eines wirflichen Granes, welches den vierten Theil von 
einem Grane Feinſilber vorftellt. Diefer Vierteigran Feine 
filber aber ift nur zyz eines Stüdes von zwoͤlfloͤthigem 
Silber. Diefes wirkliche. Probirgewichte für das Silber 
nebft feinen Eintheilungen heißt der Richtpfennig oder 
das Bewicht des Richrpfennigs für das Silber (Se- 
melle ou poids de femelle pour l’argent), weil es noch 
ein anderes für das Gold giebt, welches man Das Ge: 
wicht des Richtpfennigs für das Bold (poids de 
femelle pour l’ or) nennt *). 

Diefe Fleinen Gewichte müffen, wie leicht zu erachten, 
eben fo wie die zu ihrer Abwägung beftimmten Waagen, 
die man die Probirwaagen (bilances docimafticae, balan. 
ces d’ejJai) nennt, von der äußerften Richtigfeit ſeyn. Dies 
fe Probirwaagen find fehr Flein und werden in einem Glas. 
fchränfchen aufgehangen und eingefchloffen, um fie niche 
nur vor dem Staube zu fehügen, fondern auch, um zu ver. 
hindern, daß fie die Bewegung der Luft nicht hin und her 
— und ihre Werrichtung ſtoͤre, wenn man ſich ſelbiger 

dient. 

Wenn man nun von einem Barren oder Zaine Silber 
die Probe machen ſoll, ſo iſt es gewoͤhnlich ſolche doppelt zu 
machen. Aus dieſem Grunde ſchneidet man davon zwey 
angebliche halbe Marf ab, davon jede ſechsunddreyßig wirk. 
liche Gran oder fo viel als das Hauptgericht des Richtpfen⸗ 
nigs betragen kann. Diefe zwey Antheile von Silber müfe 
fen mit der allergrößeften Genauigkeit abgewogen, und einer 
davon obermwärts, der andere unterwärts von dem Stücke 
oder Zaine Silber weggenommen worden feyn. 
Diejenigen, welche an diefe Arten von Arbeiten ges 

woͤhnt find, wiſſen es beynahe aus dem erften Anfehen, von 
was 


*) Dan fehe von diefen Gewichten Eramers Anfangsgr. 
des Metall: Th. 1, 5.714 — 421. 4. 
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wos für. einem Gehalte ohngefähr das Silber ift, ober fie 
kimen ſich des Probirfteines bedienen, um diefes ohnge⸗ 
führ zu beftimmen. Und biernad)_richtet man fich mit der 
Menge des Bleyes, welche man zu der Probe nimmt, indem 
die Menge des Bleyes überhaupt mie bem Zufage des Sil⸗ 
bers in einem Verhaͤltniſſe fiehen muß. 

Unterdeffen ift in Ruͤckſicht dieſes Verhaͤltniſſes des 
Bleyes und des Zufages von dem Silber noch) nichts genau 
beftimmt worden. Die Schriftfteller, welche den gedach⸗ 
ten Gegenftand bearbeitet haben, find hierinnen verfchiede 
ner Meynungen. Diejenigen, welche die größefte Menge 
Bley fordern, gründen ihre Meynung darauf, daß man 
bierdurdy den ganzen Zufag des Silbers um deſto ficyerer 
zerftöre; diejenigen hingegen, welche bie Fleinfte Menge 
BSley darzu vorfchreiben, behaupten, daß folches aus dem 
runde noͤthig fer, weil das Bley allezeit ein wenig feines 
Silber hinwegnähme. Die Probirer felbft aber haben alle 
ibre befonderen Verfahrungsarten, an die fich jeber ges 
woͤhnt hat. 

Da die einſichtsvollen Raͤthe in denjenigen Theilen der fran« 
zoͤſiſchen Regierung, zu denen dieſe Gegenftände gehören, alle 
bie Unfchicklichfeiten einfahen, welche aus dergleichen Unge⸗ 
wißheiten zu entftehen pflegen, fo haben fie die weifeiten Maaß- 
regeln genommen, um benfelben abzuhelfen. Es wurden 
drey Chymiften aus der Afademie der Wiſſenſchaften, bie 
Herren chellot, Tiller und ich, ernannt, um alles dasje« 
nige, was die Gold» und Silberproben betrifft, durch zu⸗ 

verläffige Verfuche feftzufegen, die vor den Augen eines 
Miniiters, in deffen Zac) es einfhlug, und in Gegenmart 
der für das Muͤnzweſen angeftellten Gerichtsperfonen ges 
mad)t wurden. | 

Durch diefe Unterfuchungen ift eg erwieſen worden, daß 
das Bley allezeit etwas Silber mit fi in die Kapelle 
nimmt, und die Anordnung, welche darauf getroffen wor« 

den ift, bat feitgefegt, daß man gegen einen Theil Ras 
pellenfilber (argent d’ Bau) zwey Theile Bley, gegen 
3 einen 
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einen Theil verarbeitetes Silber. (argent de vaifelle), wel 
ches 11 Loth und ı2 Gran hält, vier Theile Bley, gegen 
eilfloͤthiges und foldyes Silber, das etwas weniger hält, 
ſechs Theile, gegen zebnlöchiges Eilber und drunter acht 
Iheile, gegen neunlöchiges zehn Theile, gegen achtloͤthiges 
zroölf Theile, gegen fiebeniörhiges vierzehn Theile, und end⸗ 
lich gegen fechslöchiges und noch geringhaltigeres Silber 
fechzehn Theile Bley nehmen müffe *). 
Man fucht zwey Kapellen aus, welche ber Größe und 
dem Gewichte. nad) einander gleich find. Gemeiniglich 
nimme man folche Kapellen, welche eben fo viel als das 
Bley wiegen, deſſen man ſich bey dem Probiren bediener, 
weil man beobachtet hat, daß felbige alle die Bleygloͤtte in 
fid) nehmen fönnen, mweldye während der Arbeit entiteht. 
Man fegt fie neben einander unter die Muffel in einem Pros 
birofen; macht Feuer an, bringt die Kapellen zum Rothe 
glüen, und erhält fie eine gute halbe Stunde lang glüend, 
ehe man etwas hineinthut. Diefe Worficht it nöthig, um 
fie völlig auszutrocknen und zu caleiniren. Denn wenn fel« 
bige noch einige feuchte oder brennbare Theile enchielten, fo 
würde diefer Umftand ein Aufwallen und Braufen bey der 
Probe verurfachen **). 
| Wenn die Kapellen weiß glien, fo thut man in jede 
von benfelben die beitimmte Menge Bley, Man thut ihm 
beiß (on donne chaud), d, i., man vermehrt die Hiße, 
welches dadurch gefchieht, daß man durch den Afchenheerd, 
von 


») Nach unferm Silbergemwichte betragen 
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)Man nennt dieſes Brennen der Kapellen Abaͤtbmen 
ober Abaͤtbnen. ©. dieſes Wort. & 
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von welchem man in ber Abfiche die Thüren oͤffnet, viel Luft 
hineinlaͤſt, bis das Bley, welches bald in Fluß koͤmmt, 
glüet, raucht und in eine Bewegung koͤmmt, welche man 
das Treiben (circulation) nennt, und bis daffelbe gut bes 
det ift, das ift, bis feine Oberflaͤche glatt und ziemlich 
rein iſt. 

Man thut alsdenn in jede Kapelle das Silber, welches 
man, damit es defto gefchwinder in Fluß koͤmmt, zu Fleis 
nen Plättchen gemacht hat, und fährt fort felbigem heiß zu 
thun, oder auch fogar die Hiße durch glüende Kohlen, die 
man vor den Eingang der Muffel ſetzt, zu vermehren. 
Man unterhält diefe Hige fo lange, bis das Silber in das 
Diey einen Eingang gewonnen hat (entre dans le plomb), 
"das heißt, bis es wohl gefchmolzen und vollfommen mie 

diefem Metalle vereiniget if. Wenn die Probe gut treibt, 
ſo vermindert man die Hige dadurch, daß man die vor den 

Eingang der Muffel gelegten Kohlen alle oder zum Theil 
hinwegnimmt und die Thüren bes Ofens mehr oder weni» 
ger verfchließt. 

Man muß die Wärme bergeftalt regieren, daß bie 
Proben eine merklich erhabene Oberflaͤche haben, und in 
den Kapellen , weldye alsdenn weniger glüen, ein brennen« 
des Anſehen haben; daß ferner der Rauch, welcher aufs 
feige, beynahe bis zum Gewölbe der Muffel fid) verbreitet; 
daß beftändig auf der Oberfläche der Proben fid) überall eis 
ne wellenförmige Bewegung, bie man Treiben nenuf, 
zeiget; daß der mittlere Theil der Proben glatt ift; und 
daß fie endlich mit einem fleinen Kreife von Bleygloͤtte, 
welche fich beitändig in die Kapelle zieht, umgeben find. 

In dieſem Zuftande erhält man die Proben bis zu En⸗ 
de der Operation, das heißt, fo lange, bis fich das Bley 
und der Zufag in die Kapelle gezogen hat, und die Ober 
fläche der alsdenn geftehenden feinen Silberförner,, die num 
von feinem Bleygloͤtthaͤutchen mehr bedecft wird, auf ein« 
mal lebhaft, glänzend und ſchoͤn leuchtend erfcheint, welches 
man blicken (corrufcare, faire ! clair) nennt; und wenn 
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die Operation gut ausgeführt wird, fo müffen. bie beyden 
Proben zu gleicher Zeit, oder doc) kurz nach einander blicken. 
Wenn das Silber recht fein geworden ift, fo ſieht man un. 
mittelbar nach dem Blick die Oberfläcye des Kornes ganze 
lid, mit ben Regenbogenfarben bedeckt, welche Wellen fchla» 
gen und fich mit vieler Geſchwindigkeit Ereuzen, und dag 
Silberkorn wird alsdann ſeſt. 

Die Regierung des Feuers iſt bey dem Probiren ein 
weſentliches Stuͤck. Es iſt hoͤchſt noͤthig, daß die Hitze 
weder allzuſtark noch allzuſchwach ſey, weil ſich bey einer 
zu ſtarken Waͤrme das Bley verſchlackt und ſo geſchwind in 
die Kapelle geht, daß es nicht Zeit genug hat den ganzen 
Zuſatz des Silbers zu verſchlacken und mit fid) fort zuneh⸗ 
men; bey einer zu ſchwachen Hitze hingegen haͤufet ſich die 
Gloͤtte auf der Oberflaͤche und zieht ſich nicht in die Kapelle. 
Die Probirer ſagen alsdenn: die Probe iſt erſticket (' eſ. 
Bi eſt ctouſfe ou noye), In dieſem Falle gelingt das 
Probiren nicht, weil die Bfenglötte die Dherfläche des Mer 
alles, welche fie bedeckt, vor der Berührung der Luft vers 
woahret, welche zu der Verkalchung der Metalle unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig iſt. | 

Ich habe bereits oben die Kennzeichen einer Probe an⸗ 
gegeben, weldye recht von Statten geht. Man erfennt es, 
dag die Proben zu heiß geben, wenn die Oberfläche des 
fliegenden Metalles überaus erhaben, das Treiben zu leb« 
haft und das Gluͤen der Kapelle fo ftarf ift, daß man bie 
Farben, welche ihr die Bleyglötte alsdenn giebt, wenn fie 
felbige durchdringt, nicht unterfcheiden fann ; wenn endlich) 
ber Rauch, welcher über die Probe auffteige, bie an den 
gewölbten Theil der Muffel fteige, oder wenn man denſel⸗ 
ben ganz und gar nicht gewahr wird, welches nicht deswe⸗ 
gen geſchieht, weil alsdenn feiner mehr da feyn follte, fon« 
bern weil felbiger , fo wie die ganze innre Muffel, fo glüend 
und brennend heiß ift, daß man ihn nicht unterfcheiden kann. 
Man muß in diefem Falle durch die Verſchließung bes 
Alchenpeerdes die Hige vermindern Einige Probirer per 
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auch um bie Kapelle kleine länglichte und kalte Stuͤcken von 
gebtanntem Thone, die fie Abkuͤhlungsinſtrument 
chen) (Inftrumens) nennen. 

Denn Hingegen das fließende Metall eine platte und 
In Ruͤckſicht feiner Maſſe zu wenig runde Oberfläche hat, 
die Kapelle dunkel erfcheint, der Bleyrauch nur über die 
Oberfläche feitwärts nad) der Muffe zugieht, das Treiben 
fehr ſchwach ift, die Schlafen, welche wie glänzende Tros 
pien ausſehen, nur eine langfame ‘Bewegung haben und fid) 
nicht in die Kapelle ziehen, fo kann man verfichert feyn, daß 
die Droben zu kalt geben; und noch mehr gilt dieſes 
alsdenn, wenn das Metall geſteht, oder, wie die Probirer 
ſagen, erfiierer (congele), Man muß alsdenn das Feuer 
dadurd vermehren, daß man den Aſchenheerd öffnet, vor 
den Eingang der Muffel große gluͤende Kohlen fegt, oder 
fogar dergleichen queer über die Kapellen legt. Noch beffer 
aber iſt es, fo wie dieſes Herr Poͤrner in den Anmerkungen 
zu der Ueberſetzung der erſten Ausgabe ſehr richtig bemer⸗ 
fet, wenn man ſich huͤtet in dieſen letztern Fehler zu fallen, 
und deswegen eher eine zu ftarfe als eine zu ſchwache Wärs 
me giebt, weil die zu fiarfe Hige der Probe niemals fo 
merflich binderlich ift. 

Man fängt ſogleich an ber Probe beiß zu thun, füs 
bald als Das Bley in die Kapelle eingetragen worden if, 
weil es dieſelbe erfälter und es doch nöthig iſt, daß es ger 
ſchwind fehmelzt, und daß auch der auf der Oberfläche des 
Bleyes gleich nad) der Schmelzung beffelben entſtehende 
Kalch in Fluß koͤmmt und ſich in Bleygloͤtte verwandelt, 
Denn es würde alsdenn, wenn fich diefer Kalch in einer 
gewiffen Menge anhaͤuſte, ungemein ſchwer feyn ihn in 
Fluß zu bringen, weil er weit weniger fchmelzbar als dag 


Bley iſt. 
G65 Wenn 


*) Sie find viereckicht, und ihr unterer Rand muß eben 
und völlig rechtwinklicht feyn. Man kann fie aus alten 
Ipferriegeln fchneiden, oder auch aus Thon brennen. (S. 
Cramers Metallurg. Th. J. 6. 232.) A&, 
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.. Bein man’ das Silber in das unbebedhte ober blanke 
Bley eingetragen hat, fo muß man ihm nod) heißer thun, 
nicht nur deswegen, mweil bas Silber ftarf Fälter, fondern 
weil es auch minder fchmelzbar als das Bley if. Und 
da man alle diefe Wirkungen fo gefchwind als möglich her⸗ 
vorbringen muß, fo ift man genöthiger mehr Hiße, als die 
Probe eigentlich erfördert, zu geben; und aus eben dem 
Grunde gefchieht es, daß man, wenn das Silber in das 
Bley eingegangen ift, ihm kalt thut (donne froid), um 
‚die Probe in den gehörigen Grad ber: Wärme zu verfegen. 

Während diefer ganzen Operation muß die Wärme 
fters bis zu Ende derfelben ftufenweife vermehret werden, 
weil nicht nur das metallifche Gemenge um deſto ſchwerfluͤſ⸗ 
ſiger wird, je mehr ſich die Menge des Bleyes vermindert, 
ſondern weil auch bey zunehmendem Verhaͤltniſſe des Sil- 
berg gegen die Menge des Bleyes biefes leßtere Metall um 
deſto mehr der Verſchlackung widerſteht, je mehr es durch 

das Silber vor derfelben gefichert und bedeckt wird. Aus 
diefem Grunde richtet man es fo ein, daß die Proben zur 
Zeit ihres Blickens fehr viel Hige haben. 

Nach geendigter Operation läßt man die Kapellen in 
eben dem Grade der Hige noch einige Augenblicfe ftehen, 
um den legtern Antheilen der Bleyglötte Zeit zu laffen fich 
gänzlich in die Kapelle einzuziehen, indem ſich felbige fonft 
an die Körner des feinen Silbers anhängen würde, wenn 
unter ihnen etwas von felbiger verblieb... Man läßt hier⸗ 
auf das Feuer abgehen und die Kapellen nad) und nad) er« 
Falten, bis das Silberforn völlig feft geworden'iſt, vorzüglich 
wenn baffelbe etwas groß ift, weil, wern es zu geſchwind 
erfaltete, die äußere Oberfläche deffelben, welche eber feſt 
wuͤrde und ſich eher zuſammenzoͤge, als der innre Theil in 
einen ſolchen Zuſtand kaͤme, dieſen letztern fo ſtark zuſam⸗ 
mendruͤcken wuͤrde, daß er mit Gewalt herausſpringen und 
mit Zerreißung des aͤußern feſtgewordenen Theils Baͤum⸗ 
chen und Zweige machen wuͤrde. Dieſer Fehler wird das 


Spratzen (é cartement ou vegetation du bouton) ge 
nennt. 
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net. Man muß folhes bey dem Probiren forgfältigft 
vermeiden, weil bisweilen Fleine Theilchen Silber aus der 
Kıpelle wegfpringen. Wenn man endlid) überzeugt ift, daß 
die Probeförner bis in ihr Innres völlig feſt geworden find, 
ſo hebt man fie mit der Kornzange, einem Fieinen eifernen 
Inſtrumente, in die Höhe, um fie von der Kapelle loszu⸗ 
machen, wenn fie nod) fehr heiß find, meil fie fid) alsdenn 
feicht abfondern laſſen; da es ſich hingegen, wenn alles zu⸗ 
ſammen erkaltet iſt, ofe juträgt, daß fie feft an der Kapelle 
bängen,.und man fie nidyt anders als fo, daß nod) einige 
Theilchen von der Kapelle an ihnen hängen bleiben, hin« 
wegnehmen kann, welches die völlige Reinigung derfelben 
mit der Rratzbuͤrſte noͤthig mache. 

Man darf hierauf nichts weiter thun, als diefe Körner 
auf der Probirwage recht genau abwiegen, da denn dag, 
was fie bey dem Abtreiben werden verloren haben, den Ge 
halt der Maffe oder des Zinnes von dem auf die Probe ges 
nommenen Silber genatı anzeigen wird. 
Es ift bierbey zu merken, daß, da es faft fein Bley 
giebe, welches nicht von Natur Silber enthalten follte, und 
fi) nach dem Abtreiben diefes Silber aus dem Bleye mit 
dem Korne des Brandfilbers vermifche befinder, und beffen 
Gewicht vermehrt, es hoͤchſt nöchig ift, ehe man das Bley 
zum Probiren gebraucht, die Menge des Silbers, die fek 
biges von Natur enthält, zu wiffen, um es von dem Ges 
wichte des Probefornes abzuziehen. Aus dieſem Grunde 
treiben die Probirer eine gewiſſe Menge von ihrem Bleye 
auf der Kapelle ganz alleine ab, und wiegen das zuruͤckgelaſ⸗ 
fene feine Korn, welches daffelbe übrig läßt: oder man kann 
auch in eine dritte Kapelle von eben dem Bleye, das man 
zum Probiren braudyt, und zwar eben fo viel thun, als 
man davon zur Probe nimmt; und nad) der Operation legt 
man, wenn man wiegen muß, das Pleine Silberforn, wel⸗ 
ches das bloße Bley zurücgelaffen hat, und weldyes man 
das Bleykorn *) (temoin) nennt, mit den Gewichten in 


eine 
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‘eine und eben diefelbe Wagfchale; wodurch man ſich bas 
Rechnen erfpart. Um biefen kleinen Verdrüßlichkeiten zu 
entgehen, verforgen fich die Probirer gemeiniglidy mit fol 
chem Bleye, welches Fein Eilber enthält, dergleichen das 
von Dillach in Kaͤrnthen ift, welches aus biefem Grunde 
von den Probirern gefucht wird *). 
Zweytens ift zu merken, daß fidy aflezeit eine gewiſſe 
" Menge feines Silber in die Kapellen zieht, fo wie man dies 
fes auch feit langen Zeiten bey dem Treiben im Großen bes 
merft hat, und daß eben dieſes aud) bey dem Probiren im 
Kleinen erfolgt; ferner, daß diefe Menge nad) Befchaffen« 
heit der Materie und Geftalt der Kapellen verſchieden feyn 
kann. Diefe Gegenftände find mit der größten Genauig« 
feit in der oben erwähnten Arbeit unterfucht, und noch feie 
der Zeit, fo wie man aus den Abhandlungen ber Afabemie 
auf das Jahr 1762 und 1769 erfehen kann, von bem Herrn 
Tillet mit einer forgfältigen Genauigkeit verfolgt worden **). 
Das 


e) S. Th. M. S. 63. &. 


*) Aus den vom Herrn Tillet hieruͤber bekannt gemach⸗ 
ten Abhandlungen erhellet, daß die auf die gemeine Art ge⸗ 
machten GSilbergfoben wegen des bey verſchiedener Hitze 
u. a. ungleichen Umſtaͤnden in verſchiedener Menge von den 
Kapellen verſchluckten Silbers ungewiß und ungleich ausfal⸗ 
len, und daß es, um zu einiger Gewißheit bieriunen zu 
kommen, nötbig fey, Die in die Kapelle aufgenommene 
Menge Silber wieder herauszuziehen, und fie mit dem Sil⸗ 
berforne zufammenzurechnen. 

Selten werden verfcbiedene Probirer, welche Stufen von 
einerley Maffe Silber bearbeiten, einen und eben denfelben 
Gebalt finden. Die Urfachen davon liegen ı ) in der ungleichen 
Beichaffenheit der Probirungen und Probirgemichte; 2) in 
der fehlerhaften Schmelzung der zu probirenden Maffe, wo⸗ 
durch die Legırung ungleich Bann vertheile worden fepn; 3) 
in der unnleichen Reinigfeit des Bleyes, vorzuͤglich wenn 
felbiges Silber halt, welches uͤberdies nicht allegeit durch 
das ganze Bley bindurch gleichfärmig vertbeilt iſt; 4) in 


ber ungleichen Menge der zum Probiren genommenen Bley⸗ 
ſchweren; 
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Das Abtreiben, welches ich eben jege beſchrieben habe, 
iſt mit demjenigen völlig einerley, welcdyes man zu der Bes 
ftimmung 


ſchweren; 5) in ber ungleichen Staͤrke der Hiße, welche, wenn 
fie zu gering iſt, noch etwas Legirung bep dem Silberkorne 
läßt, und wenn fie zu flarf if, veranlaßt, daß die Kapelle 
zu viel Silber verſchiuckt; 6) in der vernachläßigten Samm⸗ 
lung der kleinen Gilvertheilchen, welche neben dem größern 
Silberkorne zumeilen auf der Kapelle zu figen pflegen; 7) 
in dem zuweilen fich eräugnenden Ausſpruͤtzen des Silbers 
aus einer Kapelle in die zunächfi ſtehende andere Kapelle. 
Die meiſten diefer Febler ind zu vermeiden, und wenn fie 
vermieden worden, und man, wie oben gedacht, auch dag 
in der Kapelle verſchluckte Silber wieder auszieht, und fein 
Gewicht zu dem Gewichte des Kornes rechner, jo fallen, die 
Proben fchon übereinffimmender aus. 

Herr Tillee macht noch die Bemerfung, baß bie zufolge 
der Öffentlichen Verordnung vorgejchriebenen Schweren Bley 
Das Silber nicht ganz von allen Zuſatze reinıgen fönnen, 
Doch billiger er die gedachte Anordnung aus dem Grunde, 
weil der Ruͤckſtand des Zufages einen Erfaß desjenigen Gil. 
berd giebt, welches die Kapellen verſchlucken, und da diefe 
Verſchluckung wirklich um befto reichlicher gefcbicht, je mebr 
Bley bey der Arbeit gebraucht wird, fo wurde es für Frankreich 
ſchaͤdlich ſeyn, wenn man dafelbft für Silber von gleichnami» 

er Keine mehr Bley ald in andern Landern brauchen wollte. 
Indeffen bat diefer Scheidekuͤnſtler auch die Beobachtung 
gemacht, daß die obige Regel: „Je mehr man Bley zuiegt, 
„um deſto größer iſt der Verluſt Durch Die Einfaugung in die 
„Kapelle,“ fich auf die Schweren von Blep, weiche die ges 
möhnlichen mehr ald doppelt überfteigen, nicht erſtrecket. 
So verurfachren 5. B. zwey und dreyßig Theile Bley gegen 
einen Theil Silber keine größere Einfaugung ale ſechzehn 
Theile Bley. Das Feinmachen finder ſchwerlich eher Statt, als 
bis die außerordentliche Menge Bley ſich verzogen bat, und dag 
Silber wird bloß oder vorgüglich mit dem Kupfer in Die Kapelle 
eingeführt. Herr Tiller fand demnach, daß er das Silber feis 
ner machen koͤnnte, wenn er erft vier Theile Blev und bers 
nach bev der Erfcheinung der Regenbogenfarben nocd zwey 
Tpeile davon zufegte, als wenn er die ſechs Theile Bley gleich 
auf einmal zu dem Silber that. Ben diefer getbeilten Zu 
fegung des Siepes war aber der Abgang an Silber, * 
* 


— 
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ſtimmung bes Gehaltes von ben Producten eines Silberer⸗ 
jes oder eines filberhaltigen Erzes macht. Da diefe Erze 
aber nicht felten und mandymal fogar in ziemlich beträchtlis 
cher Menge Gold enthalten,, fo ift es nad) der Anftellung 
folder Arten von Proben noͤthig, die erhaltenen feinen Sil⸗ 
berförner der naffen Scheidung zu unterwerfen. Man fann 
ſich im Voraus verfprechen, daß das probirte Silber fehr 
reich an Golde fey, wenn die feinen Silberförner ein in ete 
was gelbliches Anfehen haben, S. Silber, Seinmachen, 
DProbirofen, Wiuffel und Rapelle. | 


Probirkunſt. Ars docimaftica; Docimafia, Do- 
eimafe; Docimafliqgue. Man giebt diefen Namen derjeni» 
gen Kunft, durch welche man vermittelt im Kleinen ange 
ftellter Operationen die Natur und die Menge derjenigen me⸗ 
tallifchen oder andern Materien prüfet, bie man aus den mine 
ralifchen oder andern zufammengefegten Körpern ziehen 
kann. Man wird die wichrigften Operationen der Probire 
Funft bey den Worten Seinmachen, Erze, deren Pro» 
biren finden, 


Product. ©, Erzeugtes. 
Prunellenfalz. S. Mineraliſcher Kryſtall. 


Pulver. Pulveres. Poudres. Man legt dieſen Na⸗ 
men überhaupt allen den trocknen Subſtanzen bey, welche 
in ſehr feine Theile gebracht worden find. Da es bey un. 
gemein vielen chymiſchen Operationen nöthig ift, die Körs 
per in ein fehr feines Pulver zu verwandeln, fo hat man zu 
diefer Abfiche verfchiedene Mittel ausgedacht, welche der 

Natur 


ſich in die Kapelle zog, noch größer. Wenn Herr Tiller blof- 
fen Wißmuth zum Abtreiben nabm, oder dad Bley mit 
Wıßmurb verfegte, fo fielen die Proben nicht zuverlaͤſſiger, 
als mit dem für fich gebrauchten Bleve aus; indeffen machte 
der Wißmurb das Silber wirklich reiner, nur mit Veran: 
laffung einer größern Einfaugung in die Kapelle. (SG. Mem. 
de l!’Acad. roy. des Sc. 1760. p. 362. fl. 1762. p. 10. iſ. 
1763. p. 1. fl. p. 38. M 1769. p. 153.1) £. 
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Natur der Subſtanzen, die man bearbeitet, angemeſſen 
ſind. S. den Artikel Trennung. | 
Es giebt in der Apotheferfunft viele Arznenmittel, wel 
dhe die Geftale eines Pulvers haben, und ben Namen Puls 
ver führen. Ich werde mic) aber hier nicht auf dieſelben 
einlaffen, weil fie nicht zu unferm Endzwecke gehören, Es 
giebt aber auch einige chymifche Bereitungen und Zufam» 
menfegungen, welche unter dem Namen der Pulver befanne 
find, 3. B. das algarorbifche Pulver, das Schießpul. 
ver und das Knallpulver. S. davon den folgenden Ars 
tifel, und die Artikel Schießpulver und Rnallpulver. 


Pulver, algarothiſches. Pulvis Algarothiz 
Mercurius vitz. Poudre d’ Algaroth. Diefe ‘Dereitung, 
welche man auch Brechpulver (potudre metique) und Mer. 
curius vitæ (Mercnre de vie) nenrt, ifteine Art von Epießs 
glasfönigsfaldhe, den man vermittelft des bloßen Waſſers 
aus der Spießglasbutrer abgefdyieden har. 

Die Saljfäure, welche fi), wie man aus der Opera 
tion, wodurch man die Spießiglasbutter bekoͤmmt, erfieht, 
mit dem regulinifchen Theile des Spießglafes nicht anders 
als unter befondern Handgriffen, und wenn fie ſich in dem 
größeften Grabe der Stärfe befindet *), verbinden fann, 
ift fehr geneigt fid) von felbigem zu trennen, und trennt ſich 
auch wirklich, wenigftens größtentheils von felbigem, wenn 
fie durd) eine hinlängliche Menge Waſſer geſchwaͤcht wird. 
Wenn man demnad) in die Spießglasburrer Waffer gieft, 
fo erfolge beynahe eben das daraus, als wenn man die faly 
artige Verbindung der Virriolfäure und des Queckſilbers 
mit Waffer vermifcht, Es feheider ſich naͤmlich der größte 
Theil der Erde des Spießglasföniges von der Salzfäure, 
oder er behält wenigftens nur fehr wenig davon bey ſich, und 
da dieſe Erde nicht mit einer hinlänglicdyen Menge Saͤure 
vereiniget ift, fo bleibe fie unaufgelöft, und unter ber Ge⸗ 
ſtalt eines weißen Niederſchlages in der Feuchtigkeit, da in. 

en 


®) und überdiefed ipred Brennbaren beraubt if. &. 
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deſſen ein anderer Theil von eben dieſer Erbe unter ber Be. 
günftigung eines fehr großen Heberfluffes von Säure in dem 
Waſſer aufgelöfer bleibt, 

Die faure Zeuchtigfeit, melche über bem Niederſchlage 
ober über dem algarothiſchen Pulver ſchwimmt, ift fehr 
unrecht pbilofopbifcher Virriolgeift (Spiritus vitrioli 
philofophicus) genannt worden. Denn er enchält, fo wie 
alle neuere Chymiſten davon überzeugt find, zuverfäffig 
richt das Geringfte von einer Vitriolſaͤure; es ift aber auch 
eben fo falfh, wenn man glaubt, daß diefe Feuchtig⸗ 
feit nichts als,reine Salzfäure fey. Diefe Säure ift nur 
—— noch mit einem geringen Antheile von der 
reguliniſchen Erde des Spießglaſes vereiniget. Der Bes # 
weis hiervon ift diefer, weil man diefe Erbe vermitrelft eines 
alfalifhen Salzes niederfchlagen, und ſich dadurch finn- 
lich von ihrer Gegenwart überzeugen kann, 

Was diejenige Erde anbetrifft, welche fid) bey dieſer 
Operation niederfchlägt, fo wird felbige, nachdem fie mit 
vielem deftillirten Waſſer und- zu verfdyiedenen Malen voll» 
fommen rein gefpület worden ift, algarorbıfdyes oder Al. 
garoths Pulver genennt. Es hat folches diefen Namen 
von einem Ärzte erhalten, welcher ſich deffelben als eines 
Arzneymittels bediente *). Diefe Spießglasbereitung iſt, 
wenn fie von einem Grane bis zu drey oder vier Gtan ge 
geben wird, ein fehr ftarfes, aber auch zugleich, fo wie alfe 
brechenmachende Spiefglasbereitungen,, welche ſich niche 
in einem falzartigen Zuftande befinden, ein unficheres und 
fogar gefährliches Brechmittel. 

Die meiften Chymiſten glauben, daß das algarorbifche 
Pulver noch einen Theil von der Spiefglasbutter enthält, 
‚und ſchreiben die Wirkungen, welche fie hervorbringe, zum 

Theil 


Bon victorius Algaroth oder Algerotto, einem Arzte 
‚gu Verona, welcder ihm auch den Namen Pulvis angelicus 
gab. Den Namen Mercurius vitae aber legte ihm Para: 
em bey. (6. Bergmann de tartar. antimoniat, ©. 4.) 
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ver, wenn eg nicht volllommen rein abgeipült werden uf, 
Eiure enrhält, und daß ihm Diefe Säure eine Art von Aetz⸗ 
barfeit geben kann; allein davon hat man ſich noch nicht 
durchgaͤngig überzeugt, daß man dieſem Puſlver nicht ſollte 
durch ftarfes Abfpülen oder fogar durch das Sieden in eis 
ner ſehr großen Menge Waſſer afle feine Säure entziehen. 
konnen, Herr Baume' behauptet, daß dieſe Sache febe 
wohl möglich gemacht werden koͤnne *). Indeſſen behaͤlt 
diefes Pulver auch nach dem beften Wafchen und Abfüken 
noch allezeit eine flarfe brechenmachende Kraft, welche der» 
jerigen gleich koͤmmt, die das, Glas des Spiefiglafes befigr, 
Man darf ſich aud) hierüber nicht verwundern : denn mern 
man vorausfegt, daß diefe ſpießglasartige Erde von aller 
Eäure gany frey gemacht worden ſey, fo behält fie doch, da 
fie bloß mit der Ealzfäure vereinigt geweſen ift, welche den 
Metallen nicht alles Brennbare entzieht, von dem Brennba⸗ 
ten noch fo viel bey fich, daß fie, fo wie überhaupt alle Spieß⸗ 
glasfatche, welche nicht vollfommen von Brennbarem frey 
gemacht ‚worden find, ein fehr ftarfes Brechen bewir⸗ 
ten fann, 
Lemery **) behauptet, daß fich das algarothifche Pul⸗ 
ver weber in der Salpeterſaͤure * in bern gemeinen Ks 
nigs⸗ 


) ©. deſſen erl. Experimentalch. Th. TI. & 497. 
deſſen fand Herr Beramann, (a. a. O.) daß das mit heiſ⸗ 
= Waffer aufs for faingfie gewaſchene algarothiſche Puls 
ver bey ſtarkem Deflifierzuer doch noch etwas Spießalas⸗ 
butter Wenn man ed ganz rein von aller Saͤure ha⸗ 
ben will, fo muß man felbiges erft mit dem an der Luft zer⸗ 
fioffenen Gemwacbslaugenfalge und fodanıı mit reinem deſtillir⸗ 
sen Waſſer wafchen. 
+), ©. deſſen neue chym. Gebeimniffe ded Antimon. Dresd. 
17C9. 8. ©. 170. ff. Auch die Vermiſchung dieſer drey 
Saͤuren zeigte zwar einiges Brauſen mir dem algarothiſchen 
Pulver, aber es blieb duch weißes Pulver auf bein Boden lies 
gen. C. 
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nigswaſſer, wohl aber in der Vermiſchung des Salpeter⸗, 
Salz · und Vitriolgeiſtes aufloͤſe. Da dieſer Chymiſt ſehr 
genau iſt, ſo hat man Urſache zu glauben, daß dasjenige, 
was er hiervon ſagt, der Wahrtheit voͤllig gemaͤß ſey. Nichts⸗ 
deſtoweniger muß ich hierbeh bemerken, daß, als ic) dieſes 
Pulver auf eben diefe Art, wie man mit dem Ölafe des 
Spießglaſes zu verfahren pflegt, durch den Weinſteinrahm 
aufzulöfen verfucht habe, felbiges ſich durch diefe Säure 
ohne Schwierigkeit, vollfommen und gänzlich aufgelöfet, und 
mit derfelben ein Ernftallifirungsfähiges Salz gegeben habe, 
Diefe Erfahrung veranlaßt mich zu glauben, daß man fic) 
des algarothifchen Pulver mit Vortheil bedienen fönnte, 
einen Brechmweinftein daraus zu bereiten, deſſen Kräfte zus 
verläffiger, beftändiger und gleichförmiger als die Kräfte 
desjenigen wären, welchen man vermittelt des Glaſes von 
dem Spiefglafe verfertige. Man fehe die Gründe von 
diefer Mennung bey dem Worte Brechweinftein ; ingleis 
chen die Artifel Spießglas, Spießglasbutter und mis 
neralifcher Bezoar *). 


Purpur. 


2) Noch iſt von dem algarothiſchen Vulver folgendes zu 
merien. Wenn man es unter beſtaͤndigem Rühren bis zur 
völligen Milde calciniret, fo bekoͤmmt man dag fo genannte 

_Arcanum Riuerii. (Wallerius phpſ. Chem. Th. IT. Cap. 
XIX. $. 8. no. 3.) Zehen Gran davon mit zwep Unzen 
Rheinwein etliche Stunden digerire, und dann vorfichrig 

durchgeſeiht, geben eine Art von Brechweine. (Schulze 
prael. ad difp. Br. p. 332.) Hundert Theile diefed Pulver 
oͤſen fich durch Kochen im flebenzig Theilen Weinftein auf. 

(Bergmann de tartar. antimon. $.8. F.) Es verbindet ſich 
auch mit tartarifirtem Weinfteine auf dem naffen Wege 
durchs Kochen zu einem Erpftallifirungsfähigen tartariſitten 
Spiefglasweinfteine. (Bergmann a. a. D. $.9. und 11.) 
en ſich in ſtarkem euer geſchmolzen giebt es dag berns 

einfarbene Spießglas; (Beramann Anmerk. zu Scheffers 
chem. Vorl. $..121. 4.) mit Brennbarem bingegen geſchmol⸗ 
zen einen Spießglasfönig. Herr Fr. Aug. Carıbeufer 
(At. Acad. Mogunt. Te, ll. Erf, 1761. 8. p-388-) — 
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derfchlagen und Niederſchlaͤge. 
VPhyrmeſonſtein; Arſenikaliſcher Magnet. 
Lapis Pyrmeſon; Lapis de tribus; Magnes Arfenicalis, 
Pierre de Pyrmefon. So nennt man eine Art von ſpieß⸗ 
glashaltigem Arſenikrubin, (ſ. Th. 1. ©, 246. den 
man durch die Zuſammenſchmelzung meiſtens gleicher Theile 
bon weißem Arſenik, gepuͤlvertem Schwefel und robem 
Epießglafe in einem verdeckten Echmelztiegel,, oder aud) 
nur in einem gläfernen Deftiflirgefäße im Sandbade erhält. 
Da diefe zufammengefegte Subftanz aus lauter folhen Ma⸗ 
terien beſteht, welche fich gern mit metalliſchen Körpern im 
Fluſſe verbinden laſſen, fo ift es fein Wunder, daß fie alle 
Metalle und ſelbſt das Gold auf dem trodnen Wege auflöfer, 
‚Man fann vermittelft deffelben Die Metallein erzſoͤrmige Mafe 
fen verwandeln. In der Heilfunft har ihn Angelus Salz 
als ein ägendes und ziehendes Mittel dem fogenannten ma. 
gnetiſchen Dflafter zugefeßt, welches zur Ausziehung des 
Biftes auf Peftbeulen aufgelege zu werden pflegte. (S. 
deſſen Oper. Francof. 1682. p. 465. ſ) 82, 
Pyrophorus; Luftzuͤnder, Hombergiſcher. 
Pyrophorus Hombergii. Pyrophore d’Homberg. Der 
Porophorus ift eine chymiſche Bereitung, welche die befon« 
dre Eigenſchaft befigt, fich zu entzuͤnden und von felbft euer 
gu fangen, wenn fie an die $uft gelegt wird. Homberg 
zwar es, ber die Entdefung, und zwar, fo wie fid) dieſes 
mit vielen andern Entdeckungen eben fo verhält, zufalliger 
Weiſe machte*). Dieſer — batte fehr viele Arbei« 
2 


ten 


Daß der mit Waffer aus der Spießalasbutter gefaͤllte Nies 
derſchlag, wenn er mit der Feuchtigkeit, woraus er gefalle 
. worden, einige Tage dıgerirt wurde, Die Beitalt weißer, uns 

ſchmackhafter, ſederfoͤrmiger Kryſtallen annahm, die nach 
dem Trocknen aus der Luft keine Feuchtigkeit anzogen. &. 


”) MWenigfiend machte ipn Homberg (Min. de da 
- oy» 
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ten mit ben menfchlichen feften Ererementen angeftefle, um 
daraus ein helles und vom übeln Geruche freyes Del zu zie⸗ 
hen, mweldyes, wie man ihm verfichert hatte, das Dueckfils 
ber zu feinem Silber binden follte. Er fand diefes Del mie 
allen den äußerlichen Eigenfchaften, die man von felbigem 
verlangte; aber, wie man ohne Zweifel leicht glauben wird, 
das Quecffilber band es nicht, S. den Artikel thieriſche 
Excremente. | 
Da er die Subſtanz, welche er bearbeitete, mit ver⸗ 
fchiedenen Zmwifchenmitteln vermifchte, fo erftaunete er nicht 
wenig, als er bey der Hinwegnehmung des Ruͤckſtandes 
einer diefer Wermifchungen aus einer feit vier oder fünf Tas 
gen bereits faltgewordenen Retorte bemerfte, daß dieſe Mas 
terie Feuer fieng, und, fobald er felbige aus der Retorte hers 
ausbrachte, in einen jtarfen Brand gerieth. Er erinnerte 
fih), daß diefes ein Ruͤckſtand von der Vermiſchung des 
Alaunes und des Menfchenfothes war, die er zuſammen de⸗ 
ſtilliret und alle Producte derfelden fo weit herausgezogen 
harte, bis die Ketorte anfieng zu glüen Er unterliefj e8 
nicht diefes Verfahren nochmals zu wiederholen, und er er⸗ 
hielt das nämlicye Reſultat. Nachdem er fich von der Ges 
wißheit feiner Entdeckung hinlaͤnglich überzeugt hatte, fo 
machte er diefelbe öffentlich befannt. Die meiften Chymi⸗ 
ften und Naturforfcher wiederholten feine Verfahrungsart, 
und die Bereitung, welche daraus entfteht, wurde Ppro⸗ 
pborus oder Luftztinder genannt. Man hielt fich lange 
Zeit hindurd) genau an das durd) den Herrn Homberg bes 
kannt gemachte Verfahren den Pprophorus zu machen, und 
man wendete folglidy den menſchlichen Unrath darzu an, 
teil man ihn für unumgänglich nöthig anfahe, wenn bie 
Operation gelingen jollte; von welcher Meynung die Urſa⸗ 
she diefe war, daß man die Theorie von diefer Arbeie niche 
kannte. 


Roy. des Sc. de Paris 1711. p. 238.) zuerſt bekannt. Neu⸗ 
mann (med. Cbym. B. U. S.282.) aber berichtet, daß ihm 
Geoffroy erzäpler babe, es batte Komberg den Ppropho⸗ 
rus von einem Reifenden zuerſt Fennen lernen. Poͤrner. 
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kannte, Allein der jüngfte Sohn des Nicolaus Lemery 
fond, als er in dieſer Sache arbeitete, daß man einen eben 
ſe guten Pyropborus bereiten fönnte, wenn man ſtatt des 
Menfchenkorhes Honig, Mehl, Zucker, furz jede vegetabis 
iihe oder thierifche Materie naͤhme; (f. deffen Abhandlung 
über diefe Sache in den Parifer Abhandlungen auf das 
Jahr 1714. ©. 402. und 715.) und feitdem hat Herr 
Lejay du Surigny, Doctor der Arznepgelahrheit und ein 
in den phyſiſchen und mathematifchen Wiffenfchaften fehr 
geübter Mann, ber Akademie der Wiffenfchaften zu Paris 
eine Abhandlung übergeben, worinnen er diefes Verfahren 
auf noch allgemeinere Säge bringt und die wahre Theorie 
davon angiebt. Er zeigt barinnen, daß der Alaun das eins 
vige Satz nicht ift, womit man diefe Bereitung verfertigen 
kann; fondern daß die meiften Salze, welche die Vitriol« 
fäure enthalten, ſtatt deffelben gebraucht werden fönnen: ein 
Umſtand, weldyer über die Theorie von diefer Arbeit viel 
Siche verbreitet. Diefe Abhandlung ift in dem dritten Ban⸗ 
de dee Sammlung von den Abhandlungen der Eorrefpons 
denten der Akademie gedruckt zu finden *). 


Ohnerachtet der Alaun zu ber Werfersigung des Pyro⸗ 
pherus, fo wie diefes Herr de Suvigny ermwiefen hat, 
nicht unumgänglich erfordert wird, foift es dennoch eines von 
den vitriolifchen Salzen, mit dem berfelbe am beften geräth. 

3. Solgen« 


u Herr du Suviany fonnte aus gleichen Theilen Glau⸗ 
alz und Diehl, ferner aus vier Theilen vitrioliſirtem 
MWeinftein und fünf Theilen Mehl, ingleichen aus gleichen . 
Theilen Zinkvitriol und Beinfteinalkalı mıt halb fo viel Mehl, 
und endlich aus gleichen Theilen von feucrbeitandigem Ge⸗ 
mächslaugenfalze und Mehle mit dem Zufage von einem viers 
een Theile Schwefel, wirklichen Pprophorus bereiten. (S. 
Mém. prefentes etc. To. Ill. p. 180.) So konnte auch 
Bergmann aus einem Theile Sodaſalz, einem vierten 
Theile Schwefel, und einem dritten Theile Koblenſtaub einen 
Pyprophorus verfertigen, der aber germ einige Keuchtigkeit 
bedurfte, ehe er fich entzündere. (5, Anm. zu Scheffers 
chem. Borlef. $. 205. no. 1.) 4. 
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Folgendes Verfahren iſ zur Verfertigung bieſer Bereitung 
ſehr bequem. 

Man vermiſchet drey Theile Alaun und einen Theil Zu⸗ 
cker mit einander. Man laͤßt dieſe Vermiſchung in einer 
eiſernen Pfanne bey maͤßigem Feuer ſo lange abtrocknen, 
bis dieſelbe in Pulver und beynahe in eine kohlenartige Ma⸗ 
terie verwandelt worden iſt. Da man die Vermiſchung 
während dieſer Abtrocknung in einem fort mit einem eiſernen 
Spathel hat umrühren muͤſſen, fo findet man bie Materie 
alsdenn in eine Art von grobem und ſchwarzem Pülver ver« 
wandelt. Sollten davon einige etwas größere Stücken übrig 
bleiben, fo muß man fie Bern. Man thut diefes Puls 
ver in eine gläferne Phiole, deren Hals eher enge als weit 
und fieben bis acht Zoll lang feyn muß. Man feget diefe 
Phiole in einen Schmelztiegel oder in ein anderes irdenes 
Gefäß, welches groß genug iſt, um nicht nur den ganzen 
Bauch der Phiole zu faflen, fonbern auch ringsherum noch 
einen zolibreiten Raum übrigzulaffen. In diefes Gefäße 
füllet man Sand, dergeftale, daß der Bauch der Phiole 
von allen Seiten her damit umgeben wird. Diefe Vorrich⸗ 
fung feget man in einen Ofen, welcher fo viel Hige geben 
fann, daß der Schmelztiegel und die Phiole glüen fönnen, 
Man vermehret die Hitze ftufenmweife, um anfänglidy alles 
dasjenige auszutreiben, was fich. noch von oͤlichtem oder ruß⸗ 
artigem Wefen bey ber Materie finden kann. Endlich 
bringe man die Phiole zum Gluͤen. Es fteigen fehr viele - 
fchweflichte Dünfte daraus auf, Man unterhäle 'diefen 
Grad des Feuers fo lange, bis bie wirklich ſchweflichte 
Flamme, meldye gegen das Ende der Operation erfcheint, 
eine Fleine Viertelſtunde fang gebauret hat. Alsdann löfchee 
man das Feuer aus, und läße die Phiole, ohne felbige aus 
dem Schmelztiegel herauszunehmen, ſich abfühlen. Wenn 
die Phiole aufhört zu gluͤen, fo verftopft man fie mie 
einem Korfftöpfel, und ehe fie noch ganz kalt geworben ift, 
nimmt man fie aus dem Sande heraus, um das Pulver, 


welches fie enthält, in eine recht trockene ne Stafehe von ur 


nen Glasſtoͤpſel verſtooft. Wenn man den Pprophorus 
lange Zeit hindurch mit Erhaltung aller feiner Güte aufbes 
mahren will, fo muß nicht nur die gläferne Flaſche, worin« 
nen er ift, vollfommen gut verftöpfele feyn, fondern man 
muß fie auch fo felten als möglich, und blos alsdenn, wenn 
man ſich des Pyrophorus bedienen will, aufmamen. Es 
geſchieht zuweilen, daß fid) der Pyrophorus zum Theil ent, 
jündet, wenn man ihn aus der Phiole in die Flaſche ſchuͤt. 
tet ; allein dieſes darf uns nicht hindern , ihm allezeit 
gefchwind auszufchütten. Denn es verbrennt bey diejer Ger 
legenheit nur wenig, und er verlöfcht auch fogleidh, wenn 
er in die verftopfte Flaſche koͤmmt *). 

Wenn man mit dem Pprophorus Verſuche machen 
will, fo legt man ohngefähr ein halbes Quentchen davon 
auf ein Blatt Papier, Man fieht, wenn er gut ift, daß 
er Purz darauf, nachdem er der Wirfung der $uft ausgefeßt 
worden äft, von ſelbſt Feuer fängt, Er wird, wie brennen« 

‚ de Kohlen, glüend; es fleige ein fehr ftarfer ſchwefelichter 
Dampf davon auf, und er fegt Das Papier, auf weichem er 
liegt, oder jeden andern entzundbaren Körper, ben er bes 
rührt , in Purzer Zeit in Brand. 

Diefe Bereitung hat bisher feinen andern Mugen als 
dieſen gehabt, daß fie den Neugierigen ein wirftich erſtau⸗ 
nendes Schauſpiel von einer Subſtanz dargeftellt hat, wel⸗ 
che einen fich ganz allein zu entzünden fähigen Grundftoff 
von Feuer enthält, weit entzündlicher als die verbrennlichſten 
Körper, die man kennt, ft, und die in Brand geräth, chne 

daß ihr von einer andern wirklich brennenden Materie die 

giüende Beichaffenheit mirgetheitet wird, Allein bie Fre 
feheinungen, welche fie darreicht, find fehr gefickt, Stahls 

Theorie von der kuͤnſtlichen — des Schwefels zu 

4 


| beſten i i weitmündigen Tlaſche zu 
— daß = Ph —— in ihre Mündung gleich 
paßt, wobey alſo fein Tpeil des Pyrophorus von ber Luft 


berüpre werben kann. Fr. 
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beftätigen, und einen recht uͤberzeugenden Beweis von ber 
beynahe unglaublichen Stärfe und Wirkfamfeit zu geben, 
mit welcher die auf den hoͤchſten Grad der Coneenrration 
gebrachte, obgleich in ihren einzelnen Theilen nicht ganz ver» 
einigte, fondern vertheilte Bitriolfäure fich mit-der Feuch⸗ 
tigkeit, die fie in der Luft antrifft, verbindet. 

Wirklich ift es außer allen Zweifel, daß fich in der Bes 
reitung des Pyrophorus Schwefel erzeugt. Denn es ift 
aus Stable über diefe Materie gemachten Verfuchen ers 
wiefen, daß die an jede Art von Grundtheil gebundene Bis 
friolfaure diefen Grundtheil verläßt, um ſich mit dem brenn« 
baren Wefen, dag man ihr darbietet, zu vereinigen, fo oft 
man diefes unter den zu diefer Vereinigung erforderlichen 
Umitänden thut, Nun fommen aber alle diefe Umftände 
ben der gegenwärtigen Gelegenheit zufammen; es entftehet 
alfo auch ein wirflicher Schwefel. Wenn wir überdiefes 
aber auch diefen Beweis für die Sache nidyt hätten, fo 
würde doch die fchmweflichte Flamme, welche man zu oberft 
ber Phiole, worinnen man ben Pyrophorus macht, bemerft, 
ferner der offenbare ſchweflichte Geruch , welchen der Pyro⸗ 
phorus, indem er verbrennt, von ſich giebt, und endlich der 
ganz fertige Schwefel, welchen man daraus erhalten kann, 
diefe Wahrheit hinlänglich darthun *), 

Zweytens 

Daß ſich ein wabrer Schwefel bey dieſer Bereitung 
bes Alaunphosohorus erzeugt, iſt unleugbar. (S. Goblius 
Act. Medic. Berol. Vol, I.) Ich habe zu verſchiedenen Mas 
Ien, vorzüglich aber alddenn, wenn ich den Pyropborus aus 
fünf Theilen gebranntem Alaun und einem Theile Kohlenſtaub 
bereitete, in der Phiole einen wahren Schwefel fublimirt ger 
funden. Daß aber auch in dem alaunichten Pyropborus 
ein wirflicher Schwefel enthalten feyn muͤſſe, babe ıch-dars 
aus geichtoffen, weil, wenn ich, um das Anzüunden deſſelben 
zu befchleunigen, etwas davon, auf das Papier geftreuer, uber 
einem mit Waffer balbangefüllten Glafe ſich entzuͤnden ließ, 
das Waffer, in welches er durch dad alimmende Papier tbeu® 
gluend, tbeild moch ungerfegt herab fiel, fich merflicb gruͤn 
farbıe, und bey Hinzugiegung einer Vitrioi⸗, Sal 
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Zoeytens iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ben der Bas 
reitung des Pyrophorus nicht die ganze Bitriolfäure des 
H5 Alauns 


Eſſigſaͤure nicht nur einen ſchwefelleberartigen Geruch vers 
breitere, ſondern auch einen wahren Schwefel aus ſich fäls 
len ließ. Es loͤſet fich alfo, wie auch Herr Wiegleb (Handb. 
der Chym. Th. 1. &, 393.) anmerfer, der Pyropborug nach 
Art einer Schmwefelleber in Waffer auf, und errege auch auf 
der Zunge einen fcbmwefclleberartigen Geſchmack. Herr 
Scheele (von Luft und Feuer $.gı.) merkt an, daß die auß 
Pytophorus mir Waſſer erhaltene bepatifche Aufloͤſung dem 
Gloͤtteſſig ſchwarz niederichlagt, und Herr du Suviany, 
Ca.a.D.) der ald die Hauptbeſtandtheile deffelben die Alaun⸗ 
erde, den Schwefel und die Kohlen anfieht, fchreibt ıhm ofs 

fenbar die Natur einer Schwefelleber zu. Da nun aber die 

salcınirte Alaunerde, wenn fie nach Are der Kalcherde mit 

gepülvertem Schwefel vermifche und mit Waffer digerirt 

und gekocht wird, ganz und gar nicht, fo wie leßfgebachte 

Erde, den Echwefel aufloͤſen, und folalich keine Schwefelles 
ber geben kann, (Marggraf chym. Schr. Th. I. ©. 211.) 
fo hat man Urfache, auf die Gegenwart irgend einer anders 
alkaliſchen —— zu denken, die ſich entweder bey dem 
Brennen aus dem koblenartigen Stoffe, den man dem ge⸗ 

brannten Alaune zugelegt bat, entwickelt, oder, welches wahrs 

ſcheinlicher iſt, felbit in dem Alaune befindlich war. Man 
febe auch Herrn Beblers Anm. zu Baume' erl, Erperimens 
tal. Th. 1. ©. 470. Es iſt aber befannt, daß man zur 
Erpaltung ſchoͤnet Alaunkryſtallen ſich mit Nugen des Zus 
ſatzes von einem feuerbeftändigen Gewächdlaugenfalze bedies 
nen fann, (Marggraf chym. Schr. Eh. I. ©. 192.) und 
auch wirklich zu bedienen pflegt ; (ſ. Th. II. ©. 30. Anm. ***) 
und ©. 31. Anm.***)) fo daß alfo der alkaliſche Bebalt des 
Alauns ſatt ſam erwiefen iſt. Gedachter Antheil von Alkali 
iſt zu der Erzeugung eines guten Pyrophorus nach Herrn 

Scyeelens Erfahrungen (a. a. D. $. 81.) böchft notbwen⸗ 

dig. Diefer fleißige und gründliche Scheidekuͤnſtler befam 

bey der Bearbeitung der Thonerde mir Vitrioloͤle außer et» 

was angefcboffenem Alaun eine dicke Muttcrlauge, welche 
nicht anfebießen wollte. Er trocknete felbige ein, und calcis 
nirte einen Theil derfelben auf die gemöhnliche Art, um Py. 
ropborus daraus zu machen, erbiele aber durchaus feinen, 
Als er Hingegen einen andern Theil derielben auf ge 
| Weiſe 
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Alauns zur Erzeugung des Schwefels angewendet wird; 


Weiſe nur mit einem Zuſatz von Weinfteinalfali calcinirte, fo 
erhielt er einen ſehr fchönen Ppropborus. Indeſſen gab der 
mit Schwefelleber verfegte gebrannte Alaun für ſich niemals, 
wohl aber bey zugefegtem Kohlenſtaube nach hinlänglichens 
Brennen einen guten Pyrophorus; dergleichen auch ein Löfs 
fel voll zart geriebener vitrioliſirter Weinftein, mit drey Löf- 
feln feinem Koblenftaube verfeßt, nach dem gewöhnlichen 
- Brennen lieferte. Wiewohl nun Herr Wiegleb (a. a. O. 
©. 392.) an der ganzen Sache zweifelt, und glaubt, daß 
Herr Scheele erftlich batte beweifen follen, daß jeder Alaun, 
der zum Pyrophorus dient, auch feuerbeftändiges Alfali eut⸗ 
balte, fo fcbeine Doch, wenn man nebſt den obigen Bemer- 
Fungen folgendes erwägt, die Sache außer Zweifel zu fepn. 
Man findet namlich nach Herrn Scheelens Beobachtungen 
wirklich Alaun, der Beinen Pyrophorus zu geben pflege; und 
er balt dafür, daß die Kryftallifirung eines folchen Alauns 
mit flüchtigem Alkali befördert worden ſey. Man muß fich 
fich bierbey erinnern, daß der faule Harn, der, wie befannt, 
flüchtiges Alkali entbale, den Alaunlaugen aus der nur ges 
dachten Urſache wirflich zugefegt wird. (G. Th. III. &. 20. 
Anm. *)) Mit dem Gravenborflifchen Alaun, ber ebenfalls 
fluͤchtiges Alkali bey ficb führt, (f. Th. 1. ©. 114. ff.) iſt es 
mir felbft niemald möglich geweſen einen Pprophorus zu bes 
reiten. Da es auch auf einigen Alaunmwerfen gebräuchlich 
iſt, den Alaunlaugen nebft der feuerbeftandig alkaliichen 
Lauge faulen Harn zuzufegen, (ſ. Th. II. ©. 31. Anm. ***)) 
fo. darf man fich nicht wundern, daß man zumeilen aus blofs 
fem Alaune, der gebrannt, gepülvert und geglüet, fodann 
aber wohl verftopft aufbewahrer wurde, einen wahren a 
ropborus erbalten bat. (S. Göring Akt. Nat. Cur. Vol. I. 
Öbf. 71.) Und wiewohl endlich auf vielen Alaunbuͤtten gar 
. Bein Zufag zur Beförderung des Anichießeng zu großen Krp⸗ 
flaflen gebraucht wird ; (f. Engeftröm in Schwed. Abb. auf 
das Jabr 1774. ©. 273. ff. und in Erells neueften Entdeck. 
Th. T. S. 184.) welches gegen Herin Scheelens Gage ben 
wichtigften Einwurf auszumachen ſcheint: fo pflegen doch die 
Ylaunerge, wie Herr Bergmann (deplatin. $. 5.) mit Recht 
erinnert, theils von Narur oft ein das Anfchießen beförs 
derndes Alkali zu entbalten, theils aber auch während dem 
u. mit einen bergleichen Alkali verunreiniger zu wer: 
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nicht awa besroegen, weil fie in ber thleriſchen ober vegeta⸗ 
biifhen Subſtanz, mit welcher der Alaun vermifche wird, 
nit Brennbares genug finden follte, fondern vielmehr des» 
wegen, weil man ihr, wie wir fogleich fehen werben, nicht 
Zeit genug darzu läßt. F 
Wenn man Diefes vorausfegt, fo hat man Urſache zu 
glauben , daß der Antheil von der Säure des Alauns, wels 
cher feine Zeit gehabt hat zu einem Beftandtheile eines voll. 
fommenen Schwefels zu werben, und ber eines Theils 
durdy die Wirfung des Feuers und durch die Gegenwart 
des brennbaren Grundftoffes von ihrer Erde halb entbun⸗ 
Den worden ift; andern Theils aber, weil er in einem tro⸗ 
ckenen Zuftande ift, fi) in feiner größten Befrenung von 
wäfferigen Theilen befinder, die Fähigfeit erlange ſich ſo⸗ 
gleich, als er der Luft ausgefegt wird, mit ber Feuchtigkeit 
Derfelben, und zwar fo kraͤftig zu vereinigen, daß hierdurch 
ein Grad von Hige erzeugt wird, welcher im Stande ifl, 
den Schwefel und die höchft entzuͤndbare rußartige Materie, 
die den. Pyrophorus ausmachen, zum Brennen zu brins 
gen *). Folgende ‘Bemerkungen find geſchickt, dieſe Erklaͤ— 


rung, 
*) Gegen diefe Theorie des Herrndu Suvigny von einer 
in dem Nlaunppropborug befindlichen hoͤch ‚ trods 


nen und halbverbundenen Birriolfäure, die fich durch Ans 
jiehrang der Feuchtigkeit aus der Luft bis zur Anzundung des 
aundachfl liegenden Schwefels und kohlenartigen Stoffes ers 
hitze, find verſchiedene ſehr wichtige Zweifel gemacht wor⸗ 
den, die ich hier bepfügen will. Herr Scheele (a. a. O. 
6.81.) ſtellte den Pyrophorus in eine feuchte, verdorbene oder 
pblogiftieirte Luft, worinnen fich die Bitriolfäure wirklich 
erbigte, ohne Die geringfte Erhitzung an felbigem wabrnch; 
men zu können. Herr Wiegleb (a. a. D. S. 393- f-) merkt 
an, das der Pyrophorus nicht fauer, fondern wie Schwe⸗ 
felleber ſchmeckt, und ben feiner Auflöfung oder Ausziehung 
mit Waffer doch keinen ſchwefelleberartigen Geruch von ſich 
giebt, und alfo auch Feine frene Säure enthalten kann. Es 
- fey auch ſchwer zu fagen, mo fich biefe freye Säure aufhal⸗ 
te; denn fo viel als aus dem Alaun entbunden a 
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eung, welche Here Leſay de Suvigny in der angeführten 
Abhandlung giebe, zu beftätigen, e 
| . | eftlich : 


entiveber in die Berbindbung mit dem Brennbaren zu einem 
Schwefel, oder verfliege ; und wenn man annehmen wollte, daß 
fie noch an der Alaunerde hange, fo könne fie fich mit Waſ⸗ 
fer nicht erhigen, und mache noch Alaun mit gebachter Er» 
de, der fich ohne wechfelfeitige Zerießung mit der Schwefel⸗ 
leber nicht vertragen kann. William Bewly (f. den Ans 
bang zu Prieftley’s VBerfuch. und Beob. Tb. TIL. ingleich. zu 
‚. Exper. and Obfery. relat. etc.) fand, daß, wenn er vitrio« 
liſirten Weinſtein zu wiederholten Malen mit. einer gleichen 
Menge von Kohlen fo calcinirte, daß fehr viel Virriolfäure 
verloren gieng, demohnerachtet aus diefer mit neuem Koh⸗ 
lengeftiebe, auch fogar mit einem alle Säure uͤbertreffenden 
firen alkaliſchen Zufage verfegten Maſſe durch dag Brennen 
in einem bis auf die Hälfte locker damit angefüllten, und mie 
Sand vollends zugeffopften Tobackspfeifenkopfe ein wirklis 
cher Pyrophorus erhalten werden könne; wie denn auch 
Bewiy aus jedem von den drey gewöhnlichen Vitriolen, 
nachdem er felbige vorher calciniret batte, ingleichen aus der 
von aller Bitriotfaure fo Viel ald möglich gereinigten Alaun⸗ 
erde, ferner aud dem zuſammenziehenden Eifenfafran, wenn 
er biefe Subftanzen mit Koblenftaube und mit Gewaͤchslau⸗ 
genfalze verſetzte, und auf die nur gedachte Weile brannte, 
gute Arten von Pyrophorus befommen bat. Er konnte end» 
lich fogar einen Pyrophorus verfertinen, ber ganz und gar 
eine.Bitriolfaure halt, umd dem er den Namen eines alEalis 
nifchen Pyropborus beylegt, weil er ihn aus einer vegeta⸗ 
bilifchen oder thierifchen Kohle, am beiten aus ber bereitd bey 
der Bereisung der Blutlauge durch das Alkali ihres färben: 
Den Weſens aufs ſtaͤrkſte beraubten Kohle des Blutes und aus 
einem Gewächslaugenfalze durch Brennen erhielt: ed mochte 
nun dieſes Laugenſalz gemeined Alfali, oder mit Fleiß verfers 
tigtes Weinfteinalfali, oder ein durch Kohlen oder Eifenfeile 
alkaliſirter Salpeter ſeyn. Es wird auch in der Folge, wo 
ich andere Arten von Pyrophorus, die feinen Alaun enthals 
ten, anführen werde, erhellen, daß ed mehr dergleichen an 
ber Luft fich entzundende Subftangen giebt, in denen doch 
nicht dag Geringfte von einer fo concentrirten und trocknen 
Birriolfäure zu finden iſt. Bey fo geftalten Sachen kanns 
demnach auch die Erklärung des Herrn Weigels (f. * 
ı» um. 
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GEſſtich: man wird niemals, wie der Herr de Suvi⸗ 
uny erweiſet, den Pyrophorus anders als mit ſolchen Sub⸗ 
ſionjen machen, welche einen Schweſel erzeugen koͤnnen, ode 
mit bereits erzeugtem Schwefel *), " 
Zweytens, wenn man die Vermifdjung mit einem zu 
heftigen und zu lange fortgefeßten Feuer caleinirt, fo erhäte 
man aud) feinen Pprophorus, weil alsdenn die ganze Vi⸗ 
trielfäure- Zeit gehabt hat fi) zu einem vollfommenen 
Schwefel zu verbinden, und weil fie folglich gebunden und 
außer Etanide ift, die Feuchtigkeit der Luſt Fräftig anzuzie« 
ben, oder weil, wenn ſich eben diefe Säure, welche bereits 
von ihrem Grundtheile halb ſrey geworden Ift, nicht verbin« 
det, felbige durch die allzuftarfe und zu fange arihaltende 
Wirkung des Feuers vertrieben und ganz und gar zerſtreuet 
wird. Es bleibe folglidy in der Verbindung feine folde 
halb freye Shure mehr übrig, dergleichen doch zugegen ſeyn 
muß, damit fie fich mit der erforderlichen Wirffamfeit mit 
dem Waſſer verbinden koͤnne. “ 
. Drittens, wenn ber Pyrophorus nur fehr langſam feucht 
wird , wie diefes erfolgt, wenn derfelbe in einer nicht genau 
gensig verftopften Flaſche aufbewahret wird, fo fängt . 


Anm. zu de Morveau 18. Anfangsͤgt. der eh. und pr. Chym. 
zb. 11. ©. 57.) ꝓicht flatt finden, melcher Die Urfache der 
Entzündung de8 Pprophorus ander freyen Luft in der Bewe· 

gung des der concentritteſten Birriolfäure anpängenden Feuer⸗ 
weſens ſetzt, wodurch die darzwiſchen liegende Kohle zum 
Brennen gebrocht werde. Herr Prouſt (Journ. do Med. 
1778. Juill.).deftreitet die Gegenwart der freyen Vitriolſaͤure 
im Alaunpprophorus ebenfald, und Herr Pilstre De Kos 
zier (f. Xozier Journ. de phyf, To-XVI. p. 381. fl.) er. 

weiſet, daß ein Pyrophorus wohl Alkali, aber feine fleye 
Gäure giebt, und daß der Pprophorus mie ber Teuchtigkeit 
der Luft keine ſtaͤrkere Hige als eine folche erzeugt, welche 
des Reaumurs Thermometer vier Grad zum Steigen bringt; 
diefee rübre aber dom Mkali ber, weiches eigentlich zehn 
Grad größere Hıte machen könne. &. 


*) Gegen diefen Sag ſtreiten die vorhergedachten Erfah⸗ 
zungen des Herrn Bewly. & | 
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Feuer, weil er bey einer nur langfam und nach und nach er» 
folgten Anfeuchtung fich hierzu nicht genug erhigen fann, 
Ueberdieſes verdirbt er, und ift nicht im Stande ſich zu ent« 
günden, wenn man ihn hernad) an die Luſt legt, weil feine 
mit Feuchrigfeit gefärtigte oder bennahe gefättigte Säure 
die Kraft verloren hat, ſich mit der erforderlichen Wirkſam⸗ 
keit mit der Feuchtigkeit der Luſt zu verbinden. 


Viertens, wenn man diefen durch die Feuchtigkeit ver. 
dorbenen Pprophorus in einer Phiole aufs neue calcinirt 
‚und glüet, fo bequeme er ſich wieder darzu, daß er fich an 
der Luft entzündet, weil fich bey diefer Calcinirung feine halb 
frey gewordene Säure wiederum concentrirt und ihre Kraft 
ſich mit dem Waffer abermals zu verbinden völlig wieder 
‚erlangt *). 


Fuͤnftens befchleuniget man die Entzündung des Pros 
phorus dadurch, daß man felbigen auf ein etwas feuchtes 
Papier legt, oder einen etwas feuchten Dampf, dergleichen 
52. ber Athem ift, über ihn binftreichen läßt, weil fich 
die Säure deffelben, die auf einmal eine größere Menge 
Beuchtigfeit für fich antriffe, diefer Feuchtigkeit gefchwin« 
der und folglich mit mehrerer Erhitzung bemächtiger u 


| — Mer andere Erklaͤrung diefer zwepten, dritten und viers 
sen Dereitung bes Verfaſſers werde ich in der Folge zu gebem 
mich bemuͤhen. &. 


+) Wie noͤthig die Anziehung der Feuchtigkeit hebfk bee 
Gegenwars einer unverdorbenen Luft zu der Entzündung des 
alaunichten Pyropborus fen, erhellet aus den Berfuchen des 
Scheele. Als derfelbe in zweyen mit einander durch 

chs verklebten Kolben durch Stücken von ungelöfchtens 
Kalche, die er in ben einen Kolben legte, eine recht trockne 
Luft hervorgebracht hatte, und nach zweyen Tagen in den 
andern Kolben, den er fogleich wieder vermachte, Ppropbos 
“zus chat, fo konnte er durchaus keine Erhitzung bemerken ; 
0 bald er aber einen mit Waſſer etwas angefeuchteten 
Schwamm in deu Kolben brachte, und Die Zuge —— ver⸗ 
ebse, 
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-: Ale diefe Erfahrungen beweifen offenbar , daß fich der 
rus blos durch die außerordentliche Hige entzünder, 

weihe bey Gelegenheit der befondern Stärke und Wirk. 
fmfeit, womit er fich ber Feuchtigfeit bemaͤchtiget, in fels. 
nen Theilen erreget wird. Auf der andern Seite aber fann, 
nad) der fehr richtigen Bemerfung des Herrn de Suvigny, 
in dem Pyrophorus nichts anders als der Grundrheil des 
vitriolifchen Salzes, welches man darzubraud)te, die Erde 
der vegetabitifchen ober thierifchen Subſtanz, weiche das 
Brennbare barreichte, eine fohlenartige Materie, vollkomme⸗ 
ner Echwefel und ein unvollflommener Schwefel, oder Wis 
triolſaͤure vorhanden ſeyn, welche legtere entweder durch ih⸗ 
ren Grundtheil oder dutch das Brennbare nur halb gebun⸗ 
den iſt. Nun aber giebt es unter allen dieſen Subſtanzen, 
außer dieſer übrigens ſehr concentrirten Säure, feine einzl⸗ 
ge, weiche die Feuchtigkeit mit fo viel Staͤrke anziehen koͤnn⸗ 
te, daß fie fi) in dem Maaße, wornach fie fid) mit dem 
Waſſer verbindet, lebhaft erhigte. Man muß demnach die 
von ſelbſt erfolgende Entzündung des Ppropherus blos eis 
* nem 


Fichte, erfolgte nach einigen Minuten Erhitzung und Glim⸗ 
men ded Poropborus. In pblogifticirter Lufe aber entzune 
dete fich derfelbe unter ganz ähnlicher Behandlung durchaus 
nicht. Bewiy’s Verfuche (nach welchen der Pprophorus 
auf trockenem Papier oder auf ganz trockenem Sinne, und in 
einer ſolchen Nähe des Feuers, in welcher ſelbſt dag aͤtzende 
Alkali keine Feuchtigkeit anzog, ingleichen auf einem nach 
dem Gluͤen fo weit wieder abgekühlten heißen Eifen, daß es 
Schießpulver und Schwefel nicht mehr zünden, und vier 
Secunden lang ohne Schaden der Finger berührt werden 
Eonnte, fich dennoch entzüindete,) fcheinen zwar zu erweiſen, 
daß der Pyrophorus, auch ohne Feuchtigkeit anzuzieben, in 
Brand gerathen könne; es iſt aber überhaupt zu merken, daß 
die Erbisung, welche im alaunichren Pprophorus errege 
wird, die Urfache feiner Entzundung fep, und diefe Erhi⸗ 
gung kann entrveder, wie in Bewly's Berfuchen, durch die 
kuͤnſtliche Wärme, oder, wie bey der Anzündung in der ges 
möhnlichen Temperatur der Luft, durch die angejogene Jeuch ⸗ 
tigkeit entfliehen. K. | 


280. BE 
nem Artheil von Vitriolfäure zufchreiben, welche die ges 


dachte Beſchaffenheit befige *). 


Die 


*) Man hat außer des du Suvlgny Theorie noch viele Ers 
Härungen über die Entzündung des alaunichten Pyrophorus. 


Verſchiedene glaubten, die Alaunerde im Pyrophorus werde 


durchs Brennen ägend, weil fle die Natur der Kalcherde 


habe, und erbige fich mit der Feuchtigkeit der Luft, die fie 


anziehe, fofchr, daß das Brennbare oder das unterdrückte 
Feuer im Pyrophorus dadurch in eine brennende Bewegung 


verſetzt werde. (S 3. 3. Vogel Inkitt. Cheni. $716.) Ali 


fein außerdem, daß ed Arten von Pyrophorus giebt, die 


gart Feine Alaunerde in fich enfbalten, fo iſt es auch zu un⸗ 
° fern Zeiten ausgemacht, daß die Alaumerde feine Kalcherde, 


fondern die reinfte Thonerde fey, die nach der Verfalchung 
die Feuchtigkeit aus der Luft mit Erhigung nicht angehen 
Kann; und aus diefen Gründen kann ich auch des Herrir 


Wieglebs (a.a. O) Erklärung nicht annebmen, welcher 
der Alaunerde zwar nicht die Natur einer Kalcherbe,, aber 


wobl einen nur gedachter Erde ähnlichen Zuftand zuſchreibt. 
Herr Bewly (a: a. D.) halt dafür, daß der Prrophorus 
das Vermögen belige, die atmoſphbaͤriſche Euft zu zerſetzen, 
die nach feiner Meynung darinnen enthaltene falpeterartige 
Luft ploglich an fich zu zieben, und dadurch eine fo ſtarke 
Hitze zu erregen, daß die im Pyrophorus felbft befindlichen 


brennbaren Materien davon entzündet würden Er gruͤndet 


diefe Meynung einmal darauf, weil Prieftley durch die Bes 
arbeitung verichiedener Subſtanzen mır Salpeterfaure hoͤchſt⸗ 


reine oder dephlogiſticirte Lufterbalten bat; (ſ. Sb. 11. &.375.) 


und zweytens darauf, daß er felbit jede zwar etwas, aber noch 
nicht ſattſam gebrannte Maffe zum Pyropborus durch etwas 
Binzugegoffene rauchende Salpererfäure fogteich zum Gluͤen 
und Entzünden bringen konnte. Der Poropborus ift, wie 
er glaube, nichts anders als ein vollfommen trocknes und 
mit Brennbarem vereinigred Alkali, welches, indem es auß 
der Luft die Feuchtigkeit anzieht, das Brennbare fahren läft, 
wilches letztere fich fodannder ſalpeterartigen Saure der Luft 
Bemächtiger, und einen leicht fich zer ſetzenden Salpeterſchwe⸗ 
fel erzeugt, der bey zugleich entitebender Hitze fich entzündet. 


‚Herr Sceele (a. a O. ©. ı04. f.) giebt folgende Erklaͤ⸗ 


rung von der Entzündung des Poropborud: die Echmwefels 
leber, aus welcher außer ber Kohle dieſe Bereitung * 
zieht 
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Die Fohlenartigen Rückbleibfel von verfchlebenen zufam« 
wengeſetzten Körpern, und vorzüglich die Effigjaure enchafa 
tenden 


sieht das während dem Glüen in den Roblen losgewordene 
Brennbare an fib. Diefer aus Alkali, Brennbarem und 
Schwefel beftebende Körper geraͤth ohne Feuchtig?eit und 
Feutrluft in keine Entzündung. Wenn aber das Aifalı die 
Waßrigkeit feiner Natur nach ſtark anzieht, fo kann ſelbi⸗ 
ges das mit ihm verbundene Brennbare nicht langer mehr 
balten, zumal da die reinſte Luft (Feuerluft), die dafſelbe 
flarf an fich zieht, hinzutritt. Indem ſich nun die Feuer⸗ 
Juft mir dem freyen Brennbaren verbindet, fo erzeugt ſich die 
Diet, welche Schwefel und Kohle zünder, und bepde ver» 
kalcht. 


Herr Pilatre de RXozier (a. a. D.) bebauptet, daf ſich in 
dem Pyrophorus etwas Phosphorus befinde, und die Ents 
zündung deffelben an freyer Luft veranlaffe; denn die Säure 
aller ichleimbaltigen Dinze ſey Phospboriaure, und Kere 
Bergmann babe diefe Säure im Zucer gefunden (movon 
ich aber in den Schriften dieſes vortrefflicben Eppmiften feine 
Spur finde) Aus vier und funfzig Granen Schwefelblus 
men, ſechs und drepfig Granen trockuer Weidenkohleu und 
dreyen Granen Harnphosphorus erbiele Pilatre de Xozier 
eine Art von Pyrophorus, der ſich bey dem Anbaucher ent⸗ 
gundete, und wenn man vier und zwanzig Gran Alkali dara 
zu gelegt hatte, auch einen Schwefelgeruch, wıe der alaus 
nichte Pprophorus, von ſich gab Go foll auch auf einer 
Unze des letztgedachten Pyropborus durch Deſtilliren fünf 
bis fieben Gran Phosphorus erhalten werden können. Uedri⸗ 
gens ift diefe Meynung niche neu. Denn ſchon Stabi bat 
dergleichen in feinen drephundert Verfuchen als wahrichein» 
lich. angenommen. 

Ich will mich hier nicht auf meitläuftige Unterfuchungen 
oder Widerlegungen dieier Meynungen einlgffen, fondern 
‚überhaupt nur fo viel erinmern, daß, da es Mnebrere Arten 
von Pyrophorus als den alaunichten giebt, in melden man 
weder auf Phosphorus, noch auf Schwefel oder Schwefel⸗ 
feber denken fann, eine folche Erklärung gefucht werden 
müffe, welche auf alle diefe Pyrophorusarten paffer; und 
dieſe ſcheint mir in einer durch die Hige beym Zutritt der 
einathmungsfaͤhigen Luft fich entzuͤndenden Brennbaren Luft 
gefunden merden zu koͤnnen. Ich will zuerſt die Gegenwart 

IV Theil, 8 dieſer 
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tenden Salze mit einem metalliſchen Grundtheile, ſind eben⸗ 
falls Arten von Pyrophorus, welche die Eigenſchaft — 
| ic) 


diefer Luft im alaunichten Pyrophorus erweifen, und In der 
folgenden Anmerkung die gegebene Theorie auch auf bie ubris 
gen dafelbft anzuführenden Pyrophorusarten anwenden. 
Bep der Bereitung des alaunichten Pprophorus aus ges 
Branntem Alaune und einer verkohlten vegetabilifchen oder 
thieriſchen Subftanz entſteht wirklich eine entzundbare Luft. 
Denn ı) wenn man diefed Gemiſche nach Bewly's Berfahs 
sen in einem Tobackäpfeifenkopfe, mit Sande verdeckt, brennt, 
fo bemerkt man eine Art von braufender Bewegung in bies 
fem Sande, welche von einer bervorbrechenden Luftgattung 
zu entfteben fcheint. 2) Wenn man den Ppropborus, wie 
ewoͤhnlich, in einer offenen Phiole oder in einem offenen 
rjnepgladchen bereitet, zu welchem alfo die freye Luft hinzu⸗ 
kommen kann, fo erzeugt fich, wie befannt, ein Slammchen; 
und diefes ift nichts anders als bie heruprbrechende entzunds 
bare Luft, welche von der aus dem Alaune fich entbindens 
Den Bitriolfäure, die bey der Erbigung auf die Kohlen wir⸗ 
„tet, erzeugt, (1. Tb. II. ©. 583. Anm. *)) und von ber 
um die Mündung der Phiole vorhandenen Hige beym Zu⸗ 
gritte der aͤußerlichen Luft entzuͤndet wird. Es iſt alſo dieſe 
Flamme das Kennzeichen, daß der Pyrophorus bald gut 
feyn werde. Brennt man ſelbigen fo lange, bis ganz und 
gar kein Flaͤmmchen fich mebr bildet, fo geräth er niemalg, 
weil alsdenn alle entzundbare Luft aus felbigem vertrieben 
wird. Hört man aber eber mit dem Brennen auf, als big 
dieſes Flaͤmmchen ſchwaͤcher wird, fo wird er nur ein unvolls 
kommener Pyrophorus, weil das in ibm befindliche Alkali 
noch nicht fo trocken geworden ift, daß es die in der Atmo⸗ 
fpbare vorhandene Feuchtigkeit bey Ausfegung der Maffe an 
die Luft binlänglich und mit fattfamer Erhitzung anzieben 
Könnte. Wenn man hingegen alddenn, wenn das Flaͤmm⸗ 
gen anfaͤngt ſchwaͤcher zu werden, und abwechſelnd zu ver⸗ 
ſchwinden und wieberzufommen, mit der Operation anſteht, 
fo bleibt von der entzündbaren Luft ein Antheil in dem Ges 
fäße über dem Eoblenbaltigen Pulver fteben, und wird, wenn 
man dag Ausdünften derfelben, wie gewöhnlich, werbindert, 
von dem Eoblenartigen Antheile des Pyropborus wieder eins 
geraugi. Denn es ift aus Sontanas Erfahrungen erwiefen, 
daß die Kohlen alle Zuftgattungen, folglich auch die — 
| re 
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ſich ſegar fange nach ihrer voͤlligen Abkuͤhlung bey ihrem 
Ausfiellen an die Luft zu — Der Herzog d' Ayen 
2 


hat 


bare verſchlucken. (S. Th. II S. 561.) Da aber dieſe ent⸗ 
zundbare Luft nur ſehr locker gebunden iſt, fo iſt ein ges 
ringer Grad von Hiße im Stande, fie nicht mur felbft, fons 
dern auch vermittelft derfelben die Kohlen und den Echives 
fel des Pyrophorus in Brand zu fegen; es mag nun die Hitze 
von außen durch Erwärmung an einem eutfernten Feuer, 
wie in Bewly’s VBerfuchen, oder, wie ebenfalld Bewly ges 
funden hat, durch die Hinzugießung eines Tropfend von raus 
tbender Galpeterfaure, welche nach Scheelens Erfabruns 
gen (a. a. O. $.96.) die entzundbare Luft nicht zerſtoͤren 
Tann, oder endlich, wie ed an der Luft gefibiebt, Durch die 
von dem Alkali angezogene Feuchtigkeit erzeuget werden. 
Uebrigeng ſcheint die entzundbare Yuft des alaunichten Pyros 
phorus die Natur einer hepatiſchen oder ſtinkenden Schwefel» 
Auft zu haben, weil bey dem Brennen bes Pyrophorus ein 
dem ihrigen gleichender Geruch aufſteiget. Der feblecht ver« 
wahrte Pprophorus verliert die Kraft ſich an der Luft zu ents 
unden,, weil die bereitd aus der Luft langfam angezogene 
euchtigkeit die Erbigung an der Luft unmöglich macht, und 
weil vieheiche auch die entzündbare Luft zum Theil and» 
dampft. Allein ein neues Brennen giebt dem Purophorug 
auch neue Thatigkeit, weil ed dag Afali wieder hoͤchſt tros 
den und zur Hiße erzeugenden Anziebung der Feuchtigleit 
geſchickt macht, und wahrfcheinlicher Weife auch aufs neue 

— Luft entwickelt. 
ben dieſe Erklaͤrung paßt auch auf die Arten von Pyros 
phorus, melche aus Kohlen, Alkali und gebrannten Vitrio⸗ 
len oder vitriolfaurebaltigen Mittelſalzen bereiter werden. 
Ja fie ſchickt fich auch für den Pyropborug des Heren Bewly, 
der aus Kohlen und reinem Alkali beſteht. Ich erweiſe dies 
ſes aus Herrn Scheelens Verſuchen, (a.a.D. $.96. ©. 145.) 
welcher aus Kohlen und agendem feuerbeftandigem Alkali 
durch die Deftillation aus einer gläfernen Retorte in der vor⸗ 
gebundenen Blafe eine Menge einer von aller Lufrfäure freyen 
entzundbaren Luft erhalten hat. Was den Pyrepborug des 
Herrn Pilarre de Rozier anbetrifft, fo koͤmmt alles bey deſ⸗ 
fen Entzündung auf den Pyrophorus an, der fich bey einer 
weit geringern Hiße, als der menſchliche Athem bat, zu ente 
aünden pflege, (ſ. Sb. UL. ©. 753.) und alsdenn — * 

9 
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hat dieſe Erſcheinung auf eine ſehr merkliche Art an dem 

Ruͤckbleibſel von der Deſtillirung der Kupferkryſtallen, und 

Herr Prouſt an dem Ruͤckſtande des deſtillirten Bleyzu⸗ 

ders und an derſchiedenen andern wahrgenommen *). 
| Pyropum 


nächft liegende brennbare Stoffe gleichfalld anzuͤndet. (Eben: 
dal. ©.752.) &. Ä 
*) Die vorher gegebene Theorie von der Entzündung des 
alaunichten Pprophorug fchickt ſich auch auf dieſe d Ayen⸗ und 
Prouftiichen Pyropborusasten. Dieſe Effigfäure erzcuge 
aus den Metallen entzundbare Luft, und giebt auch eine 
Kohle, worin fich ein Theil diefer Luft wieder hineinzicht, 
welche von der durch eine aus der Luft angezogene Feuchtig: 
Feit und daher entſtehende innerliche Bewegung erzeugten His 
ge entzündet werden Fann. | 
Man finder auch noch.von andern Subffanzen in chymi⸗ 
fiben Schriftftellern angemerkt, daß fie ſich an freyer Luft 
von felbft entzünden. Robert Fludd (Pan. et Tritic. Ana- 
tom. Set. I. part. III.) erzaple, daß der kohlenartige Rück: 
ar des deftillirten Broded und Mebled ihm cine an freyer 
uft glimmende Materie gegeben babe; melche Erfahrung, 
wenn fie anders richtig iſt, (f. Junckers Conſp. Chem. Tab. 
LVI. no. VII. To. IL p. 144.) fo wie die von Vogeln (In. 
ftitt..Chem. $. 718.) angeführte luftzuͤndende Ericheinung 
bes mit Honig calcinirten Mebled, aus Bewly's alfalifchem 
Phospborus erläutert werden müßte. Eben diefer Chymiſt 
berichtet, daß die auf einen warmen Dfen oder an die Senne 
gelegten Schlacten des mit Eifen gefallten Spießglaskoͤnigs, 
ingleichen die felbigen ähnliche Eifenfchiwefelleber fich von 
freyen Stücken zu entzuͤnden pflegten ; wobep man fich auch 
an die abnliche Entzundung der mit Waffer zu einem Tei 
gemachten Bermifchung von Eifenfeile und Schwefel und eis 
niger Alaunerje, (St. Hoffmann Obf. phyf. chem. Lib. IIL 
no. 8. P.274.) vorzüglich des alaunpaltigen Holzes (Gmelin 
Dineral. $. 384.) erinnern wird, wo überall entzundbare Luft 
erzeugt und durch die Hige zerſetzt werben kann. Go viel 
ift gewiß, dag Eiſen und Schwefel eine wirklich entzunds 
bare Luft geben. Denn Herr Scheele (a. a. D. $. gı.) er 
bielt bey der Deftillirung zweyer Theile von Eifen und eines 
Theils von Schwefel eine geruchlofe brennende Luft. Hen⸗ 
Bel (Kiespiftorie S. 629.) has einen Pprophorus bekannt [ 
macpt, 
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Pyropum Aes. So nenmten die Alten ein Mes 
tallgemenge, voelches nad) einiger Altertyumsfenner Mey 
‚nung. aus einem Theile Gold und vier Theilen Kupfer bes 

fanden haben fol. 2. 
33 Pyro⸗ 


macht, welchen Meuder, ein Dresdner Arzt, erfunden, und 
den man gemeiniglich Wieuders Pbospborus nennt. Man 
fublimire gleiche Theile Eifenfeilipäne und Operment zuſam⸗ 
men, und reibt zehen Theile von diefem Sublimate mit zwölf 
Theilen Silbervitriel in einem Mörfel zufammen. Der Su: 
. blimat kann , da das Eifen fich des fchweflichten Beſtand⸗ 
tbeiled von dem Dperment bemächtiget, nichts anders als ein 
Arfenilkönig ſeyn, und diefen loͤſet die Vitriolſaͤure, welche 
- näher mit felbigem, ald mit dem Gilber, verwandt iſt, fo 
- auf, daß fich dabey, mie bey jeder Auflöfung einer metals 
liſchen Subſtanz inBitriolfäaure, eine entzüundbare Luft ers 
zeugt, welche durch die beym Reiben erzeugte Hitze ſogleich 
entzuͤndet wird. Geoffroy (Mem. de |’ Acad. des Sc. de 
Par. 1736. p. 430.) meldet, daß zwey Theile ſchwarze Seife, 
mit einem Theile des fchweißtreibenden Spießglaskalches cal» 
ciniret, eine an der Lufe entzundbare Maffe liefern. Bew⸗ 
2: altalifcher Pyrophorus giebt, als die naͤchſt verwandte 
ubſtanz, die Erläuterung darzu. Herr Pentzky erwähnt, in 
feiner zu Halle 1755 gehaltenen Inauguralſtreitſchrift de 
phofphori vrinzanalyfiet vfu medico, gemiffer für (ch ſelbſt 
fogleich beym Zutritt der freyen Lufe entzundbarer Blumen, 
welche bey der Deitillirung eines Gemenges von zwey Quent⸗ 
eben weißem Sande, drey Quentchen Rüchenfalz, emem 
Quentchen Schwefel, zwey Duentchen Birriolöl und einer 
halben Unze des gemeinen Salzgeiſtes enefichen. Ic weiß 
niemand, der diefen Verſuch beitätiger hätte; wenn ed aber 
feine Richtigkeit hat, fo, glaube ich, hat man bey der Erfia: 
rung deſſelben vorzüglich auf den Schwefel und auf einen in 
dem gemeinen Galzgeifte befindlichen Äntheil von Eifen zu fe- 
ben, der fich Durch diefe Säure verflüchtigen läßt, umd, viel⸗ 
 Jeicht mit dem Schwefel vereiniget, diefe fo leicht entzundba⸗ 
ren Blumen ausmacht. Wilſons und Meyers fo genannte 
Bhosphorarten (f. Tb. III. ©. 791. Arm. *)) gleichen eben, 
falls Bewly's alkaliſchem Pyrophorus, und mit dieſem ſcheint 
auch die unter befondern Handgriffen ſich als ein Ppropbo⸗ 
rus zeigende Erde des Harnes, (f. Pott vom Uriuſalze ©. 
J 13.) 
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Pyrotechnie. Pyrotechnia. Pyrotechnie. Diefer 
Name fommt aus dem Griechiſchen her, und bedeutet fo viel 
ols Feuerkunſt. Er ift einer von denenjenigen Mamen, 
welche der Chymie beygelegr worden find, weil in der That 
ber größte Theil der chymifchen Operationen vermittchft des 
Feuers verrichtet wird, Er wird aber vorjegt gewiſſermaſ⸗ 
fen auf die Kunft, entweder gewöhnliche oder Friegerijche 
Kunftfeuer zu bereiten, eingefchränft. 

| Duart; 


13.) ingleichen die durch die Einwickelung in Leinwand für 
Luftzug geficherite und fich nach dem manmichfaltigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, wornach fie zufammengefegt if, innerhalb ſechs 
bis acht Stunden von felbft entzundete VBerfegung von Hanföl 
und Ruß (f. Goͤtting. gelehrte Zeit. 1781. G. 931.) die 
man neuerlich in Petersburg befannt gemacht, übereinzufons 
men. Mit einem Worte, die entzundbare Luft ift bey als 
len diefen Pypropborusarten vorhanden, und al8 die Haupt: _ 
urfache der Entzündung derfelben an freyer Luft bey noch 
Dazu kommender gelinden Wärme anzufehen. 

Man hat übrigens dem alaunichten Pyrophorus faurebres 
chende und abſtergirende Krafte zugefchrieben, (Spielmann 
Inftitt. Chem. $. 82. p. 265.) und feine Kenntniß iſt ſogar 
Gerichtsperſonen nörhig , weil man ihn zumeilen bey Mord: 
brennern gefunden bat. (Rouffesu Abh. von den Salzen ©. 
141.) Den trocknen Salpeter zündet diefer Pprophorus an, 
und bringe ihn zum Verpuffen, (Junder a. a. O. To. I. 
p- 142.) und durch das Brennen mit Zinnfeilfpanen giebt 
er eine fich noch von ſelbſt enezundende Maffe, die weißlicht 
und geſtreift ausfieht. (Boblius Akt. Berol. Vol. I.) Auch 
in der Galperer = und in der dephlogifticirten Luft entzuͤndete 
fich der mit alfalifchem Zufaß aus Kohle und gebranntem 
Alaune von Bewly bereitete Pyrophorus, nach des Herrn 
Priefiley Erfahrung, (ſ. deffen Exp. and Obf. relat. p. 64 
und 259.) und feheint alfo einen Beweis abzugeben, dag 
in diefen beyden Luftgattungen noch einige Feucbtigfeit vor» 
banden ſeyn mag. Wie ftarf überhaupt der Pyrophorus 
Die Feuchtigkeit anzieht, ermeifen Herrn Bergmanns Er: 
fabrungen; (f. deifen Anm. 4. zu Scheffers cbem. Vorleſ. 
$. 205.) nach welchem der gegen einen feuchten Spiegel ges 
baltene Pyropborus folchen fogleich trocken mache, und ein 
in raucbende Salzfaure getauchter Drath, über den Ppropho⸗ 
rus in einer Flaſche gehalten, nicht raucht. &. 


Qua | 135 
BR 


Quart; Quartiren. Quartatio. Inquart ; Quar: 
tation. Die Quarte ift eine Operation, in welcher 
man dem bereits mit Silber verfegten Golde noch fo viel 
Silber zufegt, daß man hernad) die Scheidung deſſelben 
vermictelft Des Scheidewaffers vornehmen kann. Denn 
wenn das Scheidewaſſer feine ganze Kraft auf das Silber 
äußern und felbiges ganz von dem Golde ſcheiden foll, fo 
muß die ſuberhaltige Goldmaffe gegen einen Theil Geld drey 
Theile oder zum wenigften zwey Theile Silber halten. Dies _ 
fe Verfegung wird folgendermaßen gemacht. Mar feget 
Den edein Metallen zwey oder drey Theile Bley, und, 
wenn diefelben fehr geringhaltig find, fogar mehr bavon zu; 
und indem man alles auf der Kapelle abtreibe, fo entftehe 
Daraus ein feines Korn, weiches man auf einem Ambofe 
mit. der Vorſicht platt ſchlaͤgt, daß man felbiges, um es 
vor dem Keißen zu verwahren, von Zeit zu Zeit anläffer 
oder ausgluͤet. Wenn die Platte duͤnne genug geſchlagen 
iſt, fo rollet man fie auf einem Stuͤckchen Holze oder über 
einer Federkiele zufammen. Sie iſt alsdenn zu der Opera« 
tion der Scheidung vorberkitet. | 
Man fiehe hieraus, daß die Quart, welche mar aud) 
Ouartiren heißt, aus dem Grunde, weil der Zweck dies 
fer Operation darinnen befteht, daß man das Gold zu dem 
vierten Theile einer Gold. und Silbermaffe, die der Scheis 
Dung unterworfen werden‘ fol, macht, nichts anders als eine 
Vorbereitung zu ber Scheidung fey. Indeſſen findet man 
in einer ziemlich großen Anzahl chymiſcher Bücher die ein 
gentlic) fo. genannte Operation der Scheidung mit dem Nas 
men des Quartirens oder der Quart bezeichnet. S. 
Scheidung. | 


Quarz. Quarzum. Quarts. Der Quarz ift ein 
harter Stein von dem Gefchlechte der glasachtigen Steine, 


welcher zwiſchen dem Bergkryſtalle und, den Kiefeln oder un« 
3— 4 durch⸗ 
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durchſichtigen glasachtigen Steinen das Mittel zu halten 
ſcheint. Dieſer Stein iſt den Mineralienkennern und Huͤt⸗ 
tenarbeitern ſehr bekannt, weil er in den Erzgaͤngen oft und 
ſehr haufig angetroffen wird, von welchen er die Berg— 
oder Gangart entweder ganz allein oder zum Theil ziem« 
lic) gemöhnlich ausmacht, Diefes ift Die Urfache, daß ver« 
ſchiedene Metalturgiften diefen Stein als eine von den Die» 
sallmürrern angefehen haben. Man finder aber auch an fols 
chen Orten, und zwar in fehr großen Maffen Quarz, wo 
man nichts Metallifches ſieht. 


Der gemeinfte Quarz hat eine mehr oder weniger milch ⸗ 
weiße Farbe, und ift folglich halbdurchſichtig. Es giebt 
auc) gefärbten Quarz. Man findet dergleichen von allen Ars 
ten Schattirungen, Diefer Stein, welcher fehr hart und 
ſehr dicht ift, iſt nichtsdeſtoweniger fters fplittrig (dtonnde) 
und in feiner ganzen Subſtanz mit Arten von Sprüngen 
oder Klüften erfüllt; man finder dergleichen Beichaffenheit 
auch oft an dem Bergfrnitall, aber doch noch öfterer an dem 
Duarz. Die Bruchſtuͤcken diefes legtern find allezeit ecficht, 
und das Innre bes Bruches hat nur eine Art von halben 
Glanze. Er ift etwas wellenförmig gebildet (onde) und 
hat ein etwas fettes Anſehen. 


Man finder nicht allein Quarz von verfchiebenen Far⸗ 
ben, fordern auch von verfchiedenen Geſtalten. In den 
Höhlen und Ritzen der Felfen trifft man oft kryſtalliſirten 
on. Seine Kryſtalliſirung ift völlig ebendiefelbe, wie die 
von dem Bergkryſtalle. Here Bucquet bemerft, daß der 
Quarz mehr als der Bergkryſtall darzu geneigt ift feine 
Durchfichtigfeit in dem Feuer zu verlieren. Diefes rührt 
daher, meil er fich weit leichter und beträchtlicher darinnen 
gerfplittere und zertruͤmmert. Der Quarz fann beynahe wie 
alle die andern glasachtigen Steine bey dem Glasmachen 
gebraucht werden. S. was die Natur und die Eigen⸗ 
febaften des Quarzes berrifft, den Artifel glasachtir 
ge Erden, ingleichen Wallerius Mineralogie, fo wie in 

| Ruͤckſicht 
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Ritfiche der verſchiedenen Battungen deffelben das 
Didionnaire d’ Hiftoire Naturelle des Herrn Bomare *), 


Queckfilber; Mercuriug. Mercurius; Hydrar. 
gyrus; Argentum viuum. Mercure; Dif-argent. Man 
hat den Namen Mercurius, welcher eigentlich einem Plas 
neten zugebört, auch einer metaflifchen Eubftanz geaeben, 
die man jedoch noch gewöhnlicher mie dem Namen Queck⸗ 
filber belegt; und unter diefem legtern Namen follen auch 
bier die vornehmften Eigenfchaften von diefer metalliſchen 
Eubitanz aus einander gefeget werden, 

Das Queckſilber ift demnach eine:merallifche Subftang 
von einer glänzenden und. bianbenden Weiße, welche der 
weißen Farbe des Silbers darchaus ähnlich if. Es ift uns 
aufhoͤrlich fluͤſſig, und man kann folglich weder feine Dehn⸗ 

35, barfeit 


*) Wegen der äußerlichen Kennzeichen und wegen der Ars 
ten ded Quarzes beliebe man Herrn Werners Ausgabe von 
Ceonftedes Mineralogie B. 1, — so. f. oder Herrn Keskens 
Ausg. von Wallerius Mineraliyftem B.I. ©. 213. ff. nach» 
zufcblagen. Wegen der befondern Eigenfchaften der Quarz⸗ 
arten aber iſt noch folgendes zu merfen. Der Quarz 
zerſpringt im mäßigen Feuer in Feine Stücen, und behält 
feine Kraft mit Stable Feuer zu ſchlagen, (Port Lıthogeogn. 
Tb. 11. &. 46.) bleibt auch, wenn er rein iſt, im ſtaͤrkern 
Keuer unverändert, jedoch mwird der burchfichtige undurch⸗ 
fihrig, der weiße oft ſchwarz, der gefärbte ändert die Far. 
be; bevbde letztere Arten, und zuweilen fogar der durchſich⸗ 
tige, find eifenbaltig, zuweilen auch Falchbaltig, und dann 
fließen fie im Feuer eines Glasofens; (Berbard Beytr. I, 

6.) wiewohl auch Herr Beramann vor dem Lörhrehre den 

uarz ohne Zufag mie Wallen, mit vielem Borar in febr 
anhaltender Hige ohne Aufbraufen, und mit dem ſchmelzba⸗ 
ren Harnfalze vor andern fehr fchwer und kaum merflich 
bat fließen feben. (de tub. ferrum. $. 17.) Der gemeine 
mildhfarbene Duarz fließt mit alfalitchen Erden fehr gut; 
(Pott a. a. O. 3.1. S. 10.) und jeder Quarz giebt mit 
feuerbeftändigen Alkalien, Glauberfalge und Bleykalchen 
Durchfichtige Glasmaſſen, fo wie er auch mit Vitterfalzerde, 
—— > zn ziemlich leicht in Fluß koͤmmt. ( Gerbard 
4. 8. 2). ?) 


138 ut 


barkeit oder Geſchmeidigkeit noch die Zaͤhigkeit erfennen, 
welche feine einzelnen gleichartigen Theile unter einander ha« 
ben. Seine metalliſche Schwere ift fehr groß. Mach dem 
Golde und nach ber Plarina ift es unter allen metalliſchen 
Eubftanzen, und fogar unter allen befannten natürlichen 
Körpern die ſchwerſte. Im Waffer verliert es von feinem . 
Gewichte nicht mehr als ohngefähr einen funfzehenten 
Theil *), Ein Kubikſchuh Duedfilber wiegt 947 Pfund. 
Weder die Luft, noch das Waſſer, noch die vereinigte 
Wirkung diefer zwey Elemente ſcheinen auf daffelbe einen 
merftichen Eindruͤck zu machen. Es ift eben fo wenig zum 
Koften geneigt als die vollforkmenen Metalle, Nichtsdeftos 
weniger wird feine Oberfläche dis auf einen gewiffen Punck 
unfcheinbar, und zwar viel geſchwinder als die Oberfläche 
des Goldes und des Silbers. Allein diefes koͤmmt daher, 
weil der Staub, welcher ftets in ber Luft herumfliegt, ſich 
an feine Oberfläche abfege und anhaͤngt. Eben fo verhält 
es ſich mit den waͤſſerigen Dünften, welche aud) ftets in 
der Luft zugegen find. Sie verbinden ſich ebenfalls in ge⸗ 
wiffer Menge mit dem trockenen Queckſilber, dergeftalt, 
daß diefe Subftanz auf alle in fehr feine Theilchen gebrachte 
Körper eine Art von Anziehung auszuüben ſcheint. 
Bon diefen fremden Materien, welche nur fehr ſchwach 
mit dem Queckſilber zuſammenhaͤngen, befreyet man dafe 
felbe leicht, indem man es durch eine neue, reine und dich⸗ 
te Leinwand laufen läßt und es hierauf erwärme. Wenn , 
das Duecffilber auf diefe Art gereiniget und von aller Bey⸗ 
mifchung frey gemacht worden ift, fo hat es eine merkliche 
Stüffigkeit und Beweglichkeit. Man hat beobachtet, daß, 
menn man ein mit dergleichen Queckſilber verfertigtes Bas 
rometer im Finſtern ſchuͤttelt, felbiges ein — 
icht 


Die eigenthümliche Schwere des Queckſilbers wird 
gemeiniglich 1 3,590 angegeben. Doch fol das tproliſche ſich 
wie 14,000, und ein über fünf hundert Male deſtillirtes Queck⸗ 
filber wie 14,110 verhalten. A 
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licht giebt *). Die einzelnen gleichartigen Theile fcheinen 
fih, fo wie die Theile der übrigen Metalle, ftarf unter eins 
ander anzuziehen; denn es nimmt allezeit eine erhabene oder 
fugelrunde Geftalt an, fo oft es nur mit folchen Körpern in 
Berührung koͤmmt, mit welchen es ſich nicht verbindet. 
Herr Lemery der Sohn behauptet, daß das Queck⸗ 
filber, weiches man in reinem Waffer hat abfieden laffen, 
nach dem geſchehenen Abfieden fich eben fo ſchwer wieder 
finde als vorher; und er macht daraus den Schluß, daß 
das Waffer durchaus nichts davon hinwegnehme und aufs 
löfe. Indeſſen ftehen doch eine große Anzahl guter Aerzte 
in der Meynung, daß das Waffer, worinnen man auf die⸗ 
fe Art das Queckſilber hat fochen laffen, die Eigenfcyaft bes 
fiße, die kleinen Inſecten und das Gewuͤrme zu tödten, wel⸗ 
des uns auf die Muthmaßung bringen muß, daß das 
Waſſer einige quecffilberartige Theile, wiewohl ohne Zwei⸗ 
fel in einer fo geringen Menge, annehmen fann, daß fie 
auf der Waage fich nicht ſchaͤtzen laſſen. Wir fernen die 
unmerflichen Ausflüffe der Körper noch nicht. Diefe Er⸗ 
fahrungen fdjeinen e8 zu verdienen, daß fie mit aller erfors 
derlichen Aufmerffamfeit wiederholt werben. 


Das der Wirfung des Feuers ausgefegte Queckſilber 
bietet verſchiedene merfwürdige Erfcheinungen dar. Es 
ſcheint durdy eine Wärme, welche die Wärme des fiedenden 
Waſſers nicht übertrifft, eine Weränderung zu leiden; aber 
bey einer größern Hitze verwandelt und zerfireuet es fid), fo 
wie alle flüchtige Körper, gänzlid) in Dünfte. Bey einer 
ſolchen Verwandelung in Dünfte leidet daffelbe feine Ver⸗ 
änderung, Denn wenn man diefe Abdampfung in ver 


ſchloſſe⸗ 


*) Der erſte, welcher dieſes im Jahr 1675 beobachtet hat, 
war, wie aus dem Journ. de Par. 1676. Monat May zu er⸗ 
ſehen, Picard, ein franzoͤſiſcher Mathematikus. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſes in der Folge auch von andern beobachteten Leuch⸗ 
tens des Queckſilbers, und die darüber entſtandenen verſchiede⸗ 
nen Meynungen der Gelehrten findet man in de Luc Recherch. 
ſur les modifications de l’atmofph, Gen. 1772. &- 
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‚fchloffenen Gefäßen verrichtet, das heift, wenn man bas 
‚Quedfilber deftillire, fo vereinigen fid) feine Dünfte zu eie 
‚ner Maffe, und eg zeigt ſich offenbar fo, wie es vor diefer 
‚Deitillirung war. Diefe Unveränderlicfeit des Queckſil⸗ 
bers durch das Deitilliren hält fogar die ftärfften und ſon⸗ 
derbarjten Prüfungen aus. Boerhaave hat achtzehn Uns 
‚zen Queckſilber fünfhundertmal nad) einander deftillirt, und 
nach diefer langen Probe Feine merflidye Veränderung an 
ſelbigem gefpürt, außer daß ihm foldyes flüfliger gerworden 
‚zu ſeyn fchien, daß die fpecififche Schwere deffelben ein we⸗ 
‚mg vermehrt worden war, und daß ihm einige Grane von 
‚feuerbeftändiger Materie übrig blieben ; welche Fleinen Ver⸗ 
‚änderungen offenbar von einer genauern Neinigung verans 
laſſet worden find. Es verhält ſich übrigens mit dem Queck⸗ 
filber wie mit allen andern flüchtigen Körpern. Wenn bey 
der Erhigung des Queckfilbers feine Dünfte nicht die Frey⸗ 
‚heit haben davonzugehn oder ſich zu verdichten, fo übers 
winden fie die ftärfften Hinderniffe mit einem Knalle. Herr 
Hellot, Mitglied der parifer Afademie, ift von einem fol« 
chen Verfuche Augenzeuge gemwefen. - Eine Privatperfon, 
welche vorgab das Queckſilber feuerbeftändig machen zu koͤn⸗ 
nen, hatte eine gewiffe Menge davon in fehr ftarfes Eifen 
eingefchloffen und das Eifen vor dem Gebläfe genau zuges 
loͤthet. Diefe Vorrichtung wurde ganz und gar in einen 
Dfen hineingefegt. Als das Queckſilber erhiget worden war, 
fo zerriß es feine eiferne Hülle und verlor fi) in Dünften 
aus den Augen. Diefee Verfuch wurde bey dem jüngern 
Geoffroy .angeftelle, und Herr Baume' erzähle in feiner 
Chymie, daß er Augenzeuge davon gewefen fey, und giebe 
die nähern Umſtaͤnde von diefer Geſchichte an *). 

Durch das Digeriren ben einem fehr ftarfen Grad der 
Hige, welchen man verfchiedene Monate hindurch unter» 


bält, und in einem nicht genau verfc)loffenen Gefäße, leider 
das 


ii HL — — a * pe nen. — 
res nur don Geoffroy. (S. deſſen eri. Erperimentalch. 
Th. U. S. 439) 4. | 
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das Queckſilber eine merflichere Veränderung. Eeine Ober 

flähe verwandelt ſich nach und nad) in ein rörhlichtes er⸗ 
dichtes Pulver, welches feinen metallifchen Stanz mehr hat, 
und welches ftets auf der Oberfläcdye des übrigen Queckſil⸗ 
bers ſchwimmt, ohne ſich mit ſelbigem zu vereinigen. Man’ 
kann auf diefe Weiſe eine gegebene Menge Queckſilber gänz, 
lich in ein rotbes Pulver verwandeln. Man braudıt hier. 
zu mehr nicht als Zeit und ſchickkliche Gefäße. Da das auf 
diefe Art in feinem Anfehen veränderte Queckſilber einem mes 
tallifchen Miederfchlage aͤhnlich fieht und man zu deffen Bes 
reitung feines Zufaßes nöthig hat, fo haben die Chymiſten 
Diefer Bereitung den Namen des für fich niedergeſchla⸗ 
genen Queckſilbers oder des Präcipitsts per fe (Mer- 
curius per fe praecipitatus, Mercure pretipite par lui · me. 
me ou per Je) gegeben *). 

Wenn man das Quedfilber In ein folhes Pulver vers 
wandeln will, fo ift hierzu der flärffte Grad der Hiße noͤ⸗ 
thig, den man nur dem Quedfilber geben fann. Denn 
Boerhaave, welcher mit diefer Subftanz die längften Are 
beiten, und zwar mit einem Muthe vorgenommen hat, das 
von man felbft bey denen, welche Gold zu machen fuchen, 
kein Benfpiel finder, hat Quedfilber funfzehn Jahre hin. 
durch in Digeftion erhalten, ohne daß es irgend eine andere 
Veränderung als diefe litte, daß ſich auf feiner Oberfläche 
etwas ſchwarzes Pulver zeigte, welches blos gerieben zu wer⸗ 
den bedurfte, um wieder unter der Geftalt des laufenden 
Quedfilbers zu erſcheinen. S. in dem Artifel Nieder— 
ſchlaͤge den Abſchnitt für fich ſelbſt niedergefchlage- 
nes Queckſilber; ingleichen die Artikel metalliſche Ral⸗ 
die und dephlogifticirtes Bas oder depblogifticitre 

U 


Es iſt außer allem Zweifel, daß diefe Bereitung ein 
wahrer Queckfilberfalch ift, welcher mit allen andern metale 
lichen Kalchen eine Aehnlichkeit hat, das heißt, ein — 

| er,. 
S. Th. I. 6. 628. ff. ingleichen in dem Artikel des 
oblesificieres Gas Ip. I. vorzuglib ©- 364 fl. 4. 


142 Due 


filber , welches durch eine Art von Verbrennung von feinem 
Brennbaren fo viel verloren haf, daß es nicht mehr mit feis 
nem völligen metallifchen Glanze erfcheinen kann. Es fann 
auch wirklich diefer Queckſilberkalch nicht anders entftehen 
als mit dem Zutritte der $uft, welcher auch bey der Erzeus 
gung aller übrigen metallifchen Kalche erforderlich iſt. Dies 
ſer Kalch befige nicht nur die Undurdyfichtigkeit und den 
Glanz eines Metalles nicht mehr, fondern feine fpecififche 
‚Schwere ift auch vermindert, weil er auf dem lebendiger 
Queckſilber ſchwimmt, und feine abfolute Schwere oder fein 
Gewichte hat ohngefähr um ein Zehntel zugenommen. 
Diefe Bermehrung rühret blos von der Luft her, welche ſich 
während der Verkalchung des Queckſilbers und in dem Ber« 
haͤleniß, wie ſich die Feuermaterie daraus abfcheider, mit 
felbigem verbindet, fo wie diefes bey allen Verbrennungen 
erfolge. Bey der Wiederherftellung diefes Queckſilberkal · 
ches zu Metall, welche man ohne Zuſatz in verſchloſſenen 
Gefaͤßen macht, entbindet ſich dieſe Luft in dem Maaße, 
wie ſich das Queckſilber reducirt. Man erhaͤlt ſelbiges in 
ber pneumatiſchchymiſchen Vorrichtung in dem Zuſtande 
der allerreinſten Luft, die man kennt. Es iſt diejenige, wel- 
che den Namen der dephlogiſticirten Luft führt; und in 
dem Verhältniffe, wie fich diefe $uft von dem Queckſilber⸗ 
kalche ſcheidet, fo nimme berfelbe feine Undurchfichtigfeit, 
feinen Glanz, feine Schmelzbarfeit, feine Fluͤchtigkeit und 
feine eigenthümliche Schwere wieder an, und verliert völlig 
die Vermehrung feines Gewichtes, welche er befaß, als er 
noch Kalch war, Endlich fo has diefer Kalch, fo lange er 
noch Kalch ift, fo wie alle andere metallifche Erden, wenis 
ger Schmelzbarfeit und mehr Feucrbeftändigfeit als das 
Metall, von welchem er entſteht. Man kann ihn wirflich, 
nach der Beobachtung des Herrn Baume', fublimiren ; man 
muß aber hierbey einen merflid) größern Grad der Hige als 
bey der Sublimirung oder Deftillirung des laufenden Queck⸗ 
übers anwenden ; und das Merfwürdigfte hiervon ift dies 

‚ daß nothivendiger Weiſe der Zurritt ber Luft noͤthig ift, 

| wenn 
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wenn biefer Kalch auf die Art als ein rother Sublimat auf⸗ 
fteigen foll. Denn wenn ihm der Zutritt der Luſt durchaus 
vermehrt wird, fo verwandelt er fich in laufendes Queckſil⸗ 
ber; ein Umftand, deffen Herr Baume' nicht gedacht har, 
und weldyer den Knoten von der Schwierigfeit und von dem 
Etreite ausmacht, welchen Herr Cadet gegen dieſe von 
‚Daume’ behauptete Tharfache erhoben hat, 
Diieſer vortrefflihe Beobachter hat ebenfalls fehr rich⸗ 
tig bemerft, daß der von felbft entftandene Queckfils 
berniederfchlag weit feuerbeftändiger als das lebendige 
Queckſuber ift, und daß es den Grad der Gluͤehitze ausfles 
ben, ja fid) fogar verglafen kann. Herr Keir, der gelehrte 
ſchottiſche Chymiſt, fagt auch in den vortrefflihen Anmers 
£ungen , welche er der von ihm gemachten englifchen Ueber⸗ 
ſetzung von der erften Ausgabe diefes chymifchen Woͤrter⸗ 
Buchs bengefügt hat: „Das durch dag Feuer verkalchte 
„Queckfilber, welches man audy Präcipicat per fe 
„nennt, haͤlt einige Zeit bey einer Hitze aus, bey 
„welcher es glüen kann, und wenn man felbiges 
„in den Brennpunct eines Brennglaſes bringt, fo 
„läßt ee fich verglafen ).“ 
Man hat lange Zeit geglaubt, daß die Flüffigfeie des 
Queckſilbers ihm in feinem natürlichen Zuftande eben fo we⸗ 
fentlich eigen fen, als feine Fluͤchtigkeit, ſo daß diejenigen felbft, 
twelche ſich damit befchäftigten, es feuerbeitändig und feft 
zu machen, diefe Abfichren nicht anders erreichen zu können 
glaubten, als wenn fie feine Natur ungemein veränderten. 
Man ift aber vorjeßt völlig überzeugt, daß darzu mehr nicht 
als ein zureichender Grad von Kälte erfordert werde, wenn 
das Queckſilber feft, und fo wie die übrigen Metalle Merk 
un 


*) S. Th. 1. ©. 450. Anm. 9%) Herrn Macquer gerierh 
diefed niche. (S. Tb. 1. ©. 505.) Bor dem Loͤthrohre res 
ducirt fich diefer Kalch, und verfliege. Mit Mineralalkali, 
Borar oder fchmeljbarem Harnfalze fließt er unter einem 
Yufbraufen zuſammen, verfliege aber ebenfalls geſchwind. 
(Bergmann de tub. ferrum. $. 24.) 4. 
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und ſtreckbar werben ſoll. Dieſe Wahrheit, welche man 
in der theoretiſchen Chymie gemuthmaßet hat, iſt in den 
neuern Zeiten durch den Herrn Braune, der ſich zuerſt mit 
dieſen Verſuchen befchäftiger hat, und durch die Herren Ae⸗ 
pinus, Zeiber, Model, Kruſe ermwiefen worden, mel 
ches ſaͤmmtlich Mitglieder von der kaiſerlichen Afademie der 
Miffenfchaften zu Petersburg find, Da diefe Gelehrten eine 
den 25 December 1759 eingefallene außerordentliche na» 
türliche Kälte benugen wollten, welche nach Delile’s 
Thermometer 199 Grad, oder nach Reaumurs Thermones 
ter 29 Grad unter dem Eispuncte betrug, fo vermehrten fie 
dieſe Kälte durch die befannten Mittel, und vorzuͤglich durch 
die Vermiſchung des Salpetergeiftes mit Schnee, und fie 
trieben es bis auf den 12 5ften Grad nad) Reaumur. Sie 
wurden alsdenn gewahr, daß das Quecfilber in dem Ther⸗ 
mometer deſſen fie fid) bedienten, Feine Grade der Abkuͤh— 
Jung mehr anzeige, und vermutheten, daß felbiges feine 
Stüffigfeie verloren Habe. Nachdem fie nun ihr Thermo» 
meter zerbrochen* harten, fo fanden fie das Queckſilber wirk⸗ 
lich fell. Sie wiederholten dieſen ſchoͤnen Verſuch an ans 
dern Thermomerern, und waren allezeit fo gluͤcklich, nad) 
Zerbrechung eines foldyen Werfzeugs das Quecffilber ganz 
feft daraus zu erhalten, dergeftalt, Daß die Kugel einer klei⸗ 
nen filbernen Kugel, und. das in der Röhre befindliche Queck⸗ 
fiber einem -biegfamen Drähte von eben diefem Metalle zu 
gleichen fhien ie fehlugen einige Male auf diefe feite 
Queckſilberkugel mit einem Hammer, und bemerften, daß 
fie fich wie ein dehnbares Metall flerfchte und ſtreckte. Here 
Driffonter, ein Arzt von der parifer Facultaͤt, Geſundheits⸗ 
rath des Königs und Mitglied der petersburger Akademie 
ber Wiffenfchaäften, der ſich damals in Rußland aufhielt, 
war gegenwärtig, und einer von den Mitarbeitern bey dies 
fem wichtigen Verfuche, und ſchickte die erfte ausführlidye 
Nachricht Davon an die parifer Afademie Herr Braune 
bat hiervon eine. fehr leſenswuͤrdige Abhandlung herausge⸗ 
geben, welche man wegen der beſondern Umftände diefer Era 

fahrung 
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ſahrung nachlefen kann. Sie ſuͤhrt die Auſſchrift: De ad 


mirando frigore artificiali, quo mereuriut eft congelatus 
etc. auftore /. A. Braune; Typis Acad. Scient. Petro- 
polit. 1760. in4.*) .. ET 2 
Es ift demnach durdy diefe wichtige und zuverläflige 
Erfahrung pinlänglidy erwiefen, daß das Qbrerkiitber, fo 
wie die andern Metalle, je nachdem es mehr oder weniger 
erhitzt wird, flüffig oder feſt erfcheine; weit daffelbe eine 
fo große Schmelzbarkeit befigt, und um zu fließen eine fo 
geringe Menge Wärme erfordert, daß es fogar ben der 
größten Kälte, welche man auf der Erde wahrnehmen fann, 
noch Wärme genug behält, um fich in einer fortdauerndeg - 
Schmelzung zu erhalten. ; 1 
Diefe dußerfie Schprelzbarfeif bes Queckſilbers, und 

die große Fluͤchtigkeit, welche man an diefer befondern Sub⸗ 
fan; mit der metallifchen Dichte und Schwere, bie bis auf. 
den hoͤchſten Grad fteigen, vereiniger finder, find foldye Ei⸗ 
genfchaften, die einander gewiffermaßen entgegen zu ſeyn, 
und ſich bey einem und eben demfelben Dinge nicht zu ver⸗ 
tragen fcheinen. In der That laffen uns die Schwere: uns 
bie Feſtigkeit der Metalle nicht zweifeln, daß nicht das er⸗ 
dichte Element in großer Menge zu der Mifchung derfelben: 
“ fommen' 

) Daß feſtgewordene Queckſiſber fabe wie das feinpolies 

tefte Silver aus; ließ füch niche nur bämmern, ſondern 
auch mir Deffern fchneiden, und gab einen folben dumpfen 
Klang wie das Bley von fih. Beym Fallen auf einer Höbe. 
von drey Schuben wurde eine Fugelförmige Maſſe deffelben 
platt. (Braune a.a.D. ©. 8. f) Much febien das ges 
frerne Dueckfliber biegiamer als Bley und’ reıncd Gold zu 
feyn. (Ebend. in Nov. Comment. Petropol. Tom. XI. p. 
303.11.) Nach Braunen haben die Herren Blumenbach 
(Bötting. gel. Zeit. 1774.) und Sutchins (!’hil. Tranf. Vol., 
LXVI. p. 174.) diefer mit Eis und rauchender Salpeter ſaͤure, 
jener mie Schnee und Salmiak dae Queckſilber in eben dies 

fen Zuftand verfegt; und Herr Pallas bat an zwey Drten 

in Sibirien die natürliche Kalte fo groß gefünden, daß das 

QDuedfilber darinnen erhartete. C. 
IV Theil, K 


/ 
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kommen follte, unb außerdem ſtellt bie Calcinirung ber un 
vollfommenen Metalle diefes Element gewiſſermaßen in ſei⸗ 
ner Blöße dar, und macht felbiges auch durch feine weſentli⸗ 
hen Eigenfchaften fo Fenntlich, daß es unmoͤglich ift, daran 
zu zweifeln, daß es nicht wirklich einen Theil der Metalle 
ausmachen follte. So ſcheinet auch) die überaus große Dich⸗ 
te oder Schwere des Querffilbers beynahe offenbar zu bes 
weifen, daß das: erbige Element im fehr großer Menge zur 
der Mifchung deſſelben koͤmmt; andern Theils aber find die 
Feſtigkeit und die Feuerbeſtaͤndigkeit gewiß wefenrliche und. 
auszeichnende Eigenfchaften der erbichren Subſtanz. Wie 
Bann. man nun das wohl begreifen, daß eine fait ganz aus 
bem feuerbeftändigften und ftrengflüfligften Grundftoffe be⸗ 
ſtehende Subftanz eine fü große Fluͤchtigkeit habe? Ohne 
Zweifel gefchieht folches wegen der Gegenwart und der ge⸗ 
nauen Vereinigung einer andern Subſtanz, welche in eis 
nem hoben Grade fluͤchtig und ſchmelzbar if. Aber wel⸗ 
ches ift wohl diefe Subſtanz? Iſt es das Brennbare ? oder. 
üft es der andere von Bechern gemuthmaßere, bemmerfte, 
angezeigte, aber nicht erwieſene Girundftoff, den er Mercu⸗ 
vial- oder Queckſilbererde nannte? ober rührt es endfich 
yon ber Bereinigung des Brennbaren mit diefer Queckſil⸗ 
bererde her? Gewiß diefe Gegenftände find es wereh, daß 
fid) diejenigen mit ihnen befchäftigen, welche an höhern chymi · 
ſchen Unterfuchungen Geſchmack und Gabendarzu haben, — 
Jedoch wir wollen fortfahren, auf die übrigen Eigenfchaften, 
welche das Queckſilber bey feinen Verbindungen mit den 
vorzüglichften hymifchen Wirkungsmitteln zeige, unfer Aus 
genmerf zu richten. | 
Die Vitriolfäure wirft in Ihrem natürlichen Zuftande 
auf das Queckſilber im Ganjen entweder gar nicht oder fehr 
ſchwach und fehr ſchlecht. Diefe beyden Subftanzen Fön« 
rien fich nicht mit einander vereinigen, woferne ſich nicht die 
Säure in dem größeften Grad ihrer Stärke befinder und 
durch die ftärffte Hige in ihrer Wirkung begünftiget wird, 
Man vereiniget dieſe zwey Bedingungen, indem man fich 
. bierbey 


Due 147 


hierben des Deſtillirens bediene. Die auf das Queckſilber 
gegoſſene und über felbiges abgezogene Bitriolfäure wirb 
immer mehr und mehr verftärft; und da diefelbe, wenn fie 
fehr concentrirt wird, eine ftarfe Wärme annimmt, fo wirfe 
fe alsdenn auf das Duecfüber, loͤſet daffelbe auf und ver« 
wandelt es in eine falzartige Mafle von weißer Farbe, 
VWan bemerkt bey. diefer Operation, daß der Antheil 
don Säure, welcher bey dem Deftilliren übergeht, eine fehe 
ſtarke, flüchtige, ſchweflichte Beſchaffenheit beſitzt, welches 
heweiſet, daß ſich dieſe Säure eines Theiles won dem Brenn⸗ 
baren des Queckfilbers demaͤchtiger *). 
Wenn man die faljartige Queckſilbervermiſchung, wel⸗ 
che in der. Retorte bleibt, mit reinem Waffer vermifcht,; fo 
ſ6 dieſelbe in zwey verfchiedene Materien. Ein 
‚ loͤſet ſich völlig im Waffer auf, und. der ana 
dere Theil fchlägt fich, wenn das Waſſer Falk if, in ber 
Geſtalt eines weißen Pulvers, und wenn das Waffer heiß 


und in zureichender Menge da ift, als ein gelbes Pulver 
sieber **), Antheil, welcher in dem Waſſer aufges 
Er K 2 ' loͤſet 


2) Eigentlich loͤſet die Vitriolſaͤure nur ein verkalchtes 
Queckſilber auf. Es wird alſo in dieſer Operation ein Theil 
von dem brennbaren Grundſtoffe des Queckſilbers mit der 
Bitriolfänre verbunden, und dieſer verurſacht den Schwe⸗ 
felgeruch, hinterlaßt aber das übrige Queckſilber bis anf den 
Grad verkalcht, daß es ſich nun in der Vitriolſaͤure auflöfen kann. 
Zuweilen entſteht bey ſtarker Feuerung, wie Geoffroy (Mem. 
del’Acad.Roy.desSc. 1734. p. 430.) bemerkt har, ein wirklis 

el. Man kann auch mit Bitriolöte einige Auflös 
fung des fur fich verkalchten Queckſilbers, (Weigel chem. 
min. Beob. Th. I. ©. 14. ff.) ingleichen des rorben Queck⸗ 
filbernieberfeblage® erhalten, aus welcher letztern Aufldfung 
durch Abdampfen Heine, glänzende, talfige Kıyitallen ans 
fihießen ; (de Morveau ic. Anf. der Chym. Th. 11. &. 66.) 
bergleichen auch Herr Wensel erhielt, als erden mit Glaus 
berſalz aus der Salpeterfaure gefällten Queckſilberniederſchlag 
mit Birriolöle in ſtarker Hige digerirt batte, und die Feuch— 
tigkeit wieder erkalten ließ. (Bon der Verw ©. 86.) &. 


2) Es Sömmt hierbep auf das Berpältniß und —— 
| | er 
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iöfer bleibe, HE eine Verbindung des Queckſilbers mir einde 
ſolchen Menge Witrioffäure, daß es völlig in einem ſalzar⸗ 
tigen Zuftande verbleiben kann. Sie madıt ein Mirtelfalz 
mit einem metalliſchen Grundtheife, "welches durch die Ab⸗ 
rauchung ber Feuchrigfeit einer Kryftallifirung fähig ift. 
Dieſes muß Queckſilbervitriol (Vitriolum Mer- 
curii, Vitriol de Mercure) genannt werden *). Was den⸗ 
| N; KEN jenigen 


der Vitriolſaͤure am, mit welcher man arbeitet, Nimmt 
man, wie gewoͤbnlich, gleiche Theile ſtarke Vitriolſaͤure und 
Quectſilber, fo erhaͤlt man allezeit ein zum Theil in Waſ⸗ 
fer auflösliches, zum Theil aber ein unauflösliches Product; 
nimmt man aber von einer ſtarken Bitriolfäure zwey Theile 
oder noch mehr, fo löfee fich die bis zur Trockne deſtillirte 


Subſtanz im Waffer gänzlich auf. & 


2) Der Duecfilbervitriol ſchießt zu Beinen, weißen, glaͤn⸗ 
genden, blaͤttrichten oder auch nur nadelförmigen Kryftallen au, 
- Die an feuchten Drten aufbewahret zerfließen, (Spielmann 
‚ Inftitt. chem.-p. 156.) in trocknen Orten aber nach und nach 
2. gelb beichlagen, und zu mineralifchem Turbith verwittern, 
. morein fie fih auch zum Theil bey einer. nachmaligen Wies 
deraufloͤſung im Waffer zerfegen. Bey gluendem Boden.der 
Retorte läßt ſich der Queckſilbervitriol weiß auftreiben. 
(Bergmann zu Scheffers chem. Borl. $. 82.) Auf der 
Koble vor dem Loͤthrohre reducire er fich zu Dueckfilber, und 
verfliege. Die waͤßrige Auflöfung deffelben ſchmeckt herbe, 
ſcharf und agend. Sie färbt die Lackmustinctur roth. Als 
Falıfche Erden und Salze fchlagen ein gelblichted Pulver dar» 
aus nieder. Daß Kupfer, der Nickellönig, der Wißmuth 
und Arfeniffönig feblagen das Queckſilber gleichfalls mei» 
ſtens metalliſch daraus nieder; welches auch von den übris 
gen Metallen (außer von dem Spießglaskoͤnige, Gilber, 
Bolde und Platina) gilt. (G.Bergmann de attralt. elect. 

6. 12.) Go entreigen auch der Vitriolfäure dad Queckſil— 
ber die Zucker:, Sauerkleefalj:, Arfenit» und Phosphor⸗ 
fäure, (Ebenderf. ebend. $. 50.) und die Salzfaure ſchlaͤgt 
felbiges aus der Vitriolfäure in Geftale eines weißen Schleis 
mes nieder. ( Ebend. zu Scheffer a. a. D. $. 107.) Dan 

„ braucht diefen Vitriol noch vorjetzt weder als Argnepmittel, 
noch in den Kuͤnſten. Jedoch kann er mit Kochſalz verſetzt 
und ſublimirt einen aͤtzenden Queckſilberſublimat geben. T 
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jenigen Aatheil betrifft/welcher ſich niederfchläge, fo iſt es 
bepnoße ein ganz reines Queckſilber, welches nur allzuwe⸗ 
nig Säure mit fich fortreißt, als baß es in dem Waſſer auf⸗ 
.  ‚gelöfet bleiben Fönnte,  Diefe Säure fann ihm beynahe 
ganz, und, wie Herr Baume' bemerkt, fogar völlig entzo⸗ 
gen werden, wenn man ihn mit heißem Waſſer lange Zeie 
binlänglich abſuͤßt *). Man beobachtet, daß diefer Nies 
derfchlag immer mehr und mehr gelb wird, in dem Maaße, 
wie man ihn auf diefe Weife mit dem heißen Waſſer abfüßt. 
Es ift ein heftiges *Drechmittel, welches unter dem Namen 
bes mineralifchen Turbich befannt ift; ein wahrer durch 
die Witriolfäure bereiteter Queckfilberfalch **). | 
Wenn man die nad) der Deftiflirung in der Retorte zus 
rückbleibende Verbindung der Vitriolfäure und des Queck⸗ 
fübers, anſtatt biefelbe mit dem Waſſer zu behandeln, zu 
verfchiebenen Malen mit Bicriolfäure beftillirt, fo uͤberladet 
fih das Quecfilber, nach Lemery’s Behauptung, immer 
mehr und mehr mit der Vitriolfäure, und wird endlich eine 
fehr beizende Feuchtigkeit, welche einige Chymiſten uneis 
gentlid Queckſilberõl (Oleum Mercurii, Auile de Mer. 
eure) genannt haben, _ 
ESetzt man bie Bereinigung ber Witriolfäure mit dem 
Queckſuber der Wirfung des Feuers aus, fo mache fich 
der größefte Theil diefer Säure davon los. Allein das Merfe 
würdigfte hierbey ift diefes, daß das auf diefe Art mit der 
Vitriolſaͤure behandelte Queckſilber eine. größere Hige aus⸗ 
hält, und folglicy etwas feuerbeftändiger zu ſeyn fheint, als 
mern felbiges rein if. Dieſe Feuerbeftändigfeie ift eine 
Folge feines verkalchten Zuſtandes. Herr Bucquet bat 
| 83 beobach⸗ 
Indeſſen fand Herr Bayen auch in dem aufs ſorgfaͤl- 
tigſte abgefpülten mineralifchen Turbith doch noch die Spu⸗ 
ten von vitriolfaurem Gehalte. (S. Rosier Journ. de phyf. 
To. VI.p. 487.) & | ei u 
“*) Bon dem mineralifchen Turbitb muß außer dem ei» 
‚genen Artikel, der davon handelt, Th. II. S. 624, ff, mach» 
geleſen werden. A, 
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beobachtet, baß das mineralifche Turbith bey einer ſtar⸗ 
fen Erhigung eine ziemlich merfliche rorhe Farbe annimmt, 
und daß es endlich, wenn es in verfehloffenen Gefäßen mit! - 
ftarfem Feuer bearbeitet wird, ſich zu lebendigem Queckſil⸗ 
ber ‘wieder herſtellt. Diefe Wirfungen find den Wire 
Pungen des ohne Zufaß bereiteten Queckſilberkalches eben ſo 
wie denen von dem rothen Dueckfilberniederfchlage, von 
welchen id) fogleich reden will, Fury allen wahren Queckſil⸗ 
berfalchen völlig gleich *). - | | 
Die Salpeterfäure loͤſet das Quecffilber fehr leicht auf, 
und diefe Auflöfung reicht Erfcheinumgen dar, welche den 
Erfcheinungen der Auflöfung des Silbers in eben dieſer 
Säure fehr gleichen. Dieſe Säure muß fehr rein feyn. 
Die Auflöfung erfolge ohne Beyhülfe ber Wärme von felbft. 
Sie ift ägend, und fehwärzet die Haut eben fo wie die Site 
berauflöfung. Es entfteher ein falpeterarfiges Queckſilber⸗ 
ſalz daraus‘, welches Fruftallifirungsfähig if. Man muß. 
daffelbe Queckſilberſalpeter (Nitrum mercuriale, Nitre 

mercuriel) nennen *). Ä 
| Wenn 


2) Herr Aandriani erbielt auch bephlogifticirte Luft aus 
dem mineralifchen Turbith. (G. Th. II. ©. 376.) &. 


**) Es iſt nicht einerley, ob man die Aufloͤſung des Queck⸗ 
ſilbers in der Salpeterfaure in der Kälte oder mit Bepbülfe 
ber Wärme macht. Die in ber Kalte bereitete Queckſilber⸗ 
auflöfung erfolge mit geringerm Verluft des Brennbaren, 
Bingegen die mit vielen rothen Dampfen begleitete Auflöfung 
des Queckſilbers mit Beyhuͤlfe der Erbigung im Sandbade 
mit einem größern Berlufte von Brennbarem. Der linters 
ſchied zwifchen beyden Auflöfungen beruht nach Herrn Berg: 
manns Bemerkungen (f. deffen Anm. zu Scheffer a. a. H. 
.$. 95. ingl. de acido aereo $. 7. de analyf. aqv. %. 7. P. 
und a.0.D.) infolgendem, daß fich die Falte Aufloͤſung leicht 
‚gu einem, kaum fcharfen, weißen Salze kryſtalliſirt, und 
mit äßendem vegetabiliſchen Salze weißgelblicht, mit luft⸗ 
faurefattem vegetabilifchen Alkali nelb, dech fo, daß der 
Niederſchlag bald weiß wird, mir flüchtigem Alkali ſchwarz⸗ 
grau, mit Blanberfalz oder Vitriolſaͤure fpariam, u 
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Wenn man biefes Satz bey bem Zutriete ber $ufe bee 
Wirkung des Feuers ausfegr, entbindet fich Die -.. 
4 aͤure 


weiß und köͤrnicht/ mit der Salzſaͤure, Kochſalze und andern 
ſalzſaͤurehaltigen Salzen aber häufig, gefchwind weiß, und 
wie Kafe fallt. Die mit Wärme und durch langes Kochen 
gemachte Dueckfilberauflöfung in der Galpeterfäure hinge⸗ 
gen ſchießt langfamer an, ſchmeckt ſcharf, wird vom Ges 
mwachslaugenfalze zu einem dunkelgelben, nach und nach helle» 
gelb werdenden Kalche, von dem Iuftfäurebaltigen zu einem 
dunfelgelben, nach und nach gelbweiß erfcheinenden Kalche, 
von dem Mineralalkali zu einem weißwerbenden dunkelgelben 
Kalche, von dem flüchtigen Alkali weiß, von der freyen oder 
an Alkalien gebundenen Bitriolfäure gelb, von der Salzfäure 
endlich und von den ſalzſaͤurehaltigen Mittelſalzen meißfchleis 
micht gefaͤllt. Gummihaltiges Waffer feblagt die falpeters 
ſaure Dueckfilberaufiöfung überhaupt Eh weißen Wolken, 
(Bergmann de analyf. aqv. 1. c.) Galläpfelabtochuug hin⸗ 
gegen als ein gelblichted Pulver nieder. (Wallerius phyſ. 
Chym. Tb. 11. Cap. XIV. $.ı3. Anm.3.) Die in der Kalte 
gemachteDuerkfilberauflöfung faͤrbt, wie der Verfaſſer anmerkt, 
die Haut ſchwarz, hingegen die in der Hitze bereitete purpurfar⸗ 
bicht, Holz, Haare und Wolle aber ſchwarz. (Wallerius 
a. a.O.) Wenn dieſe Aufloͤſung mit wenig Waſſer verduͤnnt 
wird, fo giebt ſelbige der bineingetauchten Seide, nach Herrn 
Struve, eine dunfelrorhe, wenn fie aber ſtark verduͤnnt 
morden ift, eine rofenrotbe Farbe. (G. Webers phyſ. chym. 
Mag. Eh. U. ©. 7.) Die im Sandbad gemachte falpeter; 
ſaure Duectfilberauflöfung ſieht anfangs, ehe fie ficb ab⸗ 
Hart, meiftend weiß, zuweilen blaulicht, (de Morveau Anf. 
der Chym. Th. II. ©. 113.) oder fogar, wenn man dad da> 
bey entftebende Salpetergas durch eine leichte Bedeckung des 
Glafer, mworinnen man die Auflöfung macht, in etwas zus 
rüce hält, grün aud. Die im Sandbade nach und nach 
erfaltere Auflöfung ſchießt nach Baume' (erl. Erperimen- 
talch. Th. 11. ©. 45 1.) zu fenkrecheftebenden, in der Entfers 
nung vom Feuer aber abgekühlt zu wagerecht auf einander 
liegenden Kroftallen an. Gedachte Kryftallen beſtehen aus 
länglichten , flachen, zugeſpitzten Radeln, oder nach de Il’ 
Isle (Cryftallogr. Tab. VI. fig. 11.) aus zweyen vierſeiti⸗ 
gen in ihrer Grundflaͤche und den vier durch ihre Verbindung 
entſtehenden Ecken abgefiumpfieh Pyramiden. — 
an. 
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fäure ih großer Menge unter der ihr gewoͤhnlichen Geſtalt 
von rohen Dämpfen, und fo wie dieſe Säure das Queck⸗ 
s Ä fiber 


(a. aD.) erbielt wuͤrflichte Kruftallen; und eben dergleichen 
mit abgeſtumpften Ecken erbiele Baume’, (a: D. Th. II. 
- 5. 452.) als er die nadelförmigen Kryftallen, um fie von 
der uberflüffigen Säure zu befreven, auf Loͤſchpapier ablaus 
. fen hieß, und daun. in Waffer auflöfere, und Durch Abraus 
‚ ben wieder kryſtalliſirte. Man nennt dieſes falpeterartige 
» Duectfilberfalg auch mineralifche Keyftallen, (Wallerius 
. a a.D.) oder falpeterartize Queckſilberkryſtallen. Herr 
VBergmann giebt ihm den Namen Hydrargyrus nitratus. 
Drer nadelſoͤrmigkryſtalliſirte Queckſilberſalpeter ziebt gern 
Feuchtigkeit aus ber Luft an ſich, und loͤſet ſich ziemlich 
leicht in Waſſer auf; der wuͤrſlichtkrvſtalliſirte hingegen vers 
wirrert gern, iſt ohne zugefeßte Salpeterſaͤure im Waſſer 
ſcpwer aufzulöfen, und pflegt bey der geringften Berübs 
rung von waͤßriger Feuchtigkeit, wie bey feiner verfuchten 
Auflöfung in Waſſer, ſich groͤßtentheils in ein gelbes turbith⸗ 
aͤhnliches Pulver zu zerſetzen; (ſ. Baume' a. a. D.)- dergleis 
chen Yulver auch die nach der Kryftalifirung bed Queckſil⸗ 
berfalpeter8 aus der vorher wafferbellen Auflöfung ruͤckſtaͤndi⸗ 
ge weingelbe Murterlauge, bey vielem hinzugegoffenem Waffer, 
fallen zu laffen pfleat. Herr Monnet (dela diffolut. des me&- 
taux) legt diefem Pulver den, Namen eines falperrichten 
Turbiths bey, und ſieht folches für einen fäurefrepen reis 
. nen Dueckfilberfalch an, welches jedoch wegen der Aehnlich⸗ 
keit deffelben mit dem mineralifchen Turbith von dein Herrn 
de Morveau (a. a. D. Tb. Il, S. 232.) bezweifelt wird. 
Auf der gluͤenden Roble verfliegt der Dueckfilberfalpeter leicht 
» mit einem verpuffungsartigen Geräufbe. (Bergmann de 
tub. ferrum. $. 14.) Die namlichen Metalle und die alka⸗ 
lifchen Erden und Salze, welche den Duesffilbervitriol zer⸗ 
ſetzen, zerfesen auch die falpererfaure Queckſilberaufloͤſung, 
oder die Auflöfung des Duockfilberfalpererd. Warmer Urin 
. falle den vofenrorhen, Vitriolfäure und vitriolfäurehaltige 
Galze den gelben, Galzfäure und falzfäurehaltende Salze 
‚ ben weißen Niederichlag. (S. Tb, Ill. S. 620 — 637.) 
Zucerfäure, Arfenitfäure, Sauerkleefalgfäure, Phosphorſaͤu⸗ 
ve, reine Weinfkeinfäure entreißen dad Queckſilber der Sal⸗ 
peterfaste, und verbinden fich mit ihm zu falzartigen Nies 
derichlägen.; ja felbft Die Citronenſaͤure ſchlaͤgt bie in bee 
2 e 
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fiber verfäße ; fo wird das Salz, welches anfaͤnglich ſehr 
weiß ausfiebt, gelb, hierauf pommeranzenfarben und end⸗ 
85 lich 
Kälte bereitete Duecfilberauflöfung haufig, die mit Kochen 
verfertigte hingegen ſparſam nieder. (Bergmann de attra£t, 
ele&t. $. 50.) Die Auflöfung eines mit Sedativfalze noch 
verſetzten Boraxes ſchlaͤgt die Queckſilberaufloͤſung gelb, 
und die mit Waſſer aufgeloͤſete Blaͤttererde ebendieſel⸗ 
de weiß. perlfarbenglaͤnzend (Scott in Medical Comment. 
by Andr. Duncan, 1780. To. III. p. 364.) nieder. Auch 
wird fie von den weinfteinfänrebaltigen Mittelfalzen zerſetzt. 
Bon den Niederfcbiägen derfelben durch Beguins rauchenden 
Schwefelgeiſt und durch phlogifticirted fluͤchtiges, aber noch 
Berlinerblau enthaltendes Alkali f. Th. III. &. 636. Ans 
merk. *). Don dem fo genannten rothen NRiederfchlage f. 
Th. 10. ©. 631. ff. auch wird der Verfaffer bier fogleich 
* Davon weiter handeln. Uebrigeng bat Herr Bayen (I. Ros 
z3ier Journ. de phyf. To. III. p. 129. VI. 487.) aeeigt, 
Daß die Queckſilberniederſchlaͤge, mit einem fechiten Theil 
« Gchmefel in einem eifernen Löffel nach und nach erhitzt, nach 
einigem Rauchen fich plöglich enrzunden,, wie Schiefpulver 
verpuffen, und ein leichtes ſchwarzes Pulver zurücklaffen. 
Wiofes Ebaras Uuedfilberefienz und dag Queckſilber⸗ 
waſſer des parifer Apothekerbuchs (Mercurius liquidus) 
find die gefattigte und mit dreyßigmal mehr Wafler, als 
- daß Duedfilber betragt, verdunnte Auflöfung des Queckſil⸗ 
bers in Salpeterfaure. Hierher gehört auch die fo genannte 
Aqua gryfea, (f. Boblius A&t. Med. Berol, Vol. Ill. p. 
86. fl. und Schulze præl. ad difp. Brand. p. 57.) welches 
‚ die Verfeßung des Dueckfilberfalpeterd mit einer Abkochung 
verfcbiebener Pflanzen ift, und mit welcher Bellofts Seuchtig» 
£eit (Liquor Belloftii)übereinfdömmt. Man ruͤhmt diefe Mit 
tel wegen ihrer trocknenden und reinigenden Kräfte, vorzügs 
. lich bey alten Schäden und Befchwüren, welche ſtark feuchten. 


. Mit Schweinefett vermifcht giedt die falpererfaure Queck ſilber - 


auflöfung die fo genannte gelbe Salbe wider die Krage 
(Vnguentum citrinum). (Reued verb.Difp. Th. II. S.920. 

Die Dutmacher bedienen fich einer. ungefättigten falpeterfaus 
ren Duccfilberauflöfung, (f. Th. 1. ©. 628. Anm. *")) mel» 
che ans einem Theile Dueckfilder und fecbzebn Tbeilen Schei⸗ 
dewaſſer gemacht und noch mit eben fo viel Waſſer verdünnt 
“wird; zus Beigung der. Bälge von Kaninchen und Dam 
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lich roth. Das mit dieſer Säure bearbeitete Dueckfilber 
nimmt auch mehrere Feuerbeſtaͤndigkeit an; nichtsdeſtowe⸗ 

niger ſublimirt es ſich, wenn man es bey dem Zutritte der 
Auft mit einem zureichenden Grade von Hitze bearbeitet ). 
Das rothe Pulver, weldyes nad) der Abbampfung bee 
Galpeterfäure übrig bleibe, gleicht dem für fich niederge⸗ 
ſchlagenen Queckfilberfalche in dem dußerlichen. Anfehen 
ziemlich. Man nenne daſſelbe rothen Praͤcipitat, aber 
auf eine uneigentliche Art, dent es iſt ganz und gar Fein 
Miederfhlag., Wenn man Weingeift darüber abgebranne 
bat, fo heit man felbiges Arcanum corallinum (Arcane 
eoraline). Herr Porner hat hierbey bie Bemerkung ges 
ii | macht, 


und zur Vermehrung ber filzenden Eigenſchaft der Haare, 

- (S. von Pfeifer Manuf. und Fabrik. Deutſchl 3.1. S. 423.) 

Auch wird die Dueckfilberauflöfung zur Prüfung minerali» 
ſcher uud anderer Wafler angewendet. £&. 

9) An gläfernen Gefäßen laßt fich diefer Queckſilberkalch 
nicht recht rorb brennen. Man muß ihn demnach zulegt auf 
einem irdenen Scherben brennen, nachdem er vorbero fein 
gerieben worden iſt, und felbigen auch mit feinem metalle> 
nen Stäbchen, fondern mit einem Stücte Glas (Scheffer 
them. Vorl. $. 05. b,) oder mit einem woblgebrannten Tas _ 

backspfeifenroͤhrchen umrühren. Baume’ (erl. Erperimens 
talch. Tb. II. ©. 457.) bat ihn zu rotbbraunen Klumpen fu: 
blimire, welche aus rubinrorhen würflichten Krpftallen bes 
flanden. Der rothe Dueckfiiberniederichlag loͤſet ſich in der 
Galpeterfäure ganzlich wieder auf, (Bergmann zu Schefs 

- fer a. a. D.) wird, von der Vitriolfaure ohne Hige angegrifs 

fen, zum Theil gelb gefärbt, zum Theil aber aufgelöfer, und 
die milchweiße Auflöfung giebt nach dem Durchfeihen kleine, 
wie Talk glänzende, ſchwer auflösliche Kryſtallen. (de Mor⸗ 

veau a. a. O. Th. II. E. 66.) Die Salzfaure theilt ibm, 
ſo wie das fluͤchtige Alkali, eine weiße Farbe mit. (Berg⸗ 
manna a O.) — Mit Salmiak ſublimirt babe ıch ein weiſ⸗ 
ſes Salz daraus ſublimirt, welches dem aͤtzenden Queckſil⸗ 
ber glich. — Man braucht ihn aͤußerlich als ein atzendes Mit⸗ 
tel. innerlich kann man ihn nicht leichtlich nebmen laffen, 
wiewohl Störk (Arın. med. Il. p.222.) gegen ein hartnaͤcki⸗ 

ges veneriſches Uebel zwey Gran davon in vier Pfund. Klet⸗ 

tenwurzelabkochung mis Nugen verordnete. &. 
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macht, daß man ben rothen Präcipitat mit einem zerfloſſe⸗ 
ten Weinfteinfalze oder einer andern alkaliniſchen Feuchtig⸗ 
keit reiben, felbigen hierauf recht rein waſchen und endlich 
Weingeift Darüber abbrennen müffe, wenn man das corallia 
rilhe Arcanum (Arcanum corallinum) verfertigen wolle *), 

Die Salzfäure wirft als Feuchtigfeit auf das Queckſil⸗ 
ber, welches noch eine ganze Maffe ausmacht, nicht merfs 
lich, auch fogar alsdenn nicht, wenn es durch die Siedehi⸗ 
ge unterftügt wird. Wenn aber diefe Säure fehr concen« 
teire ift und in Dämpfe verwandelt wird, und wenn diefe 
Dämpfe das gleichfalls in Dämpfe verwandelte Queckſilber 
Antreffen, alsdann vereinigen ſich diefe zwey Körper ſehr 
leicht, und fogar auf eine fehr genaue Weife mit einander **), 
Es entftehe daraus ein fochfalzfäurehaltiges Queckſilberſalz, 
welches fidy in breiten Nadeln. fruftallifiret. Man hat dafe 
felbe ägenden Quechfilberfublimar (Mercurins fubli- 
matus corrofiuus, Mercure fublime corroff) oder ſchlecht⸗ 
weg ägenden Sublimar (Sublimatum correfivum, Jub- 
lime corrofif) genannt +), weil es allegeit durch Subli⸗ 
miren bereitet wird +f), und weil felbiges wirklich eines 
der allerheftigften Arzneymittel ift, 

| Man 


*) Mit dem corallinifchen Arcanum koͤmmt auch im 
- Grunde das corallinifche Queckſilber des londner Apothe⸗ 
kerbuchs, das fo genannte Prinsenpulver (Pulvis princi- 
pis), ingleichen die rothe Quedfilberpanacee (Panacea mer- 
curii rubra) überein; bloß in einigen unbedeutenden Um⸗ 
fländen der Bereitung geben fie von einander ab. (E. Neues 
verb. Difp. Th. 11. ©. 628. ff.) &. Ä 
*) Eigentlich muß, wenn ſich Salzfaure und Queckſilber 
mit einander verbinden follen, entweder das Queckſilber eines 
Theils feines Brennbaren beraubt und verkalcht, oder bie 
Salzfäure dephlogiſticirt feyn. 2. 
+) Rom Herrn Bergmann Hydrargyrum falitum. C. 


tr) Man kann fowohl den agenden als den milden Queck⸗ 
filberfublimat, oder das aͤtzende und milde falzfäurebalrige 
Queckſilberſalz auch nach Monnets und Scheelens Berfah- 
sen auf dem naffen Wege, und folglich ohne Sublimiren bes 
reiten. 
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Man hat vetſchiedene Arten, ben ägenben Sublimat zu 
bereiten. ‚Die gemöpnlichfte if diefe, Daß man darzu die 
mit Salpeterfäure-berieitete Yuflöfung nimmt, welche bis 
zur Trockne abgerauchet worden ift,. felbige mit eben fo viel 
gebranntem Eifenvitriol und abgefniftertem gemeinen Kach« 
ſalze vermifcht, als Queckfilber in der Yuflöfung ift, und zu 
der Sublimation: im Sandfeuer in einer Phiole ſchreitet. 
Auf der einen Seite entbindet Die Witriolfäure :die Säure 
bes Kochſalzes, welche in Dünften aufiteigt, auf: der ana 
dern aber verwandelt fich das Queckſilber felbft in Dämpfe, 
Diefe beyden Körper verbinden ſich in dieſem Zuftande 
mit einander, und das aus diefer Verbindung entftehenbe 
Salz, welches felbft flüchtig iſt, hänge fich an den obern 
und tweniger heißen Theik der Phiole an, wo es eine fehe 
weiße und fehr glänzende Erpftallinifche Rinde bilder, und 
diefe ift der äßende Sublimat. Die übrigen Arten diefes 
Salz zu bereiten gründen fi) auf eben dieſe Grundfäge, 
Man wird felbige bey dem Worte aͤtzender Sublimär 
finden. A 

Diefes Salz hat eine befondre Natur, und unferfcheibee 
fih von allen den übrigen Verbindungen des Queckſilbers 
mie jeder andern Säure, Ohnerachtet felbiges eine Aetzbar⸗ 
Beit behält, welche eine der ftärfften iſt, und ohneradhter es 
(wie ich, wenn ich von dem verfüßten Queckſilber reden wer⸗ 
de, zeigen will) im Stande ift, fich mit einer weit größern 
Menge Quecfilber wieder zu überfegen, welche Eigenfchafe 
ten eine unvollkommene Sättigung der Säure anzeigen, 
fo hat es dennoch feine Eigenfihaften von denenjenigen an 
ſich, deren Säure unvollfommen gefättiger iſt *). Es fry« 
' ftaflifire 


reiten. Sch werde diefed Berfabren nebſt andern hierher ges 
„ börigen Bemerkungen bey den Worten verfüßtes Queckſil⸗ 
ber und aͤtzender Sublimat anführen. &. 


*) Indeſſen farbe feine Auflöfung die Lacmustinctur dens 
noch roth. (Bergmann zu Scheffee a a.D. $. 108.) In 
der Eigenſchaft, ſich mit mehrerm Queckſilber zu einer wi. 
. ern 
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Ralfrt ich ſehr gut und fehe leicht. Weit gefehlt, daß es 
jerfiefbar ſeyn follte, wie diefes alle die gedachten Salze 
find, ift es vielmehr ſehr ſchwer aufloͤslich im Waſſer. 
Bern es gänzlich darinnen aufgelöfer werden fell, fo muß 
das Waffer fiedend fern ). Es gehört folglich zu der Ar 
jahl dererjenigen Salze, welche ſich durch das Erkalten ge 
hörig kryſtalliſtren. Seine Kroftallen, welche mit de 
durch Sublimation erhaftenen Kryſtallen deffelben einerley 
Beftalt Haben , Freugen ſich und liegen unregelmäßig über 
einander angehäuft. Sie gleichen einem Haufen über eins 
ander nach) allen Seiten zu liegender Degen» oder Dolchklin 
gen. Herr Bucquet **) hat bemerkt, daß er ben einer 
langfamen Abrauchung der Auflöfung bes ägenden Subli 
J | -matg 


| i 4 
Bern . unauflöslichern Galjart, dergleichen das verfügte 
Queckſilber iff, zu verbinden, fibeinet es mir mit dem 
Alaune verglichen werden zu koͤnnen, der ebenfalls mit reis 
= en ee Alaunerde überfegt werden kann. (G.Tp. IL, 
. 687. ; 


*) In einer Unze reinem Waſſer, welches 5a Grad Wars 
me nach Fabrenbeit befigt, loͤſen fich nur dreyßig Gran, 
(Spielmann Inftitt. chem. &.52. p.54.) unb bey acht Gran 
Wärme, nach Reaumur, ein Neunzehntel ägender Subtis 
mat auf. Giedended Waffer aber kann nach Bergmanns 
Bemerkung (Anın. zu Scheffee a. a. D. $. 108.) über Die 
Hälfte feined Gewichts in fich nehmen. TFudeffen Fonnte 
Herr Wenzel in zwey Unzen ſiedendem Waller dech nicht 
mebr als 277 Gran auflöfen. (Bon der Verwandſch. S. 444.) 
Der Zufag von Salmiaf macht da3 Waffer zur Auflöfung 
des agenden Sublimats fo Eräftig,, daß von dreyen Theilen 
mit Salmiak geſaͤttigtem Waſſer fünf Theile dieſes metalli⸗ 
ſchenSalzes aufgenommen werden können. Auch der mit Sals 
miak gefchärfte Weingeiſt löfer felbiges doppelt leichter und 
reichlicher ais reiner auf. (Bergmann a. a. D.) Ein Loch 
von letzterm Fonnte in der Siedehitze 212 Gran davon auf 
nehmen , welche fich aber nach dem Erkalten wieder daraus 
Erpftallifirten. (Wenzel a. a. O. ©. 435.) & 


*) Introduft. 4!’ &tude des corps naturels, Tom-II. 
p-163.1 A | 
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mats Rruftallen erhalten hat, welche-fechsfeitige Säulen bie - 
deten, und wovon einige einen;Zoll dicke waren *). 

Wenn man den äßenden Sublimat der Wirfung bes 
Feuers ausfegt, fo fublimirt er ſich aufs neue unter eben« 
derſelben Geftalt ohne fic) zu zerfeßen , oder wenigſtens ge⸗ 
ſchleht dieſes auf eine unmerfliche. Art, | 
 - Man könnte diefe Eigenfchaft fo gut wie die übrigen, 
welche diefen Verbindungen ver Salzfäure mit dem Queck⸗ 
füber eigen find, recht natürlich von, der Gegenwart der 
Mercurial» oder Queckſilbererde herleiten, weldye in beyden 
Subftanzen häufig vorhanden feyn foll, wenn Bechers 
Meynung hiervon fattfam beftätiget wäre. S. aͤtzender 
Sublimat. — Be 

Die Verwandtſchaft der Salzfäure mit dem Queckſil⸗ 
ber ift fo groß, daß es fich gewiffermaßen mit einer beträcht« 
lichen Menge von biefer. meraflifcdyen Materie überladen 
kann. Reibt man äßenden Sublimat in einem gläfernen 
Mörfel mit lebendigem Queckſilber, fo. verſchwindet diefes 
leßtere nad) und nad) und fangt An ſich mit dem ägenden 
Sublimate zu verbinden, welchem es eine ſchwaͤrzlichte Far⸗ 
be beybringt, Setzt man nuri auf diefe Weife fo lange 
Quedfilber hinzu, bis es fich weigert ſich zu verbinden 
oder tödten zu laſſen, (denn biefe Art von Verbindung wird 
auch eine Toͤdtung (Extindtio, Exrtinfion) genannt,) und 
nimmt man ſolches daraus wahr, daß die Queckſilberkuͤgel⸗ 
chen nicht mehr verſchwinden koͤnnen, fo wird man finden, 
baß der ägende Queckſilberſublimat auf diefe Art ohngefähe 
drey Viertel feines Gewichtes von frifhem Queckſilber in 
fi nehmen und, töbten fannz und wenn man biejes neue 
Gemenge dem Sublimiren unterwirft, fo erfolge die völlige 
Verbindung diefes Queckfilbers mie dem ägenden Subli⸗ 
mate, und eg entfteht aus ber ganzen Maffe ein neuer Stube 
limat, bey. welchem die Menge des Quecjilbers ungemein 
—— J groͤßer 

*) Nach Bergmann (zu Scheffer a: a. D.) find feine 
. ‚Renftallen vierfeirige Säulen, mit Spigen, welche von den 

ſchmalſten Seiten dachfoͤrmig jufammengehen. . &. | 


— — 
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itöker if ala bey dem ägenden Sublimate Man läfe 
dieſe Materie auf dieſe Art dreymal fublimiren, um die Ben 
bindung vollkommener und inniger zu machen. Diefer 
Eublimat wird .alsdenn verfüßter Duedfilberfublimae 
oder gewöhnlicher verfüßtes Dueckfiiber, genennt,, weil 
die Menge bes Queckſilbers, die alsdenn mit der Salzfäure 
vereiniget ift, ein Gemiſche hervorbringe, welches Feine Act. 
barfeit mehr befiget, und das, man innerlich ale ein Abfühs 
rungsmittel nehmen läßt, S. verfüfres Duedfüber, 
Mar nennt es auch Aquila alba, und diefer lateiniſche Nas 
me, welcher noch aus der alten Chymie perrührt, iſt Cin ſran⸗ 


zoͤſiſchen Schriftftellern) noch ziemlich gebräuchlich, 


Die Werfüßung des ägenden Queckſilbers iſt nice 
Die einzige Weränderung, welche die Menge des Queckſil⸗ 
bers, womit es fich bey feiner Verwandlung in verfüßtes 
Queckſelber vereiniget, in ſelbigem bervorbringt, fondern 
fie veranfaßt beynahe die gänzliche Verſchwindung von den 
Eigenfchaften der Salzfäure, und fogar die Berfchwindung 
der ſalzartigen Beſchaffenheit. Das verfüßte Queckſilber 
hac, fo zu reden, von einer falzartigen Materie nichts als 
Das Außerliche Anfehen an ſich, und das auszeichnendfte 
Merkmal der Sälze, die Auflöslichfeit im Waffer, fehle fel« 
bigem beynahe ganz. — Wenn man das verfüßte Queck⸗ 
filber fechsmal fublimirt, fo verliert es feine purgirende Kraft, 
eneweder deswegen, weil ſich bey jeder Sublimation etwas 
Säure entbinder, oder weil die Verbindung der Säure und 
des Quedfilbers immer genauer wird, von Zeif zu Zeit immer 
mehr, und endlich verſchwindet folche völlig. Man nennt es in 
biefem Zuftande Queck ſilberpanacee oder ſchlechtweg Pas 
nacee*). Der innerliche Gebraud) davon kann, wenn es in 
—* Menge genommen wird, nur den Speichelfluß 
irfen, Man fehe dienähere zi willen noͤthige Ausführung 
hiervon in den Artikeln verſuͤßtes Duechfilber und aͤtzen- 
der Sublimat. Die 
*, Hierher gehoͤrt a as ſiebenmal fublimirte verſuͤßte 
— —— nd der Engländer. —— 
Difp. Th. 11. ©. 643.) A. 
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Die Verbindungen des Queckſubers mie beri Wireiols, 
Ealperer # und Salzſaͤure Fönnen durch alle die Zwiſchen 
mittel zerfeget werden, welche Deswegen, weil fie mit’ den 
Säuren eine größere Verwandtſchaft als die Metalle ha— 
ben, äfle faure: Auflöfimgen der Meralle zerſetzen. Diefe 
Smwifchenmittel find die abforbirenden Erden, und die ſowohl 
feusrbeftändigen als flüchtigen alfalifchen Salze. 
 : Das mit der Auflöfung des aͤtzenden Sublimats ver- 
miſchte Kalchwaſſer fehläge das Queckſilber in der Geftalt eines 
Ziegelrothen Pulvers nieder. - - Man braucht diefe Vermi⸗ 
ſchung in der Wundarzneykunſt unter dem Namen phagedaͤ⸗ 
nifches Waſſer (Aqua phagedaenica, Eau phagrdenigue) 
zur Reinigung ber Geſchwuͤre, vorzüglich der venerifchen *). 
Auch ‚die feuerbeftändigen Alkalien fällen die Queckſil. 
berauflöfungen zu einem rörhlichten Pulver **). Das flücy 
tige Alfali fchläge den aͤtzenden Sublimat weiß, die ſalpe⸗ 
terfaure Dueckfilberauflöfung *aber fchiefergrau nieder. Les 
berhaupt fallen die Farben der Queckfilberniederfchläge ziem⸗ 
lich verfchieden aus. Diefe Farben rühren, fo wie bey allen 
übrigen metallifchen Niederſchlaͤgen, von bem Grabe der 
Theilung und der Menge der falzichten, gasartigen und 
brennbaren Materien her, welche. dieſe Miederfchläge bey 
ſich führen }). * Die 
e5Man findet dieſes Waſſer, worzu auf jedes Pfund 
Kalchwaſſer ein Quentchen Sublimat und etwas Weingeiſt 
genommen wird, auch unter dem Namen Aqua diuina Fer, 
nelii (welchen jedoch andere auch der falpeterfauren und vers 
‚dünnen Queckſilberaufloͤſung beylegen) beſchrieben. Durch 
den Zuſatz von anderebalb Lorb- ſuccotriniſcher Aloe und von 
anderrhald Unzen Roſenhonig ſuchte es Swelfer unter dem 
Namen des aloetifchen Queckſilberwaſſers noch heillamer 

‚ äu machen. K. 

) Reines ägended Gewaͤchslangenſalz ſchlaͤgt die Sublis 
mataufloͤſung braunroth oder eiſenroſtig, mit Luftſaͤure ge⸗ 
ſaͤttigtes weiß, mit Luftſaͤure gefaͤttigtes Mineralaltali hin⸗ 
gegen, welches ſtets weniger von dieſer Saͤure, als das Ge⸗ 
wachslaugenfal; annebmen kann, niemals weiß, ſondern 
gelb nieder. (Beramannde acido aer; ($. 7.und 21.) &. 
1) Durch die-Salpsterfäure wird der agende Gublimat 
jwar 
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Die ſeuerbeſtaͤndigen und fluͤchtigen Alkalien wirken auf 
das ganze Dueckfüber gar nicht, oder nur unmerflich; fie 
fümen daſſelbe aber, fo wie, alle die übrigen metallifchen 
Materien, auflöfen, wenn fie es fehr zertheilt antreffen, z. 
B. wenn es vorher in einer Saͤute aufgeloͤſet worden iſt. 
So loͤſet ſich, wenn man eine Queckſilberaufloͤſung, 
worinnen bie Säure die Oberhand hat, in eine recht flarfe 
allaliſche Feuchtigkeit gießet, der in den erften Augenblicken 
der Bermifchung entftandene Niederfchlag in der Folge wie⸗ 
der 
zwar aufgelöfet, kann aber auch daraus wieder unzerſetzt 
erhalten werben. Galpeterartige und vitrioliſche Wittclfalze 
Unnen felbigen gleichfalls nicht zerfiören. (de Miorveru a. 
0. D. 3b. 1I. ©. 166.) Die Vitriolfaure fchlägt zwar die 
Aufdfung deffelben nieder, aber der Niederfchlag ift nichts 
anders ald der ägende Sublimat, dem bloß durch) die Saure 
Dad Baffer der Auflöfung entzogen wird. Denn diefer Nies 
derfiblag loͤſet fich ganzlich in Waffer auf, obne ein minera« 
liſches Turbith zu geben. (Bergmann zu Scheffer a. a. O. 
$. 108.) Mit dem Kochſalze verbindet er ſich nicht‘, (aus 
me a. a.O. Th. UI. S. 484.) wohl aber, wie bereits gedachte 
worden, mit den Salmiaf. (©. in dem Artikel Salze, Alem⸗ 
beorbfalz.) Im Eifig löfer fich etwas von dem aͤtzenden 
Sublimate auf, melches felbigem eine gelbe Farbe wmittbeile, 
und diefe Aufloͤſung, big zur Trockne abgezogen, hinterlaͤßt ein 
rothes Pulver. (Wallerius phyf. Ch. Th. Il. €. XIV. 6,16. 
n0.4.) Bleyzucker und agenderSublimat zerlegen einander vers 
‚möge einendoppelten Verwandſchaft. So auch die weinfteins 
Baltigen Mittelſalze und.der Sublimat. S. Queck ſilberwein⸗ 
fein. Borax giebt mit felbigem einen ziegelrochenNtiederichlag, 
ber doch etwas von dem Sedativfalge angenommen zu haben 
ſcheint. (de Morveau a.a.D, Th. IL. ©. 268.) Arfeniks 
waſſer und Arfenikalmittelfal; außer auf den Gublimat Feine 
Wirkung. (ESbend. a. a. O. Th. I. G.23r.) Die Fertiäure 
verurſacht einen weißen, (ſ. Th. II. & 212.) die —— 
felleber einen. ſchwarzen (de Morveau a. a.D. Th. IL ©. 
166.) und Beguins rauchender Schwefelgeiſt einen zinnober⸗ 
artigen Niederſchlag. (G. Th. III. S. 636. Anm. **):) "Die 
Metalle fblagen das Queckſilber meiftend metalliſch nieber ; 
nur Spießalastönig, Gold, Silber und Plarina thun dieſes 
nicht. (Bergmann de attract. elett. $. 16.) A 
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der auf und verſchwindet * Vorzüglich fonn dag flüchtige 

Alkali bey diefen Handgriffen eine ſeht beträchtliche Menge 

Queckſilber auflöfen **). * 
e 


4) Nie gemeinem feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze geriebe⸗ 
nes Queckſuͤber wird nicht aufgeloͤſet, (Baumen a. a O. 
&b 11. ©. 506.) mit ägendem bingegen ſoll es ſich im Rei⸗ 
ben auflöfen können. (Audolf Zugabe zur fieg. Chvm. G- 
77.) Benn man heißgemachtes Queckſilber in ein vecht gut 
gefebmolzenes , feuerbeſtaͤndiges, gemeines, (Mallerius a. 
2. D. Tb. I. Eap. XIV. $. 19.) oder, welches noch beffer 
iff,, ägendes (Weſtendorf de opt. acet. vin. etc. p. 34-) 
Alkali einträgt, fo verbinder fich ein großer Theil des Queck⸗ 
filbers damit. Der aus der Galpeterfäure durch Salläpfel 
gefällte Queckſilberkalch Iöfet ſich in feuerbeffändigem Alkali 
auf, und giebt Bergmanns Alcali fixum mercurifatum. 
(©. deffen Anm. zu Scheffer a. a. 9. 9.80.) Wlogiſti⸗ 
Adrxries Alkali löfer den mir gemeinem Alkali gefallten, annoch 
naffen Duectfilberfalch nach Herrn Wenzelm (v. d. Berw. 
©. 22) ebenfalls auf. Man muß aber diefe Verbindun- 
gen des Queckſilbers mit fenerbeftändigen Altalien von dem 
fo genannten alkalifieren Queck ſilber unterfcheiden, welches 
durch das Reiben von drey Theilen Duectfilber und fünf Tbei: 
fen zubereiteten Rrebsaugen bis zur Berfebwindung aller Kü- 
elchen erhalten wird. (Neues verbeſſ. Difp. Dh. II. ©. 

14) 4. 
Auch der mit feuerbeftändigem Alkali aus der Galpe- 
= gerfänre nefällte Queckſilberkalch löfet fich, nach Wenzeln, 
(von ber Verw. S. 421.) in flchtigem Alkali auf: Dur 
das Reiben des Queckſilbers mit reinem, ſtarkem, milden 
filichtigem Alfalı erbalt man, nach Wallerius, (a. a. D. $.20.) 
eine milchmeiße ätende Auflöiung, die jedoch bey der Ver: 

dünnung mit Waſſer alles Kueckfilber wieder fallen läßt. 

Noch ift in Ruͤckſicht der übrigen aus mineralifcben Sub⸗ 
ftanzen zu erbaltenden Säuren folgendes zu merken. "Die 
Sußfparbfäure greift das metalliſche Queckſilber eben fo 
wenig ald das Silber an, verbinder ficb aber mit dem durch 
Ylkalı gefaͤllten Kalche diefer metallifchen Subſtanz tbeils zu 
einer Auflöfung , tbeil® zu einem niederfallenden Pulver, 
‘welches vor. dem Loͤthrohre in ein gelbliches Glas ſchmelzt, 
dag zwar groͤßtentheils verraucht, aber bach eine, u 
andige 
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Die vegetabiliſchen Säuren, welche auf das unzerſetzte 
Queckſilber beynahe gar PR wirken, loͤſen felbiges auch 
2. ſehr 


ſtaͤndige Glasperle zuruͤcklaͤßt. Die ſalpeterſaure Queckſil⸗ 
beraufloͤſung wird durch dieſe Säure zu einem adnlichen 
Pulver gefaͤllt. (Scheele vom Flußſpathe $. 30. f. ſ. in 
Erells chem. Journ. Th. IL. ©. 201. ff.) 

Wie fich die reine Arſenikſaure gegen das Queckſilber per. 
balte, ift Th. J. ©. 251. angezeigt worden. Durch lie Wir⸗ 
kung der doppelten Verwandtfchaft erzeugt fich aus den mie 
einander vermifchtenAuflöfungen deg Arfenifalmittelfatzek und 
des Dueckfilberfalperers durch Niederfchlagen eın ſchwerauf⸗ 
loͤsliches Salz, welches, durch Sieden in Waffer von dem 
überflüffigen Arfenik befreyer, dunkelgelb ausſieht auf gluͤ⸗ 

enden Koblen einen ſchwachen KuoblauchSgeruch "jeiger, 
und mit Hulfe der Erwärmung felche Dünfte von ſich 
giebt, welche ein darüber gehaltenes Stuͤcke Gold mit lan— 
fendem Dueckfilber bedeifen. Der Herr de Morveau (a, 
a. O. Th. II. ©. 231.) giebt diefem Salze den Namen eineg 
Quedfilberarfenits (Ar/enic mercuriel, Arfenicum'mer. 
. euriale, Hydrargyrum arfenicatum). 

Das Sedativſalz verbinder fi) mit dem Queckſilber, 
wenn man entweder bloß die einfache (Wenzel a. a. SD. 
©. 362.) oder die mit mehrerm Sedativialje gefättigte 
(Bergmann de attrakt. elect. $. 21.) Borarauflöfung mie 
der falpeteriauren Duecdfilberauflöfung vermiſcht, zu einem 
fchwerauflösfichen, gelben, in der Luft grünlich, (de tYiors 
veau a. a. D. Th. 11. &.267.) durch das Eublimiren aber 
pomeranzenfarben werdenden Salze. (Wenzel a.a. I.) Dieſes 
giebt, mit Salmiak fublimirt, eine befondre Art vor Alem⸗ 
brotbſalz, (Monnet de la diffol. des metaux,) wird‘ durch 
feuerbeftändiges Alkali weiß gefallt, und ift von dem Herrn 

Chauffier unter dem (wiewohl von Crohare' (Rosier Journ, 
de phyf. To. IX. p: 341.X. p. 4115 ‚gemißbilligten, jes 
boch nicht unfchicklichen) Namen eineg Gueck ſilber ſedativ⸗ 
ſalzes, ſtatt deifen man auch den Namen Queckſilberhorax 
einführen Eönnte, bereits mit gluͤcklichem Erfolge gegen ve⸗ 
nerifbe Krankheiten äußerlich gebraugbt „und eingefieben 
worden, — 

Die Bernſteinſaͤure gab nach einer zwey Tage lang fort. 

gefeßten warmen Digerirung mit einem dritten Theile durch 
Alkali gefäfsen Quecſilbert alche eine unfermliche —— 
— —— J 
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fehr gut auf, wenn fie es gehörig getheilt finden. & loͤſet 
ſich das durch das feuerbeftändige Alkali aus der ſalpeter ſau⸗ 


gen Aufloͤſung gefaͤllete Queckſilber bey hinzugegoſſenem ziem⸗ 


Uch vielen deftiflirten Eſſige in dieſer Säure mit Huͤlfe der 
Woaͤrme fehr leicht und völlig auf, und es entfteht aus, Dies 
ſer Verbindung ein Queckſilberſalz von einer befondern Natur, 


Es fcheint, daß der Effig, und vermurhlid) auch alle die 


"Übrigen Pflanzenfäuren *), eine fehr genaue Bereinigung 


» 
- 


daraus fich das Dueckfilber durch Alkali nur wenig, durch 


mit 


Scyhwefelleber häufiger, und durch Kupfer wirklich metalliſch 


fallen ließ. (Wenʒei a.a.D. 6.337. f) Dan kann diefes 

Salz guedfilberbaltiges Bernfteinfals (Hydrargyrum 
uccinatum) nennen, A. | a 

*) Das Sauerkleefals gab Herrn Wenzeln nach einem 


etliche Tage lang fortgefegten Digeriren und brauf folgen» 


den Kochen mit einer gleichen Menge eines durch Alkali ges 
fallten Queckſilberkalches tbeild vautenförmige langlichte, 


‚xbeil8 pyramibalifche Kryftallen, welche Iuftbeftändig‘ was - 


ren, und fich durch Alfalien und Metalle fo zerfegen ließen, 
daß ibr Duectfilbergebalt ſattſam hierbey erbellere. (S. def. 
fen Lehre von der Verw. ©. 323. f.) Go verbindet ſich 
auch, nach Herrn Wieglebs und Bayens Bemerkung, die 
Sauerlleefalzfäure wirklich mit dem Queckſilber zu einem 
weißen falzartigen Niederfchlage mit Verfegung des alkali⸗ 
chen Beftandrheiled des Sauerkleefalzes an die Galpeterfäus 
ge, wenn man dieAuflöfung dieſes Salzes mit der ſalpeter⸗ 


fauren Duedfilberauflöfung vermifcht, (f. Creils Chym. 


— 


Journ. Th. 11. ©. 12.) und die reine Sauerkleeſalzſaͤure zer⸗ 


fest Dueckfilberfalpeter und Dueckfitbervitriol. (Bergmann 


de attraft. elet. 6.50.) Dieſes thut auch der Sauerklees 
falzweinftein ; der Niederfchlag ift plagend und von Paͤckens 
(de Sal. acid. efl. Tart. Gott. 1779. 4. p- 15.) Anallgued: 
filber (Mercurius fulminans). 5 
Bon der Verbindung ded Queckſilbers mit der Citronen 
fAure, die auch Navier (Contrepoif. To. Il. p. 75.) beſtaͤ⸗ 
giget, ſiehe Th. J. S. 551. Die Citronenſaͤure ſchlaͤgt den 
in der Kaͤlte bereiteten Queckſilberſalpeter haͤufig, den in der 


Waͤrme verfertigten hingegen ſparſam nieder, (Bergmann 


de attract. electt. F. 30.) und auch dieſer Niederſchlag iſt 
ein citronenſaͤurebaltiges Unsdfilberfalz (Mercurius ſ. 
Bydrargyrus citratus), | — 
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mit dem Queckſilber eingehen Fönnen. Denn das nur ge⸗ 
dachte efjigbaltige Dueckfilberfalz (Sel aceteux mercu« 
siel) ift nicht nur Froitallifirungsfähig, fondern auch fehr 
fhwerauflöstich im Wafler. Wenn man demnach diefes 
Salz auf die eben befchriebene Weiſe bereitet, fo pflegt es 
fid) aus dem Grunde, weil aud) eine fehr reichliche Menge 
von dem Phlegma des Efligs felbiges in der Kälte nicht aufe 
gelöfet erhalten kann, in großer Menge, fo wie bie Feuch⸗ 
tigkeit kait wird, zu fenftallifiren. Seine Kryftallen ſtellen 
äußerft dünne kleine Blätterchen vor. Sie bewegen ſich in 
der Feuchtigkeit nad) allen Seiten hin wie kleine Silberplätt« 
chen. Herr Wionner macht in feiner Abhandlung von ber 
Auflöfung der Metalle die richtige Bemerkung, daß das 
Queckſubereſſigſalz durch das bloße Waffer zerfegt wird. Es 
hat, meines Erachtens, diefe Eigenſchaft mit allen metallis 
schen Salzen gemein; indeffen giebt es in Ruͤckſicht diefer 
Eisenfchaft große Unterfdyiede unter felbigen. Einige näm« 
fich find diefer Zerfegung weit mehr als die andern fähig, 
das heißt, fie erfordern darzu — Waſſer *), Der ges 
| 3 dachte 


Die reine Zuckerſaͤure giebt ſowohl durch die Niederſchla⸗ 

8 des Queckſilbers aus der Bitriol: und GSalpeterfäure, 

ais auch durch die Aufldfung des mit Alkali gefaͤllten Queck⸗ 

fitberfaiches ein ſchweraufloͤsliches weißed Pulver, welches 

in der Sonne ſchwarz wird, und vom Heren Bergmann 

‘ Hydrargyrusfaccharatus genannt wird, ( S. deffen Schrift 

de acido facchari $. 13.). Aus der Auflöfung des Subli⸗ 

mats faͤllt fie ſparſam und langſam auch einiges weißes Puls 
ver, welches aber an der Sonne ſich nicht ſchwaͤrzt. . 


*) Zu dem, mas ich von dem Dueckfilbereffigfalge (Hy- 
drargyrus acetatus Bergmamni Th. I. S. 124. Anm. *)) 
vorgetragen babe, muß ich bier folgenden Nachtrag geben. 

. Der Geſchmack dieſes Gatjes ift mäßig sufammenziehend 
und etwas fibarf. Seine Kryftallen hängen fich an bie 
trocenften und warmen Singer ans agende feuerbeflän, 

dige Altalien fällen es votb;, das flüchtige Alkali hinges 
gen weiß. Das Kupfer feblägt das Duesffiiber aus der 

. Yırflöfung diefed Salzes merallifch nieder. In Se 
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dachte ſchaͤtzbare Chymiſte hat uns auch eine neue Verbin⸗ 

dung des Queckſilbers mit dem Weinſtein bekannt ge⸗ 

macht, welche man unter dem Namen Queckſilberwein⸗ 
‚ Fein finden wird *) Zn > 


"gefäßen giebt es feine Effigfäure von fich; dann erſcheinen 
Queckſilberkuͤgelchen, und auf dem Boden der Retorte bleibe - 
„ein ſchwarzes Pulver zurück, welches Herr Navier (Con- 
‚trep To, Il. p. 72.-für etwas ganz befondres. halt, oder 
auch von beygemiſcht geweſenem Bleye berleitet. Die gefätz 
tigten Auflöfungen des Queckſilbers und des Eiſens in der 
Eſſigſaͤure gaben nach ihrer Bermifchung und Krpftallifirung 
“ein zufammengefegted Uuedfilber - ifen Eſſigſalz, 
welches ſehr weiße, leichte, platte Krpftallen zeigte, und 
Burch Gewaͤchslaugenſalz zu einem fcbiefergrauen Pulver nies 
.dergeichlagen wurde, das, mit Dele in Deſtillirgefaͤßen 
vermiſcht und erhigt, Dueckfilberkugelchen und ein vom 
Magner anzicehbares Eiſen lieferte. (G. Navier a. a. D. 
 To.1.p. 145.) Ein eben dergleichen, doch minder reinlic3 
Salz erlangte Navier aus der Bermifchung gleicher Theile 
Queckſilbervitriol und Eifeneffig, oder Eifenvitriol und Queck⸗ 
ſilbereſſigſalz u. ſ. w (p. 155. 164.) und eg verfichert derfelbe, 
"in verfchiedeuen Krankheiten diefes Salz mit Nugen gebraucht 
‚zubaben. Eben dieſer Chymiſte Iöfere-den mie Alkali bereites 
ten Queckſilberniederſchlag durch Sieden in Weine, .(f. auch 
WMarggraf chym. Schr. Th. I. ©. 119.) ingleichen in dem 
unreifen Zraubenjafte auf; (p..75.) und gedenft eines Li- 
. queur fondante deg Herrn Diennert, welches nichtd anders 
als eine Dueckfitberauflöfung ın vegetabilifcher Saure ſey. 
(p. 116.) Endlich bat auch Herr Navier eine Art von für 
„sich ſelbſt verkalchtem Dueckfilber reichlich in Eſſig aufgeloͤſt, 
welche er dadurch erbalten hatte, daß er in eine wohlver⸗ 
ſtopfte Flafche Queckſilber füllte, und diefe Flaſche vierzehn 
Tage lang an eine von einem Müblrade bewegte Stange bes 
feftigte, wobey die Flaſche jede Minute faft 384 mal geſchuͤt⸗ 
telt ward. (p. 100. f.) Zeifers Queckſilbereſſig wird aus 
dem im Feuer ohne Zufag verfalchten Queckfülber bereitet. &. 
*) Bey diefem Artikel des Berfafferd werde ich auch die 
Beobachtungen anderer Chymiſten beyfügen , welche die Ver⸗ 
bindung des Dueckfilberd und des Weinſteines betreffen. 
Was die Ameifenfäure, Fettfäure und Phosphorſaͤure ande: 
trifft, fo belicbe man hiervon Th. I. ©. 187. Anm. ar 
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Aus. allen -biefen Duecffilberauflöfungen erhellet, daß 


diefe metallifche Materie fich mit jeder ſalzigen, fauren oder 


[2 * 


aitaiſchen Subſtanz verbinden kann, nur immer mit einer 


kichter und genauer als mit ber andern *). Unter allen 
i 4 . 


Säuren 
212.0: 3b. III. ©. 769. Atım.***) nachzulefen. Die Phos⸗ 


 phorfäure feblägt übrigens aus der falpeterfauren Auflöfung 


&in weißes (Menzel von ber Verw. ©. UT auch wohl , 
tin gelbes Pulver (de Worvenu a. a. 9. Th. III. ©. 95.) 
nieder, welches im Feuer zum Theil verraucht zum Theil 


aber eine feuerbeſtaͤndige glafichte Materie zurüctlaße. Der 


Herr de Morveau giebt ihm den Namen eines Queckſil⸗ 
berpbospborfalzes (Sel phoſphorique mercuriel). Herr 
muͤtie glaubt, daß fogar das in den,menfchlichen Rörper 
gebrachte Dueckfilber das phosphorfäurehaltige microcofmis 


fe Salz der Säfte jerfege, und nad Austreibung des 


Rüchrigen Alkali ſich zu einem dergleichen Salze mit der Phos⸗ 
phorfaure verbinde, und eben hierdurch den Speichelfluß bes 
wirfe. ©. Wacquers Bericht biervon im Journal des Sca- 
vans Fevr. 1781... Diefe freylich noch nicht gehörig beſtä⸗ 
‚tigte Meynung bezweifelt Herr Erobare’, aber aus dem mins 
der gültigen Grunde, daß es Im lebendigen Körper keine 
Yhosphorfäure gebe. (SG. Gazette de Sante, 1781. no. 6.) 
Bon dem alkalifchen Aueckfilbernieberichlage töfer dag ſchmelz⸗ 
bare Harnfalz zwar wenig, aber, wie die Schwefelleber und 
eingelegte Rupferbleche zeigen, doch etwaß auf. (Wenzel a. 
a.D. ©. 350.) Die Auflöfung dieſes Salzes fchlagt die 


_ falpeterfaure Duecffilberauflöfung weiß nieder. (Marggraf 


chom. Sir. Th. I. ©. 102.) Das Knochenphosphorſalz 
gab dem mit ſelbigem digerirten altalifchen Queckſilbernieder⸗ 
ſchlage ſtatt der Pomeranzenfarbe eine weiße, und machte mit 
dem durch Gewächslaugenfalz aus ber Sublimatauflöfung 
ng Kalche eine pfirfchblurhfarbene Auflöfung , welche 


jedoch durch Kochen ihre Roͤthe verliert. Der Eublimat 


mar aber vorber mit Effig: und Fettſaͤure digerirt worden. 


 (Exell dem. Journ. Tp. IV. S 


. 92.) j | 
ey der Fallung der Queckſilberſalze durch luftſaͤureſatte 


8 
Alfalien verbindet fich die Luftfäure mit dem Duedfilber, 
und giebt dem Niederichlage, der aber im Waſſer nicht auf» 


löslich iſt, eine — Bergmann de attract. elect. 


6.50 u. a. a. O.) 5 


Rod einige befonhee, Verbindungen des Muedtfilsers 
verdienen 


Yin g 
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Säuren ift bie Safpeterfäure diejenige, welche, fo wie über. 
haupt jede metalliſche Subftanz, auch das Queckfilber am 
| leichte⸗ 


verdienen hier angezeigt zu werden. Herr Navier bereitete 
Quedfilbermolten, indem er zwoͤlf Gran von. dem brau⸗ 
nen Dueckiilberniederfchlage, der bierbey weiß wurde, in 
gzwey Unzen Molken kochte. Die Molken fegren noch einis 
gen Kaͤſe ab, wurden milchweiß, und verquickten eingelegte 
Kupferbleche. (Contrepoif. To.II. p. 88.) Don den Bir 

. Zungen der verfchiedenen Dueckfilberbereitungen auf die 
Milch f. Th. III. ©. 544. Anm. und von dem Verhalten 
des Milchzuckers gegen diefelben Th. III. ©. 554. Anm *), 
Aus der wäßrigen Auflöfung einer big zur Trockne gebrach: 
ten Berfegung von zwölf Gran Duedfilberniederfchlag und 
‚ einem halben Duenechen Alaun fiel ſechs Gran gelbe Tur⸗ 
bith nieder; aber die weißlichte helle Auflöfung machte eins 

. gelegte Kupferbleche noch weiß. (Navier a. a.D. To. II. 
p. 91.) Ein halber Scrupel gemeiner Salmiak, mit zwölf 
Grau Queckſilberniederſchlag in zwey Unzen Waffer gekocht, 
gab mit Aufſteigung eines fluͤchtigalkaliſchen Geruchs eine 
weiße Aufloͤſung, welche helle blieb, ſalmiakartig, aber etwas 
rauh ſchmeckte, und von zerfloſſenem Gewaͤchslaugenſalze 
weiß gefaͤllt wurde. Bey wiederholtem Kochen derſelben 
über dem nnaufgeloͤſtgebliebenen Ruͤckſtande entſtand mir Hin⸗ 
cerlaſſung eines grauen Pulvers eine bernſteinfarbene Tinctur, 
welche durch Abrauchen zu wuͤrflichten, ſublimirungsfaͤhigen, 
wiederaufloͤslichen Kryſtallen anſchoß. (Navier a. a.O. To. 
Il. p. 94.) Ein Theil lebendiges mit zweyen Theilen Sal⸗ 
miak abgerichenes Dueckfilber flieg zum Theil beym Eublis 
. miren unzerſetzt, zum Theil in weißen Blumen auf, die zwar 
bey ihrer Auflöfung im Wafler, woraus gemeines Alkali eis 
nen meißen Queckſilberkalch fälle, fogleich einen weißen Nies 
derſchlag abfeisten, der fich aber durch Kochen mir Waffer 

‚ wieder auflöfen fieß. (p. 98. ſſ.) Mit noch mehrerm Queck⸗ 
filber zufainmengeriebener und fublimirter Salmiak laͤßt bey 

‚ feiner Aufiöfung mit Waſſer ein mildes weißes Pulver fallen, 
welches im Sublimiren außer einigen Queckſilbertheilchen 
auch ein wie Sedativſalz glänzendes blärterichted Salz ges 
wabrte, das fich in zwoͤlfmal 5 fchwerem Waffer mir einer 
außeror dentlich ſtarken Kälte auflöfete.(p. 104.) Vielleicht iſt 
dieſes Product nichts anders als eine Art vom Alembtorbfalse. 
Herrn Naviets Unterſuchungen zufolge iſt Molle es anı = 

— neri 
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jeihteften auflöfee. Sie hat aber deswegen mit dem Queck⸗ 
fiber dennoch nicht die nächfte Verwandtſchaſt, fondern 
ſcheint vielmehr unter allen mit ihm die am menigften inni⸗ 
ge Bereinigung einzugehen, fo wie Diefes aus folgenden Era 
fohrungen erhellen wird. 

Wenn man in die falpeterfaure Quedfilberauflöfung 
Vitriolſaͤure oder die Auflöfung von jedem Mittelfalze, wels 
che diefe Säure enthält, hineingießt, fo trüben fich die Feuch⸗ 
tigfeiten augenblicklich, und werm felbige warm find, fo ers 
zeugt ſich ein gelber Niederfchlag, welcher demjenigen, den 
man durch die Werbünnung der Verbindung der Vitriol⸗ 
fäure und bes Duedfilbers mit Waſſer erhält, d. i., dem 
mineralifchen Turbirh, in allen Stuͤcken gleicht. Diefer 
Erfolg kann nur in fo ferne entfiehen, als ſich die Vitriol⸗ 
fäure mit dem Queckſilber verbindet, welches fie von der 
Salpeter ſaͤure ſcheidet. | 

Da diefe Erfahrung fehr merflich und der mineralifche 
Turbith fehr leicht zu kennen ift, und da ſich derfelbe in ber 
falpeterfauren Quecffilberauflöfung niche nur durch die freye 
Bitrielfäure, fondern auch durch jede Art von vitriolfäures 
baltigen Salzen erzeugt, fo wird diefe Quecffilberauflöfung 
bey unzähligen chymifchen Unterfuchungen und Erfahruns 
gen, und vorzüglich bey der Unterfuchung der mineralifchen 

95 ſſer, 

neriſche Tinctur nichts anders als ein durch Salmiak auf⸗ 
loͤslichgemachtes Queckſilber. (p. 113.) Die Kryſtallen, die 
aus der Aufloͤſung von vier Unzen Queckſilber in ſechzehn Un⸗ 
zen eines ſehr ſtarken, hoͤchſt reinen, und durch ſieben ns 
zen von fluͤchtigem Alkali in eine Art von fluͤſſigem ſalpetrich⸗ 
sen Ammoniataljalz vermandelten Scheidewaſſers nach ge: 
fepebener Erhigung durch Abkühlen im Keller erhalten werden, 
geben, wenn man ein Pfund von ihnen in drey Pfund Ro⸗ 
ſenwaſſer auflöfet, nach Falks Berichte (f. deffen Abb. vom 
Queckſilber Leipz. 1777. 8. ©.90.) D. Wards weiße Tros 
pfen (D. Ward’s white drops). Nach Wallerius (a. a. 
D. 35. UI. Eap. XIV. $. 17.) ſcheint auch die vitriolifche 
Naphtha und dad Weindl etwas weniged vom Queckſilber 
eo oͤfteres Schuͤtteln ober Abreiben in-fich zu nehmen. 
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Waſſer, ein ſehr bequemes Prüfungsmittel für die Gegen, 
wart der Vitriolfäure. Sie wird auch hierzu flarf ges 
Braucht, und ift für die Vitriolfäure das, mas Die ſalpeter · 
ſaure Sitberauflöfung für bie Salzfäure iſt. Indeſſen iſt 
dieſelbe, ſo wie die meiſten Proben durch gegenwirkende 

Mittel, nicht ohne alle Ausnahme.. 
. Die Salıfäure, das Kochſalz unb- überhaupt alle Salze, 
welche diefe Säure enthalten, veranlaflen bey ihrer Vera 
miſchung mit, der falpeterfauren Quecffilberauflöfung eben, 
falls einen Niederſchlag, weil ſich bie Salsfäure an das 
Queckſilber verfegt, welches durch dieſe Säure alfo gleich⸗ 
falls von der Salpeterſaͤure getrennt wird. Diefer Mieder« 
ſchlag ift fehr weiß, und unter dem Namen des weißen Prö- 
cipitats befannt. Man hat von biefem Miederfcylage, wel⸗ 
eher nichts als eine Verbindung der Salzfäure und bes 
Queckſilbers iſt, zu merfen, daß er ‚bey dieſen Verſuchen 
blos deswegen als ein Niederſchlag erſcheint, weil er zu ſei⸗ 
ner Auflöfung eine fehr große Menge Waffer erfordert und 
in den Feuchrigfeiten zu wenig davon antrifft. Außerdem 
wuͤrde dieſes Queckſilberſalz aufgeloͤſt bleiben und unmerklich 
werden. Er unterſcheidet ſich hierinnen weſentlich von dem 
mineraliſchen Turbith, welcher von Natur im Waſſer voͤllig 
unaufloͤslich iſt. 
Die Urſache, warum dieſes Queckſilberſalz, welches 
man weißen Praͤcipitat nennt, weit weniger aufloͤslich im 
Waſſer ift als das falpetrichte Queckſilberſalz, iſt darinnen 
zu fichen, weil ſich die Salzſaͤure erftlich weit genauer mit 
dem Quecffilber vereiniget als bie Galpeterfäure, und weil 
fie zweytens eine fo große Verwandtſchaft mit biefer metal 
fifchen Materie hat, daß fie ſich mit ihm überfeger, wenn 
ſie felbige, fo wie in dem gegenwärtigen Verſuche, in zu⸗ 
reichender Menge antrifft. Denn wenn man dem weißen 
Präcipitate, dem ägenden Sublimate und überhaupt allen 
falzfauren Queckfilberbereitungen eine weit größere Menge 
yon ber frenen Salzfäure zufegt, womit fie, ohne übris 
gens eine innige Verbindung mit diefer überfegenden 
Ä Säure 
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Siure einzugehen, insgeſammt uͤberſetzt werben koͤnnen, fo 
werden ſelbige ber allgemeinen Regel nach, in einer um: 
deſio geringern Menge Waſſer auflöslich, je in einer größern 
Menge fie Diefe Säure bey ſich führen: | 
Wenn man demnad) den weißen Quedfilbernieberfchlag 
durch das Hinzugießen einer beträchtlichen Menge von 
Ealzfäure zu der falpeterfauren Quedfilberauflöfung berei« 
et, fo muß fich derfelbe, fo wie diefes auch wirklich nach 
Geoffeoy’s, Junkers, Potts und Monnets Erfahs 
rımgen erfolgt, wieber auflöfen. Da fich num bey diefem 
Berfuche das Queckſilber in einer Feuchtigkeit aufgelöfer be⸗ 
findet, melche die Salpeter» und die Salzfäure enthält, fo 
bat diefer Umftand einige Ehymiften bewogen zu glauben, 
Daß bas Quecffilber von dem Koͤnigswaſſer aufgelöfet erhale 
ten werden Fönnte. Indeſſen feheint dieſe Sache nichts we⸗ 
niger als geroiß zu feyn. Denn es ift ganz wohl möglich, 
daß das Queckſilber bios vermittelft der überflüffigen Salz⸗ 
fäure aufgelöfet bleibt, daß es im Grunde nur mit Diefer 
Eäure verbumden ift, und daß fich Die Salpeterfäure völlig 
bavon getrennt dabey aufhält, und zu der Aufldfung im ges 
ringften nichts beyträgt. Wenn übrigens die Salpeterſaͤu⸗ 
re und die Salzſaͤure mit ebendenfelben Queckſilbertheilchen 
beyde vereinigt werden Fönnten , fo fragt ſichs, warum ber 
weiße Präeipitat und der ägende Sublimat, welche alle bey⸗ 
de mit Beyhuͤlfe einer großen Menge von Salpeterfäure bes 
reitet werden, nur einzig und allein die Salzfäure bey fich 
führen? ° Man finder bey denfelben audy nicht die geringfte 
Spur von ber Salpeterfäure. 

Herr Port gedenft in feiner Abhandlung von dem Koch⸗ 
ſalze noch einer andern Erfahrung, welche nicht nur zu ers 
mweifen fcheint, daß das Quedfilber in dem Königswaffer 
auflöstich iſt, fondern daß ſich auch die Salpeterfäure diefer 
metalliſchen Materie mit Ausfchließung der Salzſaͤure be⸗ 
mächtigen fann. Potts Berfuch beſteht darinnen, daß er 
auf ägenden Sublimat Salpetergeiſt gießt, da fi) denn’ 
nach feiner Beobachtung Dämpfe von Salzgeiſte entbinden. 
u: Ein 
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Ein neuerer Schriftfteller zieht aus dieſer Erfahrung 
eine Schlußfolge gegen die Meynung, daß man der Sal 
fäure eine größere Berwandefchaft mit dem Quecffilber als 
der Salpeterfäure zufchreibt, und auch überhaupt wider dies 
jenigen gemeinfchaftlichen Werbindungstriebe der Körper, 
welche gewiſſen Gefegen zu folgen fcheinen, und die man : 
Verwandtfchaften zu nennen pflege. Allein ich glaube 
von der gegenwärtigen Erfahrung behaupten zur fönnen, daß 
fie nur dem erften Anfehen nach verführerifch ift, ben einer 
aufmerffamern Unterfuchung der Umftände hingegen ſich 
ganz anders verhält 

So viel ift gewiß, daß, wenn man auf äßenden Subli⸗ 
mat Salpetergeijt gießt, und vorzüglich wenn man die Vers 
miſchung ermärmet, fich die Erfcheinungen von einer Ges 
genwirfung ereignen, daß fid) zwar Dämpfe, aber feine 
reinen falzfauren , fondern Eönigsmafferartige Daͤmpfe ent⸗ 
binden, und daß ſich der ägende Sublimat gaͤnzlich in der 
Salpeterſaͤure auflöfet, wenn fie in genugfamer Menge zu⸗ 
gegen iſt. Es ift aber hierbey wohl zu merken, daß, da 
der aͤtzende Sublimat das Queckſilber in einer fehr beträcht» 
lichen Menge enthält, es gar nicht zu vermundern ift, daß 
die Salpeterfäure, welche auf diefe metalliſche Materie eine 
ftarfe auflöfende Kraft hat und felbige wahrſcheinlicher 
Weiſe durd) die Salzfäure nicht genugfam bedeckt antrifft, 
einen Theil ihrer Wirfung auf diefelbe äußert, Da nunaber 
auf der andern Seite die Salpeterfäure das Queckſilber in 
etwas bindet und die Vermifchung einen gewiſſen Grad von 
Hige leidet, fo ift es ganz wohl moͤglich, daß ſich eine ges 
wife Menge Salzfäure entbindet. Man fiehet aber leicht, 
daß die Urſache diefes Erfolges nicht ſowohl in der vorzüg« 
licheren Verwandtſchaft der Salpeterfäure mit dem Queckſil⸗ 
ber als vielmehr in ber vereinigten Wirfung der zwey ange⸗ 
führten Umftände liege. 

Diefes ift fo wahr, daß man, fobald als diefe zwey Ur⸗ 
fachen zu wirfen aufhören, (das heißt, fobald als man nad) - 
vollbrachter erſten Wirkung der Galpeterfäure die Wermi⸗ 
— ſchung 
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ſchung Falt werden läßt,) den ägenden Sublimat in der 
Salpeterfäuxe ſelbſt fehr geſchwind und in einer eben fo grofe 
fen Menge anſchießen ſieht, als er vor dem Verſuche bes _ 

mug. Herr Dame‘, welcher ſich die Mühe gegeben hat 
diefe Materie gründlich zu unterfuchen ‚ bat ſich durch viele 
richtige und entfcheidende Verſuche vergemwiffert, daß die 
Verbindungen der Salzfäure und des durch die 
Salpeter ſãure auf feine Weiſe zerſetzet werden, und Daß fiefogar 
indiefer Säure zu Kruftallen anſchießen, ohne den Geringfien 
Theil von felbiger bey ſich zu behalten. Man Eann hiers 
über in feiner erläuterten Erperimentalchymie den Abſchnitt 
won dem Queckſil en *). Diefe Erfahrung iſt nicht 
Die einzige, aus ber ſich felbft gegen die offenbarfien Vers 
wandtſchaſten Einmürfe machen ließen. Es ſcheint aber in 
einer vernünftigen Naturlehre nörhig zufenn, Daß man in 
dem Falle, wenn man neben vielen andern ſattſam beflätige 
ten Erfahrungen eine einzige widerfprechende Erfahrung ans 
trifft, diefe letztere mit der größeften Aufmerffamfeit und 
nach allen Umftänden unterfuche, ehe man diejenigen’ Fol⸗ 
gerungen daraus ziehet, welche fie zu beweifen ſcheint. Ich 
wende mich wieder zu dem weißen Queckſilberniederſchlage. 
Dieſe Verbindung von Salzfäure und Queckſilber fubs 
Umirt fi, wenn man fie in verföhloffenen Gefäßen dem 
Feuer ausfegt, zu einer falzartigen Maffe, welche Lemery 
für ein verfüßtes Quedfilber, andere Chymiſten für einen 
 ägenden Sublimat, und noch andre für einen weder milden 
noch ägenden, fondern ſolchen Sublimat halten, der zwi« 
fihen beyden das Mirtel Hält. So viel iſt gewiß, daB man 
mit diefem Niederſchlage entweder ägenden Sublimat oder 
verfüßtes Duecffilber, und fogar beydes auf einmal machen 
kann. Denn es ift hierbey nothwendig zu-merfen, daß, 
da fich die Salzfäure und das Queckſilber in vielen ſeht ver. 
fhhiedenen Verhältniffen mit einander vereinigen Fönnen, je 
nachdem fie fid) in einem verſchiedenen Zuftande "am 
2 ni 


0) Nach der deutſchen Ueberſetzung Th. IL. ©. 482. x. 
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haͤltniſſe antreffen, auch nach Beſchaffenhelt der Art und 
Weiſe, wie der weiße Queckſilberniederſchlag bereitet wor⸗ 
den iſt, bey ſelbigem ſehr betraͤchtliche Verſchiedenheiten 
vorkommen muͤſſen. Wenn man z. B. das Queckſilber 
„durch eine ſehr große Menge freye Salzſaͤure fäller, fo wird 


in 


dieſer Queckfilberniederfchlag eine weit größere Menge von 


“ Säure als:derjenige enthalten, weldyer mit fo wenig Saͤu⸗ 
- re, als nur moͤglich ift, bereitet wurde, Man darf ſich dem 


- 


nad) über die Werfchiedenheit der Mepnungen der Chymi⸗ 
ften, welche fie über die mehr oder weniger gende Beſchaſ⸗ 


fenheit des Queckfilberfublimates, weldyes aus dem blos 


weißen Miederfchlage erhalten wird Ageheget haben, ganz 


“ und gär nicht wundern, Ä 


‘ Mebrigens bat Herr Monnet in einer Abhandlung, 


welche man in den Schriften der ſchwediſchen Akademie der 


Wiſſenſchaften auf das Jahr 1770 findet, und welche in 


dem dritten Bande des phyſiſchen Journals des Herrn Abt 


— 


Bozier wieder abgedruckt worden iſt, alles dieſes ſehr gut 


erlaͤutert. Der Inhalt dieſer Abhandlung iſt, ſo wie ihn 


_- 


: Herr Monnet ſelbſt in feiner Schrift von der Auflöfung 


der Metalle anzeigt, folgender: _ 
„Wenn man die nicht völlig gefärtigte Duecfilberaufe 


‚„löfung mit einer fehr reichhaltigen Kochſalzaufloͤſung in. 


+ „großer Menge vermifcher, fo erhält man ein eben ſo aͤtzen⸗ 


„des Gemiſche als durd) das gewöhnliche Verfahren, wor⸗ 
„nach man ägenden Sublimat bereitet. Ich nehme 5. B. 
„eine Aufloͤſung von zwey Pſund Queckſilber, und vermiſche 


. „felbige mit einer Aufloͤſung von drey Pfund Kuͤchenſalz. 


Aus diefer Auflöfung ſchlaͤgt fich faft gar nidyts nieder, 
„Alles bleibe in der Feuchtigfeit aufgelöft. Es fchießt aber 


. „aud) ein guter Theil von Salz durdy das ruhige Hinftellen 


„zu Fleinen biegfamen bolchenförmigen Kryftallen an, dere 
„gleichen der gemöhliche ägende Sublimat bey feiner Kry⸗ 
»fallifirung bilder, — ine eben fo große Menge Queck⸗ 


ſilber nimme Herr Monnet, um felbiges. zu einem ber. 


» füßten Queckſilber zu färtigen und zu verwandeln.“ — 
| | Dieſe 
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©. Diefe und verfchiedene andere vom Herrn Momnet 
öngepigten Werfahrungsarten, nad) denen man aus Queck⸗ 
füberniederfchlägen und aus Galjfäure, nad) Befdyaffenheit 
des verfchiedenen Zuftandes und Verhältniffes diefer E ub: 
Ranzen, entweder ägenden Sublimat oder verfüßtes Queck. 
fiber macht, ftimmen völlig mit den ſchoͤnen Erfahrungen 
überein, durch welhe Herr Baume' in feiner Ehymie ba 
wiefen hat, daß es zwifchen dem äßenden und milden Queck- 
filberfublimate im Grunde feinen wahren mittlern Zuſtand 
Hlebt, und daß in den Gemengen, worinnen ſich nice fo 
viel Salsfäure befinder, daß ſich alles Queckſilber in eis 
nen genden Sublimat verwandeln fann, ein Theil verfüßtes 
Dueckfilber vorhanden ift, und daß man diefe zwey Gemiſche 
theils durch das Eublimiren, wo der aͤtzende Sublimat, 
als das flüchrigfte, zuerft aufſteigt, cheils aber noch beffer 
Durch das Abreiben und Wafchen mir YBaffer von einander 
ſcheiden fann, indem das Waffer allen ägenden Sublimat 
auflöfer, ohne faft das verſuͤßte Queckſilber zu berüßren, 
©. die Artifel verfüßres Dueckfilber und äsendet 
Sublimast. } | 
Es iſt bereits oben gezeigt worden, daß die Verbin⸗ 
Dungen des Duecffilbers mit den Säuren, fo wie alle me⸗ 
talliſche Auflöfungen, durdy die Erden und durch die ſowohl 
flüchrigenals feuerbeftändigen Alkalien zerſetzt werden fönnen, 
Es kann aber auch bey allen, und insbefondere bey dem aͤtzen⸗ 
den Sublimat, durch verfchiedene metalliſche Subftangen, 
3. 2. durd) das Zinn, den Spießglasfönig *) und das Kus 
pfer, dieſe Zerfegung gefchehen. Fu: 
" Wenn man den ägenden Sublimat mit dem Zinne ver⸗ 
miſcht und der Deftillation unterwirft, fo wird felböger zer 
fföret. Die Salzfäure begiebt ſich an das Zinn, reißt einen 
Theil deffelben beym Deftifliren mit ſich fort und geht mie 
felbigem in der Geftalt einer fauren Feuchtigkeit über, wel— 
che, weil dieſe Säure ſehr ſtark it, immerfort — 
| > | an 
*) Auf dem naſſen Wege kaun er Feine Zerfegung des 
Eublimatd bewirken. K. | 
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Man nennt bieſen Geiſt Libavs rauchende Feuchtig⸗ 
keit oder Libavs rauchenden Geiſt *). 

Herr Bucquet, welcher die Erſcheinungen und di⸗ 
Producte dieſer Operation ſorgfaͤltig unterſucht hat, bemerkt, 
daß man nach dem Deſtilliren in der Retorte drey verſchi 
dene Materien findet. Die erſte iſt eine Lage von einer wei 
grauen ſehr zuſammenziehend ſchmeckenden Subſtanz, wel⸗ 
che ſich in der Retorte bis zu einer gewiſſen Hoͤhe erhebt. 
Dieſe Materie iſt ein Ziunſalz; fie ziehet ziemlich merklich 
Feuchtigkeit aus der &uft an. Die zweyte Subftan; ift eine 
metallifche Maffe, ein ſehr ſchoͤn kryſtalliſirtes Amalgama 
aus Zinn und Queckſilber. Die dritte iſt lebendiges Queck⸗ 
füber,, welches mit einer ziemlich großen Menge von Zinne 
überfaben ift, Es ift folglic) noch) eine andere Art von Quick⸗ 
zinne oder von Zinnamalgama, worinnen aber das Queck⸗ 
fitber die Oberhand har. 

Die rauchende Feuchtigkeit ſcheint, Herrn Bucquet⸗ 
Unternehmung äufolge, in den Flaſchen, worinnen man ſel⸗ 
bige aufhebet, eine Art von Zerſetzung zu leiden. Es -fublie 
miret fich oben in die Flaſche eine weiße Materie, welche fie 
fo übergieht, "daß man bey Hinwegnehmung des Stöpfels 
das Gefäße durch diefen Ueberzug verfchloffen findet, und 
die Dämpfe, welche diefe Feuchtigkeit von fich giebt, mer« 
den, fo wie dieſelbe länger geftanden hat, immer dicker. Die 
Veraͤnderung ereignet fi) um defto geſchwinder, je öfterer. 
man den Stöpfel oͤffnet. 
Herr Bucquet ſetzt hinzu, daß die rauchende Feuch⸗ 
tigkeit durch das deſtillirte Waſſer nicht niedergeſchlagen 
wird. Dieſes kann ſich ſo verhalten, wenn dieſelbe alt iſt, 
wenn ſich aus derſelben viel gefetzet hat, und wenn man ſie 
nicht mit einer ſehr großen Menge von Waſſer verduͤnnet. 
Wenn ſie aber noch ſehr reichhaltig an Zinne iſt, und man 
nur einige Tropfen in eine ſehr große Menge, z. B. in eine 
. Pinte Waſſer troͤpfelt, ſo habe ich allezeit gefunden, daß fie das 
Waſſer in einiger Zeit etwas trübe (louche) macht und d weiße 


— 
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Sloden bilder. - - Diefer Erfolg und eine Menge anderer ihm 
ähnliche Erſcheinungen ermweifen es meines Erachieng its 
mer mehr und mehr, daß alle metallifchen. Satze ſich durch. 
das bloße Waſſer zerfegen laſſen. ro. Zn Ä 

Dos Spießglas und fein König zerſetzen den aͤtzenden 
Eublimat ebenfalls, wenn man fie mit felbigerh vermifche 
und deſtillirt. Der König bemächriget ſich der Salzfäure 
des üßenden Sublimats, und gebe bey der Deftillirumg in 
der Geſtalt einer dicken Feuchtigkeit uͤber, die ben dem Erkalten, 
gefteher, und unter dem TiamenSpiefigiasburter befanntißt, 

Wenn man fehr reine Kupferpfatten in die Auflöfung 
bes ägenben Sublimates eintaucht,. fo greift die Säure dies 
fes Salzes das Kupfer an, und das Queckſilber lege fich auf 
die Oberfläche dieſes Metalles in feinem metalliſchen Glan« 
ze an, fo wie dieſes fich allezeit bey den Merallen ereignet, 
wenn man eines durch das andere nieberfchlägt. :.- 

Da das wieder lebendiggemachte Queckſilber allejeit 

flüffig, und folglich im Stande ift fi) mit den metaflifchen: 
Materien, welche es berühret, zu vereinigen, fo amalgami⸗ 
ret es fich in dem gegnmwärtigen Verſuche mit der Oberflä« 
che des Kupfers und macht auf ſelbigem eine außerordentlich 
ſchoͤne, glänzende und weiße Verſuberung, welche diejenis 
gen, benen. diefe Wirfungen nicht bekannt find, in Erſtau⸗ 
nen fegen md fie bereben fann, daß: das Kupfer in Sil« 
ber verwandelt worben. Es iſt aber eine nöthige Bemer⸗ 
fung, daß man, wenn dieſer Verſuch glücflih'von Statten 
gehen fol, zu der Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimates Salz⸗ 
fäure oder Salmiak zuſetzen muß: Eben ſo qut geräth der 
Verſuch mit der fatpeterfauren Queck ſilberaufloͤſung, doch aber 
jeder zeit beſſer, wenn: fie einen Ueberſchuß von Saͤure ent⸗ 
haͤlt. Die Oberflaͤche des Kupfers, welches man in dieſe 
Feuchtigkeiten hineintaucht, verfülbert ſich in einem Augen⸗ 
blicke. Man muß daſſelbe ſogleich wieder herausnehmen, 
wenn man ſieht, daß es ſchoͤn weiß uͤberzogen iſt, es mit. 
reinem Waſſer abſpuͤlen und durch ein gelindes Reiben mit 
einer trockenen Leinwand abtrocknen. 
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Wenn man alſo ben ägenben Sublimat und alle bie 
uͤbrigen Verbindungen des Queckſilbers mit Säuren durch 
folche Zwiſchenmittel zerſetzet, welche Diefe Verbindungen 
zu trennen im Stande find, fo wird das Queckſilber en 
wie man es nennt, wieder lebendig gemacht, d.i., zu - 
lebendigen Queckfilber wiederbergeftellt; und wenn man dies 
fe Arbeiten in Deftillirgefäßen verrichtet, fo erhäft man fels 
biges durch einen aulegt gegebenen Grab der Wärme, bei) 
welchem das Aueckſilber aufiteigen Fann, in der gedachten 
Geſtalt. Iſt hingegen das Zerſetzungsmittel ein gemiſch⸗ 
ter Koͤrper, wie z. B. das Spießglas, worinnen ſich ein 
fotther Beſtandtheil befindet, der ſich mit dem Queckſilber 
vereinigen und fublimiren kann, ſo geht alsdenn das aus: 
der Zerfegung des -äßenden Sublimates enrftehenbe Queck⸗ 
filber,, . anftatt daB es wieder lebendig wird, in eine neue 
Verbindung, und fleige, wenn man fid) des Spießglafes 
bedient hat, wegen der mit dem Schwefel biefes minerali« 
ſchen Körpers eingegangenen Verbindung , in der Geftale‘ 
bes Zinnobers in die Höhe, 

Der Schwefel hat auf das Queckſilber viele Wirkung, 
Wenn man diefe zwey Subftangen mit einander zuſammen⸗ 
reibt, fo bemerft man, daß fi das Queckſi (ber leichtlich 
zertheilen laͤßt. Seine Fleinften Teilchen vertheilen fich une 
ter den. Schwefel, und hängen mit ipm zufammen, Die 
Vermiſchung nimmt eine mehr oder. weniger braume und 
fehroärzlichte Farbe an, welche ein gewiffes Kennzeichen von 
der großen Zertheilung des Quecffilbers if. Kurz, biefe 
ganze metallifche Materie verſchwindet völlig, meil-fie ihre 
laufende Geftalt verliert und fidy mit dem Schwefel: volle 
fommen vereiniget; Wenn nun der Schwefel auf diefe Art 
fo viel von dem Querffilber in fich genommen hat, als er 
hierbey annehmen kann, fo erhält diefes Gemenge wegen‘. 
feiner ſchwarzen Farbe den Namen minerslijcher Mohr 
oder Queckſilbermohr (Aechiops), oder desobne:Sener 
bereiteten Queckſilbermohts (Acthiops m — apy· 
zus ſ. fine igne —— 
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ben dleſe Verbindung kann man auch durch die 


Schuchang machen, wenn man naͤmlich die gehörige Men 

Queckſuber in ben geſchmolzenen — eintraͤgt. 
Die beyden Subſtanjen vereinigen ſich fodann faft eben fo 
wie durch das Zufammenreiben, und- geben ebenfalls ein 
warzliches Gemiſche, welches den Namen des ım Feuer 
beteiteten Mohres (Acthiops mineralis empyrus, £rhiops 








fait vor le ‚feu) führt. Auf dieje Art geht die Verbindung 
des —— und Queckſilbers weit geſchwinder von Stat⸗ 


ten, und. vielleicht iſt ſelbige auch etwas genauer. 
es, lange das Queckſilber mit dem Schwefel gedachter⸗ 
mahen nur durch das Zuſammenreiben aber durch das Zur 
nmenfchmelzen behandelt wird, fo find dieſe beyden Sub— 
fkanzen weder in einem ſolchen Grade noch in einem ſolchen 
Maaße mit einander verbunden, daß fie die vollfonmenite 
und genauefte Verbindung machen Fönnten, Man muß, 
wenn man diefe Verbindung, die man Zinnober nennt, 
bereiten will, feine Zuflucht zu dem Sublimiren nehmen, 
Henn man demnach Quedfilbermohr,, der in einem ſchick 
chen Werbältnifle und auf eine gehörige Weife verfertigee 
worden ift, dem Sublimiren unterwirft, fo entfteht Daraus 
eine dunke nabelförmigangefchoflene Maſſe, melche fich 
au oberſt Des Gefaͤßes anfegt, und der Fünftliche Zinnober 
iſi. Das Queckſilber und der Schwefel fteigen zugleic).auf, 
und vereinigen ſich fehr genau mie einander, | 
Auch die Natur macht diefe Verbindung des Schwe⸗ 
fels und Queckſilbers zu Zinnober, und. diefer Zinnober, 
welchen man, um ihn von dem vorigen zu unterfcheiden, 
natuͤrlichen ober gewachfenen nennt, ift das vererätg 
Queffilber, oder das wahre Duedfilberer;. 

Der Zuſammenhang des Quedfilbers und des Schwe⸗ 
fels in dem Zinnober ift fo ftarf, daß die bloße Wirfung 
des Feuers ohne die Verbrennung des Echwefels die Des 
ſandtheile Diefes Gemiſches nicht von einander trennen kann. 
Benn man aljo = e en a — 

er ausſetzt, ſo thut er doch nichts anders, als da 
Indem Feu etzt, ſo th m | sa 
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er ſich, fo wie er Anfangs mar; wieber ſublimiret "Man 


muß demnach zu der Zerfeßung des Zinnobers und Aus 
fcheidung des Queckſilbers irgend ein Zmwifchenmittel gebraue 
hen, welches mit dem Schroefel in einer nähern Verwandt 
fchaft als diefe meraflifche Materie fteht. Die Subftanzen, 
welthe bey diefer Zerfegung als Zwiſchenmittel gebrand) 
werden Pönnen, find die Kalcherden, die feuerbeftändigen 
Alkatien, das Eifen, das Kupfer, das Bley, das Silber 
sind der Spießglaskoͤnig. Wenn man demnad) mit einer 
von dieſen Materien Zinnober genau vermifchet und diefes 
Gemenge deſtilliret, fo entbindet fi) das Quedfilber und 
geht in laufender Geftalt über, und der Schwefel bleibe in 
der Retorte, mit dem angewendeten Zmwifchenmittel verbun« 
den, uiid, = | 
Das Queckſilber, welches man bey biefen Operationen 
erhält, wird ein aus dem Zinnober wiederlebendig. 
achtes Duechfilber genannt. Man fieht es mit 
echt als das reinfte an, und es ift dasjenige, welches man 
in der Chymie, in der Heilfunft und auch in den Künften 
er nehmen muß, wenn man fehr reines Queckſilber noͤ⸗ 
thig hat. — | 
Das Quedfilber, welches man durch die Zerfeßung bes 
Zinnobers erhält, iſt nicht allein ſehr rein, fondern man 


nimmt auch überbiefes wahr, daß man felbiges völlig in - 


eben ber Menge, role es in bem Zinnober war, aus ie 
gem erhält, wenn man bey der Operation nichts verloren 
gehen läßt. Diefes beweifet, daß die gedachte merallifche 
von Seiten des Schwefels Feine Veraͤnderung 
ibet. Ä 

Das Duedfitber, welches, fo mie im Eingange diefes 
Artikels gedacht worden ift, als ein geſchmolzenes Metall 
betrachtet werden muß, verhält ſich auch fo, wie alle im 
Fluſſe ftehende Metalle, gegen die erdichten und metallifchen 
Körper, Es kann mit den erdichten Subftanzen, ja fogar 
mit den metalliſchen Erden eben fo wenig als die übrigen 
Metalle in Verbindung treten; es verbinder ſich aber faft 
| mit 
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mit allen metallifchen Materien *) fehr gern, und zwar in: 
folgender Ordnung: mit Gold, Silber, Bley, Zinn, Rus 
pfer, Zink und Spießglaskönig **). Das Eifen finder ſich 
nicht in der. Zahl ber. Metalle, bie fich mit dem Quecfilber 
vereinigen laffen , weil man in der That bis jeßt fein einzi⸗ 
ges Mittel hat ausfindig machen Eönnen dieſe zwey metallis 
fchen Subftanzen zu vereinigen }). 

‚Die Verbindungen des Quedfilbers mit den Metallen 
führen den befondern Namen Amalgama ober Quick- 
breye. Sie werden zu verfhiedenen wichtigen Nutzungen 
gebraudht. Die Gold» und Silberamalgama dienen zum 
Dergolden und zum Derfilbern, und zur Ausziehung Dies 
fer zwey Metalle aus ihren Erzen. Das Silberamalgama 
wird zum Dianenbaum, das Zinnamalgama zur Spies 
gelbelegung, zu den Dueckfilberfugeln und zu der Be⸗ 
reitung von Libavs rauchender Feuchtigkeit ge» 
braucht ++). - Siehe alle diefe Worte, ingleichen die Arı 
sieel-Legiven und Amalgama, 

ut M 3 Allem 


©) ©. den Artikel Amalgama Th. J. S. 172. ff. - 
2026) ch Habe zwar bereits Th. J. ©. 177. Anm. *) eine 
Vererwandſchaftstafel des Queckſilbers vom Herrn Berg 
mann angefuͤhrt, muß aber noch einer andern gedenken, die 
vollſtaͤndiger, und aus deſſen Abhaudlung de attractionibus 
electivis entlehnt iſt. Zufolge derſelben vereiniget ſich das 
Queckſilber auf dem naſſen Wege mit der Salzſaure, Zus 
derfäure, Arſenikſaͤure, Eauerkleefalzfäure, bospborfäu« 
ve, Bitriolfänne, Beinfteinfäure, Eitronenfäure, Salpe⸗ 
terfäure, Blußfparbfäure, Eifiglfäure, Schwefelſaͤure — 
Boraxſaure oder Sebarivfalze und mit der Luftſaͤure; doch 
ift. die Ordaung der Effig:, Schwefel - und Borayfäure noch 
nicht ‚uverläff g beftimmt. (a. a.D. $. 50.) Die Ordnung 
der Metalle, womit ſich dieſes Metal auf dem trocknen Wege 
vereiniget,, ift ebem diefelbe, welche in gebachter Anmerkung 
angezeigt worden iſt. &. — 
+) &. jedoch Th. J. S. 175. Anm: *). Yon ber Verqui⸗ 
ung des Arfeniktönige |. Th. I. G. 242. Anm. *). &- 


+) Das Zinnamalgama braucht man aych zum M * 


BR. Du 
Allem Anſehen nach wirkt jebe fette und oͤlichte Materie 
aus dem Pflanzen · und Thierreiche auf das Queckſilber. 
enn man dieſe metalliſche Subſtanz mit irgend; einem 
Fette reibt, fo ereignet ſich hierbey etwas deni aͤhnliches 
was bey der Bereitung des Qieckſcibermohres — ———— 
Reiben Statt findet. Das Qieckſubber theilet ſich ME 
lic) Fleine Theilchen , vereiniger fich mit dem Fette 





ſchwindet, witd gänzlich getoͤdtet, und: die our Wa | 


nimmt eine ſchwaͤrzlichte und bieyifche' Farbe an.’ D 
Verbindung des Queckſilbers und des’ Fettes wird Queck. 
ſilberſalbe (Vnguentum merenriale, Onguent mercurieſ) 
genannt, und, wie man ſogleich mit mehrerm ſehen wird, 
in der Arzneykunſt ſehr ſtark gebraucht. a 
"Man muß das Quecffilber in’ der Queckſilberſalbe nicht 
bfos für fehr zart getheilt und unter die Theilchen des Fet⸗ 
tes gemifcht anfehen; es ift vielmehr fehr gewiß, daß es 
wenigſtens zwifchen-einem Theile des Queckſilbers und dem 
Fette Zufammenhang und Verbindung, und jwar in einem 
ſehr hohen Grade gebe. Denn diefes Fett der Queckſilber⸗ 
falbe wird ſehr geſchwind ranzicht, fo wie diefes — 
et ee on erien 


gold und Muftivfilber; f. dieſe Worte. Richard de Baus 
teſiert (Formul. med. .nofoc. milit. adapt. len, et Lipf. 
1763.p. 44.) hat-felbiges auch mit Wermurbconferve und 
ESpyrup ımter dem Namen Opiata: louialis zu eiher Lat⸗ 
werge wider. den Bandwurm gemacht. Ebendaffelbe: wird 
bey eleftrifchen Berfucheh gebraucht; jeboch zieht Higgins 
- in’einem Brief au Brocklesby (f. Rozier Journ. de phyf. 
c “Tom. XV’ p»372:) daß Jinkamalgama telbigem bierzu 
noch vor. Das Bleyamalgama vefordneten einige mic Trips 
pel und Roſenpommade vereiniget in einer Salbe, gegen die 
Kraͤtze und zur Erregung des Speichelfluffeg ; Ch: Juncker 
Conſp. Formak: Tab. XVL no. 10. p. 110.) ‚welches jes 
doch billig zu verwerfen iff. Von der Bereitung eined bes 
. ‚srüglichen Goldes aus dem durch Gruͤuſpan erhaltenen Kus 
pferamalgama (melched ‚Mercurius coagulatus genannt 
wird) f. Th. II. ©. 745. Anni. ***), und von der Anwen⸗ 
dung ded Rupferamalga 
Il, ©. 317. f. Anm. a? 


! 
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Materien widerfaͤhrt *), weiche irgend eine Berbindung eins 
gehen; und überdiefes wenn die Quecffilberfalbe eine ges 
wife Zeit lang geftanden har, fo kann man felbit durch die 
Echmelzung nicht alle das Queckſilber daraus feheiden, wel⸗ 
des darzu genommen worden ift; eine Thatſache, welche 
ser Baume —beſtaͤtiget hat **), 


Wenn man das Quedfülber ben Dämpfen bes geſchmol⸗ 
zenen Bleyes ausſetzt, oder ſolches in ſiedendes Leinoͤl wirft, 
ſo verliert es ſeine Fluͤſſigkeit, und nimmt ſo viel Feſtigkeit 
an, bag man einige kleine Geraͤthſchaften, z. B. Ringe und 
dergleichen, daraus verfertigen kann. Wiewohl nun ſolches, 
eigentlich zu reden, nur ein Anſchein von Bindung des 
Queckſilbers iſt, weil man es in dieſem Zuſtande nur in et« 
was erwärmen darf, um ihm feine ganze natürliche Fluͤſſig⸗ 
feit wieber mitzucheilen, fo erweifen diefe Werfuche dennoch, 
daß es in biefen Subftanzen irgend einen Grundftoff giebe 
(und diefer ift wahrſcheinlicher =, bas Brennbare), pr 

er 


*) Daber, daß bad Fett in der Queckſilberſalbe geſchwin⸗ 
der ranzicht wird, ift noch Fein Beweis zu nehmen, da 
es fich genau mit ihm vereinigt — oder daß eine w 
liche Aufloͤſung vorgegangen fey. Urſache, warum 
es ſo bald ranzicht wird, ſi Roy darınnen zu ſu⸗ 
ben, weil das Fett aus feiner Zufammenbäufung gelegt, 
und folglich dahin — * daß ſich jene Säure deſtd 
leichter entwickelt. Poͤrn 


“.) ©, deſſen Elemens de Pharmae. Paris 1762: pP. 675. 
A. Er führt daſelbſt auch an, daß, wenn man von der 
en, ingleichen von der alten Dueckfülberfalbe et⸗ 
was auf Löichpapier gefteichen, erſtere mir ficbeluch zuruͤck⸗ 
gelaffenen Queckſilberkuͤgelchen fich in das Papier ziebe, leg: 
sere hingegen durchaus Davon nicht# binterlaffe, indem man 
felbiE durch das Vergroͤßerungsglas Fein Queckſilber mehe 
feben koͤnne. Vielleicht iſt eben die Entwickelung der Fett⸗ 
ſaͤure eine Urſache der mehrern Bindung des Queckſilhens 
Man ſehe de Morveau a. a. D. > il, ©. 289, ff. mgl. 
Herm meigeie Anm. ©. 293. 
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cher ziemlich merkilch auf das Aueckſiber zu wirken im 
Stande iſt *). 

Da das Quecſi Iber den Gary der vollfommenen Me 
falle und eine beträchtliche Schwere hat, welche ſich der 
Schere des Goldes nähert, fo haben diejenigen, welche 
Gold zu machen oder die Metalle zu verbeffern gefucht has 
ben, zu allen Zeiten ſich fehr bemüher, das Duedfilber zu 
figiren oder zu'binden, d. i., felbigem feine Fluͤchtigkeit und 
Fluͤſſigkeit zu entziehen R indem fie ſich hernach die Hoffe 
nung mächten‘,' daß fie ihm vermittelft einer philofophifchen 
Tinctur die Farbe des Goldes geben fönnten. Die nurges 
Bachten betrügfichen Figirungen dürften anzuzeigen fcheinen, 
daß, wenn es irgend ein Mittel gäbe das Queckſilber mwirf« 
lich zu figiren, woran man jedoch billig Urfache hat zu zwei⸗ 
feln, diefes Mittel darinnen beftehen würde, daß man mit 
dem Queckſilber irgend einen Grundſtoff vereinigte, welcher 
felbigem mangelt, Indeſſen ftheinen doch auf der andern 
Seite alle Eigenfchaften des Dueckfilbers zu ermweifen ; daß 
ſolches blos wegen eines metallifchen Grundftoffes ſchmelz⸗ 
Bar und flüchtig fey, welcher in einem großen Weberfluffe 
mit felbigem vereiniget ift, und daß man felbiges alfo eher 
Burd) Hinwegnehmung als durdy Dinzufegung irgend eines 
Dinges würde müffen zu figiren fuchen **). Go viel ift 
übrigens bey alle dem gewiß, daß es nur durch eines von 
ae Mitteln, oder vieleicht durch bepde zugleich, gefchehen 
müßte. 

Das Quecffilber ift eine von denenjenigen metaflifchen 
Materien, deren. Kenntniß fuͤr uns nicht nur wegen ihres 
‚großen Nutzens ‚in. ber. Chymie und in den Kuͤnſſen, ſon⸗ 
dern auch wegen der maͤchtigen Huͤlfsmittel wichtig ift, wel« 
che die ae ‚ge Ba ring Krankheiten, die jes 
= dem 
7 *) 6. — To. I. p. 991. t Wale: 
- ins (a. a. O. Th. 11. 6a . XV. 6.38. no. 5.) gerierh diefe 
Heſtmachung des Due ers in Leinoͤle nie CK. 


)Was der Verfaſſer untet dieſer metalliſchen Subſtan 
verſtehen moͤge, laͤßt ſich nicht leicht einſehen. 
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dern andern Mittel widerſtehen, und vorzüglich gegen bie 
vererifchen Rranfheiten, daraus erhaͤlt. Im Grunde hat 
man nur erft jeit der Zeit, da fich diefe letztern Krankhei⸗ 
ten in Europa geäußert'haben, bie Heilfräfte des Queckſil⸗ 
bes fennen lernen. .: Die alten Aerzte machten feinen Ge 
brauch davon, und hielten es für eine Art von Gift. Diefes 
Borurtheil gründete fid) wahrſcheinlicher Weife auf einige 
Ungluͤcks faͤlle, welche durdy übel bereitetes oder zur Unzeit 
‚Quecffilber verurfacht worden waren, oder viel 
kicht auf das Öliederzittern und andere Krankheiten, welche, 
wie man fagt, bie Quecffilberarbeiter befallen *). Dem 
fey nun wie ihm wolle, fo find die arabifchen Aerzte Die er» 
ften, welche es gewagt haben, ſich bes Queckſilbers zu bedie⸗ 
wen. Sie brauchten es mit großem: Vortheile wider bie 
Kräße und wider andere Hautkrankheiten. 
As die venerifchen Krankheiten Europa heimzufuchen an« 
fiengen, fo befand fich bey ven Kriegsheere Carl VIII. Königs 
von Frankreich, welches Meapel belagerte, und bey welchen 
die geile Seuche damals ungemein heftig wuͤtete, ein Arzt, mit 
Namen Berengarius von Carpi**), welcher biefe Krank⸗ 
Heit durch) das Queckſilber zu heilen unternahm, weil fie ſich 
durch folche Pufteln auf der Haut, dergleichen bey den ſchlim⸗ 
men Arten von Kräge vorfommen, zu erfennen giebt, und 
weil ihm das Benfpiel der Araber Much machte. Sein 
Berfuch gelang. Gegen eben diefe Zeit wendeten auch vie 
Chymiſten oder Alchymiſten einen großen Theil ihrer Arbei« 
ten auf die Arzneykunſt an, und erfanden eine große Anzahl 
chymiſcher Heitmittel, davon * beſten noch bis —*— 
alter 


*) ©. Kamaysini de morb. artific, p. 486: fl. — 
lin allgem. Geſchichte der Gifte B. J. E 212. f. x. 


) Jacobus Berengarius, der auch Carpus oder Car⸗ 
penfis genannt wird, lebte in der erſten Hälfte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts als 2 der Arzney⸗ und Wundarz⸗ 
nepfunft zu Padua. Daß er der erſte geweſen ſey, welcher 
dag er Iber wider die geile Seuche einger — babe, bes 
richtet Sallopius de morb. Gallic, c, 76. 
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halten Gaben und mit gutem Erfolge gebraucht werben. 

WVorzuͤglich that fich der berüchtigte Daracelfus-in diefer 

Art hervor. Er behandelte vornehmlich bie: venerifchen 

‚Krankheiten mit einem erftaunenden Gluͤcke durch innerliche 

Mittel, die er in Pıflenform nehmen ließ. Wiewohl er nun 

feine Heilmittel nicht deutlich angegeben hat, fo hält man . 
doc) dafür, daß der Grund davon der mineralifdye Tur⸗ 

bu geweſen fen. :; Seitdem ift das Queckſilber in_einer 

Menge von verfehievenen Geftalten ungemein häufig ges 

braucht worden... - oo 2 ' 

Das rohe und flüffige Queckſilber bringt ben feinem in⸗ 
nerlichen Gebrauche in dem Körper Leine merfliche Wire 
kung hervor. Der Zuͤſammenhang feiner kleinſten gleich⸗ 
artigen Theile verhindert ſelbiges ſich ſo zu trennen, zu ver⸗ 
theilen oder aufzuloͤſen, als es noͤthig iſt, damit ſelbiges 
wirkte. Es thut alsdenn nichts weiter, als daß es den, Mas 
gen und die Därme beläftiget. Seine Schwere treibt fel« 
biges herab, und es gehet in eben dem Zuftande, in welchens 
— ſich vorher beſand, durch den Stuhlgang wieder aus dem 

oͤrper. 

Berſchiedene Aerzte Haben geglaubt, daß das als Maſſe 
verſchluckte Queckſilber in der Darmgicht nüglicy feyn koͤnn⸗ 
te, weil fie es für ein ſchickliches Mittel anfahen, die Därs 
‚me wieder in ihre natürliche Sage zu bringen, Allein dee 
Erfolg hat diefe Hoffnungen nicht beftätiger. Man hat ſo⸗ 
gar oſtmals gefunden, daß fich Die Zufälle diefer Krankheit 
Durch die Gegenwart des Queckſilbers vermehrt haben, weil 
es in den bereits fehr ſchmerzhaften und durch Krämpfe ges 
‚reisten Theilen convulfivifhe Bewegungen verurfachte. Es 
iſt alfo der Gebrauch des rohen Queckſilbers in dieſen Kranke 
heiten abgefommen "). Sue | 

A | Wenn 


) Mit öligen Mitteln verbunden hat dad Duectfüber bey 
übrigend gelunden Däarmen , die nur- mit zu vielem barten 
Unrathe angefülle waren, zuweilen hartnaͤckige Leibesver⸗ 
flopfungen gehoben. Sein Gebrauch iſt aber allemal je 

— ich, 
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Wenn aber das Queckſilber ſehr zart und fo zertheilet 
wird, daß fich feine Theilchen nicht wieder zu lebendigen 
Queffilber vereinigen’und wiederherftellen fönnen, fo bringe 
es, auf. was für. Art es auch ’getheile- und durdy welchen 
* in den Körper gebracht wird, ſehr offenbare, fehe 
merfliche und folche Wirkungen darinnen hervor, die man 
mit von einem der mächtigften -Arzneymittel erwarten 
Tann *). — | Ä 
Ein in dieſem Zuſtande in ben Körper gebrachtes Queck 
ſilber mache die Bewegung des Pulſes geſchwinder, zertheis 
Yet und reißt die zaͤhen Säfte mit ſich fort, vermehret übers 
banpt jede Abfonderung und Ausführung, jedoch nad) Bes 
fchaffenheit der Umflände eine mehr als die andere. Befin 
det es ſich in einem faljartigen Zuftande, oder kann ſich ſel. 
biges leicht in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, ſo bewirkt 
es, wenn man es in zureichender Menge innerlich in den 
Körper bringt, abführende Wirkungen durch Brechen oder 
Stühle. Bringt man es aber unmittelbar in den Körper 
und in die Wafler » und Blutgefäße, wie dieſes bey dem 
5 u | Einreiben 


| uch, io heftige Krampfungen, Entzündung und ein veraͤn⸗ 
—* mechaniſcher Zuſtand der Daͤrme vorhanden find, 
rner. 


.Unter die Mittel, worinnen das Queckſilber ſehr fein 
getheilt enthalten iſt, gehören z. B. die mit Brodteig bereis 
‚ teten Pillen des Barbaroſſa und Belloſte; ingleichen Herrn 
Plenks Queckſilbergummi (Mercurius gummofus), wel⸗ 
ches aus einem Theile Queckſilber und zwey Theilen arabi⸗ 
ſchem Gummi durch ein mit Waſſer bis zur Toͤdtung fort⸗ 
geſetztes Reiben erhalten, und mit mehrerm Waſſer zu 
Plenks Queckſilbertranke verduͤnnt, oder mit Schierlings⸗ 
extract und Suͤßholzpulver zu Pillen gemacht wird; ferner 
Saunders ähnliche Verbindung des Dureckfilderd mit Ho⸗ 
uig und Tragacanth; (ſ. Samml. auserl. Abb. fir practiſche 
Aerzte Th. III. S. 422.) das obengedachte alkaliſirte Duck, 
filber, und endlich das durch dag Abreiben mit einer gleichen 
Menge braunem Zucterfand und einigen Tropfen Wachol; 
deroͤl getoͤdtete Queckſilber, welches Mercurius ſaccharatua 
(Neuverd. Difp- Th. IL S. 615.) genannt wird. 4. 
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lung venerifcher. Kranfheiten befchäftigen, in ihren Mey⸗ 
nungen über, bie Bereitungen und. Anwendungsart bes 
Queckſilbers getheilet find. Es fcheint hieraus fo -viel zu 
folgen, daß man nad) Beſchaffenheit der befondern Um⸗ 
ftände dieſe oder jene Heilart anwenden muͤſſe. Da es:nd« 
thig ſeyn würde, ſich auf eine fehr meitläuftige Abhandlung 
über bie m. ber venerifchen Krankheiten einzulaffen, 
wenn man die Bewegungsgründe, aus welchen man nach 
Beſchaffenheit der Umftände den verfchiedenen. Queckſil⸗ 
berbereitungen einen Vorzug zugeftehen muß, auseinander» 
fegen wollte, fo werde ich bios die Wirfungen der gebraͤuch⸗ 
lichften Dueckfilberbereitungen hier anzeigen. — 

Das für ſich gefaͤllte oder verkalchte Queckſilber kann 
aus dem Grunde, weil es ſich in einem ſehr zart getheilten 
Zuftande befindet und zu feiner Wiederlebendigmachung eis 
ne viel größere Hiße erfordert, als es in dem Körper antrefe 
fen kann, bey feinem innerlihen Gebrauche alle die heilfa« 
men Wirfüngen ber andern guten Quecfilberbereitungen 
hervorbringen, ‚wenn felbiges von zweyen bis zu fünf oder 
fehs Granen, und zwar in ſchicklichen Zroifchenzeiten zu 
wiederholten Malen, gegeben wird, Es ift im Stande, in 
großer Menge in die zweyten Wege zu geben und die —* 

ri 
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aſchen Krankheiten zu hellen. Es führt fehr oft unterwaͤris 
ab, ober erregt Brechen; und dieſes iſt ohne Zweifel die Ur⸗ 
füßhe, warum es feinen fo ſtarken Speichelfluß erregen 


Da das Queckſilber in diefer Bereitung mit feinem falys 
artigen Stoffe verbunden iſt, fo fönnte es wunderbar fcheie 
nen, daß es abführende oder brechenmachende Kräfte befigt: 
Es iſt äber zu merken, daß biefe Bereitung ein fehr zart ges 
theiltes Queckſilber iſt; daß jeder Koͤrper, welcher ſich in ei⸗ 
nem Zuſtande befindet, und vielleicht das Queckſilber 
dor allen andern geneigt iſt, ſich durch faſt alle Aufloͤſungs⸗ 
mittel angreifen zu laſſen; daß es in den erſten Wegen vers 
ſchiedene, ſelbſt falzartige Bubftanzen antrifft, welche es auf⸗ 
idſen können; und daß es alsdenn nach Art einer jeden falz« 
artigen Queckſilberverbindung abführende oder brechenma« 
chende Kräfte hervorbringen muß. Diefe Eigenfchaften des 
für fidy verfalchten Queckſilbers erweiſen, daß man ſich deſ⸗ 
ſelben in vielen Fällen mit Nutzen bedienen würde; nichts⸗ 
deſtoweniger ift diefe Bereitung nicht fehr im Gebrauche; 
vielleicht deswegen, weil biefelbe zu theuer iſt. 

Die Verbindung des Queckſilbers mit einer folchen 
Menge Bitriolfäure, wodurch ein im Waſſer fehr auflöstis 
her Körper entſteht, ift fehr dgend, und aus biefem Grun⸗ 
de läßt man diefe Verbindung innerlic) nicht nehmen. 
Der inmerliche Gebrauch des mineralifhen Turbirhs 
verurfacht beynabe eben die Wirfungen, wenn er in gleis 
cher Menge genommen wird, wie der oben gebachte Queck⸗ 
ſilberkalch. Die Urfache davon ift auch ohne Zweifel die 
nämliche. Denn wenn an demfelbigen, fo wie die meiſten 
Chymiſten dafür gehalten haben, etwas Vitriolſaͤure häns 
gen bleibt , fo ift diefer geringe Antheil Säure wahrſchein⸗ 
ficher Weiſe im Stande, ihn fo wirkſam als eine ſalzartige 
Quecffilberbereitung zu machen ; wenn er hingegen vollkom⸗ 
men rein gefpült worden iſt und ſich feine Säure mehr dabep 
befindet, fo farın man ihn alsdenn mit dem für fich verfalch« 
ten Queckfilber vergleichen. Er wird auf eben die en * 

dieſes, 
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biefes, ſich in ben falzartigen Zuftanb 


zu verfeßengenei 
ſeyn, und fodann auf die * he * ern „Mebrig 
ft der mineralifche Turbith ſehr ftar sr t worben, und 
noch jetzt von einigen In m. bey sel Der Verten. 
rifchen Krankheiten haͤufig angewendeeee. 
Alle die Queckfilberniederfchläge, welche durch ein Alkali 
aus einer fauren Auflöfung gefället und hierauf gut abgefüße 
worden find, muͤſſen bey ihrem innerlichen Gebrauche das: 
Naͤmliche bewirken, was der Queckfilberfaih und der mi⸗ 
neralifche Turbich wirft, vorausgefeßt, daß ber letztere durch 
das Abjüßen mit Waſſer von aller Säure vollfommen ges 
reiniget'worden iſt. Auf biefe Art hat man eine große 
Menge von folchen Queckſilberbereitungen, welche faft alle 
einander gleich kommen. Indeſſen find felbige größtentheils 
nicht gebräuchlich, ohne bag man davon eine andere Urfache 
ausfindig machen fann, als vielleicht diefe, daß man auf 
ihre Natur und auf die Vortheile, die man durd) fie erhal⸗ 
ten ann, zu wenig Aufmerkſamkeit gehabt hat. | 
Die Auflöfung des Queckſilbers in der Salpeterfäure 
und der Queckfilberfalpeter werden mit. echte in die Anzahl 
ber Aegmittel geſetzt. Kinige Aerzte, und unter andern 
auch Lemery, behaupten, daß man felbige innerlicy neh⸗ 
men fönnte, wenn man 3. B. eine Unze von der Duedfil« 
berauflöfung mit vier und zwanzig Unzen Waffer oder Ger« 
ftentranf verdünnte, Diefe Bermifdyung giebt das fo ges 
nannte Queckſilberwaſſer. Lemery fage, daß man 
von felbigem eine halbe oder auch ganze Unze in einem Glaſe 
Goerftentran oder Fleifhbrühe nehmen Fönne, und daß es 
mit Hervorbringung des Speichelfluffes ein gelindes Bres 
chen bewirke. Allein Herr Baron hat in den Anmerfuns 
gen über diefen Schriftiteller mit Recht wegen der Gefahr 
eines folchen Arzneymittels dawider geeifert. Indeſſen has 
ben einige fehr berühmte Aerzte den Gebrauch des ägenden 
Sublimats zur Heilung der venerifchen Krankheiten einge» 
führe, und in gewiffen Fällen fogar guten Erfolg davon ge 
feben, ohnerachtet Diefe Queckfilberbereitung in Ruͤckſicht der 
| aͤtzenden 


Que = 191 


ikenden Kraft zuverlaſſg der rag — in 
der Salpeter ſaͤure nichts nachgiebt. 

Ein febe großer Nutzen aber, weichen * dieſer ſalpe⸗ 
terſauren Queckſilberaufloͤſung nicht abſprechen kann, bes 
ſteht darinnen, daß man damit eine Art von Pommade ober 
Ealbe macht, melche die Kräße auf eine bewundernsmwürs 
dige und gute Art heile. Diefe Pommade wird aus 
zwey Ungen Quecffülber bereitet, welche in einer hinlaͤngli⸗ 
dien Menge Salperergeift aufgelöfet, und hierauf durch 
das Reiben in einem Mörfel mit zwey Pfund Schweine 
ſchmeer vollfommen vermifche worden, Die Queckſilber⸗ 
auflöfung wirkt mächtig auf das Fett, mit welchen fie ſich 
verbinder, felbigem auch weit mehr Feftigfeit giebt, und ih⸗ 
rerſeits betraͤchtlich durch foldyes gemildert wird, Aus als 
len diefen entfteht eine gelbe Salbe, womit man die mit ber 
Rräße behafteten Derter beſtreicht. Die Kräße vergeht das 
von in fehr kurzer Zeit. Diefe Kraͤtzſalbe fchreibt fich aus 
dem Hotel de Dieu zu Paris her, wo man felbige bereiter, 
um fie den Genefenen zu geben, Sie heilen fid) hierdukdy 
ſehr geſchwind von der Kräße, welche alle, die fich in Dies 
fem Haufe aufhalten, befommen. Die Vorjchrift zu dies 
fer: Pommade ift in ber legten Ausgabe des Parifer Apo« 
theferbuches zu finden *). 

Der Er Quediilberniederfchlag wird innerlich nicht, 
wohl aber äußerlic) bey Beforgung der venerifchen Ge⸗ 
ſchwuͤre als ein austrodnendes, ſchorfmachendes, reinis 
gendes und vernarbendes Mittel gebraucht. Wenn er voll⸗ 
fommen von aller Säure befreyet und in corallinifches Ars 
canum verwandelt worden ift, fo kann man folchen in Fleie 
nen Gaben innerlich nehmen loffen. Er bringt eben diefels 
ben Wirfungen wie alle andre Queckſilberkalche hervor, wel⸗ 
he von aller Säure ganz fren find. 

Die Verbindungen des Queckſilbers mit der Salzfäure 
find alle getcachu. Diejenige, welche man bis jetzt, we⸗ 

nigſtens 

*) Es iſt dieſe Salbe das oben in der Anm. ©. 153. ge 

dachre Vnguentumeitriuum Mar 
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nigftens in Frankreich, am wenigſten brauchte, iſt bee 
ögende Sublimat. Die fhredlichen Zufälle und der 
unvermeidliche Tod, welchen diefe Bereitung bey ihrem in« 
nerlidyen Gebrauche verurſacht, ‚haben. zu aflen Zeiten 
Schrecken und Furcht davor erregt, und man: bediente ſich 
derfeiben nur äußerlich als eines austrocknenden Mittels, 
und zwar fogar: erft alsdenn, mern man felbige durch die 
Vermiſchung mit Kalchwaſſer vorher gemildert oder viel 
mehr zerfegt hatte. Allein feit etlichen Jahren hat der Here 
van Swieren, Boerhaave's Schüler, und erfter Leibarzt 
der Ralferinn : Königinn, den inuerlicyen Gebrauch bes ägen« 
den Sublimats zur Heilung der geilen Seuche eingeführt. 
Diefer große Arzt ließ von felbigem zwölf Gran in zwey 
Pfund Kornbranntwein auflöfen, und diefes Mittel Iöffel« 
weife mit reichlichen mildernden Tränken einnehmen ’*). . 
| | Eine 
*) S. deffen zwey Briefe an Hersa Joſeph Benvenuti 

in Comment, de reb. in fcient. nat. et med. geft. Vol. V. 
Lipf. 1756. 8. PR 710. fl. ingleichen deffen Comment. in 
Hermanni Boerhaavii aphorifin. To.V. p.548. fl. "Ueber 
dag Altertbum und die Güte diefes Heilmittels fehe man 
Medicus Samml. von Beobacht. aus der Arznepwiſſenſch. 
©. 416. ff. Statt ded Branntweins iſt es beffer, den Sub⸗ 
limat in Waffer, (Spielmann Difl. de hydrarg prieparat. 
eſfſect. Argent. 1761. $. 23.) und zwar nach Bert Poͤr⸗ 
ner in der Anmerkung zu dieſer Stelle in der Ueberſetzung 
der erſten Ausgabe auf zwey Unzen Sublimat fünf Unzen 
von irgend einem ſchlechten deſtillnten Waſſer, z. B. Kirſch⸗ 

oder Erdbeerwaſſer, aufzuloͤſen. Zugeſetzter Salmiak befoͤrdert 
die Aufloͤſlichkeit des Sublimats noch mehr. Nach der Zeit bat 
man auch angefangen, aus dein mit. Waſſer aufgelöften Subs 
limat mit zebenmal fo ſchwer Brodfrume die fo genannten gröfs 
fern Frankfurther oder Hoffmanniſchen Pillen (Pilulae ma- 
iores) (f. Jacobi in Samml. auserl, Abb. f. pr. Aerzte 3.1. Sr. 
3. S. 136. ff.) zu machen,die mir dswegen durchaus nicht gefals 
len, weil man ein fo wirkſames Mittel, wie der Sublimat iſt, obne 
Noth verkleiftert,und dabey Gefahr läuft es ganz unwirkſam zu 
machen, wenn diefePillen zu alt werden oder offenbar zu ſchaden, 
wenn dag fo tief verſteckte und nach und nach in größerer Menge 

in den Körper gebrachte Sublimat gelegentlich ficb auf einmal 


entwickelt. Don der geſchickten Verfegung des Queckſilber⸗ 
ſublimats 
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Eine fehr beträchtliche und auch mehr als zu fehr Hin 
laͤngiche Anzahl von Verfuchen, welche nicht nur durch 
den Herrn Baron van Swieten, fondern auch durch eine 
große Menge anderer Aerzte angeftellet worden find, haben 
es außer allen Zweifel gefegt, daß ber auf diefe Weife geges 
bene äßende Sublimat eines der mächtigften Arznepmittel 
wider Die Venusſeuche fen, und daß er gewiſſe eingewurs 
jelte venerifche Uebri, welche ſich durch alle die übrigen ges 
wöhnlichen Queckſilberbereitungen nicht heben ließen, heilen 
könne. Es ift auch überdieß befannt, daß der innerliche 
Gebrauch des äßenden Sublimats feit langer Zeit bey den 
Tartarn und Ruffen üblich) geweſen ift, welchen ihr ungebuns 
dener Umgang mit.allen Arten von Frauenzimmern in eia 
nem fort eine venerifche Krankheit über die andere zuzieht. 


Allein ohnerachtet diefer fo triftigen Bewegungsgruͤnde 
zu einem Vertrauen auf diefes Heilmirtel wird felbiges noch 
von vielen Aerzten gefuͤrchtet. Es glauben folche, daß 
der Gebrauch des äßenden Sublimates fidy nur für Die fale 
ten Sänder ſchicke, und daß derfelbe unter warmen oder 
gemäßigten Himmelsftrichen allezeit verdrüßliche Folgen 
nad) fich ziehe. Um fich auf ein fo fürchterliches Mittel zu 
verlaffen, ift es, ihrer Meynung nad), nicht hinlaͤnglich, 
daß man eine fehr große Anzahl vollkommener Heilungen, 
und zwar ohne allen anfcheinenden Schaden hat bewirken fer 
hen; fie fürchten fich vielmehr vor den Zerrüttungen, welche 
eine fo ägende Subſtanz, als diefe ift, in der Folge anrich⸗ 

ten 


ſublimats mit andern Mitteln und feiner glücklichen Anwens 
dung in venerifchen Krankheiten beliebe man befonderd D. 
Earl Wilbelm Noſens Schrift über die Behandlung des 
veneriſchen Uebels, Augsb. 1780. 8. ingleichen de Horne 
Examen des principales methodes d’ adminiftrer le mer- 
core pour la guerifou des maladies veneriennes, Paris 
1769. 8. nachzuleſen; ferner Bardane Recherch. pratig 
für les different. man. de traiter les malad, ven.Par. 1770° 


8. p. 101. fl. 
IV Theil, N 
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ten fann, wenn fie einmal in den Körper gebracht werden 
ift *). 

ſ Es ſind demnach die Meynungen uͤber den innerlichen 
Gebrauch des aͤtzenden Sublimates noch getheilt. Zeit und 
Erſahrung muͤſſen es uns lehren, was man von dieſem 
Heilmittel zu halten hat. So viel iſt vorjetzt gewiß, daß 
man bey dem Gebrauche eines Arzneymittels von ſolcher 
Wichtigkeit nicht klug, bedaͤchtig und vorſichtig genug ver⸗ 
fahren koͤnne; daß es fein ſolches Mittel ſey, deſſen ſich je— 
dermann bedienen kann, und daß es ſich mit ſelbigem eben 
ſo, wie mit allen denen verhalte, deren Wirkung maͤchtig 
und entſchieden iſt, als welche groͤßtentheils an und für ſich und 
bey einem unrechten Gebrauche Arten von Giften find, und 
nur in den Händen eines großen Arztes vortreffliche Arzneh⸗ 
mittel werden, 

Wegen des innerlihen Gebrauches des verfüßten 
Quechfilbers, welches gar nicht ägend ift, giebt es Feine 
Schwierigkeit. Es wird folches feir langer Zeit auf diefe 
Art angewendet. Obhnerachtet der großen Menge von Queck⸗ 
fiber, womit die Saljfäure in diefem zufammengefegten 
Körper überfeßt ift, behaͤlt ſelbiger dennoch etwas von einer 
merflic) falzartigen Befchaffenheit, und bringt, wenn man 
ihn von vier bis fünfzehn oder achtzehn Granen nehmen 
läßt, eine abführende Wirfung hervor, Man bedient ſich 
feiner bey der Behandlung der venerifchen Krankheiten, vors 
zügli wenn man will, daß das Queckfilber unterwärts 
abführen ſoll. Es ift aber nicht gewöhnlich, die vollfortmne 
geile Seuche durch diefes Arzneymittel einzig und allein zu 
behandeln. 

Die Auedfilberpanacee, welche, eigentlich zu reden, 


Feine andere merflicye falzartige Beſchaffenheit, als das 
äußer- 


*) Sach des Freyberrn von Störk (Ann. med.’IT. p. 
223.) Wahrnehmungen ſchadet der Gebrauch des akeıden 
Sublimats folchen Perionen, welche ſchwache Nerven baten, 
trocken buften, engbrüffig find, und Neigung zu Blurflüf: 
ten haben. &. 
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Außerlihe Anſehen hat, wirkt, wenn fie innerlich genom⸗ 
men wird, nicht anders als ein bloß feiner Fluͤſſigkeit bes 
raubtes Queckſilber, welches jedoch viel zu wenig getheife 
ift, als Daß eg in den erften Wegen eine falzartige Befchafs 
fenheit annehmen follte. Sie bringt auch gemeiniglich Feine 
Abführungen, fondern, wenn fie in binlänglicher Menge 
gegeben worden ift, vielmehr den Speichelfluß bervor, 
Man giebt diefes Mittel zu zehen bis vier und zwanzig und 
drenßig Gran, und wiederholet diefe Gabe in erforderlichen 
Falle, und mit gehörigen Zwifchenzeiten. Verſchiedene 
Aerzte heilen die Venusſeuche mit diefem einzigen Queckſil⸗ 
bermittel. 

Der weiße Aueckfilberniederfchlag ift, wie er auch im⸗ 
mer bereitet worden feyn mag, weit faljartiger als das ver⸗ 
füßte Queckſilber. Er verurfacht auch Brechen, und muß 
mit vieler Worficht und in fehr geringer Gabe gereicht wer« 
Den ; ift aber auch fehr wenig im Gebraud), 

Die Verbindungen des Queckſilbers mit dem Schwe⸗ 
fel, nämlich die Mohre und der Zinnober, bringen gemeis 
niglich Peine merflihe Wirfung hervor, wenn man fie in« 
nerlich, felbft in fehr großen Gaben, nehmen läßt. Aus die⸗ 
fem Grunde vermwerfen einige Aerzte diefe Queckfilberbereis 
tungen als unnüge und als völlig unmwirffam. Co viel iſt 
gewiß, daß das mit Schwefel vereinigte Queckfilber Feine 
falzartige Befchaffenheit hat, und fogar von verſchiedenen 
Auflöfungsmitteln ſich nicht angreifen läßt, weil es ohne 
Zweifel der Schwefel wider felbige fiher fell. Nichts 
deſto weniger bedient man fid) des Zinnobers bey der Hei⸗ 
fung der venerifchen Krankheiten, und in gemiffen Fällen 
mit gutem Erfolge; allein man pflegt ihn alsdenn durch die 
Verbrennung zu zerfegen. Man ftelle den Körper oder viele 
mehr einen Theil des Körpers von dem Kranfen den Queck⸗ 
füberbämpfen bloß, welche ſich während diefer Verbrennung 
entbinden. Dieſe Quecfilberdampfe ziehen fich in die 
Schweißloͤcher, veranlaffen den Speichelfluß, und heben 
die venerifchen Krankheiten. — nenne dieſes bie Heil⸗ 

2 art 
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art durch das Räuchern, Allein diefe Heilart ift ent⸗ 
weder wegen ihrer Unzulänglichfeie oder regen verfchiedener 
von der Natur des Zinnobers herruͤhrenden Unbequemlichkei⸗ 
ten mit Rechte verlaffen worden. 

Da felbige indeffen in gewiflen Fällen nüglich feyn fann, - 
und ben der Heilung der venerifchen Krankheiten Fein wirk⸗ 
lich gutes Heilmittel vernachläffiget werden darf, fo hat Herr 
Lalouette, Doctor der Arzneykunſt von der Parifer Facul⸗ 
tät, die Queckfilberräucherungen vollfommener zu machen 
gefucht; und nachdem er mehr als zwanzig Jahre mit eis 
nem fehr großen Eifer und mit vieler Einficht daran gear⸗ 
beitet hat, iſt er endlich dahin gelangt, verfchiedene Dueckfile 
» berbereitungen zu verfertigen, vermitteljt welcher man, zu⸗ 
folge der Beitätigung der aufgeffärteften Aerzte und Wund⸗ 
ärzte, die ftärfften venerifchen Krankheiten gruͤndlich und ohne 
Schaden heilen kann. 

Sein Verfahren, das Queckſilber zu diefer Nutzung 
zuzubereiten, beſteht darinnen, daß er vermittelſt des feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkali oder vermittelſt der Eiſenfeilſpaͤne den 
aͤtzenden Sublimat zur Haͤlfte wieder herſtellte, und ihn in 
einer beſondern Geraͤthſchaft von Gefaͤßen deſtillirte und ſub⸗ 
limirte, um Pulver von einem Queckſilber zu bekommen, 
weiches faft gänzlich wieder lebendig gemacht, und von der 
Bermifchung mit dem geringften Stäubchen jeder andern 
metallifhen Subſtanz vollfommen gereiniget war, 

Die Verfahrungsarten, wodurch diefer gelehrte Arzt 
dahin gefommen ift ‚ das Queckſilber auf den höchften Grad 
von Keinigfeit und in die zur Näucherung ſchickliche Bes 
ſchaffenheit zu bringen, find zu weitläuftig, als daß fie hier - 
einen Pla& finden Pönnten; und da hiervon Fein Umftand 
weggelaffen werden darf, fo müffen diejenigen, welche ſich 
felbige befannt zu machen wünfchen, dasjenige Werf nach⸗ 
ſchlagen, welches Herr Lalouette über diefen Gegenftand 
auf Befehl des Königes öffentlich befannt gemacht, und 
1776 zu Paris bey Merigoe dem ältern hat drucken 
laſſen. 

Die 
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Die Wirfungen , welche die Verbinbungen des Queck⸗ 
fübers mie den vegetabilifhen Säuren bervorbringen Fön 
nen, kennt man noch wenig. Man Eann fie nur nad) der 
nen beurtheilen, welche Keiſers Queckſilberpillen oder 
Sucerförner haben, deren Hauptbejtandrpeil das Queck⸗ 
filberefjigfals ift *). 

Die allgemein gebräuchlichfte endlich unter allen Queck⸗ 
filberbereitungen ift ohne Widerfpruch die fo genannte 
Queckſilberſalbe. Sie it obengedachtermaßen nichts an⸗ 
ders als das durch ein Abreiben mit Fette völlig geröbtete 
Quedfilber. Die einzige Art, wie man biefe Bereitung ans 
soenbet, ift die Einreibung in den Körper der Kranken, weis 
ce in ſchicklicher Menge und mit gehörigen Zmifchenzeiten 
fo lange fortgefeger wird, bis man dadurch fo viel Queckſil⸗ 
ber in den Körper gebracht hat, als zur Bewirkung einer 
vollfommenen Heilung erforbert wird, Man nennt dieſes 
die Heilart durch das Einreiben. 

Dieſe Heilart hat vor allen andern ben Vorzug bekom⸗ 

men. Sie hat den Beyfall der beiten Aerzte, und vorzüglich des 

gelehrten Aſtrucs erhalten, Die vornehmften Gründe dies 

fes Vorzuges find diefe, daß das auf foldye Art angewen⸗ 

dete Dueckfilber Feine ägende Kraft mehr hat, und dag man 

gemeiniglid) ohne Schaden fc =. davon in ben Körper brin« 
3 


gen 
*) Mie die Keiferifchen Buedfilberpillen oder Zuck 
koͤrner aus der eifiafauern Auflöfung des für fich verfat 
ten Dueckfilberd (melched aus einem ſehr reinen Dueckfilber 
‚bereitet wird, das man aus dem für fich felbft, das iſt, 
durch Reiben des Queckſilbers im Waffer, obne Schwefel bes 
reiteten Dueckfiibermobre wieder lebendig gemacht. batte 
mit Munna, oder ſtatt derfelben mie arabifwem Gummi, 
und fodann mir Zucker oder Mehle zubereieer werden, das - 
von belicbe man die vom Herrn Richard de Hautefierd 
(Recueil d’ obfervations de med. des höpitaux milit. 
To. il. Par. 1772.) befanntgemachte eigene Nachricht deg 
Herin Beifers nachzulefen, welche in den Sammlungen 
auserlef Abbandl.für prakt. Aerzte B.1. St. 3. ©. 152 ff. 


überjege zu finden iſt. L. 
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gen kann, als zur Heilung der allerfchlimmften Venusſeu⸗ 
che erforderlich if. 


Das durch Einreiben oder durch Raͤuchern bengebrachte 
Queckſilber bringt weder Brechen noch Abführungen hervor, . 
weil es nicht durch die Verdauungswege, fondern unmittele 
bar in die Inmphatifchen und “Blutgefäße in den Körper 
koͤmmt. Es läuft in felbigen herum, durchgehet fie alle, 
Bringt bis in die äußerften Falten, bringt, in hinlänglichee 
Menge gegeben , faft allezeit einen ftärfern oder ſchwaͤchern 
Speichelfluß hervor, vertreibet nach und nach die Zufälle 
und den Schaden der venerifchen Kranfheiten, und bezwingt 
das venerifche Gift endlid) ganz, 


Das iſt alles, was man von ben Wirkungen weiß, bie 
das Quecffüber hervorbringe. Die Natur des venerifchen 
Biftes und die eigentlihe Wirfungsart des Queckſilbers 
kennt man durchaus noch nicht. Da das Queckfilber ſich in 
eine Menge unendlich Fleiner und doch fehr ſchwerer Kügele 
hen trennen läßt, fo haben verſchiedene Aerzte geglaubt, daß 
dieſe Kügelchen auf eine mechanifche Art durch ihre Anzahl und 
durch ihre Schwere in die Iymphatifchen Säfte wirkten, von 
welchen fie glauben, baß fie durd) das Gift. verdicfet und 
zum Gerinnen gebracht, von dem Queckſilber aber verfeis 
nert, zertrennet und in ihren vorigen Zuftand wieder ver« 
fegt würden. Allein diefe Meynung, welche eine von den 

einbarjten ift, die man über diefen Gegenftand gehegt 
, ſcheint dennoch fehr von der Wahrheit entfernt zu 
eyn. Denn wenn ſich diefes fo verhielte, fo würde dar⸗ 


aus folgen, daß das Queckſilber die venerifchen Krankhei⸗ 


ten nur in fo ferne heilte, als es lebendig ift, und feine na« 
türliche Fluͤſſigkeit und Beweglichkeit haͤtte. Nun hat aber 
die Erfahrung auf eine unmwiderfprechliche Art gelebret, daß 
das Queckſulber, welches fich, fo wie 5. B. im äßenden Sub⸗ 
limate, in einem falzartigen Zuftande befindet, und folglich 
aller Eigenfchaften eines lebendigen Queckſilbers berauber ift, 
die Venusfeuche Fräftig und in einer weit geringern Gabe 

| beilet, 
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heilet, als wenn es durch Einreiben oder Näuchern in ben 
Körper gebracht worden it. Man fcheint bisher geglaube 
zu haben , Daß das Quedfilber in der Queckfilberfalbe nur 
jertheile und unter bie Theilchen des Fettes verbreitert und 
verfteckee fen, ohne daß es wirflich darinnen aufgelöfet und 
mit felbigem verbunden fey; und diefes hat ohne Zweifel die 
nur gedachte Meynung veranlaffet. Indeſſen ift es im Ges 
gentheil gemiß, daß ein guter Theil von dem in diefer Salbe 
enthaltenen Queckſilber ſich wirflid) darinnen in einer Art 
von aufgelöitem und innigft verbundenem Zuftande befindet, 
es mag nun mit der Säure oder mit der ganzen Subftanz 
bes Fettes vereiniget feyn. Hat man demnady nicht Urfas 
che daraus den Schluß zu machen, daß das Quedfilber die 
venerifchen Krankheiten nur in fo ferne heilen fann, in fo 
ferne e8 wirklich aufgelöfet und aller Eigenſchaften eines le⸗ 
bendigen Quecfilbers beraubt ift; daß nur der Antheil von 
Queckſilber, welcher auf diefe Art in der Queckfilberfalbe 
aufgelöfee ift, die Heilung bewirfer; daß der andere An⸗ 
theil des Queckſilbers, welcher in diefer Salbe in feiner na« 
tuͤrlichen Geftalt zurücfbleibt, (es enthält aber felbige fehe 
viel dergleichen,) in dem Körper ohne Mugen herumläuft, 
ohne eine heilfame Wirkung zu haben ; daß aus diefem Grunde 
die Queckſuberſalze in einer ungemein geringern Gabe als, 
die Queckfilberfalbe heilen, und daß, wenn endlid) der Are 
theil des Queckſilbers, welches in laufender Geftalt in den 
Körper gebracht worden ift, etwas zu der Heilung beyträgt, 
felbiges nur dadurch geſchiehet, weil die zärtefien Theile von. 
dieſem Queckſilber fich innerlich in dem Körper mit fettich« 
ten oder andern Subſtanzen vereinigen, welche fie in einen, 
verbundenen Zuftand verfeßen? 

Sollte man num, wenn alles biefes wahr ift,. fich niche 
bemühen irgend eine neue Quecfiiberverbindung zu fuchen, 
welche zu gleicher Zeit fehr aufloͤslich und doch von aller. 
Aetzbarkeit fren wäre? Ein dergleichen Mittel würde ges 
wiß hoͤchſt ſchaͤtzbar ſeyn. Denn ohnerachtet das Queckſil⸗ 


ber in der Queckſilberſalbe keine Aetzbarkeit hat, und ohner⸗ 
Na4 achtet 
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‚achtet die Heilart durch das Einreiben ohne Widerrede bie 
vortheilhaftefte und ficyerfte ift, fo ift fie doch nicht von aller 
Unbequemlichfeit frey. Sie veranlaffet oft einen gefährli- 
den und mit fehr verdrüßichen Zufällen begleiteten Speis 
chelfluß, und wenn man, um diefe Verdruͤßlichkeiten zu ver- 
meiden, nur Fleine Einreibungen vornimmt, und zwilchen 
jeder lange ausfeßt, fo entgehet man diefen Berdrüßlichfeis 
ten zwar wirflidy; allein die Heilung ift auch alsdenn nicht 
nur beſchwerlich langweilig, fondern fogar oft unvollkom⸗ 
men, oder weniger zuverläffig. 

Kann man fid) aber wohl ſchmeicheln, daß man eine 

olche Queckfilberbereitung , wie die vorermwähnte, werde fin« 

n Pönnen? Wenn man erwägt, daß das Queckſilber eis 
ner fait unendlicyen Anzahl von mancherley Proben unter« 
toorfen worden ift, daß viele, und fogar viele in der Chnmie fehr 
erfahrne Jeute felbiges auf tauferiderley verfchiedene Art bes 
arbeitet haben, und daß wir doch noch Feine untadelhafte 
Durcffilberbereitung- befigen, fo wird man an dem glücli« 
hen Ausgange einer folhen Unternehmung zu zweiſeln ger 
neigt fenn, Ueberlegt man aber hingegen die Natur und 
die Eigenfchaften des Queckſilbers, und erwägt, daß diefe 
befondere Subſtanz, fo wie aus diefem gegenwärtigen Ar⸗ 
tifel erhellet, vielleicht eine von benen iſt, welche Die größte 
Anzahl von Verbindungen einzugehen im Stande ift, kurz, 
daß fie ſich der Wirfung faft aller Auflöfungsmittel unter 
wirft, fo muß man noch nicht alle Hoffnung aufgeben, daß 
nicht follte eine folche Duecffilberbereitung erfunden werben 
Fönnen, weldye nicht nur alle die bis jegt befannten weit 
überträfe, fondern auch vielleicht fogar ohne alle Unbequeme 
lichkeit wirfte. 

Die venerifchen Kranfheiten find die einzigen nicht, 
welche das Queckſilber heile. Es ift bereits erinnert worden, 
dag man erft nach der Zeit, da man fchon feine Heilfräfte 
wider die bösartigften und ſchlimmſten Arten von Kraͤtze 
fannte, auch) feine Kräfte wider das Venusgift entdeckt hat. 
Es bewirket in der That weit gefchwinder und Fräftiger als 

jedes 
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jedes anbre Heilmittel nicht nur die Heilung ber verfchiedes 
nen Arsen Der Kräße, fondern auc) einer großen Anzahl an⸗ 
derer Hautfranfheiten, welche der Kräße mehr oder wenis 

ger gleichen und ſich auf verſchiedene Weiſe von einander 
TE 

Eine andere nicht weniger wichtige Heilfraft des Queck⸗ 
filbers iſt dieſe, daß es die Würmer und Inſecten von als 
ler Art toͤdtet, weldye den menfchlichen Körper innerlich 
oder aͤußerlich quälen. Man gebraud)t in diefen zweny legte 
gedachten Arten von Krankheiten insgefammet die nämlis 
den Duecffilberbereitungen , wie bey der Behandlung der 
venerifchen Kranfheiten. Der einzige Unterfcyied, welcher 
ſich hierbey finder, ift diefer, Daß man weder gegen die Kräs 
ge nod) gegen die Inſecten und Würmer eine fo große Mens 
ge Queckſilber zu geben braudyt, als gegen die venerifchen 
Uebel nörhig ift. 

Endlich feheinen verfchiedene in ben neueften Zeiten von 
geſchickten Aerzten gemachte Beobachtungen die Hoffnung 
zu veranlaffen, daß man mit Hülfe des Quecffilbers eine 
andere Art von Uebel, welches noch weit mehr als alle die 
bereits erwähnten zu fürchten, aber gluͤcklicher Weiſe aud) 
ungemein feitener ift, nämlich das Gift des tollen Hundes, 
werde überwältigen fönnen, Indeſſen ift diefe legtere Kraft 
Des Queckſilbers noch nicht völlig beftäriget, und muß erft 
durch eine hinlänglihe Anzahl von neuen Beobachtun—⸗ 
gen befräftiget werden, Diefes aber wird.eine gewiffe Zeit 
erfordern, indem gluͤcklicher Weife die Gelegenheiten folche 
Beobachtungen -zu machen nicht fehr oft vorkommen. 

Es würde fehr natürlich feyn, wenn die Aerzte durch 
ben erftaunend glüdlidyen Erfolg, mit welchem fie dureh das 
Queckſilber viele der hartnaͤckigſten Krankheiten geheilet haben, 
welche ohne Die Beyhuͤlfe diefer ſchaͤtzbaren Subftanz gleichſam 
unheilbar wären, bewogen würden zu verfuchen, ob man iſel⸗ 
biges nicht wider bie meiften andern Krankheiten, welche den 
gewöhnlichen Mitteln nicht weichen, vorzüglich aber wider 
diejenigen brauchen £önnte, die man, fo mie die venerifchen, 
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einer Verdickung der Lympha zuſchreibt. Es haben auch 
die Aerzte fehr oft verfucht, das Queckſilber wider die Krös 
pfe, feirrhöfen Gefchmülfte, Krebfe und a, d. Kranfheiten 
zu gebrauchen, aber davon wenig Mugen gehabt. Das 
Queckſilber hat gegen diefe Art von Kranfheiten beynahe, 
oder beffer zu reden, ganz und gar feine Kräfte. Man bat 
fogar Kranfheiten gefunden, dergleichen 5. B. der Schaar⸗ 
bock ift, deren Zufälle bey afler der Aehnlichkeit, welche fie 
mit den venerifchen haben, und die oft die Unterfcheidung 
berfelben fehr ſchwer macht, durch den Gebraud) des Queck⸗ 
filbers doch nicht vermindert, fondern vielmehr allezeit ver 
fhlimmert werben, Ä 


Nichtsdeſtoweniger darf man noch nicht alle Hoffnung 
‚aufgeben, daß ein fo großes Arzneymittel nicht aud) gegen 
andere Kranfbeiten in der Folge angewendet werden koͤnne. 
Mielleicht wird nichts weiter zu feiner beträchtlich ausgebreis 
tetern Nutzung als bie Erfindung einiger neuer Bereitungs⸗ 
arten deſſelben noͤthig feyn ; gefegt aber auch, daß ſein Gebrauch 
in den jetzigen Schranken bliebe, fo wird es dennoch alles 
zeit eines der ſchaͤtzbarſten Arzneymittel bleiben. Die Wichtig. 
feit des Gegenftandes ift die Urſache, warum man in dies 
fem Artifel geriffermaßen fo weitläuftig von den heilfamen 
Kräften des Queckſilbers und feiner vorzüglichften Berei⸗ 
tungen gehandelt bat *). 


Queckſilber der Weiſen. &. Mercurius philo- 


fophorum. 
Queckſilber, animirtes. S. Mercurius animatus. 
Queck⸗ 


*) Man wird ed mir boffentlich verzeihen, daß ich bier 
weder von der Wirfungsare überhaupt, noch von dem Nu— 
Gen des Queckſilbers in verſchiedenen Krankheiten inäbeſon- 
dre nichts beygefuͤgt habe. Ich that es mit Vorbedacht, 
weil es nicht geradezu in ein chymiſches Wörterbuch geboͤrt, 
und zu -weitläuftig geweſen ſeyn würde, davon gehörig zu 
handeln. & 


Due 203 


Queckſilber, verfüßted; milder Queckſilber⸗ 
fublimat. Mercurius dulcis; Aquila alba; Draco mi- 
tigatus. Mrrcure doux. Das verfüßte Queckſilber ift 
ägender Sublimat, welcher durch fernere Bearbeitungen 
mit fo viel Queckfilber, als fidy mit ihm verbinden läßt, ver« 
einige und dreymal hinter einander fublimirt worden ift *). 

Wenn man das verfüßte Queckſuber bereiten will, fo 
reibt man in einem gläfernen Mörfel ägenden Sublimar mit 
lebendigen Queckſilber zufammen, welches letztere man nad) 
und nad) und in dem Maaße, wie man es verfchwinden 
ſieht, fo lange hinzuträgt, bis man gewahr wird, daß der 
ägende Sublimat mit felbigem gefättiget ift und mehr das 
von nicht annehmen will. Man erfennet diefes daran, wenn 
das neu binzugetragene Queckſilber, afles Keibens ohner⸗ 
achtet, Dennoch in Kügelchensgeftalt zuruͤckbleibt. Mach 
Lemery kann ſich der ägende Sublimat nur ohngefähr mit 
drey Viertel Theilen feines Gewichts vom frifchen Queckſil⸗ 
ber verbinden, und Herr Baume' hat dieſe Bemerkung 
beſtaͤtiget **). Dieſer letztgedachte Ehymiſte ſchreibt noch 
vor, daB man dem Gemenge etwas Waſſer zuſetzen folle, 
Dieſes Waſſer verhindert auch wirklich, daß waͤhrend dem 

Reiben 
) Zumeilen erhält man ſchon bey ber erſten Sublimation 
einen guten milden Queckſilber ſublimat. Pörner. 
7) KYerr Bergmann (ſchwed. Abh. B. 34. ©. 189. und 
in Erelis neueft. Entd. Th. I. ©. 77.) ſiebt es für ziemlich 
gleichaultig an, ob man dag lebendige Ducctfilber in einer 
beftimmten oder in einer ſolchen Menge mit dem äßenden 
Eublimate zjufammenreibt, welche von diefem gänzlich ges 
tödter werden kann, menn nur das Reiben allezeit mit gleis 
ebem Fleiße angeftellt würde, haͤlt es aber doch für ficherer, 
mebr als drey Viertel von felbigem zu nehmen. Herr Pörs 
ner konnte zumeilen zwey Theile Queckſilber mit einem Tbeile 
Gublimat vereinigen, wie er bey diefer Stelle in der Ueber⸗ 
fegung der erften Ausgabe berichtet, und erinnert, Daß es biers 
bey auf die verfcbiedene Güte und Starke des Sublimats 
ankoͤmmt, fo daß es alfo am ficberften iſt, fo viel Dueckfils 
ber mit dem Sublimate zufammenzureiben, als derfelbe ans. 
nehmen Fann. &. | 
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Reiben fein fchädfiches Pulver auffteigen kann, und erleich⸗ 
tert überdiefes die Vermiſchung. Auch iſt ver Handgriff 
des Herrn Baume' fehr gut, die Mifhung der Materien 
Durch das Feinreiben auf dem Reibefteine vollends zu Stan. 
de zu bringen, weil das Gemenge nie vollfommen und ge 
nau genug gemad)t werden kann. 

So wie ſich das frifche Dueckfilber burdy das Reiben 
mit Dem äßenden Sublimate vereiniget, fo giebt es felbir 
gem eine ſchwarzgraue Farbe. Dieſe Farbe nimmt das 
Queckſilber allezeit an, wenn es, ohne feine metallifche Ger 
ftaft verloren zu haben, in fehr zarte Theilchen getrennee 
worden il, Man thut hierauf die gedachte graue Materie 
in eine oder mehrere kurzhalſichte Phiolen, oder noch beſſer 
in Arznengläfer, worein nur fo viel von felbiger eingetra⸗ 
gen werden darf, daß zwey Drittel dieſer Phiolen oder Glaͤ. 
fer leer bleiben, damit ein genugfamer Raum zur Subli⸗ 
mation vorhanden fey *), 

Diefe Gefäße nun fegt man in das Sanbbad eines Ka: 
pellenofens, und umgiebt fie äußerlich fo weit mit Sande, 
als die Gefäße innerlich mit diefer Materie angefüller 
find **), Man vermehret bas Feuer gradweife, bis man 
gewahr wird, daß das Eublimiren anfängt vor fic zu ge 
ben, In diefem Grade erhält man das Feuer, bis ſich * 

6 


*, Wenn man bey dem Zufammenreiben ſich eines waͤßri⸗ 
gen Zuſatzes bedient bat, fo muß man das Glas, worinnen 
man furlimire, ja nicht eber verftopfen, als bis alle Feuch⸗ 
gigfeie verdunſtet iff, und die wirkliche Sublimirung ihren 
Anfang nimmt. 


“*) Rorbe (gründl. Anleit. zur Chym. Leipj. 1750. 8. ©. 
240.) und Job Sriedr. Carrbeufer (Pharmacolog. p. 440.) 
feßen bie unbeichlagenen glafernen Sublimirgefäße bey diefer 
Dperation anfangs tief und faft bis an den Hals in Sand, 

um das lebendige Queckſilber, welches immer mit aufſteigt, 

aufzutreiben, und nehmen hierauf den Sand zwey bis drey 

- Duscifinger von bem Blafe weg, damit der milde Queckſil 

M ea einen seinen Ort befömmt, wo er fich anlegen 
ann. &. Ä 
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(es ſuhlimiret und in ber Höhe der Phiole angefeget hat *), 
das menige Feuerbeftändige und zum Sublimiren Untaug⸗ 
liche ausgenommen, welches auf dem Boden liegen bleibt **), 
Wenn die Gefäße erfalter find, fo zerſchlaͤgt man fie vor 
fiheig._ Man finder in felbigen das ſublimirte Queckſilber 
als eine weiße Maffe. Diefe weiße dichte Mafle fondert 
man von der nicht fo weißen und lockern Materie ab, weldye 
an dem Halje des Gefüßes fige »***). Man pilverr diefe 
weiße Maffe, die man bey der erftern Sublimirung erhale 
ten bat, aufs neue in einem gläfernen Mörfel, und fublie 
mirt fie auf die nämliche Art, wie vorher, zum zweyten⸗ 
und hierauf zum brittenmale, fo daß man felbige allezeit, 
wie das erftemal, von dem minder weißen ſcheidet; und 
Dann ift das verfüßte Dueckfilber völlig fertig. Es muß als 
denn eine roeiße, ungemein ſchwere und halbdurchſichtige Maſſe 
votſtellen, welche durch das Gefäß eine erhabene Oberfläche 

und die Glaͤtte des Glafes erhalten hat. 
Zu allen diefen Arbeiten muß man ja Feine andern als 
ſolche Mörfel gebrauchen, auf welche weder die Säure noch 
das 


*) Der Grab bed Feuerd, welcher zur Sublimirung des 
milden Queckſilbers erfordert wird, iſt geringer ald der für 
die Eublimirung ded aßenden Sublimatd. Zu heftiges 
Keuter macht erftered, wie Wilfon (Cours of Chym.) mels 
der, ſchwarz, und durch neue Gublimationen wird es oft 
nicht ohne zugeſetztes Kochſalz wieder weiß. ( S. Bergmann 
a. a O.) Vermuthlich ruͤhrt diefe Schwärze von dem durch 
jaͤblinges Feuern zu gleicher Zeit mit dem milden Sublimate 

“ aufgerriebenen rohen Dueckfilber her. 8. 


*0) Diefes ift nach Herrn Banme’ und Crells Bemerkung 
mehrentheils ein rother Eifenkalch. Herr Weigel (Unm. 26. 
zu Wallerias vhuf. Chym. Th. 11. Cap. X1V.) hingegen bes 
merfte, daß es oft auch ein wahrer Queckſilberkalch war, 
C. 


see), Dieſes iſt ein als graues oder gelbes Pulver erſchei⸗ 
nender atzender Sublimat, den man nicht wegzuwerfen 
braucht, weil er, mit mebrerm Queckſilber zuſammengerie⸗ 
u — milden Sublimat geben kann. (Bergmann a. 
9.0.) 
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das Queckſilber des aͤtzenden Sublimates Feine Wirfung 
haben. Die marmornen und metaflenen Mörfel laſſen ſich 
alfo darzu nicht brauchen, fondern die gläfernen find hierzu 
die beften. 

Ohnerachtet aber das rohe Queckſilber bey ſeinem Ab⸗ 
reiben mit dem aͤtzenden Sublimate ſich im Ueberfluſſe mit 
ſelbigem verbindet und gewiſſermaßen ſogar vereiniget, ſo 
iſt doch dieſe Vereinigung lange nicht ſo innig und genau, 
als ſie es ſeyn kann und zur voͤlligen Verſuͤßung des aͤtzen⸗ 
den Sublimates noͤthig iſt. Denn wenn man aͤtzenden 
Sublimat, der durch das bloße Abreiben ſo viel rohes Queck⸗ 
ſilber, als er voͤllig toͤdten kann, angenommen haͤtte, inner⸗ 
lich einnehmen laſſen wollte, fo wuͤrde derſelbe, dieſer groſ⸗ 
ſen Menge von Queckſilber ohngeachtet, doch noch ſehr heftige 
aͤtzende Wirkungen hervorbringen. Blos waͤhrend und ver⸗ 
möge bes Sublimirens kann fich das neue Queckſilber vol⸗ 
lendg ganz mit der Säure des äßenden Eublimates vereinis 
gen und felbigen folglich ganz verfüßen. Das äuferliche 
Merkmal von biefer genauen Berbindung ift die Veraͤnde⸗ 
rung der undurchfichtigen grauen Farbe, welche die Materie 
vor dem Gublimiren hatte, in die Durchfichrige weiße Farbe, 
Die fie nach dem Eublimiren zeigt. Diefes undurchfichtige 
Grau entfteht gedachtermafien daher, weil das Queckſilber, 
wegen feiner nod) nicht ſattſam genauen Vereinigung mit 
der Säure, noch feine metalliſche Geftalt befißt, und das 
durchfichtige, weiße und faljartige Anfehen ift das gewiſſe 
Kennzeichen der vollfommen erfolgten Vereinigung. 

Ein.» bis zweymal Sublimiren ift zur völligen Ver⸗ 
wandlung des äßenden Sublimates in verfüßtes Queckſilber 
noch nicht hinreichend. Die Erfahrung bat gelehret, daß 
darzu drey Gublimarionen nöthig find. - Mach diefen drey 
Sublimationen fann diefer Queckſilberſublimat innerlid) oh⸗ 
ne Gefahr genommen werden. Er iſt nicht mehr aͤtzend, 
und behält von feinen falzartiaen Eigenſchaften nur fo viel 
an ſich, als zur Hervorbringung einer abführenden Wir« 
fung, nötig ift, wenn er von vier oder fünf Öranen bis zu 

vierund⸗ 


Due 207 


vierund;wanzig ober auch wohl dreyßig Gran gegeben wird, 
MWiederholt man das Sublimiren des verfüßten Queckſil⸗ 
bers mehrere mal, 3. B. acht bis neunmal, vielleicht auch 
nicht einmal fo ofte, fo wird er fo gemäßigef, daß er feine 
obführende Wirfung mehr leiſtet. Man nennt ihn alsdenn 
Queckfiiberpanacee. ©. diefes Wort. 
Die Materie, welche ſich an den Hals der Phiole, vor. 
züglic) bey den erften Sublimationen anfegt, ift nichts anders 
ols eine noch unvollfommene Verbindung des rohen Qued. 
filbers mit dem äßenden Sublimate, und muß aus dieſem 
Grunde von der übrigen Maffe abgefondert werden. Wenn 
man mehr von dem rohen Queckſilber mit dem äßenden 
Sublimate zufammenreibt, als zu der Mifchung bes ver⸗ 
ſuͤßten Queckſilbers fommen kann, fo bleibt das überflüffige 
Queckſilber, welches zu ber Säure bes äßenden Gublimateg 
feinen Zutritt findet, in metollifcher Geftalt übrig, und 
giebt demnach dem verfüßten Quedfilber eine ſchwaͤtzlicht⸗ 
graue Farbe. Man fann ſich von diefem überflüffigen Queck⸗ 

fiber frey mad)en, wenn man nah Stable Vorſchlage 

und nach der Erinnerung des Herrn Baron in feinen An⸗ 

merfungen über Lemerys Chymie, die Sublimation in eis 

ner Ketorte veranftaltet, 

Was die auf dem Boden ber Phiole zuruͤckbleibende 
feuerbeftändige Materie anbetrifft, fo gehört fie zu dem 
Auecfilberfublimaten ganz und gar nicht. Sie ift blos eine 
erdichte Subftanz, welche von den Ealzen herrührt, die man 
bey der Bereitung des äßenden Sublimates brauchte, und 
welche der Eublimat mit ſich fortgeriffen hat. Denn über« 
haupt Fönnen die flüchtigen Körper, vorzüglich in einer fo 
ftarfen Hiße, als diejenige ift, welche zum Eublimiren noth« 
wendig erfordert wird, einen Theil von den fenerbeftändis 
gen Materien mit fi) in die Höhe nehmen, mit denen fie 
vermifcher find. Es ift hierzu auch Feine Vereinigung zwi 
ſchen dem fluͤchtigen und dem ſeuerbeſtaͤndigen Koͤrper noͤthig. 

Schon der mechaniſche Stoß bewirkt dieſes, welchen die 
Theile des fluͤchtigen Koͤrpers auf die Theile des arme | 
igen 
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digen machen und ihnen dadurch etwas von ihrer Bewegung 
und Richtung mittheilen. | 

Es folgt hieraus, daß die fehwerften flüchtigen Körper 
diefe Wirfung auf eine weit merflichere Art als die leichteften 
hervorbringen müffen ; und die Quedfilberfublimate, welche 
zuverläffig unter allen flüchtigen Körpern die ſchwerſten find, 
bringen die gedachte Wirkung in einem erftaunlichen Grade 
hervor. Es gefchieht zumeilen, daß ben der Bereitung des 
verfüßten Queckſilbers einige Stüden von den Phiolen mit 
derjenigen Materie vermengt bleiben, welche man aufs neue 
wieder fublimirt; und wenn man alsdenn beym Sublimis 
ren etwas ſtark feuert, fo ift es nichts feltenes, daß dieſe 
Stüfen Glas mit vem Quecfilberfublimate zugleich mit 
aufiteigen. Herr Baume' hat fehr oft fehr große Stuͤcken 
Glas in denen Stüden von Sublimaten gefunden, welche 
in den Fabriken im Großen bereiter worden waren, wo ges 
meiniglid mit weniger Sorgfalt und Aufmerffamfeit als 
bey den Operationen im Kleinen in den chymiſchen Labora⸗ 
torien gearbeitet wird. 

Das verfüßte Queckfilber nimme, nach Lemery's Bes 
merfung, bey dem Reiben eine etwas gefbliche Farbe an, 
Diefe Farbe entfteht Daher, weil das Queckſilber im Vers 
haͤltniß gegen die Säure in diefir Verbindung in fehr bes 
trächtlicher Menge zugegen if. Denn überhaupt nimme 
felbiges, wenn es fehr zart gecheilt und feines metallifchen 
Glanzes beraubt worden ift, fo wie man aus dem Benfpie- 
le: des für fich verfalchten Queckſilbers, des mineralifchen 
Turbiths und anderer dergleichen Duecffilberberitungen ers 
fieht, eine gelbe ‚Farbe an. Die drey Sublimationen, wel⸗ 
che man mit dem verfüßiten Quecffilber vornimmt, find zu 
feiner genauen Verbindung nothmwendig, und dennoch hat 
Herr Baume' bemerft, daß ſich der äßende Queckſilber⸗ 
ſublimat durch diefe wiederholten Sublimationen nicht volle 
fommen in verfühtes Quecffilber verwandeln laͤßt. Mach dies 
ſem geſchickten Chymiſten zerſetzet fi das verfüßte Queck⸗ 
ſilber zum Theil bey jeder Sublimation. Ein Theil Queck⸗ 

ſilber 
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fiber wird Verflüchtiger. Folgllch entſteht elwas Agender 
Eublimat, und zwar in eben dem Bergältniffe, in weichem 
fi) das Queckſilber verflüchtiger hat. — - Derr Baume 
veſichert, er babe fi) von diefer Wahrheit durch die Er« 
fahrung überzeugef und gefunden, daß ben der aus einer 
Ketorte angeftellten Sublimirung eines fehr. gut bereiteten 
verfüßten Duecffilbers, welches fein unverbundenes Queckſil⸗ 
derfügelchen enthielt, wechſelsweiſe in die Vorlage einige Queck⸗ 
füberfügelchen und fäuerliche Feuchtigkeit übergegangen’ fey, 
Trog alfo aller Cublimirungen, die man anjtelleri kann, 
it das verfüßte Queckſilber dennoch niemals vollfommen 
von ber Beymiſchung einiges ägenden Sublimates frey, 
welcher Reizungen, Efel u. f. m. bemirfen kann. Das befte 
Mittel, welches Herr Baume' har finden fönnen, das ver« 
fügte Queckſilber von aller Vermengung ‚mit äßendem Eubs 
limate frey zu machen, war diefes, daß er felbiges auf einem 
Keibefteine mit Waſſer feinrieb, und hierauf mir heißen 
Waſſer wohl abfpülte *). 
Wenn diefe Bemerkungen des Herrn Baume', fo wie 
man nicht zweifeln kann, gegründet find, fo ſieht man. wohl, 
wie wichtig es fey, daß man feinen von den Handgriffen 
verabfäume, welche er in feiner erläuterten Experimental- 


chymie Th. 11. ©, 477. ff. angezeiget hat **), | 
| Queck⸗ 


*) Dieſen Handgriff hat ſchon Zwelfer (Mantifl. Spa- 
gyr. Part.l, cap. 7.) empfohlen. Noch fbägbater aber ſcheint 
die vom Herrn Baume' vorgeſchlagene Abſuͤßung durch 
Waſſer zu ſeyn, worinnen auf jede Pinte zwey Quentchen 
Salmiak aufgeloͤſet worden iſt, weil dieſer die Aufloͤſung des 
aͤtzenden Sublimats ungemein befördert. &. 


**) Der verfüßte Queckſilberſublimat fiebt kryſtalliniſch, 
balbdurcbfichtig, weiß jedoch mehr oder weniger, befon: 
ders innerlich, aelblich auf. Der von den Chineſern bereis 
tete gleicht an Weiße, Glanz und außerlichem Anfeben Den 
Benzoeblumen. (Wialouin med. Chym. B. I. S. 173. 
f.) An der Sonne fol er, wie einige vorgeben, dunfler 
werden. An einem dunkeln Orte zerrieben Jeuchtet 
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Queckſilbererde. S. Mercurialerde. | 
| Queck⸗ 


er, verliert aber dieſe Kraft nach einigen Sublimationen. 
(Scheele bey Bergmann a. a. 2.) Er ift voͤllig unſchmack⸗ 
aft. Vermittelſt des Reibens und Kochens können zwep 
nzen Waffer doch nicht mehr von felbigem als einen Grau, 
oder, nach Herrn Bergmann, (Anm. zu Scheffer chem. 
Vorleſ. $. 110.) 153 Gran auflöfen. Der Veilchenſprup 
macht diefe Auflöfung grunblau, feuerbeftändiges Laugenfal 
trübe, flüchtiges ebenfalls, : fobann opalfarben, und erh 
nach vier und zwanzig Stunden feße fich etwas weniges 
daraus nieder. (Rouelle M&m. de Paris, 1754.).. Salmiaf 
befördert die Auflöfung deffelben in Waffer nur 3% wenig. 
( Baume' a. a. O. Th. 11. ©. 478. f.) Weingeiſt töfer ihn 
nicht auf, aber drey Theile Baumoͤl follen durch Kochen mit 
einem Theile deffelben eine pflafterartige Maſſe geben. (Wal⸗ 
lerius phyſ. Chem. Th. II. Cap. XIV. $. 16. no. 10. g. h:) 
Im Kalchwaſſer, Salmiakgeifte und Weinſteinoͤle wird er, 
fo wie ber weiße Dueckfilderniederfchlag, dunkler. (ergs» 
mann a. a. D.) Mit dem äßenden Queckſilber ſcheint 
ſich nie genau durch Sublimiren verbinden zıt koͤnnen. ( Bau⸗ 
me’ a.a.D. ©.475. f.) Er löfer fich auch durch Kochen in 
der Salzſaͤure nicht auf. (Alfteömer bey Bergmann Schwed. 
Abbandl. B. 34.) Mit diefer Säure gerieben und aufge: 
trieben, ja felbft mit einer gleichen Menge abgekniſtertem 
Kochialze und weiß gebranntem Bitriole dreymal nach ein» 
ander fublimirt, blieb er dennoch mild; aber mit gleichviel 
Kochſalz und doppelt fo viel ungebranntem Bitriole verfege 
und fublimirt, ward er volltommen äßend, weil die Feuch⸗ 
tigkeit die Zerlegung des Kochfalzed durch die Vitriolfaure 
befördert. (Scheffer a. a. O. 5 111.) Gold, an welches 
man ibn reibt, wird durch ihn nicht weiß gefärbt. (Berg⸗ 
— a. O.) Man braucht denſelben bloß in der Arz⸗ 
neykunſt. 

Herr Scheele bat in den Abhandl. der ſchwed. Akademie 
der Wiffenfcbaften auf das Jahr 1778. Vierteljahr I. no.g- 
‚ein Berfabren angegeben, auch auf dem naffen Wege ein 

verfüßtes Dueckfilber zu machen. Dan löfer ein halbes Pfund 
seines Queckſilber in eben jo viel Salpererfäure, m * mit 
| Apier 
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Queckſilbererze. Minerae Mereutii. Miner de 
Hrare. Man findet das Queckſilber zuweilen rein, le⸗ 
bendig und unvererzet, blos mit Erden und Eteinen vers 

. mit, wie z. B. in dem Queckſilbererze bey Montpellier, 
in Florenz, unb an einigen andern Orten *), ! 


Die größte Menge des Quecffilbers aber, welches bag 
Innte dex Erde in ſch ſchueßn iſt durch Schwefel vererjet, 
| 2 und 


Vapier bedeckten Kolben mit Bepbuͤlfe des Sandbades auf. 
Nach einigen Stunden vermehrt man daß Feuer, und rübre 
die Auflöfung fleißig nm. Diefes * man drey bis vier 
Stunden fort, und laͤßt ſodann die Aufloͤſung eine Viertel: 
ſtunde fang wirklich ſieden Hierauf wird die ſiedende Auf⸗ 
loͤſing nach und nach in eine aus ſechs bis acht Prund Wafı 
fer und fuͤnftehalb Unzen Kochſalz bereitete und in einem ges 
raͤumigen Zucferalafe enthaltene kochendheiße Feuchtigkeit un. 
ter beftändigem Umrübren gegoffen ; die nıederfallende weiße 
-Maffe aber nach abgegoffener beller Feuchtigkeit ımıt beugen 
Waſſer abgefüßt, und bey gelinder Wärme gerrockner. Herr 
Scheele behauptet, daß dieſes verfügte Duecffilber, welches 
wohlfciler und ficheret zu bereiten i u allen Stuͤcken mie 


e 


dem gervähnlichen uͤbereinkomme. 


”, 3:8, in Hydria, im Herzogthume Krain, |. Scopolt 
de hydr. Idrienfi, Ven. 1761. 8. Ferber Befchreibinm des 
Queckſilberbergwerks zu Idria, Berl. 1774. Muche Anleit. 
= min. Kenntniß des Ducckfilberß zu Hydria, Wien 1780. 

ie dem gediegenen Queckſilber finden ſich zuweilen anch 
andere Subſtanzen, nämlich Wißmuth, Silber, und viels 
leicht auch Bold vermifche, (Bergmann de min. docim, 
hum. $.6.) So fand 5. 3. Herr Steens in der fabldergis 
fen Grube in Schweden (Cronſtedt Mineral. $. 217.) und 
Herr Eollini zu Stabiberg in Zwepbruͤcken (f. Akt. Acad, 
Palat. To. I. und in Mineral. Beluſt. Tb. II. ©. 193. f.) 
dad Dueckfilber mit gediegenem Gilder, tınd zwar letzteres zus 
einer theils unförmlicden, theils blaͤttrichten Maſſe qmalga⸗ 
mirt. Das gediegene Queckſilber, welches theils in Gru⸗ 
ben ſelbſt fließend angetroffen, theils mancherley Schiefern 
und andrm Geſteine eingeſaxengt gefunden wird, iſt nicht 
immer in ſeiner Dberfläche ſilberglaͤnzend, fondern zuweilen 
auch gelblichgruͤn. (©. Collinj a. a. O.) A | 
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und folglich in Geſtalt des Zinnobers darinnen befindlich *). 
Herr Cronſtedt rebet von einem Queckſilbererze in grauen 
Kryftallen, und hält dafür, daß das Queckſilber hier mit 
‚Kupfer und Schwefel vereiniget fen *"*).. : . . 

Dian bemerft auch, daß das, Queckſilber, wenn es ver⸗ 
erzet erfcheint, allezeit durch Schwefel, und niemals durch 
Arſenik vererzet iſt. Das reichfte und fhönfle Queckſilber⸗ 
bergwerk, das man kennt, iſt das zu Almaden in Spa 


nien H⸗ 
Quieck⸗ 


*) Man findet den Bergzinnober theils locker, theils ver⸗ 
ſteinert, letztern in mancherley Geſtalten, und nach der Bey⸗ 
mmiſchung von mancherley Berg» und Gangarten, Eiſenkal⸗ 
be, Schwefel, Schwefelkies, Erdharz, Arſenik, ja ſogar, 

nach Herrn Monnet, (Nouv. Syſt. de Mineral. p. 392.) 

von Eiſen, Kobald, Arſenik, Silber und Schwefel, die zu 

gleicher Zeit mit dem Queckſilber verbunden find, in verfchies 
denen Farben. Man fehe außer den bereits in der vorigen 

Anmerkung angeführten Schriftftellern auch ‚Herrn Gme⸗ 

lins Diineralog. $. 579, — 584. Unter ben fchweflichten 

Queckſilberer zen if vorzuglich dag ſchwarze ober, graulichte, 

dergleichen Herr Monnet von unfern berühmten Berghaupt⸗ 

mann, Pabft von Obaim, erhielt, (f. a. a. D. ©. 391.) 

deßwegen merkwürdig, weil man es oft an.folchen Orten 
- findet, wo man es nicht erwartet hätte. C. % 


“er, Bon einer Kryftallengeftalt diefer Erze finde ich in 
Ceonftedes Mineral. $. 219. nichtd, Er fagt nur fo viel 
davon, daß es brüchig und im Bruche glagartig fey, im 
Feuer ſtark praßle, und. feinen Rupfergebalt nach Verrau⸗ 
bung des Dueckfilbers und Schwefeld durch feine gewoͤhn⸗ 
Jiche.rorpe, bey mehrerm Feuer aber grüne Farbe im Borar: 

glaſe zeige. Herr Monnet (a. a.D. ©. 391.) bar zwar 
an dem wirklichen Daſeyn dieſes Queckſilbererzes gezweifelt ; 
allein auch Herr Eollini bat felbiges in feiner Beſchreibung 
der pfälz» und zweybtuͤckiſchen Queckſilbererze $. 43. und 51. 
(f. Din. Beluft. Th. III. ©. 194. 198.) beſtaͤtiget. £. 

rt) Noch ift des neuerlich bekanntgewordenen Erzeg hier zu . 
gedenken, worinnen das Queckſilber mit der Vitrſol⸗ und 
Salzſaͤure zugleich verbunden ift. Es finder ſich in den Mo; 

2 ſchellands 


“ 


nur 213 


Quecefiibererze, deren Bearbeitung in 
Großen. S. Erze, deren Bearbeitung. | 
Queckſilbererze, deren Brobiren. Docimafia 


minerarum hydrargyri. Efai de mines de Mercure. Man 
fann die Queckſilbererze entweder auf dem trocenen oder 
auf den naffen Wege probiren. Auf dem trocfenen Wege 
geihieht es, regen der Flüchtigfeit des Queckſilbers, durch 
das Deftälliren. Es ift möglich, daffelbe unterwärts zu des 
filliren, fo wie man bey der Ausfcheidung des Spießgla« 
fs aus feinen Geſteinen verfähre. (S. Cramer Metall. 
Th. I. Proc. 64. Anm. 4. ©. 165. f.) Weil aber gern 
leicht hier bey etwas von dem Queckſilber verloren geht, (Gel⸗ 
lert Probirk. S. 154.) fo wählt man lieber hierzu die Des 
fillirung aus der Retorte. Man füllet naͤmlich eine gläferne 
Retorte mit verfleinertem Queckſilbererze, 5. B. mit 10 bis 
30 Probircentnern, oder auch wohl mit 25 gemeinen $o« 
then davon an, welches man, wenn es nicht vielleicht mit ei« 
ner hinlänglichen Menge einer faldyartigen Bergart verfegt 
worden ift, und vornehmlich wenn es Schwefel enthält, 
mit einer gleidyen Menge unverrofteter Eifenfeile, Laugen⸗ 
ſalz oder Kalch vermifcht hat, als welche Subſtanzen fid) 
befanntermaßen lieber mit dem Schwefel als das Queckſil⸗ 
ber verbinden. Das Eingetragene darf nur die Hälfte oder 
zwey Drittel von dem Bauche der Retorte anfüllen. Man 
ſtellt dieſe Retorte in eine Sandfapelle, fo daß jie faft den 
Boden berührt, ganz mit Sand bedeckt ift, und in Ruͤck⸗ 

| O3 fight 


ſchell andsberger Gruben im Zwepbruͤckiſchen. Herr Peter 
Woulfe (f. Phil, Tranf, Vol. LXVI. To. II. oder deſſen 
Verſuche über Die innre Mifchung einiger Mineralien, Leipz. 
1778- 8. ©. 22.) bat e8 unter dem Namen Aornguedfilber 
befchrieben; andere (z. B. Bmelin a. a. D. $. 578.) nennen 
es gediegenen Sublimar. Es befteht aus mebrern zarten, 
ſehr Elcinen und ordentlich würflichten Kryitallen, welche 
ſelten ſchwarz oder gelb, fondern gemeiniglich weiß find, eis 
er —— Spiegelglanz haben, und ſich im Waſſer auf: 

loͤſen. 
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ſicht ihres Halfes fehr abfehüffig liege: Den Hals ber Res 
forte ftecft man entweder in ein mit faltem Waſſer bis zue 
Haͤtfte angefülltes offenes Gefäß ohngefähr einen Zoll tief, 
ober in eine mit Waffer angefüllte Pleine Vorlage, fo daß 
er das Waffer nur eben berührt, wobey die Fuge nur mit 
Dapier vermacht zu werden brauche, Man giebt fodann 
ein gradmweife veritärftes Feuer, bis endlich die Kapelle 
mäßig gluͤet. Mit diefem Grade des Feuers hält man noch 
eine Stunde, und zwar fo an, baß man bie legte halbe Stun⸗ 
de oben auf den Sand noch gliiende Kohlen legt. Das im 
Halſe haͤngende Queckſilber klopft und kehrt man ſodann 
nach erkalteten Gefaͤßen ins Waſſer, trocknet ſelbiges und 
wiegt es, um den Gehalt der Erze genau ausrechnen zu koͤn⸗ 
nen. Will man ein geſchweſeltes Queckſilber blos auf Zin⸗ 
nober probiren, ſo reibt man es klein, trocknet es gelinde, 
und ſublimirt ſodann ohne Zuſatz in einem engen glaͤſernen, 
tief in Sand geſtellten, oberwaͤrts leicht vermachten, nur 
auf ein Drittel angefuͤllten Kolben bey geſchwindem Feuer 
den Zinnober, welchen es enthaͤlt. 

Bey dieſen Proben bleiben die dem Queckſilbererze bey⸗ 
gemiſchten Erden, Geſteine und femerbeftändigen metalli⸗ 
ſchen Subſtanzen auf dem Boden der Gefaͤße liegen. 

Auf dem naſſen Wege hat Herr Bergmann (de min. 
doc. humid. G. 6.) die Queckſilberproben am beſten geleh⸗ 
ret. Das gediegene Queckſilber loͤſet er in der Salpeterſaͤure 
auf, da denn das etwa beygemiſcht geweſene Gold unauf⸗ 
geloͤſet liegen bleibt, der Wismurh durch zugefegres Waffer 
Daraus niedergefchlagen, das Silber aber dadurch von dem 
Queckſilber getrennt werden fann, daß man beyde Metalle 
zugleich mit Kochfalz fällt, und das auflöslichere mit Salze 
fäure vereinigte Quedfilber von dem Horufilber durd) das 
Waſſer ſcheidet. | 

Das mit Schwefel zu Zinnober vererzte Queckſilber 
laͤßt fich ſchwerlicher auf dem naffen Wege zerlegen, da wer 
ber die gerwöhnlichen drey Mineralfäuren noch das aͤtzende 
feuerbeftändige Alkali eine Trennung des En ‚und 
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Quedfitbers beroirfen Fönnen. Indeſſen ift es. dem Herrn 
Ritter Bergmann dennoch gelungen, den Zinnober (der, 
wenn er mit vieler Bergart vermifcht ift, von felbiger cheils 
dur Waſchen, sheils durch die Auflöfung derfelben in eis 
ner von den brey mineralifhen Säuren befrenet werben 
muß), ſowohl durdy die vermittelft bes Zufages von „, 


nichts anbers als eine vermittelft der Ealpeterfäure bephlo- 
gifticirte Salzfäure ift, (k Ih. H.©. 701. Anm. *) und 
TH. Ul. S. 228. Anm. **)) in feine Beſtandtheile zu zer⸗ 
legen. Er ließ nämlich einen Theil des Zinnobers mit acht 
heilen von einem biefer beyden Auflöfungsmittel eine 
Stunde lang gehörig fieben, und fand, daß ſich das Queck⸗ 
filber alsdann auflöfete, und aus feiner Auflöiung, nad) der 
vermittelft bes Durchfeihens von dem im Seihepapier zus 
rücfbleibenden Schwefel gemachten Trennung, durch Zinf 
wiederum fällen ließ; fo daß alfo die von Herrn Vogel 
(Inftitt. chem. $. 738.) mit Unrecht bezmeifelte Zerlegung 
des Zinnobers durch Königsmwaffer, welche unfer verdienft. 
voller jegiger Profeffor der Chymie zu $eipzig, Here Anton 
Rüdiger, (ſyſtem. Anleit. zur allgem. Chym. Leipz. 1756. 
8. ©, 510.) zuerſt entdecket hat, durch Herrn Berg. 
manns Erfahrung auf das zuverlaͤſſigſte beſtaͤtiget wird. 
Das mit Birriol- und Sakfäure zugleich vererzte Queck ⸗ 
filber rieb Woulfe mit zwey Dritteln eines reinen feuerbe- 
ftändigen Alfafi ab, machte mit Waſſer einen Teig daraus, 
den er trocfnete, pülverte, ſtark erhigte, wiederum pülverte, und 
wit Waffer durch Digeriren abfüßte, da er denn, nad) ges 
machter Sättigung der noch alkaliſchen Salzaufloͤſung mis 
Effigfäure, Eindickung derfelben bis zur Trockne und Aus 
wafchung der entitandenen Blättererde durd) Weingeift, 
aus der noch übrigen Aufsſung durch Antchießen] Kochſalz 
und vitriolifirten WBeinftein erhielt. Kerr Sergmann em⸗ 
pfiehlt, die ſe Erzart durch und Digeriren in —* 
4 r 
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ſaͤure aufzulöfen und bie DVitrioffäure daraus ‚durch ben 
fehwererdichten Salpeter niederzufchlagen , und den’gefällten 
Schwerfpath, welcher die Witriolfäure in fich enthält, zu 
trocknen und zu wiegen; und da nad) Herrn Bergmanns 
Bellimmungen: in einem Centner ber vitriolfirten Schweres 
erde oder des Schwerfpathes fich funfzehn Theile Vitriol⸗ 
fäure befinden, und vierundvierzig Theile Quecfilbervitriol 
eben fo viel davon enthalten, ſo kann man hieraus durch 
Rechnen die Menge des bier. befindlich geweſenen Queckſil⸗ 
bervitriols genau beftimmen, und durch Abziehen: der. here 
ausgefommenen Zahl auch die Menge des in dem Erze vor⸗ 
bandenen falzfäurehaltigen Queckſilbers erfennen, von tele 
chem noch erſt zu unterfuchen iſt, ob es mehr. mit. dem mil. 
den als mit dem äßenden Duecfilberfublimate:übereinfom« 
me, in fo ferne man deffen metallifchen Gehalt genau anges 
ben follte, - 2, 


PS, Queckſilberkalch. S. in dem Artikel Nieder⸗ 


das Wort für ſich niedergeſchlagenes Queck⸗ 
ilber. 


Queckſilberkugeln. Globuli mercuriales. Boule- 
de Mercune. Die Queckſilberkugeln find eine Vermiſchung 
von Quedfilber und Zinn von einer folhen Feftigkeit, daß 
fie fid) formen läßt und ihre Geftale behält. 

Man läßt das Zinn fdymelzen, ſetzt das Queckſilber zu, 
und gießt alles in eine hohle und runde Form aus, 

: Man bedient fid) diefer Kugeln, das Waffer, womit 
man fie kochen läßt, zu reinigen, und führt fie deshalben auf 
Reifen bey ſich *). Artikel der erften Ausgabe. 


- Quedfilbermohr; mineralifcher Mohr. As- 
thiops mineralis ſ. mercurialis. Zihiops mineral, Der 
| | minera⸗ 


*) Man kocht fie deswegen in dem Waſſer, um das Waf: 
fer von den Inſecten zu reinigen, die von dem Queckſilber 
getödter werden ſollen. Im Grunde aber tödter die Siede⸗ 
bie die Fnfecten, wie Baume' (erl. Experimentalch. Th. LI. 
©. 559. f.) mit Recht bemerket hat. £. 
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mineralifche ober. Queckfilbermohr iſt eine Verbindung des 
Qurdibers mit einer ziemlidy großen Menge Echwefel, 
Die Farbe diefes Gemifches ift fchwarz, und aus diefer Ur⸗ 
fade hat man es Mohr genannt *), 

Man bereitet den mineralifchen Mohr entweber durch, 
die Schmelzung (Aethiops mineralis empyros f. calide 
paratus), oder durch das bloße Reiben und ohne Schmel« 
jung (Aethiops mineralis apyros f. frigide paratus), 

Wenn man ihn durch die Echmelzung bereiten will, 
fo laͤßt man in einem unverglafurten irdenen Gefäße Schwe⸗ 
fel fhmelzen, und trägt, fobald derfelbe fließt, eben fo viel 
dem Gewichte nach von einem fehr reinen Quedfilber hin⸗ 
zu, nimme das Gefäß vom Feuer hinweg und rührt bas 
Gemenge fo lange mit einem Spatel, bis es erfaltet und 
geitanden ift. Es bleibt alsdenn eine ſchwarze and zerreibs 
lie Maffe übrig, welche man feinreibt und fieber, und 
diefe ift der Queckſilbermohr **). 

95 Bin 


*, Man bat von diefem fehmeflichten Queckſilbermohre 
Beifers fo genannten Durch ſich felbft gemachten Mohr 
wohl zu unterfcheiden, der nichts anders als dasjenige 
ſchwarze Pulver iſt, welches ficb aus dem eine lange Zeit 
bindurch mit Queckfilber gericbenen Waffer von ſelbſt nie 
derzuichlagen pflegt, und, von einem bis zu acht Öranen ins 
nerlich genommen, abführende Kraͤfte außen fol. (©. 
Samml. auserlef. Abhandl. für prakt. Aerzte, B. 1. St. 3. 
©. 154) & 


») Sr der Beftimmung des Verbaltniffes ded Schwefel 
und Duectfilberd bey der Bereitung des Queckſilbermohres 
im Feuer find die chymiſchen Schriftſteller nicht einig. Mans 
che nebmen gegen drey Theile Schwefel drey bis vier Theile 
Queckſilber; (Hareis Traft. de morb. acut. infant. Lond. 
1689. 8.) andere fchreiben zwey (Schulze Prælectt. ad 
difp. Boruff. Brandenb, p. 14.) bis drey, (Scheffer chem. 
Borlef. $. 274. a. 2.) noch andere, vorzüglich wenn der 
Mobr zur Bereitung ded Zinnoberd beftimme iſt, fieben 
Theile Quect ſilber (Weigel chem, min. Beob. Th. 1. G. 26. 
Zagen Apothekerlunſt $, 550.) gegen einen Theil Schwefel 

vor- 
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Will man felbigen aber ohne Feuer bereiten, fo reibee 
man in einem gläfernen oder marmornen Mörfel zwey Theis 
fe reines Queckſilber mit dreyen Theilen Schwefelblumen fo 
lange, bis das Queckſilber voͤllig getoͤdtet worden iſt und 
verſchwindet ). 

| Das 


vor. Das Gefäße, worinnen man arbeitet, muß deswe⸗ 
gen unverglafurt ſeyn, damit der Mohr wicht durch bleyis 

ſche Theile verunreiniget werde, wie man benn auch, da ders 

ſelbe zu mebicinifchen Abfichten bereitet wird, Urſache hat, 
ein von allem Bleye und fremden Metallen reines Dueckfilber 

zu gebrauchen. Das von einigen empfohlene Eintragen des 
angewärmten Queckſilbers durch Leinwand oder famifcbes 
Leder in Geſtalt eines metallifchen Regens ift Fein hoͤchſtnoͤ⸗ 
thiger Handgriff. (Baume' erläut. Erperimentaldh. Th. IL 
©. 509.) Nach dem Eintragen deffetben muß man bag Ges 
faße nicht fogleich vom Feuer wegnehmen, fondern es big 
zur völligen Verbindung ded Schwefeld und Quecſilbers 
über einem mäßigen zur Schmelzung des Schwefeld gerade 
zureichenden Feuer fteben laffen. (Ebenderfelbe a. a. D.) 

. Man befördert die Verbindung der gedachten Subſtanzen 

durch ein fleißiged Umruͤhren mit einem eifernen Spatel, 
wodurch man auch das Anbacken des Mohred an das irdene 
Gefäße verhindert. Zum Anbrennen muß man ed, wegen 
des Verluſtes au Dueckfilber nie kommen laffen, (Saume? 
a. a. O. ©. 510.) fondern diefed entweder durch die Aus- 
giegung der Maffe, (Scheffer a. a. D.) oder noch beffer, 
Durch die Zudeckung des vom Feuer binweggenommenen Ge. 
faͤßes mit einem gerade darauf paffenden Deckel verhüten ; 
und falls der Mohr noch nicht ſchwarz genug ausfallen follte, 
felbigen nach der Erfaltung nochmals über gelinded Feuer 
bringen. Die vom Feuer hinmeggenommene Maffe ruͤhrt 
man, wenn fie nicht brennt, noch immer fort, bis fie ans 
fängt ſteif, trocken und pulvericht gu werden, und enblich 
jerreibe und fiebe man fi, &. 


*) Scheffer (a. a. D.) fchreibt zu der Bereitung bes kalt 
bereiteten Dueckfilbermohres genen drey Theile Dueckäl: 
ber einen Theil Schwefel, und Baume' (a. a. D. ©. 508.) 
gegen einen Theil Queckſilber drey Therle Schwefel vor. Eis 
nige, wie 5. B. der Herr von Wafferberg, ratben, gegen eis 
nen Theil Queckſilber zwey Theile, (Inftitt. — — 
e L 
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Das Queckſilber und der Schwefel vereinigen fich ins⸗ 


gemein gern mit einander, Ihre Theilchen dürfen nur nes 
ben einander zu ſtehen fommen, fo gehen fie einen merkli⸗ 
hen 


Sekt. I. $. 1122.) die würtemberger Aerzte zwey Drittel, 
(f. Phasmacop. Wirtemberg. To. UI. p. 3.) Wallerius 
(phyf. Chem. Th. IL. Cap. XIV. $. a1.) die londner 
Aerzte aber (f. Neues verbeffertes Difp. Th. II. ©. 616.) 
gleich viel dem Gewichte nach vom Schwefel zu nehmen. 

Außer Den zwey gedachten Arten den mineralifcben Mohr 
ju machen , giebt es noch mehrere... Herr Scheffer (a. a. 
D.)Iehre ihn z. B. fo bereiten, daß man vier Theile Dueck: 
filyer in einen offenen und behutfam in einem Windofen er» 
bigten Kolben thut, und nach und nach, bis zur jedesmaligen 
erwarteren Bereinigung ded Eingetragenen, einen Theil: 
Scwefel binzuträgt. Beyde Subſtanzen verbinden ſich mit 
ſtatkem Sieden, jedoch ohne den bey anderer Anſtalt erfol⸗ 
genden heftigen Knall, zu einer ſchwarzen Mafle; jedoch 
wird Der Kolben fo heiß, daß er anfängt zu ſchmelzen, und 
hinunter zu fließen ; auch fleige einiger Schwefel auf. 

Ludolf (Einf. zur Chymie, S. 230.) laßt einen Theil 
Queck ſilber mit zweyen Theilen einer aus Schwefel und viers 
mal mehr Kalch durch Loͤſchen, Kochen und Durchfeiben er» 
baltenen Kalchfcbwefelleberlauge unter beftändigem Umrübs 
ren bis zur erfolgten völligen Tödtung des Queckſilbers Fo: 
en, ımd raucht fodann die ſchwarze Lauge bis zur Trocfne 
ab, da denn auch eine Are von Mohre übrig bleibe, dem 
Mallerius (phyſ. Chem. Eh. 1I. Cap. XIV. 9.21. Anm. 3.) 
den Namen des Durch Kochen mit Kalch oder Ralchle: 
ber bereiteten mineralifchen Mohres beylegt. Hierher 
gehört auch der mit Schwefelleber bereitete ſchwarze Queck⸗ 
filberniederfchlag ded Herrn Jacobi; (f. Th. III. S. 627. 
Anm. **)) ingleichen der von mir Tb. III. G. 624. in der 
Anmerkung erwähnte Queckſilbermohr, den der weiße Nies 
derfchlag durch Kochen mit der Schmefelleber giebt. 

Serner kann man auch durch das Abreiben des Dueckfils 
berö mit gleich viel oder doppelt mehr Spießglasſchwefel, 
oder mimeralifchem Kermes, oder mit doppelt fo viel Spieß» 
glafe einen mehr oder weniger wirkſamen fo genannten 
Spiefglasmobr (Aethiops antimonialis), und mit einer 
gleichen Menge Dperment einen O®permentmobr (Aethiops 
- auripigmentalis) erhalten. EUREN —— 
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chen Grab von Zuſammenhang mit einander ein, ber jeboch 
nicht ſo ſtark ift, als er es wirflich werden fan. 

Die ſchwarze oder dunkle Farbe des Mohres ift eben⸗ 
biefelbe, welche das Dueckfilber allezeit annimmt, wenn es 
fehr fein getheilt und mit irgend etwas Brennbarem vermia 
ſchet wird. Er gleicht hierinnen dem Silber, dem Bley 
und andern Metallen, welche bey ihrer obenhin erfolgten 
Bereinigung, die fie mit bem Schwefel und. mit andern 
brennbaren Materien eingehen koͤnnen, eine ſchwarze Farbe 
annehmen. | | A 

Ohnerachtet Die Vereinigung des Queckſilbers mit dem 
Schwefel in dem Queckſilbermohre night fo ftarf und fo volls 
fommen als in dem Zinnober ift, fo darf man doch aus dies 
fem Grunde nicht fchließen, daß es gar feine Vereinigung 
fey, und daß in dem Queckſilbermohre nur eine bloße Ver⸗ 
mengung oder Mebeneinanderfegung der Theile von biefen 
beyden Subftanzen Statt habe. Es bangen diefelben- wirk⸗ 
lid) zufammen und find mit einander-verbunden. Die Pro» 
be davon ift diefe, daß man felbige ohne ein Zmwifchenmit« 
tel nicht von einander trennen kann. Diejenigen Materien, 

| | welche 
aiſſ. de med. ex auripigm. praeparatis, Hal. 1758. ingleichen 
Hartmann und Gerken difl. de aeth. antim. et auripigm. 
Ebend. 1759.) Aus gleichen Thilen Zinnfeile, Queckſilber 
und Schwefel habe ich durch Reiben einen Sinnmobr (Ae- 
tiops lovialis) erhalten, und davon etlichemal täglich zu eis 
nem halben Duentchen mit nachmals gegebenem nöthigen Ab» 
fübrungsmitrel zur Abtreibung der breiten Würmer, die jes 
doch nur ſtuͤckweiſe abgiengen, einen nüglichen Gebrauch ges 
- macht. Dem aus gleichen Theilen verfüßten Queckſilber und 
Spießglas ſchwefel durch Abreiben zu erhaltenden Pulveri al- 
teranti Plumierii legen einige auch.den Namen Plumiers 
Mohr bey; ja fogar die Berfeßung des Queckſilbers mit per 
ruaniſchem Balſam nennen einige :peruanifchen Mobr, 
(Malouin med. Chym. B. IL ©. 118.) fo mie Das mit 
Krebsaugen oder Zucker gerödtere Dueckfilber alkaliſirten und 
Zudermobr. Der Herr von Päden (difl. de Sale acido 
eflent. Tartar. Gott. 1779. 4 p. 14.) endlich nennt das mie 
einer doppelten Menge veiner Weinfleinfäure getöbtete Queck⸗ 
ſilber tartgrifirten Mohr. &. 
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welche diefe Trennung bewirken koͤnnen, find ebendieſelben, 
welche den Zinnober zerfegen *). : Herr Baume' hat übris 
gens bemerkt, daß der ohne Feuer gemachte Queckfilbers 
mohr mie der Zeit fehwärzer werde. | 
Lemery bemerfe in feiner Chymie, daß, wern man 
den Auecffilbermohr im euer macht, ohugefähr die Hälfte 
von ben darzu genommenen Subftanzen verloren geht. Es 
läßt ſich aber ſchwerlich beftimmen, in welchem Verhaͤltniß 
eine oder die andere von diefen Subftanzen verfliege. Nur 
fo viel ift gewiß, daß mehr Schwefel als Queckſilber verlo« 
ren. geht. Dem ohnerachtet giebt es in beyden Arten des 
Queckſilbermohres mehr Schwefel, als zur. vollfommenen 
Sättigung desQuedfilbers erfordert wird. Man fann fich 
biervon durch die. Bereitung des: Zinnobers leicht uͤber⸗ 


Die große Geneigtheit bes Schwefels, ſich mit hem 
Queckſilber zu verbinden, iſt die Urſache, daß dieſe Vereini⸗ 
gung durch ein bloßes Reiben in der Kälte vor ſich gehen, 
und überdies auf dem naffen Wege und. durch Niederſchla⸗ 
gen fehr innig und genau werden Fann, wenn man nämlich 
| | die 


*) Herr Wallerius (a.a.D.) hat zwiſchen dem kalt⸗ und 
zwifchen dem beißbereiteten Deuckfilbermobre folgende Uuters 
ſchiede bemerkt. Jener verquickt dag Gold, diefer nicht, 
wenn er daran gerieben wird. Jener feßt, mit fcharfer Lauge 
digerirt und etwaß.gefocht, eine fchmeflichte Haut ab, und 
binterlaßt, nach Abziehung aller Feuchtigkeit, eine zinno⸗ 
berrothe Maffe, Die, mit reinem Waffer abgefpült, felbigem 
eine rothe Farbe und einen Schwefellebergeruch und Ge 
ſchmack mittheilt. Diefer feßt bey ähnlicher Behandlung 
keine Haut ab, und hinterlaße nach Abziehen der Feuchtig⸗ 
keit eine rothe und zugleich grünliche Maſſe, die das darauf 
gegoffene Waſſer gruͤn färbt, und felbigem einen geringern Ge; 
ruch und Geſchmack von Echwefellcber giebt; welche Ber - 
fehiedenheit von dem ungleichen Verbaͤltniß ſowohl als van 
der mehr und meniger genauen Verbindung der zwey Be⸗ 
ſtandtheile des Queckſübermohres herrübrt. (SG. Weigel 
Anm. zu Wallerius a. a. O.) Beyde Arten Mohre zeigen 
unter dem Bergrößerungsglas glänzende Feine Queckſilber⸗ 
theilchen. &. | 
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„bie Aufloͤſung einer flüchtigen Schwefelleber mit Queckſu 

beraufloͤſungen vermiſchet. Es erzeugen ſich alsdenn, ſo wie 

Friedrich Hoffmann und nachher Baume' beobachtet 

— — oder rothe Niederſchlaͤge und wirklicher 
nnober 


Die gegenſeltige Wirkung bes Queckſubers und des 
Schwefels verurſachet noch eine merkwuͤrdige Erſcheinung, 
welche verſchiedene gute Chymiſten, und insbefondre Herr 
"Rouelle, bey der Bereitung bes Queckſilbermohres durch 
* Feuer wahrgenommen hat. Es ift folgende: Nach Wer 
-Jauf einer gewiſſen Zeit erſcheint, ohnerachtet man nur eis 
nen fo gelinden Grad der Hiße anwendet, als höchftens zur 
“Stüff gerhaltung des Schwefels notfoenbig ift, und felbft 

alsdenn, wenn man. das Gemenge vom Feuer genommen 
hat, ein Zeitpunct, in welchem die Verbindung des Schwe⸗ 
'fels und des Queckſilbers fich erneuert oder auf eine innigere 
md vollfommenere Art erfolgt ; und biefes wird Durch ein Auf 
ſchwellen, durch eine Art von Aufbraufen, durch einen weit 
- ftärfern Rauch, und fogar durch eine beträchtliche Entzuͤn⸗ 
“bung fehr merflid.. 

Weann ſich ber Dueckfilbermohr auf biefe Art entzundet 
hat, fo iſt die Vereinigung des Schwefels und des Duccke 
ſilbers in felbigem eben fo vollkommen und genau als in 
dem Zinnober. Es ift fogar ein wirklicher Zinnober „.tvels 
cher, um zu feiner Vollkommenheit zu gelangen ‚ feines 
Bublimirens bedarf, 

Der Mugen des Queckſilbermohres fehränfe ſich vorzuͤg⸗ 
lich auf die Arznenfunft ein. Man Fann ihn, mit andern 
ſchicklichen Arzneymitteln verbunden, von fechs Gran bis 
zu einem halben Duentchen geben, Man giebt ihn vornehm⸗ 
lich als ein auflöfendes Mitrel bey der Engbrüftigfeit, in 

ſcrophuloͤſen Drüfengefchwülften, Verſtopfung ber Einge⸗ 

weide und andern Krankheiten, die von dieſer Urſache und 
von der Zaͤhigkeit der Saͤfte abhangen. Einige Aerzte ge⸗ 
| ben 

*) 6.35, II. ©. 636. Anm.“) &. 


„ben ihn auch in venerifchen Kranffeiten, Verſchiedene fer 
hen zwar den Queckſilbermohr für durchaus untpätig an; in⸗ 
deſſen verurfacht er wirklich zumeilen, obgleich feiten), den 
Eyeichelfluß ). ©. Quedfilber. | | 
Queckſilberniederſchlaͤge. S. Vliederfchläge, 
Queckſilberoͤl. Oleum Mercurii. Huils de Mer. 
eure. Hat man Aueckſilber in der Vitriolſaͤure aufgels. 
ſet, und vermiſcht dieſe Auflöfung mie Waſſer, um die 
Niederſchlagung des mineralifchen Turbirbs zu veran. 
laſſen, fo. bleibt in der Feuchtigkeit eine Verbindung der 
Vitriolſaͤure mit fo viel in falzichsen Zuftand gebrachten 
Queckſilber, als diefelbe aufgelöfer erhalten kann. Eigent⸗ 
lich num zu reden, ift diefes ein Queckſilbervitriol. Man kann 
ee Salz, welches froftallifirungsfähig iſt, durch Abrau⸗ 
chen desjenigen Waſſers überfommen, worinnen es aufges 
föft if. Wenn mar aber diefes Salz an einem felichten 
Orte aufbewahrt, fo zerfließt es zu.einer Feuchtigkeit, wel⸗ 
che Lemery mit bem Namen Queckſilberoͤl belege **), ; 


29 Das Schwarztverben ter filbernen Halkbindenſchnal⸗ 
len und Hemdelndpfcben, ingleichen dad Weißwerden der 
goldenen Ringe und Uhren, welche folche Perſonen tragen; 
denen man viel Duestfilbermohr hinter einander Heburenfaßt, 
erweifet es zur Gnuͤge, daß derfelbe tiach feinen jweh Bes 
—— dem Schwefel und dein Dueckfilber , gewiß im 

as Blut übergehe, und daſelbſt etwas wirken koͤnne, ohn⸗ 
erachtet Herrmann Boerhaave (Elem.Chem.To.1k proc, 
CCI.) diefer Bereitung alle Wirkfamfeit durchaus abgefpros 
eben hat. Herr Johann Gottlob Krüger (f. Hal. Anzeis 
gen 1747: no. 35.) empfohl ihn fogar wider folcbe Krank. 
helten, die von Bleygiften herruͤhren; und gegen Die Spul⸗ 
wärmer wird er ſeht fleißig verfchrieben. Uebrigens Tann 
man auch den Duedfilbermopr darzu nutzen, daß man ihn 
init Eifenfeilfpänen oder Alkali deſtillirt, um ein recht rei⸗ 
nes Queckſilber zu erhalten. Malouin (med. Chym. B. U. 

p. 75.) wähle hierzu den Spießglasmohr. A. 
) Boerhaave bat bie Bereitung bed Queckſilberoͤles ats 
ders beſchrieben. Man loͤſet das Queckſilber uber den * 

| Mm 
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Eden dieſer Sihkibefünfliet“ aber Fat iauiähbie’ Map 
fung des aͤtenden Sublimates im Weingeiſte ſo genunnt ). 
— Queckſilberpanacee. Panacea mercurialis. Po- 
nacke mercurielle. Man hat den Namen Panacee, wels 
“cher ein in allen Kranfheiten heilfarnes Mittel anzeigt, einer 
- Queckfilberbereitung beygelegt, welche. bey der Heilung derer 
Krankheiten, wider welche das Queckſilber heilfam ift, ſehr fleife 
: fig gebraucht wird **). Wenn man diefe Bereitung verferfi« 
«gen will, fo nimmt man verfüßtes Dueckfilber +), ſub⸗ 
Aimirt felbiges noch zu neun verfchiedenen Malen, pülvert 
es alsdenn fehr ‚fein und digerirt es mit gutem Weingeifte, 
den man hierauf. entweder Darüber abzieht oder blos davon 
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mit Vitriolöle auf, und raucht ed fo lange ab, bis ein weiſ⸗ 

ſes Pulver übrig bleibe. Auf daffelbe gießt man wieder Bis 
*xrioloͤl, um ed anfzuloͤſen, und raucht ed wieder ab; find 
fahre mit dergleichen. Auflöfen und Abrauchen ſo lange 

», fort, bie eine Feuchtigkeit zuruͤckbleibt, die fich nicht mebr 
abrauchen und in feine trockne Subſtanz verwandeln laßt, 
*  fondern als fir in der Konfiftenz eines Oeles furückbleibe. 
. (6. deifen Elem. Chem. To. II..proc. 200.) Pörnee: — 
Im Grunde iſt aber dochLemery's und Boerbhaave s Queck⸗ 
nitber oͤl einerley, und nichts anders als ein mit Vitriolſaͤure ůͤber⸗ 
ſetzter, und deßwegen entweder gar nicht mehr anſchießbarer, 
oder nach dem Anſchießen zerfliehender Queckſilbervitrioll Z, 


*) Diefe auch unter dem Namen der Swietenſchen Mir 
tue bekannte Aufldiung wird von einigen auch Queckſilber⸗ 
fpiricus (Spiritus mercurialis) genannt. & 


*) Der Erfinder dieſes Mitteld, der ibm auch den obges 
dachten Namen negeben bat, hieß Aa Brüne, und war zu 
Anfange dieſes Jabrhunderts wegen der glücklichen Heilung 
vieler venerifchen Perfonen fehr berühmt: Ludwig der Vier⸗ 
zebnte Faufte felbigem das Behermniß feiner Panacee ab, 
und ließ ed hernach Öffentlich befanine machen. A. 


t) Dder welches dag namliche, aber von dem englifchen 
er — 159.) verſchieden iſt, daB franzoͤſiſche Kalo⸗ 
e 
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Das verſuͤßte Queckſilber iſt ein Sublimat, der aus 

dem ägenben Sublimate durch eine voſlkommene Saͤttigung 
mit Queckſilber und durch ein dreymaliges Sublimiren er« 
halten worden iſt. Durch diefe Bearbeitungen wird der 
äßende Sublimat wirflih um ein betraͤchtliches mild ges 
macht, in verfüßtes Quecffilber verwandelt und aller feiner 
Aegdarkeit bis auf die abführende Kraft beraubt. Allein 
Durch die neun folgenden Sublimationen, weldye das ver, 
füßte Queckſilber in die Duechfilberpanacee verwandeln, 
werden die falzartigen Eigenfchaften diefer Subftanz fo ſehr 
verringert, daß fie nachhero ganz und gar nicht mehr unters 
wärts abführen fann *), 

Diefe Weränderungen erfolgen wahrfcheinlicher Weife 
dadurch, weil fid) bey jedem Male Sublimiren eine Fleine 
Menge Salzfäure abfondert, fo daß die Dueckfilberpanacee 
von diefer Säure nur fehr wenig enthält und nichts anders 
als ein beynahe reines Queckfilber ift, "mir welchen ſich nur 
fo viel Salzfäure verbunden hat, als darzu erfordert wird, 
daß es die Geftalt des lebendigen Quedfilbers nicht anneh⸗ 
men fann und blos das Anſehen einer falzartigen Materie 
behält. 

ae genommen wirft alfo die Duedffilberpanacee 
nicht anders als ein fehr feingetheiltes Queckſilber, deſſen 
Theilchen durch die Wirfung der Gefäße und Säfte des 
Körpers immer mehr und mehr getheiler werden fönnen, 
ohne fid) unter einander zu einem lebendigen Queckſilber 
wieder zu vereinigen. Dieſes Heilmirtel ift demnach fehe 
gefchickt einen Speichelfluß zu erregen, und es bringt mie 
dem durch Einreibungen oder durch Räucherungen in den 
"Körper gebrachten Queckſilber ziemlicy einerley Wirfungen 

hervor. 
Man 


*) Bey bem fo oft wiederholten Sublimiren diefer Sub» 
190.) pumchm gelanben bat @eiapr laufen, zulche eb 

» 480.) jumeilen gefunden bat, Gefahr laufen, | 
nen — in etwas atzenden Sublimas zu bekommen. A. 


IV Theil, » 
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Man kann die Queckſilberpanacee mit gutem Erfol⸗ 
ge bey venerifchen und andern ſolchen Kranfheiten ges 
brauchen, wider welche die Quecffilberbereitungen heil⸗ 
fam find. Es läße fich felbige, mit ſchicklichen Zuſaͤtzen 
'vereiniget, fehr-bequem in Pillen. oder in Biffenform neh» 
men, aber nicht leicht auf eine andere Weife benbringen, 
weil folche unauflösfich und gar zu ſchwer ift. Die Dofe 
davon find ſechs bis vierundzmanzig, auch wohl nad) Befine 
den der Umſtaͤnde nocdy mehrere Grane. S. wegen der 
heilſamen Kraͤfte derfeiben den Artifel Duechfüber, 


Queckſilberſalpeter. S. Quccfilber. 


Queckſilberſublimat, aͤtzender. S. Sublimat, 
aͤtzender. 


-  Quedfilberfublimat, milder. S. verſuͤßtes 
Dueckfilber. 


Quecfilberfublimat, vother. Mercurius fubli- 
matus ruber. Mercure fublime rouge. Wenn man die 
mit Salpeterfäure bereitete Quecfilberauflöfung bis zur 
Trockne abrauchet und den Ruͤckſtand in einer offenen Phiole 
einer ftärfern Hige ausfegt, fo bemerft man, daß fich die 
Salpeterfäure, die ſich durch diefe Hige verflüchtigen läßt, 
‚in großer Menge von dem Queckſilber fcheidet und ſich in 
‚rothen Dämpfen zerſtreuet. Die falzartige Materie, wel⸗ 
che in der Phiole übrig bleibt, wird Anfangs gelb, hierauf 
-pommeranzenfarben und endlich roth. Man nennet felbige 
rothen Präcipirar, rothen Queckjilberniederfchlag. 
Setzt man folche aber einem ftärfern Feuer aus, fo feige 
fie mit Beybehaltung ihrer rothen Farbe auf und wird 
alsdenn vorher Sublimat, vörber Queckſilberſubli— 
-mat genannt. Man macht von diefem Sublimat feinen 
Gebrauch. ©. die Artikel Gas *). 


Queckſilbervitriol. S. Oueckſilber. 
Queck⸗ 


+) S. auch Ih. IL S. 370. & 
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Queckſilberwaſſer. Aqua mercurialis; Mereu- 


tius liquidus. Eau mercurielle. So nennt man die Aufe 
löfung des Queckſilbers in der Salpeterfäure, welche mit eis 
ner größern oder geringern Menge von gemeinem Waſſer 
verdünnt worden iſt. Diele ;Feuchrigfeir leiftet als ein 
fhorfmachendes, und fogar algein aͤtzendes Mittel bey verſchie⸗ 
denen aͤußerlichen, örtlichen, vorzüglich aber ben venerifchen 
Hautkrankheiten ziemlidı qute Dienste, Einige wenden das 
fehr verdünnte Queckſilberwaſſer fogar innerlib an, Man 
thut aber beffer, fich diefes Gebrauces von einem ſolchen 
Mittel zu enthalten, welches allezeit verdächtig und gefahr 
lich bleibt *)). 

Queckſilberweinſtein. Tartarus merecurialis; 
Hydrargyrus ſ. Mercurius tartariſatus. Tartre mercwriel, 
Herr Marggraf har durch eine Menge in feinen Schriften 
erzählter Erfahrungen dargethan, daß fich die alkaliſchen 
Niederſchlaͤge der meiften Metalle in allen, und fogar in den 
ſchwaͤchſten vegetabiliſchen Säuren, 5. B. in der Säure des 
Effiges, der Eitronen, des Weinfteines u. f. w., leichtlich 
wieder auflöfen laffen **). | 
Das Anfangs in Salpeterfäure aufgelöfete und hierauf 
durch feuerbeftändiges Alfali niedergefchlagene Queckſilber 
läße fich folglich fehr leicht in eben. diefen Säuren aufloͤſen, 
und es befinder ſich in demjenigen gerheilten Zuftande, in 

| P2 welchem 


*, S. auch oben die Anm. ©. 153. Nach de Borne 
(Examen des princip, meth d’ adminiftn le mercure p. 
111. M) und Bardane (Recherch. pratiq fur les different, 
man. de trait. les malad. vener. p. 245. M) iſt auch Herrn 
Bellet Queckſilberſyrup nichts anders als eine mit Wein— 
geiſt und Gyrup berſetzte ſalpeterſaure Queckſilberaufloͤſung, 
ohnerachtet Herr Bellet (Expofit. d’un nouv. remed de. 
nomme& Sirop mercuriel) dieſes läuanefrmill. die auch ſehr 
anangenchme Wirkungen dep ibrem innerlichen Gebrauche 
bewirket hat. 

**) S. deffen chym. Schrift. Tb. 1. S. 112., wo jedoch 
vom Weinftein in Ruͤckſicht des Dueckfilders nichts gemelder 
worden A | 


— 
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welchem es ſeyn muß, wenn es dergleichen Verbindungen 
eingehen foll. Diefe Arten von Verbindungen ereignen 
fi) fogar nody gefchwinder und vollfommener, wen man 
die vegetabiliſche Säure zu derjenigen Zeit an den Queckſil⸗ 
berniederfchlag bringe, wenn er noch in der Feuchtigkeit 
ſchwebt, und ehe er ſich gefegt und geſammlet hat und abge 
trocknet worden iſt. So erhält man z. B. auf diefe Weife 
das effigartige Queckſilberſalz. Ohne Zweifel würde 
das Nämlidye Statt finden, wenn man den Weinfteinrahm 
als ein fehr zartes Pulver an den durch Alkali gemachten 
Quedfilberniederfchlag brächte, der ſich noch-unmittelbar 
nach feiner Scheidung von der Salpetetfäure in feiner erften 
Theilung befindee und in der mit Fleiß fehr heiß erhaltenen 
Feuchtigkeit herumfchwimmt *). Indeſſen ift das nicht 
völlig die Verfahrungsart, deren fid) die Herren FTavier 
und Monnet bedient haben. Beyde haben verfchiedene 
Mittel befannt gemacht, wie man, das Queckſilber mit dem 
Weinſteine verbinden Fönne, fo daß daraus ein weinſteinar⸗ 
tiges Salz oder ein Duechjilberweinftein entſteht. 


Herr Klavier hat feine Verfahrungsarten in einer Ab⸗ 
handlung bekannt gemacht, die er der parifer Akademie der 
MWiffenfchaften im Jahre 1760 übergeben hat, und die die 
Ueberſchrift führe: Mediciniſchchymiſche Unterſu⸗ 
chungen uͤber verſchiedene Mittel, wie man das 
Queckſilber durch die vegetabiliſche und thieriſche 
Saͤure und durch einige Mittelſalze aufloͤſen Ein» 
ne, nebſt einer Pruͤfung der Vortheile, welche die 

| practiſche 


=) Auf dieſe Weiſe verfuhr faſt Herr von Päden, (diſſ. 
de fale acid. eſſent. Tart. Gott. 1779. 4. p. 14.) nur mit 
dem Unterfchiede, daß er fich zur Niederſchlagung der fals 
peterſauren Duerffülberauflöfung der reinſten Weinſteinſaͤure 
und nicht des Weinſteinrabms bediente, wobey er es denn 
auch nicht noͤthig batte die Feuchtigkeit heiß zu machen, weil 
zo die reinſte Weinſteinſaͤure ſehr leicht aufzuloͤſen pficgt. 
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practifche Arzneygelahrheit von diefen verſchiede ⸗ 
nen Queckfilberbereitungen erwarten kann *). 

Das Verfahren des Herrn Navier ift folgendes; Er 
tut zwölf Gran von dem mit Alfali gemachten Queckſilber⸗ 
niederſchlage in eine Fleine Phiole, ſetzt ein Quentchen fehr 

fein gepülverten Weinfteinrahm und drey bis vier Unzen 
Regenwaſſer hinzu, unb läßt biefes alles zufammen eine 
Stunbe lang bey gelindem Feuer fochen. Das Pulver wird 
weiß, und löfet ſich hierauf gänzlich auf. Die Auflöfung 
läßt nad) der Bemerkung des Verfaſſers feinen unangeneh⸗ 
men Einbruc auf der Zunge zuruͤck, und färbt polirtes Rus 
pfer, worauf man folche gießt, geſchwind weiß. Bey dem 
Erkalten läßt fie einen großen Theil von Weinfteinrapme 
fallen, weldyer mit einem Antheile des von ihm aufgelöfes 
ten Quecfilbers überfege ift, und das rücfftändige | 
Hält nur noch fehr wenig Queckſilber in fih. Herr Navier 
ſetzt hinzu, daß man diefer Unbequemlichfeit dadurch ent⸗ 
geben fönne, wenn man dieſe Auflöfung fehr lange fieben 
ließe und felbige faft bis zur Trockenheit eindickte, und ver⸗ 
fichert, daß man hierdurch ein auflöslicyes und queckſilber⸗ 
artiges Mittelfalz erhielte 2, | = 

3 


*) Man finder diefe Abhandlung in der Sammlung ber 
Schriften des Herrn Navier, welche unter dem Titel Con- 
trepoifon de l’ arfenic, du fublime corrofif, du verd 
de gris et du plomb etc. welche in zweyen Duobdezbans 
den 1777 bey der Witwe Maquignon und dem jängern Didot 
berausgefommen find. Anm. des Verf. 


**) Herr Klavier hat noch einen andern Berfuch bekannt 
gemacht, modurch er dad Queckſilber zu gleicher Zeit mit 
MWeinftein und Borax verbunden bat. Er Fochte nämlich 
zwölf Gran von dem mit Alkali gefällten Queckſilber in drey 
bi$ vier Ungen reinem Waffer mit einem balben Duentchen 
Weinſtemrahm bis zur erfolgten Auflöfung ; fegte alddenn 
zwölf Gran Borax hinzu, und rührte die dadurch trübe ge 
worbene Auflöfung fo lange um, bis fle wieder ganz belle 
wurde. Diefe Auflöfung faͤrbte dad Kupfer weiß, und 4 

j 
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Die Abhandlung des Herrn Monnet, worinnen er 
yon eben diefer Verbindung handelt, ift vom Jahre 1766, 
Er hat von derfelben felbft einen Auszug gegeben, den man 
in feiner 1775 herausgegebenen Abhandlung von der 
Auflsfung der Metalle finder. Diejenige von feinen 
Verfahrungsarten, welche er für die befte anfieht, um einen 
guten Duecfilberweinftein zu erhalten, koͤmmt obngefähr 
mit der Navieriſchen uͤberein. 


Herr monnet nimmt eine halbe Unze von dem aus 
der ſalpeterſauren Aufloͤſung durch feuerbeſtaͤndiges Laugen ⸗ 
:falz gefaͤllten Queckſuber, vermiſcht ſelbiges mit drey Uns 
zen fein gepülvertem Weinſteinrahm, theilet dieſes Gemen⸗ 
ge in vier gleiche Theile, und traͤgt davon einen nach dem 
andern in zwey Pinten ſiedendes Waſſer. Nach einem halb⸗ 
viertelſtuͤndigen Sieden ſeihet er die Feuchtigkeit durch, 
gießt auf Das Ruͤckbleibſel noch eine Pinte ſiedendes Waſ—⸗ 

fer, ſeihet es auf die naͤmliche Art durch, vermiſchet alle 
dieſe Feuchtigkeiten mit einander, rauchet ſie ab und laͤßt 
den Quegkfilberweinftein zu Kryſtallen anſchießen. F 

err 


ſich von dem Salmiak weiß niederſchlagen. Man darf ſie 
aber nicht abrauchen, weil fie ſonſt das Quecklber abſetzt. 
Eben diefer Chymiſte verficbert, daß man aus einem’ 
Tbeile den gedachten Ducckfilserniederfchlages und vier Theis 
len Weinſteinrabm, die man mit Waffer zu einem Zeige ges 
macht, und mit öfterm Anfeuchten zwey Monare lang habe 
liegen laffen, eine in warmen Waſſer leicht auflöaliche Maffe 
erhalte, Die daB Rupfer weiß mache, und in der Sonne gray 
werde. (©. deffen angeführte Schrift Th. II. S. go. ff.) 


Herr Wenzel (von der Verw. S. 308.) erhielt durch das 
etlihe Stunden lang fortaefegte Rochen von gleichen Tbeis 
len des alfalifiben Dueckiilberniederfchlages mit Waſſer eine 
das Kupfer verquickende Feuchtigkeit und ein feſtes Gal;, - 
das ficb im Waffer leicht aufldfere, an der Luft nicht zers 
floß, und keinen metallischen Gefchmack hatte welches auch 
nach Duncan Abh. vom Queckſ. ©. 99. von demjenigen 
Gatze aılt, welches man aus dem ohne Zufag im Feuer vers 
Falchten Aueckfilber und Weinfteinrahme erhalten kann. X. 
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Herr Monnet hat diefe Verbindung auch durch bie 
Vermiſchung einer falpeterfauren Duedfilberauflöfung und 
der Auflöfung des Seignettefalzes oder des tartarifirten 
Weinſteineg gemacht, fo daß er gegen zwey Unzen Queck⸗ 
filberauflöfung drey Unzen von dieſen Salzen nahm. Waͤh⸗ 

rend der Vermiſchung erzeugt ſich vermoͤge einer doppelten 
Zerſetzung ein haͤufiger weißer Niederſchlag. Dieſer Nie⸗ 
derſchlag iſt der Queckſilberweinſtein ). Here Monnet er⸗ 

94 innert 


*) Herr Job. Friedr. Meyer, ber Verfaſſer der chymi⸗ 
ſchen Berfuche zur naͤhern Erkenntniß des ungeldfchten Kal⸗ 
ed, erzähle im feinen alchymiftifcben Briefen, (Hannover, 
1767: 8- p. 7. fl.) daß Herr Conſtantini, ein Arzt zu Melle, 
obnweit Denabrüg, eine Unze Borar und drittehalb Unzen 
Beinfkeinrapm mit gehen Unzen Waffer aufgelöfet, und nach 
Eintragung einer Unze von aͤtzendem Dueckfilberfublimate 
nach und nach einen ın filberweißen Blaͤttchen erfcheinenden 
Miederfchlag erhalten babe, der nach geböriger Abfeihung 
der Feuchtigkeit umd nach gemachter Abfügung und Trock⸗ 
nung drittebalb Duentchen eines filberweißen Pulverd dars 
ſtellte, deffen Rauch nicht nur die Oberfläche eines filbernen 
Loͤffels, fondern auch fogar dee Bleyes fo vergoldete, daß 
fich eine berrächtliche Menge eıned nach allen Proben ächren 
Goldes aus der von der Dberflache des Bleyes abgefchabten 
Bergoldung hatte erhalten laffen. Geit dicfer Zeit ‚nennte 
man den gedachten glänzenden Dueckfilberniederichlag Con⸗ 
ftantini goldbervorbringendes Pulver. Eben dergleichen 
Niederfchlag erhielt Herr Meyer aus der Vermiſchung einer 
mit zeben Unzen von heißem Waffer gemachten, aber abges 
fühlten Auflöfung von vier Unzen Seignetteſalz, und einer 
Unze von gepulvertem aͤtzendem Queckſilberſublimate; ıngleis 
eben aus einer aͤhnlichen Vermiſchung dieſes Sublimats mit 
aufgeloͤſtem tartariſirten Weinſteine: ſo daß es alſo außer 
Zweifel iſt, daß gedachter flockigter und ſilberblaͤttrichter, 
nach der Abſuͤßung aber perlfarben glanzender Niederſchlag 
nicht3 anders als cin Dueckfitberweinftein fey. Indeſſen 
vermuthet Herr Monnet, daß der auf diefe Weife erhaltene 
Niederſchlag noch einige Salzfaure enthalten dürfte, welches 
Jedoch nicht ermichen ıff. Der Herr von Päden (a: a. O. 
E. 14.) erbielt ebenfalls einen dergleichen Queckſilberwein— 
ein, als er zu der waßrichten Auflöfung von zwey Drach⸗ 

wien 
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innert mit Recht, daß man ihn ja nicht in Waffer auflöfen 
müffe, wenn man ihn ganz mittelfalzicht erhalten wolle, 
weil ſich diefes Salz durch Waffer fehr leicht zerfegen laffe ; 
eine Eigenichaft, welche felbiges mit dem eflighafgigen Queck- 
filberfalze, und überhaupt faft mit allen falzartigen Queckſil⸗ 
berverbindungen, vorzüglich aber mit denen gemein bat, wo - 
bas Queckſilber mit den ſchwachen und ölichten Pflanzenfäus 
ren in Verbindung ſteht. Ä 


Da übrigens der Dueckfilberweinftein, andern von ben 
Herren Navier und Monnet angeftellten Erfahrungen 
zufolge, eines der ſchweraufloͤslichſten und hoͤchſt zerftörbarften 
von denen Queckſilberſalzen, in denen fic) eine Pflanzenfäure 
befindet, zu feyn ſcheint, fo fann man nicht annehmen, daß 
er vor. den übrigen ähnlichen Queckſilberſalzen, vornehmlid) 
aber vor dem eflighaltigen Queckſilberſalze, gend einen 

orzug 


men Sublimat, bie er, obne fie zu trüben, mit acht und 
ſechzig Gran der reiniten Weinfteinfäure verjegen fonnte, 
zwey und fiebenzig Gran Weinſteinalkali zur Gartigung der 
Galzfäure des Sublimates zufegte. Während dem Aufbraus 
fen fahe die Bermifchung gelb, wurde aber nach deffen En⸗ 
digung wieder belle, und feßte nach dem Geiben und Aus⸗ 
fiellen in die Warme nach und nach den obgedachten Queck⸗ 
ſilberweinſtein ab, an welchem der Herr von Päden, eben fo 
wie auch au dem aus der Salpeterfäure durch reine Wein 
ſteinſaͤure gefaflten Queckſilber dieienige goldfarbende Eigens 
fchaft fand, die Conſtantini andem von ihm bereiteten Ducckfils 
bermeinfteine, und Meyer an dem nach feiner obgedachten Bers 
fahrungsart bereiteren bemerkt harte, die ich ebenfalls zu 
verfibiedenen Malen auf Silber daran wahrgenommen has 
be. Wiewobl nım der Verfaffer der alchymiltifchen Briefe 
fo gar aus feinen Verſuchen auf eine wirkliche goldbervor- 
bringende Kraft fchließen will, fo bat man doch billig an dies 
fem Erfolge zu zweifeln, da fich, wie ich gefunden habe, die 
goldaelbe Farbe, welche das Silber durch den Rauch diefer 
Subſtanz erhält, wirklich auch durch die Galpeterfäure mies 
der wegbringen laßt; mie denn auch Herr Wiegleb die golds 
bervorbringende Kraft an diefem Producte nicht hat bemer⸗ 
ten koͤnnen. ( S. deifen Unterſ. der Alchym. Weimar, 1777- 
8.9.338.) 4. 
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°) Wahrfcheinlicher Weife iſt zwiſchen dem durch dad Ko⸗ 
chen der Queckſilberkalche mit Weinfteinrabm und zwifchen 
dem durch die Fallung der falpererfauren Queckſilber aufloͤ⸗ 
fung mit tartarıflrtem Weinſteine, Geignettefalge und reis 
ner Weiniteinfaure, ingleichen den durch die Faͤllung des 
äßenden Sublimats mit tartarifirtem Weinfteine und Geis 
gnettefalz bereiteten fo genannten Queckſilberweinſteinen noch 
einiger Unterfchied; fo daß die legtern wirklich dieſen Na: 
men verdienen, der eritere aber wohl mebr ein queckfilber. 
baltiger oder quedfilberweinfteinbaltiger tartariſirter 
Weinſtein (Tartarus tartarifatus mercurialis) fepn mag, 
Ich fibließe diefed daher, weil Herrn Wenzels auf erftere 
Art bereiteted Salz fo auflöglich im Waffer war; (da binge 
gen die andern durch die Fallung erhaltenen wahren Queck⸗ 
filberweinfteine nach Monnets und aller übrigen Chymiſten 
Erfahrungen fehwerauflöstiche Salze find) weil der Wein. 
ſteinrahm ſtets einen wahren tartarifirten Weinftein ent» 
balt, der auch andere metalliiche Erden aufzuldien im Stande 
ift, und weil endlich auch in Herrn Wenzels Verſuche, ohn⸗ 
erachtet des aufgelöften Antheild von der eingetragenen Unze 
des braunen Duecfilberniederfchlage®, der fattfam ausge⸗ 
fügte Ruͤckſtand doch noch 489 Gran, und alfo neun Gran 
mebr ald das Eingetragene wog; diefer Ruͤckſtand war alfo 
wohl eher, wo nicht ein volllommener, doch wenigfteng ei⸗ 
nigermaßen ein Duegfilbermeintein. 

In Sublimirgefäßtn bearbeitet gab der durch Fallung bes 
veitete Dueckfülberweinftein dem Herrn Durande (f,detMTors 
peau iX. Anf. der Ehym. Th. III. ©. 57. f.) viele elaftifche 
Dampfe, ein theils ald ſchwarzes Pulver, theils lebendig 
wiederhergeſtelltes aufgetriebenes Queckſilber, einen auf dem 
Boden zurückgebliebenen rothen Kalch , aber von einen vers 
fußten Auedfilberfublimat, den man, wenn die Meynung 
des Herrn Monnet, welcher die Weinfteinfäure für eine vers 
larvte Salzſaͤure anfiebt, (f. Rosier Journ. de phyf. To. III. 
P- 276.) gegründet ware, würde erhalten müffen , nicht die 
geringfte Spur. Die VBitrioffäure zerlegt den Queckſilber⸗ 
weinſtein auf dem naſſen Wege, (Bergmann de attract. 
elett. $. 50.) welches obne Zweifel durch alle die Säuren ers 
folat, die mit dem Queckſilber naͤher als die Weinfteinfänre 
verwandt find, (S. oben ©. 181. Aum. *),) 4. 
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ahm. Cremor. Crime. Dieſe Benennung ſchickt 

ſich uͤberhaupt fuͤr alle Subſtanzen, welche ſich von 

einer Feuchtigkeit abſondern und auf der Oberflaͤche derſel⸗ 

ben anhaͤufen. Beyſpiele ſolcher Subſtanzen giebt der 

KRalchrahm, der Milchrahm und der Weinſteinrahm. 
©, dieſe Worte. 


Raffiniren. S. Reinigung und Feinmachen. 


Rauch. Fumus. Fumte. Mit dieſem Namen be 
zeichnet man diejenigen Dünfte oder Dämpfe, welche aus 
irgend einem Körper ausftrömen, ohne daß fie ſich felbft in 
einem brennenden Zuflande befinden. Man fieht leicht, 
daß der Rauch nad) Befchaffenheit der Körper, aus denen 
er auffteige, von einer verfchiedenen Natur fey. Wenn fid) 
der Körper während dem Rauchen nicht zerſetzet, fo ift fein 
Rauch nichts anders als der in Dünfte oder Dämpfe ver. 
wandelte Körper felbit, Von dieſer Arc ift der Rauch des 
rauchenden Salpetergeiftes und des rauchenden Salzgeiſtes. 
Diefer Rauch ift reiner Salpetergeift oder reiner Salzgeiſt. 
Wenn hingegen der rauchende Körper aus feuerbeftändigen 
und fluͤchtigen Beftandrheilen beftehr, fo machen bie legten, 
wenigſtens größtentheils, den Rauch aus. Indeſſen ift der 
Rauch zumeilen, und zwar vornehmlich alsdann, wenn er 
durch eine gemaltfame Verbrennung und durd) ein fehr fhars 
kes Seuer hervorgebracht wird, beynahe nur aus fehr feuer« 
beftändigen Grundftoffen zufammengefegt, welche durch die 
Heftigfeit des Brennens fortgeriffen werden. Dergleichen 
ift der Rauch des Zinfes, weldyer nichts anders ift, als die 
fehr feuerbeftändige Erde diefes Halbmetalles. ©. Slamme. 


Rauſchgelb; Realgar. Realgar; Rifigallum. 
Realyar ou Realgal. Man hat diefen Namen Gemifihen 
hengetegt, welche aus Arfenif und Schwefel beftehen. Die» 
ſe zwey Subftangen find fähig ſich mit einander zu vereinie 

gen, 
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gen, vornehmlich wenn felbige in Dünfte verwandelt und 
fublimiree voerden. Die Weiße des Fryitallinifchen Arfes 
nifs wird durd) die Vereinigung mit Schwefel allezeit ver. 
ändert, und das neue Gemifch, weiches daraus entſpringt, 
it, nach Befchaffenheit ver Menge des Schwefels, welcher 
mit dem Arſenik vereiniget ift, von einer mehr oder weni 
ger ins Pommeranzenfarbene fallenden, gelben, oder auch 
von einer rorhen Farbe; ja es kommt hierbey nicht allein 
auf die Menge, fondern aud), nach des Herrn Bucquets 
Bemerkungen, noch mehr auf die Art der Verbindung an, 
welcye der Schwefel und der Arfenif eingehen. Man - 
mag, nad Bucquets Erfahrungen, in was für einem Vers 
haͤltniſſe als man nur immer: will diefe Subitanzen vermis 
ſchen, fo wird das bey einer gelinden Wärme fublimirte 
Gemenge aflezeit gelb, das durd) die Schmelzung erhaltene 
hingegen allezeit roth ausfallen. Die mehreften Schrift 
fteller behaupten, daß, wenn der Schwefel nur den zehnten 
Theil des Gemenges beträgt, der Sublimat gelb ausfehe, 
Man nennt ihn alsdann gelben Realgar oder gelben 
Arſenik (Arfenicum citrinum, Arfenic jaune), oder in 
dem Handel Operment oder Aurum (Auripigmentum, 
Orpiment ou Orpin). 

Wenn der Schwefel den fünften Theil des Gemifches 
ausmacht, fo ift ver Sublimat roth. Man giebt ihm als⸗ 
dann den Namen rothen Realgar, Sandarach, ros 
tben Arfenik (Realgar rubrum, Sandaraca, Arfenicum 
rubrum; Realgar rouge, Sandaraque, Arfenic rouge) 
u.f.w. Denn es giebt wenig Handelswaaren, denen man 
fo viel verfchiedene Namen als dem Arfenif und feinen Vers 
bindungen bengelegt hat. Man fehe hiervon insbefondere 
die verfchiedenen Schriftfteller über die Mineralogie und 
yorzüglich Henkeis Kieshiftorie *). 

Da der Schwefel den Arfenif in etwas bindet, fo fan 
man den rothen Arfenif bey einem mäßigen euer ſchmel⸗ 
zen; und wenn er gebunden iſt, ſo iſt er in etwas durch⸗ 


ſichtig. 
*) Cap. X. ©. 535.fl. £. 
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ſichtig. Man nennt ihn alsdenn Schwefelrubin ober . 
Arfenifrubin. 

Alle diefe Verbindungen des Arfenifs und Schwefele 
werben gemeiniglic) nicht im Kleinen in den chymiſchen ta» 
boratorien gemacht, weil fie, nad) Henkels *) Bemerkung, 
nicht glücfen, wenn man reinen Schwefel und reinen Ars 
fenif mit einander fublimiren wil. Man macht fie zum _ 
Mugen der Künfte in ſolchen Ländern, die einen Leber» 
fluß an Erzen haben; indem man nämlicy die arfenifhals 
tigen Mineralien, 3. B. den Wißpichel oder weißen 
Kies, mit fihrefelhaltigen, 5. B. mit Scywefeikiefen, 

Schwefelfchlacken und Schwefelbränden,, in einer 
folhen Menge mit einander vereiniget und bearbeitet, wie 
es die Kunft und die Erfahrung lehren. 

Man muß übrigens alle diefe Eünftlichen Vereinigune 
gen bes Arfenifs und Schwefels von benenjenigen wohl une 
terfcheiden, welche uns die Natur als ihre eigenen Erzeuguns 
gen völlig ausgebildet barreicht, als 3. B. von dem Oper« 
ment. Sie find von vielen Schriftftellern auf eine unſchick⸗ 
liche Art mit einander vermechfelt worden. Beyde find 
zwar ſchaͤdliche Subſtanzen und mächtige Gifte, wiewohl 
Friedrich Hoffmann von dem natuͤrlichen Operment das 
Gegentheil behauptet; allein bie kuͤnſtlichen Arten des gel⸗ 
ben und rothen Arfenifs find wahrfcheinlicher Weife noch 
ſchaͤdlicher als die natürlichen. hr vornehmfter Nugen fine 
det in der Malerey Statt. | 

Wenn der Arlenif und ber Schwefel auf diefe Weife 
durch das Sublimiren gehörig mit einander verbunden wor⸗ 
den find, fo kann man felbige ohne Zwifchenmittel nicht 
ganz von einander feheiden; weil beyde Materien flüchtig 
find. Man gelangt aber hierzu, wenn man ſich zur Scheis 
dung derfelben des feuerbeftändigen Alkali oder des Queck⸗ 
fübers bedient. S. Arfenit, 


Recipiente. ©. Vorlage. 
Heckie 
4.0.0.6. 562.f. £. 
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Rectificiren; Reckificirung. Redificatio. Re- 
Biftation. Go nennt man die forgfältigen Reinigungen 
gewiffer Subftanzen, in fo ferne man diefe Reinigungen 
vermittelft des Deftillirens oder Sublimirens verrichter. 

Es ift eine Operation, welcher man eine ziemlich große 
Anzahl chymiſcher Producte und Wirfungsmittel unterwer⸗ 
fen muß, um fie von der Benmifchung folcyer fremden Mas 
‚ terien zu befreyen, bie ihrer Reinigfeit entgegenftehen, 
Eo ift 3. B. die bey der erften Operation aus dem Vitriol 
oder aus dem Schwefel erhaltene Witriolfäure allezeit mit 
einer beträchtlichen Menge von einer brennlichen Materie, 
wodurch fie ſchwarz und ſchweflicht wird, oder von Waffer, 
wodurch fie fchwächer wird, angefülle, von weldyen benden Arı 
ten fremder Materien man felbige durch eine nochmalige De⸗ 
ftillation fcheider, welche ihr diefe Subftanzen, die flüchtie 
ger als felbige find, entreißen ; und diefe zweyte Deftillarion: 
heißt die Derftärkung oder Concentrirung oder die Re⸗ 
etificirung der Ditriolfäure *), 

Ferner, wenn man die vegetabilifchen und thierifchen 
Materien durch die Deftillation zerſetzt, fo ſteigt der ganze 
Antheil des nicht flüchtigen Deles, weldyes fie enthalten, 
nicht eher als bey einem folchen Grade der Hige auf, welcher 
im Stande ift einen Theil deffelben zu verbrennen, und 
einen beträchtlichen Antheil von falzartigen Subftanzen 
mit aufzutreiben , welche durdy ihre Wermifchung mit dem 
ötichten Theile feiner Reinigfeit merklich hinderlich find, 
Wenn man num diefe Dele, welche man wegen ihres ans 

gebranne 

*) Woallerius nennt diefe Art von Kectificirung, bey wel⸗ 

ber die flücbrigern unreinen Subftanzen aus dem Deſtillir⸗ 

gefaͤße in die Vorlage gerrieben werden, die reinere Sub- 
ſtanz aber im Bauche des Deftillirgefäkes zurückbleibt,, ſon⸗ 
fien auch Depblegmiren oder Entwaͤſſern. (©. deffen phyf. 

Ehpm. Th. 1. Cap. XXIII. $. 2.) Indeſſen ift doch dag, 

was als verunreinigend abgeichieden wird, wie z. B. indem 

von dem Verfaſſer angefuͤhrten Beyſpiele, nicht immer bloße 
waͤßrichte Feuchtigkeit oder Phlegma, und ber Name demnach 
nicht paffend genug. &. 
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gebrannten Geruches brennzlichriechende nennt, reinigen 
will, fo unterwirft man felbige. neuen Deftillationen , in des 
nen man vermirtelft einer geringern Hige den flüchtigften 
und reinften Theil dieſer Oele von dem am meiften brennz⸗ 
lichten und falzartigften Theile feheider, welcher auf dem Bo⸗ 
den des Deftilirgetäßes liegen bleibt. . Man nennt diefes 
die Rectificirung der brennslichriechenden Dele, ©, 
rectificırtes thierifches oder. dippelifches Oel *). 

Die entzündbaren Geifter, die man bey dem erften 
Male. Abziehen folder Feuchtigkeiten erhält, welche die 
weinichte Gaͤhrung ausgeftanden haben, find mit einer groß 
fen Menge von Phlegma umd leichtem Dele angefüllt, weis 
che mit ihnen zugleich bey der erften Deftillirung übergeben, 
Das Product dieſer erften Deftillirung wird gemeimiglic) 
Brannewein (Vinum aduflum, Eau de vie) genannt, 
Es ifteine Art von Weingeilt, ber von demjenigen Grabe der 
Stärke und Keinigfeit fehr entſernt ift, welchen der gute 
Weingeiſt haben muß, wenn man ihn zu dnmifchen Ar⸗ 
beiten oder auch zu verfchiedenen Zuſammenſetzungen brau⸗ 
chen will, von denen man, fo wie 5. B. von den feinen 
Riechwaſſern und von feinen abgejogenen Waſſern, welche 
bey Tifche getrunfen werden, einen gewöhnlichen Gebrauch 
macht. Man reiniget diefen Weingeift, oder man verwandelt 
vielmehr den Branntwein in einen Weingeift, indem man vere 
mittelft forgfältiger bey einem gelinden Feuer und im Wafı 
ferbade angeftellter nochmaliger Deftillirungen den flüchtig 
tigften Theil derfelben, welcher allezeit zuerft bey der geringe 
ften Wärme übergeht, und der wahre Weingeift ift, von 

| | dem 

) Solche Rectificirungen, bey denen das Reinere übers 

geht, das Unreinere aber auf dem Boden des Deſtillirge⸗ 
faßes zuructbleibe, nenne man eigensliche Recrifieieungen, 
Wallerius a. a. D.) und wenn tiefe Unreinigleiten erdichte, 
fihlermichte, falzıchte, Fohlenarrine Theile find, die man 
gleichſam als Hefen betrachtet, Defeestionen, Nbfondes 
' zungen der Hefen, (Walleriusa.a.D $ 3. Anm oder 
Räuterungen von dicken und felten Tbeilen, (Rüdiger 
Fort. Ant. zur allgem. Chym. $. 431.) 
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dem minder flüchtigen Theile fcheidet, welcher Im Brenn. 
jeuge zuruͤckbleibt, und vorzüglich das Waſſer und das Weins 
öf enthält, welche der Reinigkeit des Weingeiftes nach» 
theilig waren. Die bey diefen nochmaligen Deftillirungen 
oder Rectificirungen zuerft übergebende Feuchtigfeit wird 
rectificirter Weingeiſt genannt; von deffen Eigenſchaf—⸗ 
ten man das Wort Weingeiſt nachfehen muß. 
Wenn man nur eine fehr geringe Menge Weingeift zu 
rectificiren bat, fo wird die Operation fchwer. Vorzüge 
lich aber ift fie es alsdenn, wenn man einen vollfommnen : 
oder hoͤchſt rectificirten- Weingeift haben will. Es rühre 
diefes aber daher, weil man bey einer ſolchen Rectificirung 
mur ſehr wenig von dieſer zuerft übergebenden Feuchtigfeie 
erhaͤlt. Verſchiedene Chymiften haben in der Abficht, um 
mehr davon zu erlangen, verfcriedene Zwifchenmittel mit 
dem Weingeifte zu vermiſchen angerathen, melde das waͤſ⸗ 
ferige Wefen und das Del in ſich nehmen und zurüchalten 
fönnen, 3. DB. trockne und alles ihres Krpitallifirungswafa 
fers beraubte Salze, recht trocfne Kreide u. few. Run⸗ 
Bel *) rather zur vollfommenen Echeidung des Deles an, 
daß man den zu rectificirenden Weingeift mit einer großen 
Menge Wafler vermifchen und hierauf ben einer fehr gelins 
den Wärme deftilliren folle. Diefes Verfahren ift wirklich 
fehr gefchickt, die Scheidung des Weindleg von dem Wein« 
geifte zu erleichtern. Denn einmal ift es geroiß, daß das ges 
dachte Del mit dem Weingeifte in einem Zufammenbange 
ſteht, welches die größte Hinderniß der Scheidung abgiebt ; 
und zweytens bat der Weingeift mit dem Waſſer eine gröfs 
fere Verwandtſchaft als mit dem Oele. Wenn man ihn 
alſo mit dem Waſſer vermifcht, fo ſcheidet er fi) von dem 
Dele, um fich mit dem Waffer zu verbinden. Ks ift folg« 
lich diefer Handgriff von Runkeln fehr vortheilhaft, um 
die Trennung des Weingeiftes von dem Dele zu erleichtern, 
wodurch er vernnreiniger wird. Man wird aber auf der 
andern Seite bey Befolgung deffelben genöthiget, den — 
| gei 
) Laborat, chym. p. 708. ſ. L. 


+ 
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geift von ber großen Menge Waffer frey zu machen, womit 
man ihn verdünner bat. 

Allen diefen Befchwerden und Werbrüßlichfeiten ent 
geht man, wenn man eine große Menge Branntwein auf 
einmal bearbeitet, um Weingeift daraus zu erhalten, Will 
man auf einmal eine ziemlich beträchtliche Menge von 
felbigem befommen , fo darf man nur die erften zwölf 
oder funfzehn Pinten von der Feuchtigkeit, welche man z. 
B. aus dreyhundert Pinten Branntwein bey einer ſehr maͤſ⸗ 
ſigen Deſtillirhitze aus einem großen Brennzeuge uͤbertreibt, 
allein ſammlen. Da der geiſtigſte Theil des Branntweins, 
der zugleich das wenigſte Waſſer und Oel haͤlt, allezeit zu⸗ 


erſt uͤbergeht, fo find die gedachten zwölf oder funfjehn Pin» 


ten ein vollfommen rectificirter Weingeift, vorzuͤglich wenn 
man ſich einer fehr gemäßigten Wärme bedient. Fänge 
man in der Folge auf diefe Art die verfihledenen Antheife 
ber geiftigen Feuchtigkeit, welche übergehen, allein auf, fo 
hat man Weingeiſt von unterſchiedener Stärf. Der 
ſchwache kann in ähnlicher Menge und auf eine ähnliche 
Weiſe gefammlet werden. Man erhält aus ihm noch eben 
fo viel vortrefflichen Weingeift, und man kann auch folchen 
Weingeiſt, der nicht fo ftarf ift, aufbehalten, und ihn zu 
fehr vielen Nußungen anwenden, Diefer Art, den Weins 
geift zu rectificiren, bedient fi Herr Baume', und fie ifl 
gewiß die bequemfte und befte *). 

Die flüchtigen Dele, welche man bey ber Zerfegung ges 
wiſſer Slichter Subftanzen erhält, z. B. die flüchtigen Al⸗ 
Falien, welche die Zerfegung der thieriichen Materien liefert, 
find allezeit fehr ünrein, und durch viel ftinfendes brennzlich⸗ 
tes Del, mweldyes mit ihnen auffteigt, verdorben. Man 
reiniget und befreyet fie von felbigem, indem man fie ben eis 
ner fehr gemäßigten Wärme neuen Deftillirungen ober Su⸗ 
blimirungen unterwirft. Ein Gleiches gilt von der Spieß⸗ 
glasburter, von dem fünftlichen Zinnober, von dem Phos⸗ 
phorus und von vielen andern chymifchen Producten, 

wel 


che 
BR Br ©, au Her Herrn — Berfahren. in deſſen chem. 
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weiche allezeie bey ihrem Uebergange in ben erſten Deſtilll⸗ 
. zungen und Sublimirungen burch bengemifchte fremde Ma⸗ 
terien-verumreiniget werben, Um alfo diefe Suhitanzen 
rein zu erhalten, muß man felbige nach Befchaffenheit ihrer 
Natur ein oder mehrere Male wieder deftilliren oder ſubli⸗ 
miren*). Alle diefe nochmals angefteflten Arbeiten aber, 
welche die Reinigung der gedachten Subftangen zum Zwecke 
haben, find Rectificirungen. Gemeiniglich "haben diefe 
Operationen feine Schwierigfeit bey ſich, daher ich mich 
auf die einzelnen LUmftände derfelben nicht einlaffen will, 
Nur diefes will ich erinnern, daß überhaupt faft alle Recti⸗ 
ficirungen ſich auf einerley Gefege gründen. Sie beftehen 
nämlich barinnen, daß man flüchtigere Materien von ans 
dern Subftanzen feheider, welche entweder feuerbeftänbig 
oder nicht fo flüchtig als fie find, und Die allgemeine Arc, 
nach weicher man damit gluͤcklich zu Stande koͤmmt, ift 
diefe, Daß man gerade nur den Grad der Wärme anbringt, 
weicher zur gehörigen Bewerfftelligung diefer Scheidung er« 


wird... .: 
MReduciren; Reducirung; Wiederherſtel⸗ 
fung; Revivificirung; Wiederlebendigma⸗ 
Reductio; Reuiuificatio. Redußion ; Revivificati. 
on; imandiefeWBerte in ihrer weitläuftigften Bedeutung 
i | | nimmt, 


Da die bremmzlicheölichten Theile in der Arzney⸗ 

| wegen frampfftilenden Eigenfcbaft ſehr heile 

" fame fie leilten, fo muß man. e8 mit ihrer Reinigung 

Durch Rettificiren ja nicht übertreiben, weil fle ſonſt ihre 

‚MBirkfanskeit verlieren. Go braucht man 5.3. zur Bereitung 

des Liquoris Cornu Cervi fuccinati (oder der Bernſteinſal⸗ 

Ä ) den Hirſchhorngeiſt und das in Waffer Aufges 

al, jedes für fich nur zu wiederholten Mas 

Tem durch maffes Löfchpapier zu feiben, um bie gröbften 

ölichten Theile Davon zu fcheiden, da fle denn mit Beybebals 

tung der feinen Deltheilchen ein wirkſames Product geben 

werden. Bey zu vielem Rectificiren des Bernſteinſalzes und 

des Hirfchborngeifted würde der gedachte Liquor unwirk⸗ 
fam werben. Pörner. 


AV Theil, 
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nimmt, fo ſollte man ſie von allen Operationen brauchen, durch 
welche man jede Art von Subſtanz wieder in den Zuſtand 
verſetzt, in welchem fie ſich von Natur befindet, oder den 
man als ihren natürlichen Zuftand betrachtet. Allein der 
Gebrauch hat felbige auf diejenigen Operationen einge» 
ſchraͤnkt, durch welche man denen Metallen, die entweder 
durch den Verluft ihres Brennbaren, fo wie in den metal« 
tifchen Kalchen, ober durch die Vereinigung mit irgend ei« 
ner fremden verlarvenden Materie, wie z. B. im Platzgolde, 
Hornfilber, Zinnober und andern dergleichen zufammenges 
fegten Koͤrnern, ihre metallifche Geftalt und Eigenfchaften 
verloren heben, dieſe Geftalt und Eigenfchaften wieder 
giebt. Man nenne diefes Neduriren ter Wiederherftellen 
auch Revivificirur zen »rer k Miederlebendigmachuns 
gen *). DBende Arten will ich jegt befchreiben. | 
Die Wieverherftellung der metallifchen Kalche betrifft 
vorzüglidy die unvollfommenen Metalle, weil fie unter al« 
fen Metallen ihre metallifchen Eigenfchaften durch die Be⸗ 
raubung ihres brennbaren Beſtandtheiles am leichteften ver⸗ 
lieren. Sie fönnen aber defjelben entweder durch die Luft 
und durch das Waffer, weldyes fie in Roft verwandelt, 
ober durch die Säuren, vorzüglich DURH die Salpeter- und 
Vitriolſaͤure, ober endlich durch die gewöhnliche Verkal⸗ 
ung, d. i. durch die Verbrennung ihres Brennbaren im 
Feuer und an freyer $uft beraubet merden **), | 
Die durd) irgend eine von diefen Urſachen ihres Brenn⸗ 
baren beraubten Metalle ‚befigen die ihnen fonft eigene 
Farbe, Glanz,’ Gefchmeidigfeir, Confiftenz und Schwere 
nicht mehr. Sie erfcheinen in der Geftalt der Erdarten, 
deren Theile in feiner Verbindung unter einander ftehen, 
wenn fie nicht ein fo ftarfes Feuer ausgehalten haben, bey 
dem fie zufammenfchmelzen. In diefem Falle aber Haben 
fie 
*) Diefer Name iſt doch me jeder en 
beB Duectilbers Pig DE EEG 
**) Noch gehört die Verpuffung mit Salpeter hieher, die 
jedoch auch zu ber letztern Ars gerechnet werden kann. An 
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fie die Geſtalt der Glaͤſer oder brüchiger und ſproͤder glaſich⸗ 
fer Materien, J 
Es ſind aber dieſe metalliſchen Erden, Kalche und Glaͤ⸗ 
fer im Stande, ſich wieder mit dem Brennbaren zu verbin⸗ 
den, und mit ſelbigem zugleic) alle diejenigen Eigenfdyaften 
wieder anzunehmen, die fie zu Metallen machen, 

Es wird hierzu überhaupt nur dieſes erfordert, daß Ihre 
Verkalchung oder Dephlogifticirung nicht gar zu weit ges 
wieben worden ift, und daß man ihnen den brennbaren 
Grundftoff in einem ſolchen Zuftande darbietet, welcher die 
Merbindung begünftiger, Diefe Kaldye, vornehmlich aber 
die Kalche ſolcher Metalle, weiche ſich nicht durchaus ver« 
kalchen, wie 3. DB. das Bley, ber Wißmurh, das Eifen 
und das Kupfer find, Fönnen das. Brennbare fogar ohne 
Bephülfe des Feuers und ohne Schmeljung wieder anneh« 
men, und ſich durd) die bloße Berührung eines in Dämpfe 
verroandelten brennbaren Wefens, z. B. ber Schwefelle« 
ber, ober auf dem naffen Wege bey ber Niederſchlagung 
durch irgend eine Subſtanz, welche ihr Brennbares an fel« 
bige verfegen kann, reduciren. 00 


Es ift aber zu merfen, daß, wenn die Metalle, tele 
che Durch eines oder das andere diefer Hülfgmittel reduciret 
worden, etwas betraͤchtlichere Maſſen ausmachen, felbige 
diefe Reducirung nur auf ihrer Oberfläche erfahren ; wenn 
fie fich aber in fehr zarten Theilen befinden, fo bleiben diefe 
Theile, ohnerachtet fie fehr guf reducirer und mir allen ihren 
metallifchen Eigenfchaften verfehen find, dennoch allezeit von 
einander geſchieden und getrennt, weil diefelben entweder 
allzu Flein find, oder weil fie nicht Zeit genug haben ſich zu 
vereinigen und fo zufammenzuhängen, mie es zu gefchehen 
pflegt, wenn fie die Natur verbindet, die fih zur Erzeua 
gung der Metalle mwahrfcheinlicher Weife feiner andern 
Hülfsmittel bedienet. Allein zwifchen den Arbeiten der Na⸗ 
tur und den Operationen in unfern Werkitätten giebt es ei— 
nen, großen Unterſchied. Man bedient ſich demnach in der 

Q2 chymi · 
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chymiſchen Ausübung eines: geſchwindern Huͤlfsmittels, um 
diefe Reducirungen zumachen, und dieſes iſt die Schmelzung. 


Die Wiederherſtellung der metalliſchen Kalche durch 
die Schmelzung iſt uͤberhaupt eine geſchwinde und leichte 
Operation. Sie erfordert aber dem ohngeachtet eine gewiſſe 
Aufmerkſamkeit und gewiſſe Handgriffe, ohne welche ſelbige 
nicht gut von Statten gehen kann. 

Diefe Handgriffe kommen auf folgendes hinaus: 1) daß 
man ben metalliſchen Kalch, den man reduciren will, mit 
der gehörigen Menge von derjenigen Materie genau ver« 
miſcht, welche das Brennbare an felbigen verfegen foll; 
2) daß man zu dem Gemenge irgend eine falzartige ober 
glafichte Materie fegt, welche die Schmelzung und die Scheie 
bung ‚des wieberbergeftellten Metalles von den Schlacken 
erleichtere; 3) daß man den Zutritt der äußeren Luſt forg« 
. fältig abhält, damit das Brennbare, auf weldyes bey die. 
fer Gelegenheit alles. anfömmt, nicht verbrennt, und fich 
nicht verzehrt ; daß man endlich 4) anfangs nur ein mäßiges 
euer giebt, um bas allzu große Auffchmwellen zu vermei- 
den, welches bie Entbindung derjenigen Luft verurfacht, die 
. mit ben Metallalchen allezeit vereiniger ift, fie mögen nun 
auf was für eine Art fie wollen bereitet worden feyn; und 
daß man zulege das Feuer fo verftärft, daß nicht allein 
das Metall, fondern aud) die auf felbigem . ſchwim⸗ 
‚ menden Schlafen in einen vollfommenen Fluß fom. 
men, weil außerdem bie ſchlecht gefchmolzenen und zähflüf- 
figen Schlafen viel von dem rebucirten Metalle zuruͤckbe⸗ 
halten würden, welches durch felbige nicht hindurch gehen 
‚ fönnte, um ſich zu einem Metallfage zu vereinigen, der fich 
auf dem Boden des Schmeljtiegels fegen muß. 

Diefe Vorfichtsregein und Handgriffe muß man mit 
aller Genauigfeit beobachten, vorzüglich wenn es das Pro« 
biren der Erze betrifft, weil es hierbey viel darauf an. 
koͤmmt, daß man die Menge des, Metalles, welches man 
reduciret, erfährt, Dieſes Probiren der Erze ift übrigens 
gewiſſer 
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gewiſſemaßen Die einzige Reducirung von der Art, melde 
man Inder praftifchen Chymie unternehmen Farin, und da die 
der reinen Metallfalche von felbigen nur darin« 
nen unterfchieden find, daß fie nicht fo viel Schmelzungsmittel 
verlangen, weil die Metallfalche Feine folchen ſchwerfluͤſſigen, 
erdichten oder fteinichten! Materien enthalten, fo vermweife 
ich der ausführlichen Nachricht wegen auf den Artifel Pro- 
biren der Erze. Mur diefes will ich noch erinnern, daß 
man in dem Falle, wenn man mit fehr flüchtigen Halbmes 
tallen, z. B. mit Zinf und Arfenif, zu thun hat, die Reduci⸗ 
rung derfelben fchlechterdings in völlig verfcyloffenen irdenen 
Gefäßen, 3. B. in einer irdenen Retorte, machen müffe, 
Man findet diefe metallifchen Materien nad) der Kebucirung 

an dem obern Theile oder im Halſe der Retorte fublimirt. 
Da ſich nun alle metallifche Kalche von den Metallen 
darinnen unterfcheiden, daß fie theils ber Menge des Brenn« 
baren, welche ein Metall befigen muß, beraubt, theils aber 
mit einer beträchtlichen Menge Luft verbunden find, welche 
ſich mit ihnen in eben dem Maaße vereiniget hat, in wel⸗ 
dem das Brennbare von ihnen gefchieben worden ift, fo 
ſieht man leicht, daß ihre Reducirung in der Wiedergabe 
des ihnen mangelnden Brennbaren und in der Abfcheidung 
der Luft beſteht, von welcher fie zu viel ben fich führen, 
Nun werden aber diefe beyden Wirfungen in einer und eben« 
derfelben Operation erhalten: denn fo wie die verbrennlichen 
Metalle nach Art aller verbrennlichen Körper ihr ‘Brennba- 
res nur vermittelft der Wirfung der $uft verlieren, welche 
ihren Pla einnimmt, fo werben felbige auch durch das 
Brennbare von ihrer Luft Fräftig entlediget, indem baffelbe 
die Luft allezeit in demjenigen Maaße entbinder, in welchem es 
ſich bey der Reducirung wieder mit Den Metallen vereiniger. 
Die übrigen Operationen , welche den Namen der Res 
ducirung führen, 3. B. bie Reducirung des Anallgoldes, 
des Kornfilbers, des Queckſilbers, des Zinnobers 
u. ſ. w. find entweder bloße Miederfchlagungen, oder fie kom⸗ 
men mit ben vorigen es überein, und man wird 
die 
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die umftänblichere Nachricht von ihnen in ben verfchiebenen 
Artikeln finden, worinnen von felbigen gehandelt wird, 


Regiſter; Zuglöcher. Spiracula. Rezitres. Die 
Kegifter find Deffnungen, ‚welche ſich an verfchiedenen Theis 
den der Defen befinden, und die’ man nad) Belieben öffnet, 
ober mit irbenen Stöpfeln verfchließt. Sie dienen darzu, 
daß man das Feuer in feiner Gewalt hat, und nach Gefak 
len regieren fann.: Denn wenn man felbige ‚gehörig öffnet 
oder verfchließt, fo fann man nicht nur die Wirffamfeit des 
Feuers wirflich vermehren oder vermindern, fondern auch 
vermirtelft der Richtung des Suftzuges, welcher den Ofen 
durchftreicht, das Feuer nach einem Theile des Ofens mehr _ 
als nach dem andern hinleiten. Obnerachter Diefes Nutzens 
werden die Regiſter vorjegt ziemlich vernachlaͤſſiget. Viele 
Chymiſten haben diefe Einrichtung an ihren Defen nicht an« 
gebracht, weil fie ohne Zweifel wahrnahmen, daß fie die 
Wortheile nicht gewährte, welche man ſich von ihr verfpradh. 
Die Schuld aber hiervon liege an der bisherigen ſchlechten 
Verfertigung der Regiſter. Sie haben vorzüglic) den Feh⸗ 
Ver, daß fie zu Plein find. Wenn ein Regifter Dienfte feis 
ften foll, fo muß es an einem Ofen, deſſen innerer Durch⸗ 
ſchnitt einen Schuh beträgt, zwey bis drey und auch wohl 
bis vier Zolle weit fern; und bey den franzöfifchen Defen« 
bänblern findet man Defen, welche achtzehn bis zwanzig 
Zoll im Durchmeffer haben, und deren Regiſter faum acht 
bis zehen Linien Oeffnung zeigen. Uebrigens verftehen ſich 
‚bey weitem nicht alle, welcye fich der Defen bedienen, auf 
die Einrichtung und Benußung derfelben *). S. Oeſen. 


Reiben. Trituratio. Trituration. Diefe Dperas 
fion, welche nichts anders als eine mechanifche nr der 
W J oͤrper 


Außer der bier mie Recht vorgeſchriebenen Einrichtung 
der Regifter koͤmmt bey chumifchen Defen, wıe mich die Er> 
fahrung gelebvet, auch vieles auf die gebörige Einrichtung 
der Afchenpeerdepüre an, die man während der ri 

| na 
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Körper iſt, wird durch Die nämlichen Mittel und mie dem 
nämlichen Werkzeugen verrichtet, wie alle andere dergieis 
chen Theilungen, das ift, in Mörfeln, auf Reibefteinen 
und durch Mühlen. Man fee hierüber ven Artikel Theis 
lung nad). Gemeiniglich hat man den Namen Reiben 
derjenigen Theilung beyzulegen, welche man mit verfchies 
denen Körpern vornimmt, um fie mit einander zu vereini⸗ 
gen, wie 3. B. bey dem Töbten des Queckſilbers, bey bee 
Bereitung des Dueckfilbermohres, und bey andern dergleis 
chen Arbeiten, 


Reiche der Natur. S. Naturreiche. 


Reinigung. Purificatio. Puriſication. Dieſer 
Name bezeichnet überhaupt alle chymiſche Operationen, wo⸗ 
durch man die Subftanzen, welche man allein haben will, 
von Der Verbindung oder Bermifchung aller fremden Ma⸗ 
terien ſcheidet. 

Da die verſchiedenen chymiſchen Wirkungsmittel und 
andere chymiſche Materien gemeiniglich mehr oder weniger 
vermengt, und mit Subſtanzen von mancherley Art ſogar 
vereiniget ſind, und da es doch unumgaͤnglich nothwendig 
iſt, ſelbige zu allen genauen Verſuchen und Arbeiten in ei⸗ 
nem hohen Grade rein zu haben, ſo muß man zu allen Mit⸗ 
teln feine Zuflucht nehmen, durch welche man ihnen den noͤ⸗ 
thigen Grad der Reinigkeit geben kann. 

Es ſind aber dieſe Mittel nicht bey allen Reinigungen 
die naͤmlichen. Sie ſind vielmehr nach Beſchaffenheit der 
zu reinigenden Subſtanzen ſehr von einander verſchieden. 
Sie muͤſſen nad) der Natur derſelben ſowohl als nach der 
Natur derer Materien eingerichtet feyn, um deren Abfchei« 
dung es zu thun iſt. Man muß bey den mancherley Reis 
nigungen faft zu allen chymiſchen Operarionen feine Zuflucht 
nehmen. Es giebt demnach viele Operationen, welche nichts 
anders als wirkliche chymiſche Reinigungen find, ohne pa 

24 . en 


nach Belieben größer oder Heiner muß machen Können, 
Pörner. 
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fen Namen zuführen. So find 5.8. alle zum zweyten 
Male gemachten Deftillirungen und Sublimirungen, wel 
che man Kectificirungen nennt, nichts anders als Reini⸗ 
gungen. In eben dieſe Kiaffe muß man auch die Rectifi⸗ 
eirungen der Oele, Geifter und flüchtigen Salze, des *Brannt, 
weins und ber mineralifchen Säuren fegen. Das Subli⸗ 
miren des Schwefels, bes Arfenifs, des Zinnobers, bes 
Bernfteinfalzes, dee Benzoeblumen und des Salmiafs find 
nichts anders: als Reinigungen diefer Subſtanzen. Die 
wiederholten Auflöfungen, Durchfeihungen, Abrauchungen, 
und Kroftallifirungen der Mittelfalze unternimmt man bloß 
in der Abſicht, um dieſe Salze zu reinigen *). Verſchie⸗ 
dene Verkalchungen, und befonders das Brennen ber feuer 
beftändigen Alkalien haben bloß ihre Reinigungen zum 
Endzwecke, indem man fie dadurch von ihrem brennbaren 
Grundftoffe oder von dem überflüffigen Gas befreyer. Eine 
große Anzahl von Auflöfungen und Niederfhlagungen auf 
dem naffen Wege, und vornehmlich bey ber Bereitung des 
Hornfilbers und bey der Scheidung, dienen zur Reinigung _ 
der vollfommenen Metalle von ihrer Beymifchung. Ends 
lich fo find auch die wiederholten Schmelzungen der metall» 
ſchen Subitanzen, alle Bearbeitungen der Erze, das Abs 
treiben und Feinmachen nichts anders als wirkliche Reini⸗ 
gungen metallifher Materien. Unter allen dieſen Opera⸗ 
tionen führen jedoch) nur fehr menige den Namen der Reis 
nigung; 3. B. die Reinigung des Sılbers durch den 
Salpeter, und die Reinigung des Goldes durch 
Spießglas. ©. dieſe Worte. 


.  DReforfe. Retorta; Vasretortum. Cornue; Retorte. 
Die Retorte ift ein Gefäß, welches man zu fehr vielen De» 
fillirungen, und am öfterften zu folchen gebraucht, welche eis 
nen die Giedehige des Waſſers übertreffenden — des 
| euers 


u *) Hierher gehört ach dad Raffiniren des Zucker, Bo⸗ 
xaxes, Kamphers; Die Bereitung derkArſenik⸗ ber reinen Sauer⸗ 
kleeſalz⸗ und der Weinſteinſaͤure u. ſ. w. K. 
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Feuers erfordern. Diefes Gefäß ift nichts anders als eine 
Art Flaſche mit einem langen und fo gefrämmten Halfe, 
daß felbiger mit dem Bauche ohngefähr einen Winfel von 
ſechzig Graben macht; und aus diefem Grunde hat felbiges 
ohne Zweifel den Namen Kerorte erhalten. 

Der geräumlichfte und weitefte Theil der Retorte heiße 
der Bauch, fein oberer Theil das Gewoͤlbe, und fein ges 
frümmter der Hals. 

Es giebt Retorten von allerhand Geftalten und aus ver 
fchiedenen Materien. Ihre gemöhntichfte Geſtalt ift diefe, 
daß fie einen ganz runden Baud) haben. Andere haben 
einen länglidyerunden Bauch, der einem Kolben oder einem 
Kürbis ähnlich fieht, und diefe nennt man englifche Retor⸗ 
ten. Man braucht fie zu folchen Deftillirungen, wobey fich 
die Materien fehr auszubehnen, aufjufchwellen und unzer⸗ 
ſetzt in die Vorlagen überzugehen pflegen. 

Tubulirte Rerorten, oder Tubulatrerorten find 
diejenigen, welche in ihrem gewölbten Theile eine Deffnung 
haben, die man mit einem Stöpfel, der aus einer ſchickli⸗ 
den Materie. bereite worden ift, genau verftopfen kann. 
Diefe Retorten braucht man zu folchen Deflillirungen, wo 
man nad) bereits angelegter Vorlage noch irgend eine Mas 
terie in die Retorte bringen muß, 3. B. zu ber :Deftillirung 
der rauchenden Salzfäure, und bey der Bereitung der Arten 
von Klyſſus. 

Eine gute Retorte muß einen fo gefrämmten Hals ha» 
ben, daß dadurch die Deftillirung recht fehr begünftigee 
wird, fo wie er oben befchrieben worden if. Wenn ber 
Hals zu krumm läuft, fo verhindert er die bequeme Anles 
gung und Verklebung der Vorlage, und bringt überdies bie 
Borlage dem Dfen zu nahe. Wenn ber Hals aber zu we⸗ 
nig Krümmung hat, fo fönnen die Dünfte ober die Feuch⸗ 
tigkeiten, welche im Deftilliren auffteigen, aus Mangel der 

gehörigen Biegung nicht gut in die Vorlage laufen, und ge⸗ 
den nur in dem Bauche der Ketorte herum, So ift aud) 
diefes ein ſehr großer Fehler rg Retorten, wenn fie ben 
5 
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dem Anfange ihrer Krümmung zu enge und gleichfam zu⸗ 
ſammengezogen find, Man fieht leicht, wie fehr diefe Ge⸗ 
Halt die Deftillirung verhindern muͤſſe. Der Weg aus 
dem Bauche in den Hals der Retorte muß alfo frey und 
weit genug fern. Diefer Ort, den man für den Anfang 
des Halfes anfehen muß, wird im Fortgange bes Halfes bis 
zu feinem Ende unvermerkt enger. — 


Man brauche zu ben verſchiedenen chymiſchen Opera⸗ 
tionen Retorten von verfchiedener Materie. Aus dieſem 
Grunde bereitet man dergleichen aus grünem und weißen 
Glaſe, aus Thon oder Steinzeug, und aus Eifen. Der 
gläfernen Retorten bedient man ſich mit Vortheile bey allen 
denen Arbeiten, welche feinen fo großen Grab von Hige erfor« 
dern, daß das Glas in Fluß fommen müßte. Die irde⸗ 
nen find zu folchen Deftillirungen unentbehrlich, welche bey 
einem großen Feuer angeftellt werden, als z. B. die Deftile 
lirung des Phosphorus; Die eifernen ſchicken fich) zum Des 
ftilliren des Queckfilbers und der thieriſchen Materien, ins 
gleichen zur Gewinnung der Gasarten aus metallifchen 
Kalchen und andern Materien. Hales und die übrigen 
Naturforſcher, welche feit ihm dieſe Gegenftände bearbeitet 
. haben, bedienen fic zu diefer Abſicht mit ziemlichem Gluͤcke 
der gefrümmten Flintenroͤhre. 


Reverberiren. Reverberatio. Reverberation. 
Man braucht das Wort Reverberiren eigentlich von dem 
Flammenfeuer, welches durch die Bauart des Ofens, wor⸗ 
innen es brennt, genoͤthiget wird, auf bie in ſelbiges geſetz⸗ 
ten Gefäße, oder auf die ihm zur Verkalchung übergebenen 
Körper zuruͤckzuprallen, und fie auf allen Seiten zu beftrei« 
chen. Weil man nun bey dem nöthigen Zutritte einer ge⸗ 
hörigen Menge von duft, vorzüglich) die metallifchen Koͤr⸗ 
per auf diefe Weife mehr als auf jede andere Art ihres 
Brennbaren im Feuer berauben und ftärfer als fonft verfal« 
chen kann, fo hat man diefen Namen auch der Verkal 
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«hung mit Streichfeuer, in fo ferne es eine chymi 
Operation ift, beygelegt. 2. fi 

Revivificirung. S. Reduciren. 

Roͤſten. Toſtio. Torrefaction. Es iſt dieſes einer 
von denen Namen, welche man der Art von Calcinirung 
giebt, durch welche man bie flüchtigen Vererzungsmittel, weis 
che in den Metallerzen enthalten find, z. B. Schwefel und 
Arfenif, verjagt. Man lege auch diefen Namen dem in 
der Apotheferfunft üblichen Brennen einiger Arzneymittel 
bey, und fagt z. B. geröftere Rhabarber u, f. w. 

Roͤſten der Erze. ©. Erze, deren Roͤſtung. 
Rohſtein; Stein. Lapis fulphureo - metallicus, 
‚Matte. So nennt man bey der Bearbeitung der Erze das 
noch gefcehwefelte, halbvererzte und folglicy nicht fattfam ges 
fehmeidige Metall, welches man aus ben erften Schmelzun« 
gen, und vornehmlich in dem Robfchmelzen, d. i. ben deu 
nen Schmelzungen erhält, wo das Erz vom Anfange nicht 
geröftet-worden if. ©. Bearbeitung der Erze *). 

Ros; Rofte. Man gab diefen Namen ehebem der 
wäßrichen Seuchrigfeit, welche bey der Deſtillirung verſchie⸗ 
dener Subftanzen zuerft übergeht. Es war alfo das, was 
Ros Vitrioli, Ros mellis u. f. m. genannt wurde, nichts 
anders als die wäßrige Feuchtigkeit, welche bey der Deftik 
—— des Vitrlols, des Honigs u. ſ. w. zuerſt uͤbergetrie⸗ 

wird. | 


oft. Rubigo; Ferrugo. Rosille. Diefer Name 
wird insbefondere der Erde des durch Luft und Waſſer zer⸗ 
fegten Eifens beygelegt. Man fann ihn aber der Erbe als 
ler Metalle geben, welche einer folchen Zerfegung fähig find, 
3. DB. der Erde des Kupfers und überhaupt aller metalliſchen 
Körper, wenn man bie vollfommenen Metalle ausnimmt, 
So kann man z. B. den Grünfpan fehr gut Aupferroft nen. 

men, 


°, ©. vorzüglib TH. 1.5.35. 3C. 


2352 Rub 


nen. Die Art von Bleyweiß, welche ſich auf dem: an 
feuchter Luft ftehenden Bleye erzeugt, fann man auf eben 
bie Art Bleyroſt heißen u. f, w. S. die Artikel von den 
verfchiedenen metallifchen Materien. 


Rubin und andre Edelfteine. Rubinus alii- 
que lapides pretiofi f. Gemmae. Rubis et les autres pier- 
#es precieufss. Die wichtigen Entdeckungen, welche ein 
n (de terr. gemmar. in deffen Opufc. Vol. H. 

p- 72: fl.) und Achard (Beftimm. ber Beſtandth. einiger 
Edeifteine, Berlin ;1779. 8.) zu unſern Zeiten .über die 
innre Mifchung ber Ebdelfteine gemacht haben, find für Nas 
turforfcher, Mineralienkenner und Chymiften fo außeror« 
dentlich belehrend, daß es unverzeihlich feyn würde, wenn 
ihrer in diefem Werfe Feine Meldung gefhähe Da nun 
unter allen Edelfteinen nach) dem Diamante, den man we⸗ 
gen feiner ihm ganz aflein zufommenden befondern Eigen 
ſchaften als eine eigene Arc von Körper anzufehen und von 
den übrigen Edelfteinen zu unterfcheiden hat, dem Rubine, 
mit weichem die übrigen insgefamme in Ruͤckſicht ihrer Mis 
ſchung übereinfommen, ber erfte Platz ertheilt zu werden 
pflegt, fo will ich in diefem mit deſſen Namen überfchries 
benen Artikel die obgebachten Erfahrungen bier kuͤrzlich ane 
führen, die ic) früher noch nicht anzeigen fonnte, und von 
denen zu reden fich in ber Folge kaum eine fchicklichere Ges 
legenheit finden dürfte, | 
Ueberhaupt giebt man ben Namen der Edelſteine fol 
chen Steinen, die ſich durch ihre befondre Härte, Selten 
beit, Glanz, Durchfichtigfeit und Schwere vor andern ganz 
befonders auszeichnen. Man findet an benfelben meiſtens 
eine regelmäßige Geftalt, welche einige Mineralienfenner 
bewogen hat, fie unter diejenigen Salze zu ftellen, mit deren 
Kryftallifation fie übereinfommen, ohnerachtet fie von fals 
sichten Theilen nicht die geringfte Spur zeigen. Auf ihrem 
Bruche find fie dicht, glasartig und ftarfglängend. Ihr 


innres Gewebe fälle nach Boyle's (de geinm. p. 19.) und 
| Henkels 
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&entels (de lap. orig. p. 44.) Bemerfung blättrig aus, 
und aus diefem Grunde hat fie Herr Gerhard (Beytr. 
zur Geſch. des Minerale, und Chym. Th. J. ©, gı. ff.) 
nebft einigen andern mit ihnen hierinnen übereinfommenden 
Steinen mit dem Namen des Glasſpathes (Hyalophyl. 
lithes) belegt. Gemeiniglich rechnet man diefelben zu dem 
fogenannten glasadhtigen oder Fiefelartigen Steinen, weil fie 
ein glasartiges Anfehen befißen, und, wie man vorgiebt, 
mit ben feuerbeftändigen alfalifhen Salzen durch die 
Schmelzung durchfichtige.-Gläfer geben. Allein fo wie dag 
erft erwähnte Kennzeicyen betrüglich ift, fo ift das zweyte, 
wie aus dem Folgenden erhellen wird, durchaus nicht ges 
gründet. 

Man unterfcheidet die Ebelfteine in Ruͤckſicht ihrer äufe 
ferlihen Kennzeichen nad) ihrer Kroftallifarion , Härte, 
Farbe und Beftändigfeie oder Weränderlichkeit im Feu⸗ 
er. Der Rubin befigt nad) dem Diamante die größte 
Härte, fieht roth aus, behält auch diefe Farbe im Feuer *), 
und erfcheint meiftentheils in achtfeitigen Kryftallen. Der 
Saphir folgt in der Härte auf den Rubin, fieht Himmel. 
blau, verliert feine Farbe im Feuer und ift würflicht, acht⸗ 
ecfig, ober zuweilen auch wie Quarz, ja in Geftalt eines 
Parallelepipedum mit fchieflaufenden Flaͤchen Erpftallifire. 
Der Topas fommt in der Härte dem Saphir nahe, ift 
der im Feuer vergehenden Farbe nach weingelb, umd erfcheint 
würfliche, ober in rechtwinflichten vieredfigen, auch acht⸗ 
eigen Säulen mit einer achteckigen abgeftumpften Pyra« 
mide. Der ächte Hyacinth gleicht in der Härte dem To⸗ 
pas, ift gelbrörhlich, vierecfigfäulenfärmig, mis einer zuge 
ſpitzten Pyramide Froftallifire, und im Feuer fehmelzbar. 
Der Smaragd, welcher in der Härte auf die vorigen folgt, 
bat eine feuerbeftändige grüne Farbe und eine — 

aͤulen ⸗ 


2) Indeſſen bat doch der Rubin ſowohl als der Smaragd 
ſeine Farbe im Breunpuncte eines Tſchirnhauſenſchen Brenn⸗ 
ſpiegels verloren. (©. z. B. Schulze im Hamb. Mag. B. 

XVIU.©.164. ff) 4. 
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ſaͤulenfoͤrmige Geſtalt mit abgeftumpfter Pyramide. Ich 
uͤbergehe die Beſchreibung des blaßrothen Spinells, den 
man zu den Rubinen rechnet, ohnerachtet er ſich vom Sa= 
phir und Topas ritzen laͤßt; des veilchenblauen Amethyſts; 
bes gelblichgruͤnen Chryſoliths, der fo weich iſt, daß ihn 
felbit der Bergkyſtall rigen Fann; des meergrünen Aqua⸗ 
marine; des bläulichtgrünen Berylls; des zeifiggrünen 
Peridots; des apfelgrünen Prafoiden; ingleichen des, 
wegen bes mangelnden blättrigen Gefuͤges und des muſch⸗ 
ligen Bruches, zum Kiefelgefchlechte gerechneten grünen 
Chryſopras, rothen Larneols; des Chalcedons, Onyx, 
Opals und anderer wegen ihres geringern Werthes unter 
dem Namen ber Balbedelfteine befannten Steinarten, und 
verweife wegen ihrer äußerlichen Kennzeichen und Eigen⸗ 
fchaften auf die verfchiedenen mineralogifchen Schriftfteller, 

Was die chymiſche Unterfuchung_ dieſer Steine anbe« 
langt, fo ift felbige mie ungemeinen Schwierigkeiten ver⸗ 
knuͤpft. Ihre Seltenheit, ihr cheurer Preis und ihre der 
Pülverung fo fehr widerftehende Härte find auf der einen 
Seite, fo wie auf der andern die Ausfuͤndigmachung eines 
Schmelzgefaͤßes, das ſich nicht angreifen läßt und die 
Schwierigkeit fid) reine Auflöfungsmittel zu verfchaffen, 
überaus große Hinderniffe bewährter Erfahrungen. Indeſ⸗ 
fen hat Herr Bergmann alle diefe Hinderniffe glücklich 
überftanden. Dieſer berühmte Scheidefünftler wählte zur 
Unterfuhung des Verhaltens diefer Steine im Feuer das 
Loͤthrohr. Er bemerkte alfo, daß das vorher mit Königs« 
waſſer von aller Unreinigkeit und Schwärze befreyte Pulver 
von dem Diamante (der, ohnerachtet feiner düßerfien Haͤr⸗ 
te, in einem mäßigen Feuer, dergleichen zum dünnen Fluſſe 
des Silbers erfordert wird, (Bergmann a. a. O. $. 8.) 
völlig *), (ſ. Th. 1. ©. 575.) und zwar nad) Macquers 


Ob auch die wärflichten und die fechöfeitig tafelartig 
kryſtalliſirten Diamanten fich im Feuer völlig oder gar niche 
verfluͤchtigen laffen, ift big jetzt noch nicht unter ſucht — 
enn 
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(39.1.8. 580.) Entdeckungen mit einer ihn umgebenden 
Flamme verbrennt, und in verfchloffenen Gefäßen geglüet 
eine Art von rußigem Ueberzuge zu bekommen pflegt, (f. Ih. 
1.©. 589. 599.)) auf einer Kohle vor dem $öthrohre bald 
zum Glüen fam, aber fidy bey diefer Erhigung nicht fonders 
lich veränderte, fondern eher wegen der unvermeidlichen Un⸗ 
gleichheit des Zublafens verftiebre. Die übrigen Edelfteine 
jeigen von einer foldyen Verfluͤchtigung, glänzenden Vers 
brennung und Rußerjeugung im euer nichts, und bleiben 
vor dem Loͤthrohre ungefchmolzen. Mur der Aquamarin; 
Chryſolith und Smaragd geben einige geringe Spuren eis 
ner Schmelzung ohne Aufbraufen, fo wie der Chalcedon, 
Carneol, Onyr, Opal u. f. w. fichtbare Kennzeichen einer 
mit Aufbraufen begleiteten Schmeljung von ſich. (Berg⸗ 
mann de tub. ferrum. $.XVIl.) In dem fehr ſchmelzba⸗ 
ren Harnſalze löfet fi vor dem $öthrohre von dem Dias 
mantpulver,, welches oben auf dieſem Schmelzungsmittel 
fhwimmt,nur etwas weniges mit fehr gesingem Blaſenwerſen 
auf, (Bergmann de terr. gemm. $. 2.) fo wie Die Zerfes 
tzung der hierbey erhaltenen Kügelchen im Waffer ımd der 
bey Bermifchung diefes Waſſers mit feuerbeftändigem Al 
kali langfam erfolgende Niederſchlag zur Gnuͤge erweifen, 
(Ebend. $. 8. G.) Hingegen das Pulver der übrigen Edel⸗ 
fteine loͤſet fi) in diefem Solze ohne alles Aufbraufen auf, 
fo daß es nad) einer fchnellen Wirbelbewegung in das fliefe 
fende Salz nad) und nad) aufgenommen wird und glafihre - 
Kügelchen giebt, folglich alfo mehrere Anziehung gegen die⸗ 
fes Salz als das Diamantpulver zeige. Der mit dem Mi⸗ 
neralalfali auf einem filbernen Loͤffel vor das Loͤthrohr ges 
brachte Smaragd wird, fo wie der Chryſolith, in ein un« 
fehmeljbares Pulver zertrennt, aber eben fo wenig als die 

unzer⸗ 


Wenn ihnen dieſe Eigenſchaft fehlt, ſo muͤſſen ſie, wie Berg⸗ 
mann mit Recht erinnert, von dem wahren Diamante ges 
£renne werden. Uebrigens vergleicht Herr Erell (chem. Journ. 
> 1. © 36.) den Diamant mis der verglaflen Phosphor: 
AuFe» . 
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unzertrennt bleibenden Theilcien des Diamants, Hyacinths, 
Rubins, Saphirs und Topafes durch Schmelzen aufge» 
loͤſet. Indeſſen bemerkte Herr Bergmann, daß ſich von 
dem mit dreymal mehr Mineralalfali drey Stunden lang 
vor dem Loͤthrohre gegluͤeten Diamantenpulver etwas in der 
Ealzfäure auflöfen und durch Gemwächslaugenfalz als eine 
weiße ſchwammige Materie wieder -fällen ließ, bie ſich in 
allen mineralifchen Säuren auflöfete, aber mit der Vitriol⸗ 
fäure weber Schwerfpath, noch Gyps, nod) Bitterſalz, noch 
einen vollfommenen Alaun gab, fondern blos zu unregels 
mäßiger, leichtauflöslichen, leichtflüffigen, ſaͤuerlich zuſam⸗ 
menziehend ſchmeckenden Kryſtallen damit anfchoß. Der 
Borar endlich greifet die Edelfteine faft eben auf die Art, 
wie das ſchmelzbare Harnſalz, jedoch geſchwinder und ‚ohne 
Aufbraufen, den Diamant aber am allerſchwaͤchſten an. 

Die drey mineralifdhyen Säuren ziehen aus den Edel 
feinen (nur aus dem Diamante nicht) Kalcherde und Eis 
fencheile heraus, davon ſich jene durch Iuftfäurefattes, Dies 
fes durch) dephlogifticirtes Alfali fallen läßt. Won der Wis 
triolfäure kocht man mit dem feinen Staube der Edelfteine 
zwey Theile bis zur Trockne ein, und lauget den trockenen 
Ruͤckſtand aus; von der Salpeter» und Salzſaͤure aber die 
gerirt man achtundvierzig Stunden lang acht Theile damir, 
und kocht es fobann noch. eine Stunde, welche Operation 
mit eben fo viel frifcher Säure noch zweymal wiederholt wer⸗ 
den muß. Merfwürbig ift.es, daß das reinfte Diaman⸗ 
tenpulver der Vitriolſaͤure etwas miteheilt, welches beym 
Abdampfen die Säure ſchwaͤrzt und als ſchwarze Häutchen 
niederfälfe, die fich ſchwerlich austrocfnen und faft ganz im 
Feuer verzehren laffen. Jedoch giebt der Diamant mit der 
Bitriolfäure im Feuer fein fchwefelfaures Gas. 

Bey ber genauern Zerlegung der Edelfteine endlich bes 
diente fih Herr Bergmann folgenden Verfahrens, Er 
pülverte diefelben durd) Reiben mit Waffer in einem agathes 
nen Mörfel fo lange, bis das Wafler fie als einen feinen 


reißen Schlamm einige Zeit lang ſchwebend enthalten Fonn« 
I te, 
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te, wog aber vor und nach dem Puͤlvern der Moͤrſel, um 
den erfolgten Abgang und die daher entitandene Beymi— 
ſchung Fennen zu lernen. Dann wog er von dem gesrodnes 
ten Pulver einen Gentner ab, vermifchte ihn mit doppelt fo 
viel von dem reinfien zerfallenen Mineralalfali, trug bie 
Bermifchung in ein fehr glait ausgehöhltes Stuͤck Eifen ein, 
welches er unter einen umgekehrten Schmelztiegel in dem 
Windaofen ftellte,; und gab, damit das Eifen fich nicht ver 
ſchlackte, ohne zuzublafen, drey bis vier Stunden nur eine 
mäßige Gluͤehitze. Er nahm alsdenn die entſtandene fefte 
Maſſe, an der fich, wenn. die Operation gut von Statten 
gegangen, Feine Verunreinigung von Eifen befand, aus deu 
Gruͤbchen des Eifens heraus, pülverte fie wieder in einen 
agathenen Mörfel, und zog vermittelt der Salzfäure alleg 
was fid) auflöfen ließ, heraus. Das ruͤckſtaͤndige Una 
gelöfete aber wog er nach einem forgfältigen Wafchen und 
Trofnen, um zu erfahren, wie viel fidy: wirflich in der 
Salzſaͤure aufgelöfer hatte, und ſchmolz es, um zu ſehen, 
ob es nach Art der reinften Kiefelerde von dem Mineralals 
kali mit Brauſen geſchwind zu einem’ Glaſe fich auflsfen 
würde, vor dem $öthröhre auf einem fübernen Loͤffel. Die 
obgedadhte falzfaure Auflöfung, welche, weit fie auch Eiferw 
theile enthält, gelb ausfällt, fällte er mit phlogifticirtem 
Alkali zu DBerlinerblau, von deffen Gewichte nach gehoͤri⸗ 
gem Abfpülen und Trecfnen nur der fechfte Theil, nach dies 
fes genauen Beobachters Erfahrung, wirkliches Eifen iſt; 
dann ſchlug er das Erdichte aus diefer Auflöfung: mit mind 
raliſchem Alfali nieder, wuſch und trocknete den Niederfchlag 
und gluͤete felbigen eine halbe Stunde lang, und bearbeitete 
ihn mit fechs Theilen Effigfäure, welche binnen einer Stun 
de alle in Säuren auflösliche Erden, naͤmlich Kalch, Bit— 
terfalzerde und Schwererde auflöfer, den Thon aber, zu 
deffen Auflöfung eine längere Zeit erfordert wird, unaufges 
Iöfet Tiegen läßt. So wie nun bag lufrfäurefatte Minerals 
altali alle die vorgedachten Erden aus dev eſſigſauren Auflds 
fung niederfchlägt, und die Vitriolſaure, mit welcher man 
14V Ibeil, R den 
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den Niederſchlag behandelt und wieber aufloͤſet, die Natur 
deſſelben verraͤth, indem ſie die Schwererde zu einem in 
mehr als tauſend Theilen ſiedenden Waſſer kaum aufloͤsli⸗ 
chen Schwerſpath, die Kalcherde zu einem aufloͤslichen und 
durch Zuckerſaͤure zerſtoͤrbaren Gyps, die Bitterſalzerde aber 
in ein durch Kalchwaſſer zerſetzbares Bitterſalz verwandelt, 
fo giebt ſich der unaufgeloͤſete reine Thon, der mit der rei. 
nen Alaunerde eine und ebendiefelbe Subftanz ift, dadurch 
zu erfennen, daß er wirklichen Alaun liefert, wenn man 
dreymal fo viel Vitrioffäure bis zur Trockne darüber abziehe 
und den Rücftand mit Waffe auflöfer und Erpftaflifirt, 

Auf diefe Weife unterfucht, gaben Herrn Bergmann 
Hundert Theile 


Drient. Smaragd 60 Theile Thon, 24 Riefel, - Kalch, > Eifen, 
Hrient. Saphir Sg 35 


Saͤchſ. Topas 46 39 5 6 
Drient. Hyacintd 40 25 20 13 
Drient. Rubin 40 39 9 10 


Man erfiehet aus biefer Zerlegung, 1) daß. das fär« 
bende Wefen diefer gebachten Steine von feinem andern 
Metalle als von dem Eifen herrührt; da aber diefes Metall 
ſich nur als Kalch in ihnen aufhält und der Eifenfaldy oft 
um „#5 fihmerer als das metallifche Eifen ift, fo ſiehet 
man leichtlich, daß die vorgedachten Zahlen, welche den Eis 
fengehalt als meratlifches Eifen anzeigen, einiger Erhöhung 
fähig find. Indeſſen läßt ſich der Grad der Verkalchung 
bes in. den Edeljteinen enthaltenen Eifens nicht genau be- 
ftimmen, und eben aus dem Grunde, meil ein mehr und 
weniger verfalchtes Eifen auch in Blasflüffen verfchiebene 
Farben hervorbringt, läßt es ſich auch einfehen, warum bep 
einem übrigens gleichen Eifengehalte der Smaragd und ber 
Topas an der Farbe dennoch verfchieden ſeyn fönnen, 2) Leh⸗ 
ret dieſe Zerlegung, wie ſehr fich alle diejenigen geirrer haben, 
soelche in den Edeljteinen bloße Kieſel ⸗ oder glasachtige Erde. 
enthalten zu fern glaubten. Alle Edelfteine führen fehr vielen 


Ton und Kalch bey ſich. Diefe zwey Grundſtoffe find ohne 
weifel 
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Zweifel bie Urſache, warum das ſeuerbeſtaͤndlge Alkali ge⸗ 
dachte Steine im Feuer fo ſchwer angreift, fo wie der fies 
felartige Grundftoff derfelben ohne vorgängige Schmelzung 
mit dem Alfali die Aufldfung des thonichten Beftandrheiles 
auf dem maflen Wege erfchweret und fogar unmoͤglich 
macht. Das ſchmelzbare Harnfalz, welches fo gern mit 
Kalch und Thone zufammenflieft, wird ohne Zweifel durch‘ 
den Fiefelichten Beftandtheil an der geſchwinden, obgleich’ 
wegen ber Zärte und geringen Betraͤchtlichkeit deſſelben nicht 
an der völligen Auflöfung der Edelſteine gehindert. Der 
Dorar aber, der alle Grunderden der Edelfteine einzeln gern 
annimmt, ift deswegen auch ohne Zweifel das befte Schmel. 
zungsmittel für fie, 

Was den Diamant anbetrifft, fo fcheine derſelbe bey, 
der zwar hoͤchſt langſamen, aber dody endlich in etwas ſich 
auf ihn äußernden Wirfung des mineralifhen Alkali wirks, 
lidy etwas, wiewohl fehr feitgebundenes, Kiefelartiges in, 
ſich zu enthalten, fo wie der obgedachte weiße und in Säus 
ren auflösliche Niederſchlag, den bas Alfali aus der über 
dem mit Alkali lange Zeit geglüeten Diamantpulver digerit« 
ten Salzfäure fällt, die Gegenwart einer, wiewohl noch nicht 
genug beitimmten, abforbirenden Erde und die Verbrennlich⸗ 
keit und der Ruß des Diamants, das Dafeyn des Brenn« 
baren in felbigern erweiſen. | 


Man hat übrigens bey den obigen Beftimmungen ber 
Menge eines jeden Beftandtheiles der genannten Edeljteine 
noch dieſes zu merfen, daß fie wohl nicht aflegeit in einem 
und ebendemfelben Verhältniffe in jedem einzelnen Steine 
verbunden feyn dürften, fondern uns nur überhaupt beleh⸗ 
ren, daß die reinfte Thon, oder Alaunerde in den Edelfteis 
nen die Oberhand habe, daß hiernaͤchſt in Ruͤckſicht der 
Menge die Kiefelerde, dann der Kalch und endlid) das Ein 
fen folge. WBorzügli fand Herr Bergmann das legtere 
bey einerley Steinen, 5. B. ben fieben verjchiedenen Rubi⸗ 
nen in einer verſchiedenen Menge, 


Na & 
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So wie aber in ben obgedächten Edelfteinen nach Berge. 
mann: Erfahrungen die reinfte Thon: oder Alaunerde die 
Oberhand bat, fo fand ‚eben diefer Scheidefünftler, daß in 
dem Granate, Schoͤrl (Cronſtedts Bafalte) und Zeolithe 
mehr Kiefelerde als Alaunerde und fehr wenig Kalch und 
Eifenerde enthalten ift, (de terr. gemm. $. 7.) und daß fid) 
in dem Chalcedon und Opale gar feine Kalcherde, ungemein 
viel Kiefelerde und faum + einer mit etwas Eifen vermeng⸗ 
ten Thonerde befindet. (de lap. hydroph. $. 2.) | 
Herr Achard, welcher Die Edelfteine in .eifernen Tie- 
geln *) mit-Jaugenfalze wirklich geſchmolzen bar, erhielt bey, 
einem dem Bergmanniſchen übrigens ziemlich ähnlichen 
Berfahren aus dreyßig Gran orientalifehem Rubin ı 25 Gran 
Kiefel-, 11 Gran Alaunerde, 2% Gran Kald)» und 3 
Gran Eifenerde; aus eben fo viel orientalifhem Saphir 10 
Gran Kieſel⸗, 2 Gran Kaldy-, 17% Gran Alaun. und r 
Gran Eifenerde, Eben fo viel orientalifcher Emaragd gab 
64 Gran Kiefel», 23 Gran Kalch-⸗, 18 Gran Alaun ⸗ und 
14 Gran Eifenerde. In dreyßig Gran Hyacinth fanden 
fib 4 Gran Eifenerde, 65 Gran Kıefel-, 6 Gran Kalch⸗ 
und 123 Gran Alaunerde u. ſ. w. Im fehlefifchen Chry⸗ 
fopras entdeckte er aud) etwas weniges Slußfpatherde, wie 
er ſich ausdrüct, wie auch etwas Bitterſalzerde und Kus 
pferfald). | 
. Da man nım alfo diefen Werfuchen jufolge die Grund⸗ 
mifchung der Edeljteine etwas beffer als bisher kennt, fo 
| ſcheint 


*9 Gegen die Schmelzung der Edelſteine in eiſernen 
Schmelzgefaͤßen hat Herr Store (ſ. Crells chem. Journ. 
Th. III. ©. 211.) wichtige Erinnerungen gemacht, weil leicht 
einge Verunreinigung durch Eiſen ſtatt finder, und die Be: 
ſtummung des Eifengebaltet unrichtig machen fönnte ; allein 
durch Bergmanns Außziehung des Eiſens aus dein noch nie mit 
Alkalı ın eifernen Gefaͤßen behandelten Edelſteinpulver ent⸗ 
gebt man ber letztern Gefabr. Herr Storr fchlagt darzu 
nr jüberne Ziegel vor; (Erells chem. Journ. Tb. VI. 
' ©. 227.) und noch beffer würden, wie Bergmann erinnert, 
Schmelzgefaͤßchen aus Platina ſeyn. &. Sr 
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feheint Die Hoffnung, * Natur in Erzeugung kuͤnſtlicher 
Edelſteine nachahmen zu koönnen, um deito gegründeter zu 
fepn, da ebenfalls Herr Achard auf dem naffen Wege, denn 
auc die Natur in der Bildung diefer Steine befolgt, wirfa 
lid dergleichen bereits erhalten hat. Dieſer finnreiche Chy⸗ 
miſte hat eine Veranſtaltung ausgedacht, wo die noͤthigen 
auflösbaren erdichten Grundſtoffe der Edelſteine mit einem 
durd) Die aus Kreide vermöge der Birriolfäure entbundene fire 
Luſt geſchwaͤngerten Waſſer vermiicht und mit diefem Waſſer 
langſam durch Sand durchgeſeihet werden, und auf eine uns 
sen angebrachte Thonplatte mit Laͤnge der Zeit zu fünftlichen 
Edelſteinen anſchießen. Man fehe auch die Anm. *) zu Th. 
11. ©. 261. Herr Wiegleb verfpricht ſich noch mehr von 
einem mit Flußſpathſaͤure gefättigten Woffer oder aud) von 
einem flußfpatbfauren Dunfte. (S. Lrelle neueft. Entdeck. 
Th. 1. ©. 249, ingleichen in Wieglebs Handbuche der 
Ehymie Th. 11. ©. 343.) 


Ruß. Fuligo.. Swie, Der Ruß ift ein Haufen voh 
Subſtanzen, melde die Materie der Zlamme ber brennba« 
ren Körper ausmadyen, bie aber wegen Mangel eines hin⸗ 
länglichen Zurriets der Luft der Werbrerinung entgangen 
find, Diefe Materie, welche ſich an die Schoriteine an 
legt, bat allezeit eine ſchwarze Farbe, die mehr oder weni⸗ 
ger braun ausfällt und von dem verbrannten und halb in 
Kohle verwandelten Dele herrührt, welches fie enthält. 


Da alle die brennbaren Körper durch ihre Entzuͤndung 
eine völlige Zerfeßung leiden, fo fliegt alles, was fie von fluͤch⸗ 
tigen Beftandrheilen enthalten, und fogar vermittelſt derfelben 
ein Theil ihrer feuerbeitändigen Beſtandtheile in Daͤmpfen 
auf, wovon ein Theil mit Flammenfeuer verbrennt, fich zer⸗ 
fireuer und ganz und gar zerftöret, und ein anderer Theil 
ſich fublımirr und an die erſten kalten Koͤrper, die er antrifft, 


anleget. 
Der Ruß iſt alſ nur gedachtermaßen derjenige Theil 


der Flamme, weldjer ſich in einen ſchwarzen N, verw an 
R3 delt 
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bete und fich wirklich nicht Hat entzänden Finnen, weil ihn 
die Luft nicht genug berühren konnte. Denn wenn die 
Dämpfe, welche aus einem ſtark erhigten brennbaren Koͤr⸗ 
per ausftrömen, fo fehr vertheilt und ausgebreitet würden, 
daß jeder von ihren Theilen mit der $uft gehörin umgeben 
wäre, fo würden fie alle in Flammenfeuer gerathen, und 
Alsdenn wuͤrde man weder Rauch noch Ruß haben, oder we⸗ 
nigſtens würde dieſer Ruß nicht ſchwarz feyn und nichts 
Brennbares enthalten. Aus dieſem Grunde erhaͤlt man um 
deſtoweniger Rauch und Ruß, je mehr man zwiſchen die im 
Fiammenfeller ftehenden Koͤrper Luſt bringt; und es muß 
hinwiederum ber Ruß, ohnerachtet er von einerley Körpern 
‚hetfämmt, doch nach Beſchaffenheit der Art, wie man felbige 

erbreiint, ungemein verfchieden fenn. Ueberhaupt hat der 
Ruß Mm feiner Natur und in feinen Beftandtheilen nichts 
Beftändiges. Er iſt nicht nur wegen der bereits gedachten 
Urfachen, fondern auch in Rückficht der Natur derer brenne 
baren" Subitanen verfchieden, von denen er herruͤhrt. 
Man fieht fehr wohl ein, daß die Wegetabilien, aus denen 
man wenig oder gar Fein flüchtiges Alfali erhält, einen Ruß 
‚geben müffen, der von Dem Ruße der thierifchen Materien 
verfchieden iſt, und daß der Muß eines reinen Deles mit 
dem Ruße einer noch mit allen ihren Beſtandtheilen verfe- 
Henen Pflanze nicht einerley feyn koͤnne. Allein diefe Un« 
terſchiede find noch) nicht bemerfet worden, weil ſich die Chy« 
gmiften mic dieſem Gegenftande wenig beſchaͤftiget mr 


>” 2 Man weiß aus der Herten le Maire, Granges (ſ. Th. 
"1. ©.203:) und Baſelquiſts (ſchwed. Abh. 175 1..Vol. XII 
*.. 6.258. ff.) Berichten, daß in Aegypten der Ruß von dem 
I, Berbrannten Mifte der Haustbiere, welche Fochfalzhaltige 
‚ Keäuter freffen, feht vielen Salmiaf enhält, und durch 
Sudlimiren aus fich fcheiden läge. Herr Weber (phyf. chem. 
Mag. Th. J. ©. 124.) bemerkte in Holland, daß der Torf: 
ruß gleichfalls Salmial giebe, und erlangte aus zwey Loth 
des erwaͤhnten Rußes fuͤnf Quentchen von dieſein Salze. 
(©. 132.) Steinkohlenruß gab ihn wenig, oder, fo * We 
zruß, 
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So viel ift bekannt, daß der gemeine Kuß ber Schor⸗ 
fleine einen ſcharfen, bittern und fehr unangenehmen brennze 
lichten Geſchmack hat, daß er in dem Waffer eine färbende 
Materie abfegt, deren man ſich in der Färbefunft bedient: 
ein Umftand, welcher beweiſet, daß der Ruß falzichte, oͤlich⸗ 
te und feifenartige Theile enthaͤlt; endlich daß der Ruß aufs 
neue fehr lebhaft und mit ftarker Flamme brennen kann, 
wie man daraus erfieht, wenn die Schorfteine brennen. 
Aus dem in der Retorte deſtillirten Ruße erhält man 
Waſſer, zum Theil feftes, zum Theil lüffiges Alkali *), ein 
ſchwar zes brennzlichtes Del, = in der Retorte als Ruͤck⸗ 
4 ſtand 


Holzruß, gar keinen Salmial. (S. 134. 137.) Indeſſen 
ſcheint der Ruß von Steinkohlen doch ſchaͤrfer als der Holz⸗ 
ru zu ſeyn, da die Schorſteinfeger in London eine Art von 
Krebs oder Brande am Hodenſacke befommen, welcher 
ſich bey unfern Schorfteinfegern niemals äußert. Brande 
¶chwed. Abhandi. 1756. Vol. XVIL ©. 46. ff.) fand bey 
der Ilnterfuchung einer Art von vegetabilifhem Ruß, dal 
die von feiner Verbrennung ruͤckſtaͤndige Alche mit ſtarken 
Säuren aufbraufete. Wallerius (ſchwed. Abb. 1760. Vol 
XXL ©. ı52. ff.) hingegen bemerkte, daß eine von ihm uns 
terfuchte Rußart weder vor noch nach ihrer Ealcinirung fich 
in Säuren auflöfen oder mit ihnen braufen wollte. Aus dent 
Holzruße der Schorfteine zieht ſowohl das Waſſer als der 
MWeingeiſt befanntermaßen eine Tinctur beraus; allein we⸗ 
- der der Kienruß, noch der Ruß vom Leindie, noch der vom 
Fiſchthrane, noch der aus langfam unter einer kuͤpfernen 
Hanne verbrannten Tannenholzftuckchen gefammlete Ruß 
gab Lewis (Hifkorie der. Farben) folche Tincturen. Man 
erfiebet hieraus, daß nicht nur die verfcbiedenen Beſtand⸗ 
theile der Subflangen, aus denen man ben Ruß ſammlet, 
fondern auch die verfchiedene Ark der Verbrennung, ja ſogar 
der höher oder tiefer gelegene Ort, wo fich der Ruß ſamm⸗ 
fet, (wie der Slatter: und Glanzruß, ingleichen Webers 
Bemerkung, nach welcher der bollandifche Torfruß, der ties 
fer im Schorfteine hieng, auch falmiafreicher war, erweis 
fen) und vieleicht noch mehrere Nebenumftände die Befchaf: 
fenheit des Rußes fehr verandern. & | 


*) ©. Spielmann Intitt. Chem. p. 199. ingl. Wiegleb 
chen. Berfuche über die alfal. Salze, Abſchn. V. E.221. & 
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ftand eine fehr häufige -foblenartige Materie, aus ber- man 
nad) der Einaͤſcherung feuerbeftändiges Alkali befonimen 
fann. Es ift fehr möglich, daß nıan auch aus einigen Are 
gen von Ruße eirie gewiſſe Menge Säure erhält, und ges 
meiniglich ſublimirt ſich bey einem auf die ugtgegebenen ſeht 
ſtarken Feuer etwas Salmiak. 

Da es keinen Ruß giebt, welcher, wenn er auch aus 
bloßen vegetabilifchen Materien herruͤhrt, nicht viel flüchtie 
ges Alkali geben follte, fo erweiler Diefes, Daß während der 
Verbrennung im offenen Feuer die Beitandtheile der Weges 
tabilien Veränderungen ‚leiden, welche mit den durch die 
Faͤulniß veranlafiten Veränderungen einige Aehnlichkeit has 
ben *). . Ueberdiefes lehrt die Menge von feuerbeftändiger 
Kohle, welche nach der Deftillirung des Rußes übrig bleibe 
und ben ihrer Einäfcherung nebit vieler Erde feuerbeftändis 

ges Alfali.liefert, daß eine ziemlich. beträchtliche Menge von 
den feuerbeitändigen Grundftoffen der brennbaren Körper 
durch die Verbrennung mit Slammenfeuer mit fortgeriffen 
and fogar fehr hoch hinauf getrieben wird. Webrigens muß 
eg, wie bereits gedacht worden, bey den Kußarten viele Uns 
terfchiede geben. Diefe Materie iſt nur noch fehr wenig be« 
kannt, fie würde aber fehr viel Arbeit und Unterfuchurigen 
fordern, wenn man n fie völlig Fennen lernen wollte **). 


Rußar⸗ 


2) So wie aber bie Faͤulniß die flüchtigen alkalifchen Salze 
"nicht erzeugt, fondern nur ausſcheidet, fo gilt diefes auch 
von dem Feuer, Herr Wiegleb (a.a D. ©. 222. ff.) bat 
dieſes durch feine Berfuche mit den Büchenholgfädeipänen 
und mit dem aus Büchenholze entſtandenen Dfenruße fatts 
ſam ermiefen. Bepde deſtillirte er mir Waffer und mit feuers 
“ beftandigem Alkali, und beyde gaben ibm Feuchriakeiten, des 
gen unmerfliche Duͤnſte den rorben Dampf der Salpeterſaͤure 
‘ merklich weiß, und den Veilcbenfyrup , in welchen man fie 
"bineingoß, grün färbten, fo daf alfo der alkalifchflüchrige 
Beſtandtheil des Rußes ſchon in demjenigen Holze enthalten 


ſeyn muß, welches bey feiner Babrennung den Ruß - ges 
waͤhret 


e * Man — von dem Ruße zu ee 
| einen 
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Rußartiges. Fuligineum. Fuliginoſité. So nenne 


man die ſchwarze Materie, welche die Flamme aller Oele 
und ölıchter Materien begleitet. Sie iſt mit dem Ruße ein 
nerley, welchen die Flamme diefer Subftanzen erzeugt. 


e.nen nuͤtzlichen Gebrauch. Außer der Nusung einiger Rußar⸗ 
sen auf Salmiak und zum Farben bedient man fich Der glauzend 
den Holzrußes zur Ausſiehung des Nußbezunes (biftre) 
einer Waffermaterfarbe,; welche aus dem mır Waſſer oder 
Harn abgeriebenen und ſodann mit mehrerm Waffer verduͤnn⸗ 
ten Ruße durch eine Art yon Ausſchlaͤmmung erbalten wird; 


 (Lewisa.n. N. ©. 42. 5 ferner zur Berbefferung und Duͤn⸗ 


gung der Felder, (The Gentleman’s Magaz. 1753. p. 6g. 
ff.) und ın der Arzneykunſt innerlich als cınes krampfwi⸗ 


drigen, erbigenden, auflöfenden; ſchweißtreibenden, wurms 
' tödtenden und ın Gicht und Stemſchmerzen beufamen Mit⸗ 


tels ſowohl in Subſtanz ald auch aufgeloͤſt, 3. 3. durch 
Samiak und Porraiche, wie in Gabriel Elauders Rußs 
eſſenz, (f. deffen method. balf. corp. hum. ingl. A&t. Nat, 
Cur. Dee. Il. Ann. III. Obf. 83. p. 184) oder durch Blaͤt⸗ 
tererde, wie in Pigani Rußeffenz, (Neumann med Chem. 


8.1. ©. 731.) aͤußerlich aber als eines geſichwü reinıgenden, 
faͤulnißwidrigen Mitteld u. f. wm. Der Bel und Kubnruß 
‚ bingegen (welcher auch Lampenſchwarz genennt wird, und 
Keine auflößlichenTheilein ſich entbalt, und den man ım Broxen 


durch dıe Verbrennung des nach Ausfchmelzung der Zannens 
und Fichtenbarzes ruckftandigen Kienbolzes ın eınem niedrisien 


.. Dfärerbalt, und in einer oberwärts offenen, aber mirfeinewand 


- 


bedeckten Kammer ſammlet,) wird, mit Deien vermilcht oder 
abgerieben, zur Schwarzfärbung des Lederwerks, ıngleichen 
in der Delmalerey, ferner zur Bereitung des ſchwarzen 
Siegellacks, (Wiegleb Handb. ver Chym. Tb. II. ©. 575. 
24) und endlich auch mit ohngefaͤhr ſechsmal mehr 

uchöeuderfirniß, welcher ein dutch Sieden, Anzuͤnden, und 
nach dem Ausloͤſchen vollends dicke gekochtes fein oder Nußoͤl 
ift, zur Buchdruckerſchwaͤrze (Lewis a. a. D. &.94. ff.) 
angewendet. Mit Leim verfegt geb: er nach Lewis auch 
die Tuſche oder chyneſiſche Dinte. Den Ebynniten dient 
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aamenkoͤrner. Semina; Grana. Grainer. Man 
unterfcheidet in ber Chymie von den Saamenförnern 

ber Pflanzen in Ruͤckſicht der in ihnen die Oberhand haben- 
ben Eubjtanzen, welche man aus felbigen erlangt, jwey ' 
Hauptarten. Eine Art berfelben enthält zugleich eine bes 
trächtliche Menge Schleim und Del, die man aus ihnen, 
und zwar jedes befonders, den Schleim durch das Aufgiefe 
fen mit Waffer, und das Del durch das Auspreffen, oder 
auch beyde zugleid) vermitcelft des Reibens mit Waffer in 
Geſtalt einer Emulſion oder Milch, ausziehen fann. Dies 
fe Art von Saamenförnern nennt man aus diefem Grunde 
mildhgebende Saamen oder Kerne. Dergleicyen find 
3. DB. die Mandeln und die Kerne von beynahe allen Früch« 
ten. Die andern Körner nennt man meblichte, weil fie 
fein überflüffiges Del enthalten, ſondern ganz aus einer tro⸗ 
denen Subftanz beftehen, welche fich leicht in ein feineg 
Pulver verwandeln läßt, welches man Mehl nennt, und 
welches in dem Waffer eine große Menge einer ſchleimich⸗ 
ten, nährenden, etwas Zuder enthaltenden und gährungss 
fähigen Materie giebt. Von dieſer Art find die Saamen aller 
grasartigen Pflanzen und aller Hülfenfrücyte, deren Fruͤch⸗ 
te nichts anders als Schoten oder Hülfen find, weldye den 


Saamen enthalten. 
Säfte von Pflanzen. ©. Pflanzenfäfte. 
Säftigung. Saturatio. Saturation. Alle Theile 
ber Materie haben, wie es in den Artikeln Derwandts 
fchaft, Aetzbarkeit, Verbindung, Auflsfung und 
Schwere gezeigt wird, ein Beftreben ſich mit einander zu 
vereinigen. Wenn fie wirflidy vereiniget find und. diefes 
DBeftreben befriediget worden ift, fo nennt man folches den 
Zuftand der Sättigung. Die ganze Wirfung Diefes Be⸗ 
ftrebens oder diefer Kraft beſteht alsdenn darinnen, daß ein 
gemeinfchaftlicher Zufammenhang hervorgebracht wir. _ 
in ze gen 
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zeigen aber alle hymifche Erfcheinungen, daß bas Verei⸗ 
nigungsbeftreben ber Theile von verſchiedenen Subftanzen 
nach Beſchaffenheit dieſer Subftanzen mehr oder weniger 
ſtatk ſey. Es müffen fic) demnach , fo wie diefes auch wirk⸗ 
lid) erfolgt, die Theile zweyer Subftanzen mit aller der 
Kraft, deren fie zu einer gegenfeitigen Werbindbimg fähig 
ind, fich unter einander vereinigen koͤmen, obneradytet ihr 

ereinigungsbeftreben im Ganzen betradytet noch lange 
nicht ganz erfchöpft und völlig befriediget worden ift. 
e Bemerfung erlaube ung bie Sättigung aus zwey 
verfchiedenen Geſichtspuncten zu betrachten, und die Sätti« 
gung einer Subftanz in Ruͤckſicht einer andern von derjenigen 
größern oder geringern Berminderung ihresallgemeinen Vera 
einigungsbeftrebens zu unterfcheiden, welche fie durch die bes 
fondere eingegangene Bereinigung leider. Wir wollen dieſe 
legtere die abſolute Sättigung und die erftere die relati⸗ 
ve Sättigung nennen. 

Da nun, Diefes vorausgefeßt, das allgemeine Beſtre— 
ben zur Bereinigung allezeit in dem Verhaͤltniſſe der Kraft 
abnimmt, wodurch die Theile vereiniget werden, fo folge 
Daraus, daß der größere oder geringere Zufammenhang, 
welchen die Theile eines jeden zufammengefegten Körpers 
unter einander eingehen, auf die Natur und auf verfchiebes 
ne wefentliche Eigenfchaften diefes zufammengefegten Kör« 
pers fehr viel Einfluß hat. Wenn 5. B. die Beftandrheile 
eines Körpers fich mit aller der Stärke unter einander ver» 
einigen fönnen, als fie es überhaupt nur immer fähig find, 
fo findet alsdenn zwifchen ber abfoluten und relativen Saͤt⸗ 
tägung derfelben Fein Unterfchied ſtatt; dergeftalt, daB man 
nad) der gefchehenen Wereinigung weder in dem Körper 
felbft, noch in irgend einem von feinen Beftandtheilen ein 
weiteres Beftreben zu neuen Verbindungen bemerft. Won 
dieſer Art find die aus Mineralfäuren und feuerbeftändigem 
Alkali zufammengefegten Mittelſalze. Die Säure und das 
Alkali, als die Beſtandtheile diefer Salze, geben unter ein 
ander eine fo ftarfe MWereinigung ein, daß fie ihren Ges 

en ſchmack, 
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ſchmack, ihre Aetzbarkeit, ihre Wirkſamkeit, mit einem 
Worte alle diejenigen Eigenſchaften, welche ſie vor der ge⸗ 
dachten Vereinigung blos von ihrem allgemeinen Beſtre⸗ 
ben, in Verbindungen zu treten, hatten, ganz und gar, oder 
beynahe ganz und gar verlieren. Es ift auch die relative 
Saͤttigung diefer Art von Salzen fehr merflich und eine von 
Denenjenigen, welche man zuerft beobachtet hat, und welche 
Gelegenheit gegeben hat, daß man auf die andern aufmerf« 
fam ward. 

Wenn hingegen die Beſtandtheile eines zuſammenge⸗ 
ſetzten Koͤrpers nur in eine ſchwache Vereinigung unter ein⸗ 
ander treten koͤnnen, und folglich bey dieſer Vereinigung ihr 
‚allgemeines Verbindungsbeftreben nur fehr wenig erfchö» 
pfen, fo ift ihr relativer Sättigungspunct nicht nur weniger 
merklich, fondern es find auch eben dieſe ‘Beftandrheile, 
ohnerachtet einer durch den andern wechfelsweife geſaͤttiget 
wird, von der abfoluten Sättigung noch fehr entfernt, und 
fie behalten, ohnerachtet ihrer Vereinigung, noch viel von 
ihrer Auflöfungskraft. Es befigen auch dergleichen zufam« 
mengefegte Subftanzen nach Befchaffenheit ihrer Beftand« 
theile allezeit viel Wirffamfeit, und auch fogar Aetzbarkeit. 
Don diefer Art find die zerfließenden Salze und vorzüglid) 
Die meiften von den aus mineralifhen Säuren und aus mes 
talliſchen Subftanzen zufammengefegten Salzen, von deren 
%esbarfeit man fonft feinen andern hinlaͤnglichen Grund 
geben kann. ©. die Artikel Aetzbarkeit und gender 
Sublimat. | 

Verſchiedene Subftanzen haben einen beftimmten und 
ziemlich merflichen relativen Sättigungspunct, obnerachtet 
fie nur eine fehr ſchwache Vereinigung mit einander einge 
ben. Es haben aber, wie man bey einer aufmerffamern 
Unterfuchung bemerfen wird, alle diefe Subſtanzen auf der 
andern Seite für fid) nur eine geringe Auflöfungsfraft, oder 
‚überhaupt genommen ein ſchwaches Beſtreben zur Verbin⸗ 
bung. Sie gehoͤren alfo allezeit zu der Anzapl dererjenigen, 


‚deren relative Sättigung der abfoluten Sättigung fehr nahe 
koͤmmt. 
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koͤmmt. Dergleichen find der Aerher mit dem Waſſer, bie 
mwefentlichen Dele mir den Weingeifte, und die meıften Mits 
telfalze mit dem Wafler. Wenn man guten Aether mit dem 
Maffer vermiſcht und die Vermifchung umſchuͤttelt, fo vers 
bindee fidy ein Theil von diefem Aether mit dem Wafler. 
Die Menge des Aethers, welche ſich auf dieſe Art mit dem 
Waſſer vereiniget, beträgt obngefähr einen zehnten Theil 
von dem Gewichte des Waſſers. Wenn man alfo einen 
Theil Aether mie zehen Theilen Waſſer vermifcht, fo ver. 
ſchwindet diefer Aether ganz und vertheilet ſich, nad) des 
Heren Grafen de Lauragais Bemerfung, in dem Waffer, 
Iſt aber, nach der einmal erfolgten Sättigung des Waſſers, 
noch mehr von dem Aether vorhanden, fo vermifcht fich ber 
überflüffige Aecher mit dem Waffer nicht, fondern ſchwimmt 
nach Art eines Deles obenauf. 

So fann aud) ein hoͤchſtrectificirter Weingeift von jeber 
Art weſentlicher Dele nur eine ‚gewiffe Menge auflöfen. 
Setzt man felbigem nad) gefchehener Sättigung noch mehr 
von dem Dele zu, fo begiebt fich das uͤberfluͤſſige Del bey 
dem Sättigungspuncte des Weingeiftes, ohne fich aufzuloͤ⸗ 
fen, wie im Waſſer, in Kügelchen zujammen. Die Menge 
von weſentlichem Dele, weldye der Weingeift auf diefe Art 
auflöfen Fann, ift nad) Beſchaffenheit der Art und des Zus 
ftandes der Dele verfcbieden. Ueberhaupt. löfer felbiger. um 
deito weniger davon auf, je mehr die Dele durch das Mectis 
ficiren verfeinert worden find, und je mehr fie fid) von dem 
harzichten Zuftande entfernen. So fieht man auch leicht, 
daß der Weingeift um defto mehr Del auflöfen werde, je 
rectificirter er ift. 

Das Waffer ift für die Mittelſalze das angemeffenfte 
Auflöfungsmictel. Es giebt wirflid) fein einziges, welches 
daffelbe nicht auflöfere. Allein bey den meiften von Diefen 
Salzen ift felbiges eines Sättigungspunctes fähig; und dies - 
fer Särtigungspunct ift auch nach Beſchaffenheit des Gras 
des der Wärme bey dem Waffer in Rückjicht beynahe aller 
diefer Salze verſchieden. Fuͤr diejenigen Salze ift der Saͤt⸗ 

| tigungs⸗ 
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tigungspunct des Waſſers am merflichfien, welche wenig 
Kıyftallifirungswaffer enthalten, und von welchen ſich, fo 
wie vom vitriolifirten Weinfteine, und noch mehr von dem 
Kochſalze, in warmen Waffer faft nicht mehr als in kaltem 
“auflöfer. Wenn das Waffer einmal mit diefer Art von 
Salzen gefättiget worden ift, fo löfer fich bey dem ftärfften 
und längften Sieben nicht ein Gran mehr auf, fondern das 
überflüffige Salz bleibe auf dem Boden im fiedenden Waffer 
liegen, Won andern Salzen nimmt das Waffer mie Hülfe 
der Wärme eben fo viel an Gewichte, als es felbft beträgt, 
und auch wohl eine gewiffermaßen unbegrenzte Menge’ in 
fih. Dergleihen Salze find diejenigen, welche viel Kry⸗ 
ftallifirungsmaffer bey fich führen, als 5. B. das Glauber- 
ſalz, der Alaun, das englifche Purgirfalz, oder das boͤh⸗ 
mifche Bitterſalz, der Borar, die Eifen» und Kupfervi« 
triole, und viele andere von diefer Art, Die meiften von 
dieſen Salzen fann bag bloße Wafler ohne Kryftallifirung . 
vermitcelft der Wärme im Fluſſe erhalten. Sie gerarhen 
dahero, wenn man fie ohne Waffer ing Feuer bringe, in 
eine Art von Zerfließung, die man von ihrer Schmelzung 
wohl zu unterfcheiden hat. Sie ift eine bloße Auflöfung 
des Salzes in fein Kryſtalliſirungswaſſer, und dauert 
auch nicht länger als bis diefes Waffer verdampft if. Der 
Sättigungspunct des Waffers feheint aus diefem Grunde 
bey dergleichen Salzen als unbeftimme angefehen werben 
zu müffen. 

Endlich giebt es viele Subftangen, welche fich mit ein« 
ander vereinigen fönnen , ohne daß zwifchen ihnen eine ges 
naue Sättigung Statt finder. Won diefer Art find in Ruͤck⸗ 
fiche des Waffers die ftersflüffigen Säuren, das ſtetsfluͤſ⸗ 
fige flüchtige Alfali, das feuerbeftändige vegerabilifche Ale 
Fali, die meiften zerfließbaren Mittelfalze, und der Wein 
aeift; ferner beynahe alle Metalle unter einander felbft, 
Ohnerachtet verfchiedene von diefen Subftanzen eine ziem» 
lich große Verwandfchaft unter einander haben, wie diefes 
B. der Fall bey dem Wafler und bey den —— 

uren 
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Bäuren ober Alfalien ift, fo wird doch ben bergleichen Ber 
einigungen ihr Verbindungsbeftreben überhaupt bey weitem 
nicht ganz erfchöpft. Es ift felbiges vielmehr faft noch im« 
mer das nämlicdye, und ihre Vereinigung ift beynahe nur 
eine fehr genaue und fehr innige Wermifchung. Ihre Aufe 
loͤſungskraft ift bey einer folhen Vereinigung nicht befries 
Diget worden, und fie befigen diefelbe faft noch in ihrer gan« 
zen Stärfe, Es ift folglich fein Wunder, wenn ben aͤhn⸗ 
lichen Subftanzen-gar fein genauer und beftimmter Gättis 
gungspunct Statt findet; und man ſcheint mit Wahrheit bes 
baupten zu fönnen, daß der relative Sättigungspunct ges 
wiſſer Körper, welche fid) verbinden, um deflo genauer, 
merflicher und beftimmter fen, je größer die Verwandſchaft 
iſt, in welcher diefe Körper unter einander ſtehen, je volls 
fommener fie durch eine gegenfeitige Sjneinanderwirfung ihre 
Auflöfungsfraft erfhöpfen, oder je mehr fich ihre relative 
Saͤttigung der abfoluten Sättigung näbert. 

Eine fehr merfroürdige Wirfung der elaftifchen, ober 
auch nicht elaftifchen flüffigen Subſtanzen, die ſich auf bie 
Natur derfelben zu gründen ſcheint, ift diefe, daß, ohner⸗ 
achtet felbige ſich mit vielen Subftanzen vollfommen ver« 
mifchen, und ſogar bis auf einen gewiſſen Punct vereinia 
gen laffen, es dennoch bey einer großen Anzahl ihrer Ver⸗ 
miſchungen gefchieht, daß bey ihrer anfchjeinenden leichten 
und wirffamen Vereinigung doch nur eine fehr ſchwache 
oder auch gar feine Sättigung erfolge. Won diefer Art 
find die Vermifchungen des frehen Feuers mic den meiften 
Körpern , die Bermifchungen der $uft und der meiften ans 
dern elaftifchen luftfoͤrmigen Fluͤſſigkeiten mit dem Waſſer 
und mit vielen andern Subſtanzen, und auf eine noch merk⸗ 
lichere Art die Vermiſchungen des Waſſers mit allen ſalzar⸗ 
tigen Materien, und vorzüglich mit denenjeriigen, tele 
de, fo wie die wohl entwäfferten Säuren und, Alfalien, 
fi) mit großer Wirffamfeit mit felbigem zu verbinden ſchei⸗ 
nen, obnerachtet nad) eirer folchen Wermifchung die Aetz⸗ 
barfeis dieſer letztern Materien wirklich bloß durch die Dar« 

zwiſchen⸗ 
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srsifchenfegiung der Waſſertheile, nicht aber durch eine ſol 
che ftarfe Vereinigung geſchwaͤcht worden ift, aus melcher 
eine eigentlidy fo genannte Sättigung entftehen fönnre. Und 
ohnerachret nach dergleichen Verbindungen zumeilen ein 
mehr oder weniger ftarfer Zufammenhang entſteht, fo wer⸗ 
den dennoch wirflid) Feine eigentlich fo genannten neuen Ge 
mifche daraus. Kine durdy Waffer gefchwächte Virriof 
fäure 3. B. bleibt allezeit Virrioffäure, und man bemerfe 
auch bey dergleichen Vermiſchungen und ben Werbindimgen, 
welche zwiſchen der bloßen Vermiſchung und der wirffichen 
Verbindung das Mittel zu halten fcheinen, feinen Sub 
gungspunct, 


Uebrigens ift die Unterfuchung der verfchiedenen Grade 
der Sättigung, welche die Eubftanzen bey ihren Verbin⸗ 
Dungen auf einander bewirfen fönnen, ein in der Chymie 
eben fo wichtiger, ausgebreitefer und weitläuftiger als neuer 
Begenitand, Man har denfelben kaum erft angefangen zu 
unterfuchen, und dennoch verdient er die ganze Aufmerk⸗ 
famfeit der Chnmiften. Die einzelnen Erfahrungen, die 
felbige veranlaffen wird, Fönnen für die Wiffenfchaft nicht 
anders als ungemein erweiternd und bereichernd ausfallen, 
Ich harte diefen Gegenstand ſelbſt gern weitläuffiger abge— 
handelt; allein ich würde, da felbiger mit der gefanimten 
Chymie zufammenhängt, ſolches ohne Wiederholung deſſen 
nicht haben thun Fönnen, was bereits in vielen andern Stefs 
len diefes Werfes geſagt worden if. Aus diefer U;fache 
verweiſe ih auf die Artikel Acgbarfeır, Auflöfung, 
Salze, Mittelſalze, Schwere, ägender Sublimar, 
Verbindung, Verwandfbaft, zuſammenſetzung 
u. a. mehr, deren bloßes Namenverzeichniß zu weitlaͤuftig 
feyn wuͤrde. 


Saͤuerlich. Aceſcens. Aceſcont. Mit dieſem Nas 
men kann man dasjenige, was ins Saure faͤllt, oder gelinde 
ſauer iſt, belegen. S. Saͤure. 


Saͤure. 
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Sure. Acidum. Acid. Die Säuren fcheinen 
unter den falzartigen Subſtanzen die einfachften zu ſeyn. 
Eier haben ihren Namen von ihrem Geſchmacke, welcher 
wirfiich fauer oder herbe ift. ine der leichteiten Proben, 
wodurch man fie erfennt, ift diefe, daß fie die Eigenfchaft bes 
figen, die blaue Farbe des Veilchenaufguſſes, der Lackmus⸗ 
tinctur, und einer großen Anzahl anderer blauen oder vio⸗ 
letten vegetabilifchen Tincturen in eine rothe zu verwandeln, 
Wenn man alle zu ihrem Salzweſen überflüffige Feuch⸗ 
tigfeit und andere fremde Gubitanzen von den Säuren ges 
fhieden hat, fo follten fie in fefter Geſtalt erfcheinen. In⸗ 
deffen bat man felbige meiftens nur in flüffiger Geftaft, 
Die Urſache davon ift diefe, weil fie mit dem Waffer in eis 
ner fo nahen Verwandſchaft ftehen, daß fie ſich alsdenn, 
wenn fie gerade nur fo viel Waffer bey fid) führen, als fie 
nöthig haben, um Salze zu fenn, desjenigen Waffers aus 
genblicklich und begierig bemächtigen, welches fie berühren 
fönnen; und da der Dunftfreis allegeit mit feuchten und 
waͤſſerigen Dämpfen angefüllt ift, fo darf fie, um fie flüfe 
fig zu madyen, nur bie $uft berühren. Denn fie verbinden 
ſich mit der Feuchtigfeit derfelben fogleich, faugen diefelbe 
plößlich in ſich, und werden hierdurch flüffig. Ueberhaupe 
haben die Säuren ein fehr großes Beſtreben, fich faft mit allen 
natürlichen Körpern, vorzüglidy aber mit denenjenigen zu vers 
einigen, welche entweder einfach oder wenig zufammengefeßt 
find, 3.8. mit dem Brennbaren, mit den falzartigen, feuer« 
beftändigen und flüchtigen alkaliſchen Salzen, mit den Ers 
den, vorzüglicy mit den fogenannten abforbivenden oder 
fäurebrechenden (Erden, mit den metallifchen Stoffen, mit 
dem Waffe, mit dem Weingeifte und mit dem Dele. Man 
kann unter die Zahl der allgemeinen Eigenfchaften der Saͤu⸗ 
ven auch noch dieſe ſetzen: daß fie bey den meiften von ihren 
Berbindungen gasartige Dämpfe entbinden; daß fie, wenn 
fie ſehr concentrirt, das heiße, ftarf und waſſerleer find, 
fih mit dem Waffer erhigen; daß fie mit bem Eife Kälte 
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bervorbringen*); daß fie ſich der Gefrierung des Waffers 
widerfeßen, und baß fie Die Gaͤhrungen hemmen oder ver- 
hindern. Indeſſen haben die Säuren diefe letztern Eigen 
fchaften auch mit andern falzartigen Materien gemein. 
Man Eennt in der Chymie eine große Anzahl von Sub⸗ 
ftanzen, welche alle den Namen der Säuren führen, weil fie 
die eben angeführten allgemeinen Eigenfchaften derfelben bes 
fisen; fie find aber, fo wie man aus den Artifeln erfehen 
fann, mo von ihnen gehandelt wird, durch ſolche Eigen« 
ſchaften fehr von einander unterfcyieden, die einer jeden ber» 
felben befonders zukommen, 
Man findet die Säuren wegen ber großen Wirffamfeir, 
mit welcher fie ſich beftreben, fich faſt mit allen andern Körpern 
zu vereinigen, und mit feibigen vereinigt zu bleiben, nir- 
gend allein und rein, und man muß zu fünftlichen Arbeis 
ten feine Zuflucht nehmen, um fie von den zufammenges 
fegten Körpern zu trennen, Davon fie einen Theil ausma« 
chen. Diefer Umſtand hat in Ruͤckſicht der Subſtanzen, 
aus welchen man fie erhält, ihre Eintheilung nad) den drey 
Maturreichen veranlaft. Man unterfcheidet demnach mi⸗ 
neralifche, vegerabilifche und tbierifebe Säuren. Die 
Wermwandfchaftstafel des Herrn Geoffroy giebt die allges 
meinen Verwandſchaften von jeder Saͤure in folgender Orda- 
nung an: das feuerbeftändige Alkali, das flüchtige Alkali, 
bie Erden und die merallifchen Subftanzen. Vielleicht wäre 
es ſchicklich, in dieſer Reihe über das feuerbeftändige Alkali 
das Zeichen des Brennbaren zu fegen **), In⸗ 


) S. Baume' erl. Experimentalch. Th. I. ©. 335. 397- 
414. 432. C. 
"e) Daß verſchiedene Säuren, und namentlich die Vltriol⸗ 
fäure, auf dem. trocknen Wege mit dem Brenndaren eine 
- größere Verwandſchaft ald mit dem feuerbefiandigen Alkali 
haben, ift unleugbar; aber auf dem naſſen Wege verhält fich 
die Sache weit anders, da das Brennbare kein einziges 
Mittelſalz auf diefem Wege unmittelbar" jerjegen fann. Man 
‚ febe ein Mebreres biervon in Herrn Wieglebs chim. Verf. 
über die alkal. Galje, ©. 255. und in Herrn Sergmanns 
Abh. de attraft. elekt. $.ı2. L£. | 
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Innerlich in einer fehr ftarfen Gabe, 4. B. zu einer 
Une, wirfen bie fehr ſtarken Säuren alg Aetzmittel und 
als wirfliche Gifte; ja wenn fie einer fehr hohen Concentri⸗ 
rung fähig find, fo äußern fie dergleichen Wirfungen, auch 
wenn fie in einer weit geringeren Menge genommen wor⸗ 
ben find. Ihre beiten Gegengifte find die alfalifhen Sub⸗ 
ftanzen, fie mögen nun faljartig oder erdicht fenn, wenn fie 
mit vielem Waſſer verdünnt worden find; ferner die Dele, 
die alfalifchen Seiten, häufiges milderndes Getränke, als 
Waſſer, Mild) und Schleime. Alles diefes muß in grofe 
fer Menge und fo geſchwind als möglid) darauf getrunfen 
werden *). s 

In einer Fleinen Gabe gereicht, mit vielem Waſſer bis 
zur angenehmen Säure verdünnt, und mit einigen mildern« 
den Eubftanzen , welche Gefhmaf und Schärfe abſtum⸗ 
pfen fönnen, z. B. mit Zucker, Weingeift u. ſ. w. vereis 
nigt, find die Säuren fehr gute, kuͤhlende, eröffnende, durſt⸗ 

© 3 benehe 


*) Häufig getrunfenes lauwarmes Waffer, Habergrüße 
febleim und friſches Mandeldl find gegen die jauren Gif⸗ 
te, wie Herr Pörner ın der Anmerkung zu der Ueberſe⸗ 
gung der erfien Ausgabe bey dieſer Stelle mit Recht ers 
innert, den Alfalien (ſonderlich ım erften Anfange) und 
zwar deßwegen vorzuzieben, weil daß gemeine gashale 
tige Alkali durch ferne eutwickelte fire Luft, dad aͤtzende 
wegen der ffarfen Erbigung, die Mich bey feiner Verbindung 
mit den Sauren erzeugt, beyde aber wegen ber unmöglich 
u beſtimmenden Sättigung und wegen des entweder. vors 
hlagenten Alkali, oder auch ſchon wegen des ebenfalls 
reigenden Mittelſalzes, welches bey obngefäbr getroffener 
Gattigung entfieber, in dem bereitd durch das faure Gift 
zu ſehr gereizten Theilen noch mebrere fcbadlıche Reize bers 
vorbringen würden. Die Mitch iſt wegen der Gerinnung, 
ſo wie die Seife wegen der Zerſetzung, Fein ſchickliches Ges 

ife der Sauren. Wenn aber das Gift und der daher 
ndene Reiz durch vieles mäßrichtes und ſchleimichtes 
Getränfe bereits geſchwaͤcht worden ıft, dann fann man ein 
mit febr vielem Waſſer auſgeloͤſetes Alkali noch darauf neh⸗ 
* laſſen, um die Saure vollends langſam zu baͤndigen. 
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und bie Schärfe der Galle lindernde Hellmit⸗ 
tel *). Sie find vornehmlich bey der alfalefcirenden Be: 
ſchaffenheit der Säfte in den entzündungsartigen Faulfie» 
bern heilfam. Sie fcheinen vorzüglich in den erften We⸗ 
gen zu wirfen, weil die Wirfung der Verdauung darinnen 
befteht, daß fie die Säuren durd) ihre Verbindung mit den 
erdichten und ölichten Theilen der Nahrungsmittel und der 
Berdauungsfäfte entfräftet, um fie in thieriſche Materien 
zu verwandeln. Wenn fie mit ihrer Säure, und zwar vor. 
nehmlich unverändert, bis in die Blutgefäße fämen, fo wuͤr⸗ 
ben fie wahre Gifte werden. Sie würden das Blut zum 
Gerinnen bringen, und auf die nervichten und empfindlichen 
Theile eine gar zu große Reizung machen. Malpighi hat 
einen Hund durch das Einfprüßen von einer ſolchen Menge 
©alpeterfäure in bie Blutadern getödtet, die dem Hunde fei« 
nen Schaden gethan haben würde, wenn er fie verfchluckt 
hätte. Aeußerlich gebraucht wirfen die Säuren das Näm- 
fiche, was fie innerlidy thun, nur find ihre Wirfungen merf- 
Sicher und ausgezeichneter, weil fie die Bearbeitung durch 
die Verdauung nicht leiden. Sie dienen gegen die alfale« 
feirende Faͤulniß. 


Säure, fette des Herrn Meyers, S. Acidum 
pingue. 
Säurebrechend. S. Abforbirend, 


Saure, feſte. Acidafolida; Concretaacida. Aci- 
des conırets. So nennt man bie feften falzartigen Mate- 
rien, welche alle diejenigen Eigenfchaften befigen, aus de⸗ 
nen man eine Säure erfennt. Dergleichen find die Wein. _ 
fteinfruftallen , verfchiedene wefentliche Salze, welche ſich 
in den Säften und Ertracten der Pflanzen, vorzuͤglich aber 

der 


*) Die gallichte Schärfe läßt fich nur durch veget abiliſche 
Säuren, keinesweges aber (wiewobl es einige Aerzte zu 
glauben icbeinen) durch mineralische bandıgen. Die mineras 
lifchen Eäuren bingegen find — * — Hulfsmittel 
gegen die dünne Saure in den erften W &. 
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der erben Pflanzen Erofialifiten, das flüchege ſaure Bern 
ip und das flüchtige Salz gewiſſer anbrer Erbharze, 
die Benzoeblumen u. f. w. | 


Säuren, flüchtige. Acida volatilia. Atider vos 
latils. So nennt man diejenigen Säuren, welche vor ans 
dern flüchtig find, weil fie fich entweder mit dem brennbas 
ren Weſen ober mit irgend einem feinen Dele vereiniget > 
ben. Don diefer Art . bie fluͤchtige Schwefelfäure, bie 
fauren — von einigen ſcharfen gewaͤchsartigen Mate⸗ 
rien, z. B. nach des J. S. —— * *) Be⸗ 
— der faure Geift der Meerzwiebel, die Säuren, wel⸗ 
che man aus der Butter und aus dem Fette **) erhält, und 
andere vergleichen. 


Säuren, flüffige; fletöflüffige. Fluores acidi. 
Acides fuors. Diefes find folche Säuren, welche man ges 
meiniglich nicht anders als in der Geſtalt von einer Feuch⸗ 
tigkeit erhält, ober fogar in feiner andern Geftalt erhalten 
kann. Dergleichen find die flüchtige Schmefelfäure, bie 
Salpeterfäure, bie Dan und die meiften von denenjes 
nigen Säuren, welche man burd) Deftilliren aus den ges 
waͤchsartigen oder thierifchen Subftanzen gewinnt, 


Säuren, mineralifche. Acida mineralia. Aci- 
des mineraux. Die mineralifdyen Säuren find folche, weis 
che man aus den Mineralien oder aus andern zu der 
der Erden gehörigen Subftanzen gewinnt oder gewinnen 
kann: z. B. aus dem Scywefel, aus Erdharzen, = 
Alaun, aus Selenit, aus Vitriole, aus Thone, aus 
allen Materien, welche eine Vitriolſaͤure enthalten; aus 
falpetrichten Erden, , aus re Satpererfäune * 


280 ff Fundam, Mat. Med, To.L’Se8. X p 11. 
c. 111. 9. 4. 5. | 
) ©, — 531. ff. und SH. S. 199. ff. und ©. 
207. ff. $. s 
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aus dem Steinſalze aus dem Meer⸗ ober gemeinen 
Rüchenfalze, welche die Salzfäure geben, 


Herr Bergmann, ein berühmter $ehrer ber Chymie 
und Mirgliev der ſchwediſchen Afademie der Wiffenfchafs 
‚ten, hat mir gefchrieben, daß man fich überzeugt habe, 
baß der weiße kryſtalliniſche Arfenit eine Mineralfäure 
‚von einer befondern und phlogiſticirten Befchaffenheit fey, 
ohne mir eine andere ausführlichere Machricht zu geben *). 
Die Stärfe und die Feuerbeitändigfeit der Phosphorfäure 
iſt fo groß, daß man felbige ebenfalls in Ruͤckſicht diefer 
Eigenſchaften unter Die mineraliichen Säuren fegen koͤnn⸗ 
te **), Verſchiedene ſchwediſche Chnmiften behaupten ſo⸗ 
gar, daß diefe Säure wirklich in vielen gegrabenen oder mis 
neralifchen Subitanzen ***) eben ſowohl als in den Knochen 
ber Thiere }) anzutreffen fey, Endlich hat man auch feit 
kurzem vermittelit der Witriolfäure aus dem Fluß⸗ ober 
phosphorefcirenden Spathe eine befondre Säure erhalten, 
welche Das Glas mächrig anfrißt, und die man die Spath⸗ 
fäure oder die Flußſpathſaͤure nennt, S. die Artikel 
Phosphorus und Spath ti). 

* | Dem 


*) Die ausführliche Nachricht von der Arſenikſaͤure habe 
Tb. 1. ©: 249 — 254 gegeben, A, 


”) 6,35. 111. S. 761, ff: &. 
e⸗) S. Th. III. S. 775. Anm. +). &. 
9) S. Th. II. ©. 193. ff. C. 


++) Außer dieſen bier angefuͤhrten mineraliſchen Saͤuren, 
und außer den drey gewoͤhnlichen in Ruͤckſicht des phlogiſti⸗ 
ſchen Gehalts aber abgeanderten mineraliſchen Saͤuren, der 
Schwefelſaͤure, phlogiſticirten Salpeterſaͤure und dephlogi⸗ 
ſticirten Salzſaͤure, gehoͤrt noch die Boraxſaͤure oder das Se⸗ 
dativfalz, ferner, ſo lange die Erdharze zum Mineralreiche 
gezaͤhlt werden, auch die Yernftein » und Ambraſaͤure hin⸗ 
ju. Die R.uftfäore laßr fich aus verfcbiedenen mineralis 
ſchen Subſtanzen cbenfalls abſcheiden, und neuerlich hat 
Bere Scheele auch eine Saure un Waſſerbleye entdeckt. 
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Dem allen ohnerachtet hat man big jetzt nur drey mine⸗ 
raliſche Säuren, nämlich die vitriolifche, die falperrichte 
und die Kochfalzfäure, gezählt, Diefe Säuren find über« 
haupt einfacher, weniger flüchtig, verftärfungsfähiger und 
ftäarfer als die Säuren aus den übrigen Reihen. Aus 
dieſem Grunde haben fie die Eigenſchaft, daß fie alle Mit, 
telfalze zerfegen Fönnen, deren Säuren fhierifche ober veges 
tabilifche find, daß fie diefe Säuren aus felbigen entbinden, 
und ſich an ber Stelle derfelben an die Subſtanzen feßen, 
mit welchen felbige vereiniget waren *), ©. wegen der 
allgemeinen Zigenfchaften der mineralifcben Saͤu⸗ 
ven ben Artifel Säure, und wegen der befondern Ei⸗ 
gen ſchaften derfelben den beſondern Namen von jes 
Der Säure felbft. —— 
Säuren, thieriſche. Acida animalia. Acides ani- 
maus. Man muß diefen Mamen denenjenigen Säuren 
beylegen, welche aus gewiffen thierifchen Materien, 3. Bi 
aus ber Butter, aus ben Fertarten und aus den Ameifen, 
gezogen worden find. 

Diefe Säuren find noch fehr wenig unterſucht worden, 
und man fann folglich nicht ausmachen, ob fie von den ves 
getabiliſchen Säuren — verſchieden find *). So 

4 viel 


2) Dieſe Behauptung iſt wohl zu allgemein, und gilt 
hoͤchſtens nur von den ſalzichten Mittelſalzen: denn die Zu: 
ckerſaͤure, welche vegetabilifchen Urfprungs iſt, zerftört auf 
dem naffen Wege den Eifenvitriol, (f. Th. LS. 653. Anm.”)) 
Kupfervitriol, Kupferfalpeter, Rupferkotbfalz, (f. Tb. II. 
©. 303.-Anm.**)) ja felbft den Selenit oder Gyps, (Berg⸗ 
mann de attra&t. eleet. $. 34.) und die Fertfäure, welche 
thieriſchen Urfprungs ift, zerießte in Herrn Erells Berfits 
ben, freplich wohl nur durch eine Verfegung ihred Brenns 
baren, das Glauberfalz, den Salpeter und das Kochſalz; 
5 Th. 1. ©. 216.) anderer Beyfpiele nicht zu gedenken. 


*) Manfebe jedoch die Anmerkungen zu dem Artikel Ameis 
fenfäure Th. J. S. 180. ff. und den Artikel — U. 
‚207. 
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viel aber weiß man, daß fie von ben mineralifchen Säuren 
in eben den Stuͤcken, und wahrſcheinlicher Weife aus einere 
ley Grunde, wie die vegetabilifchen Säuren verfchieden find, 
nämlich vermittelſt eines Ancheiles von Dele, welcher zu ih⸗ 
ger Miſchung fömmt, 

Die Phosphorfäure, welche man aus dem Harne zieht, 
ſcheint aus eben dem Grunde in die Klaffe der thierifchen 
Säuren zu gehören. Sie befißt aber ſolche Eigenfthaften, 
wodurch fie fich von allen den übrigen Säuren unterfcheibet, 
daß man felbige in eine ganz befondre Kaffe verfegen zu muͤſ⸗ 
fen’ ſcheint, und übrigens finder fi) auch das Salz, wel⸗ 
ches felbige enthält, in vielen vegetabiliſchen Materien. ©. 
DPbospberus.”), . 


Sduren, vegetabilifche; Gewaͤchsſaͤuren; 
| Pflanzenfäuren. Acida vegetabilia. Acides vegetaux. 
So nennt man ialle diejenigen Säuren, weldye aus den Ma« 
terien gezogen werden, die aus dem Pflanzenreiche abſtam⸗ 
men. :. Dergleicher find die Säfte der fauren Fruͤchte, ber 
faure Wein oder der Weineffig, vie Weinfteinfruftallen, 
und alle fefte, ſaure, wefentliche Salze, welche man durd) 
das Krpitallifiren der ausgepreßten Pflanzenfäfte erhält, und 
endlich. die Säuren, welche man aus den vegetabilifchen 
Materien ben ihrer Zerlegung durch die Deftillirung befömmt. 
Diefe Säuren unterfcheiden fid) von den mineralifchen 
Säuren darinnen, daß fie nicht fo einfach, feuerbeftändig, 
verftärfungsfähig und ftarf find, als die mineralifchen Saͤu⸗ 
sen, wovon die Urfache in ihrer Wereinigung mit einer ges 
wiffen Menge Del liege, mit welcher fie ftets fo genau ver« 
bunden find, daß man felbige nur durch fehr ausaefuchte 
Bearbeitungen davon fcheiden fann. Aus diefem Grunde 
koͤnnen alle diejenigen Mittelfalze, die mit diefen Säuren 
erzeugt 

F 207. ff. ingl. Th. I. ©. 531. ff. und &. 537. Anm. *) 


*) 6 3b. IM. ©. 761. ff. Auch gebört bieber noch 
Sen ‚Säeelens Dilhfäure. (G. Th. Il. ©. 547. Anm. 


s 
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erzeugt worden, entweder durch das bloße Feuer oder durch 
eine jede mineraliſche Saͤure zerſetzet werden. 
Man wird in den Artikeln von jeder der vorzuͤglichſten 


 Pflangenfäuren die Beweiſe für dasjenige finden, was hier 


überhaupt von ihren Eigenfchaften und Beſtandtheilen ges 
fagt worden ift. | 


Zufäge des Ueberſetzers. 


Die ausführlichere Befchreibung der Benzoeblumen, 
ber Eitronenfäure *), der Zffigfäure, der Sauerklee⸗ 
falsfäure, der reinen VDeinfteinfäure und der Zucker 
fäure ift an den gehörigen Orten zum Theil bereits gegeben 
worden, zum Theil aber noch zu geben. Indeſſen giebt eg 
außer diefen genannten vegetabilifchen Säuren noch verfchies 
dene andere, bie theils bereits von Natur entwidele find, 
theils aber durch die Kunft entwickelt werben müffen, und 
die man folglich mit Herrn Wiegleb (Handb, der Chym. 
3.1.6. 52. f.) in offenbare und verftechte, oder mie 
Seren Weigel (Grundr. ver Chym. 6. 846.) in weſent⸗ 
liche, gegobene ib brennszlichte, ober endlich mit Herrn 
Donald Monro (Phil. Tranf. Vol. LVIL.) in narlırli 
che, gegobrne, deftillirte und fublimirte eintheilen fann, 

Die offenbaren, natürlichen oder wefentlichen Säuren 
erhält man entweder wie bie Eitronenfäure dur) das Aus⸗ 
preffen, da denn der ausgepreßte Saft nach einer von 
freyen Stuͤcken erfolgenden Abflärung durchgeſeihet, und 
wenn er Proftallifirungsfähig ift, durch Abrauchen und Era 
Falten zum Anfchießen gebracht wird; ober durch das Aus⸗ 
ziehen mit Waffer, wie 3. B. aus marfichten Früchten, 
die aber vorher gefchälet werden müffen, weil die Schalen 
der Früchte immer andere Beftandtheile als das Mark ders 
felben enthalten ; der endlich durch das Abreiben mit kal⸗ 

| 5 tem 

®) Diefe Säure bat Georgi (ſchwed. Abb. B. XXXV. 
©. 245. ff.) durch Aufbewahren in wohl veritopften Fla- 
ſchen vom Schleime zu reinigen und durch Ausfrieren zu vers 
ſtarken gelehrt. (S. Erells neueſte Entd. Th. J. S. 108.) £. 
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tem ober lauem Waſſer, wie z. B. aus dem felnern Marke 
einiger Früchte, als Tamarinden ıc.; oder aud) durch das. 
Ausfochen ; da denn ebenfalls dienöthigen Abflärungs» und 
$äuterungsanftalten nachher mit der erhaltenen Säure vor⸗ 
zunehmen ſind. 

Da dasjenige, was man von dieſen verſchiedenen Sau⸗ 
ren weiß, hin und wieder in chymiſchen Schriftſtellern zer⸗ 
ſtreuet angetroffen wird, ſo will ich das Wichtigſte von dem, 
was Erfahrungen gelehret haben, hier beyfuͤgen, und — 
bey die alphabetiſche Ordnung befolgen. 

Die Aepfelſaͤure. Herr Donald Monro (a. a. O. 
©. 489.) zog fie durch aufgegoffenes reines Waſſer aus ges 
ſchaͤlten und zerfchnittenen Sommer » oder Pfingftäpieln. 
Diefe Säure gab, mit dem mineralifhen Alfali gefärtiget, 
ein fchönes Mittelfalz, welches in runden, fchmalen, zarten, 
Durchfichtigen Blaͤttchen anſchoß. Der‘Borsdorferäprelfaft 
giebt mit dem Eifen die befannte Eiſentinctur mir Ae- 
pfelfaft bereitet (Tindtura martis pomatra). 

Die Berberisbeerenfäure, ® wird durch Aus⸗ 
preffen der Berberisbeeren erhalten. an kann fie in als 
len Stuͤcken wie Eitronenfäure, (f. Theod. Ankerkrona 
Beſchreib. von Berberisbaͤumen, in Schwed. Abh. 1749.) 
and) zu einer Art von Punſche gebrauchen. (Wiegleb a. 
a. O. 3.11. S. 48) Mit einem zwölften Theile Limo— 
nienſaſt vermiſcht, zwey Tage lang in warmen Sande dis 
gerirt, durchgeſeiht, bis zur Hälfte bey mäßiger Wärme 
abgeraucht, und fodann in Keller getragen, foll dieſer Saft 
nad) "Johann Aburens Bemerkung zu einem feften, ſau⸗ 
ren, weinfteinartigen Salze anfchießen ; dergleichen man 
noch mehreres erhalt, wenn man die vom erften Anfchuffe 
ruͤckſtaͤndige Feuchtigkeit auf eben die Weife wie vorher be 
bandelt. (Simon Pauli Quadripart. botan. p. 105.) 

Das faure fefte Salz aus den rothen Beeren des 
Gerberbaums (Rhus coriaria Linn.), Herr Tromss» 
Dorf (Ad. Acad. Mogunt. 1780.) erhielt felbiges durch Aus« 
laugen der gedachten Beeren mit heißem Waſſer und durch 
bie nachherige Abduͤnſtung. Die 
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Die "Iobannisbeerenfäure. Mit feuerbeftändigem 
vegerabilifchen Alkali verbunden, und dann mit Vitriolfäurs 
deitillire, gab felbige fehr faure fcharfe Dampfe. (Junker und 

el de acid. conc. et dulc. fpeciatim de vegetab, 
fum. et dulcif. Hal. 1759. 4. $. XVII) Mit feuerbeftän- 
digem Minzralalfali gefättiget, gab fie durch Abrauchen 
und Erkalten Fleine rhomboidalifche platte Kryſtallen, wel- 
che fehr hart, feft und Iuftbeftändig waren, und am Ges 
fhhmade dem aus Citronenfäure und Mineralalfali erhalte: 
nen Mittelfalze glichen, (Monro a. a. D.)- 

Die Maulbeerenfaftfäure. Herr Monro (a. a. O. 
S. 496. f.) erhielt nad) der Sättigung derſelben mit mine⸗ 
raliſchem Alkali durdy Anfchießen ein fandförmiges unregels 
mäßig kryſtalliſirtes Salz, welches endlidy nach wiederhol⸗ 
tem Ausflöfen und Kryftallifiren zu länglichten, theils duͤnnern, 
theils dickern Krpftallen anſchoß, die auf und neben einander 
lagen, und fid) untereinander kreuzten. Angelus Sala 
erhielt aus dem Maulbeerenfafte durch Abflären, Abrau⸗ 
en und Kroftallifiren ein feites, faures Salz. (S. deſſen 
Oper. p.135.) Aus dem ausgepreften Safte der Meliſſe 
verfichert ebenfalls Angelus Sala a. a. D. ©, 144.) ein 
reinfteinartiges faures Salz erhalten zu haben. 

Die Pfirfchen : und die Domeranzenfäure, Beyde 
lieferten nach der Sättigung mit Mineralalfali Kleine würfs 
lichte oder rhomboidalifcye Kryftallen. ( Honro a. a. O. 
©. 487.) | | 

, Die Säure von grünen Pflaumen. Monro (a. 
a9. ©. 494. ff.) erhielt durch die Sättigung derfelben 
mit Mineralalfali durch wiederholtes Kryſtalliſiren ein Mit 
telſalz, welches endlich für fi ohne Abrauchen ın der haͤr⸗ 
teften Kälte zu platten, dicken, ungleich fechsfeitigen, zum 
Theil auch breiten rautenfdrmigen Kryſtallen anſchoß. Dies 
fes Salz hatte einen Fühlenden Geſchmack, und loͤſet ſich in 
dren bis viermal fo ſchwer Waffer in der Kälte auf. 

Die Sracbelbeerenfäure. Diete Saure gab Mon⸗ 
ro (a. a. O. ©, 485.) nad) der Sattigung mit Mineralale 

| kali 
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kali eine aus kleinen rautenfoͤrmigen Kryſtallen zuſammen⸗ 
geſetzte Salzrinde, welche mit ſchuppenartigen duͤnnern glaͤn⸗ 
zenden Blaͤttchen bedeckt waren. 

Die Saͤure aus dem ſauren und aus dem mit 
ſchildfoͤrmigen Blaͤttern verſehenen Storchſchna⸗ 
bei (Geranium acidum et peltatum L.). Herr J. HF. 
Earcheufer (Samml. St. 6. ©. 423.) erhielt aus dem 
Safte diefer beyden Pflanzen vermittelft des Durchſeihens, 
Abrauchens und Anfchießens Pleine weiße Salzkryſtallen von 

einem ziemlidy ſtarken fauren Geſchmacke. 
| Die Tamarindenfäure. Angelus Sala (a. a. D. 
©. 134.) weichte und gerrieb zwey Pfund reine ächte Tama⸗ 
rinden mit drey Maaß Waffer ein, feihete die Feuchtigkeit 
durch, klaͤrte fie mit Eyweiß ab, und erhielt nad) der Abs 
dünftung bis zur Hälfte vermittelft des Erfaltens binnen 
zwey Tagen die Erpitallifirte Tamarindenfäure. Herr Bau⸗ 
me (Elem. de Pharm. Par. 1762. 8. p. 102. fl.) zog das 
weſentliche Tamarindenfalz durch das zweymal wiederholte 
Kochen mit jedesmal genommener drey bis viermal größe» 
ver Menge Waffer heraus, und kryſtalliſirte es übrigens 
auf eben die Art, wie Sala. Das zuerft anfchießende 
Salz fieht rörhlid) und ſchmeckt ſtark fauer; verliere aber 
durch nochmaliges Aufloͤſen mit Waſſer und Wiederanſchieſ⸗ 
ſen, oder auch durch bloßes Waſchen mit kaltem Waſſer faſt 
alle ſeine Saͤure, ja faſt allen Geſchmack, und wird zugleich 
weiß. Die Vitriolſaͤure entbindet aus dieſem Salze nichts, 
wenn fie darauf gegoffen wird. Im Feuer verbrennt es mit 
dem Geruch des verbrennenden Weinfteing und mit Hinter 
laſſung einer fehr wenig altalifchen Aſche. Es loͤſet ſich 
weit leichter als der Weinfteinrahm im Waffer auf. Seine 
Auflöfung hat feine Farbe, ſchmeckt nur ein wenig fäuerlich, 
röther die Lackmustinctur, und fchlägt die falpeterfaure Queck⸗ 
füberauflöfung zu weißen Matten nieder. Das feuerbes 
ftändige Alfali fällt aus der Tamarindenfalzauflöfung einen 
nicht beträchtlichen, und, wie es fheint, erdichten Mieder« 
fhlag. Mit dem mineralifchen Alkali gefättiget rein 
Ä iure 


Sau 285 


Saͤure freisrunbe, firalige und fternförmige Kryſtallen. 
(Monro a. a. 9. ©. 492. f.) Herr Bergmann (de at- 
tradt. elect. $. 23.) ift geneigt zu glauben, daß die Tamas 
eindenfäure mit ber reinen Weinſteinſaͤure übereinfommen 
dürfte, und wirklich pflege die Verfegung des tartarifirten 
Weinfteins und des Seignettefalzes mit der Tamarindens 
fäure von eben den Solgen, wie die Verſetzung diefer Salze 
mit reiner Weinfteinfäure zu fern; nämlich es fällt ein um 
auflöslicher Weinfteinrahm nieder. 

Die Säure unreifer VDeinbeeren. Angelus Sa, 
la, (a. a. D. ©. 142.) welcher aus jungen Weinreben, im 
gleichen aus Weinftocblättern, die er mit Waſſer ftarf abs 
rieb, Dann auspreßte und den Daher erhaltenen abgeflärten 
Saft abdunftete und durch Erkalten anſchießen ließ, ein 
weißes faures feftes Salz bereitet hatte, erhielt auch dergleis 
chen aus dem unreifen Traubenmofte; und Monro (a. a, 
D.) befam nad der Sättigung des fauren Traubenfaftes 
nit mineralifchem Alfali nach wiederholten Auflöfungen, Ab⸗ 
rauchungen und Anfchießungen zulegt ein Mittelfalz in Pleis 
nen, rautenförmigen, würflichten, wie auch parallelogram« 
matifchen, fich freuzenden und über einander liegenden Kry⸗ 

allen 


Unfchmadhaftere, und demnach auch wohl noch verſteck⸗ 
tere faure, wenigftens fäurehaltige wefentliche Salze gaben 
QAngelus Sala der ausgepreßte Eaft vom Gardobenedi« 
etenfraute, vom Hopfen, von ber Wurzel der Hauhechel, 
(Ononis) vom tadyenfnoblauche (Teucrium fcordium) und 
von ber Galbey. (©. deflen Oper. p. 146.) 

Was die gegohrnen Säuren anbetrifft, fo bemerfe ich 
in Ruͤckſicht derfelben, den Eſſig ausgenommen, von wel⸗ 
dem Th. II.S. 98 — 130. weitläuftig gehandelt worden, 
noch folgendes; 

Der alte vergobrne faure Aepfelfaft gab Herrn 
Mionro (a. a.D. ©. 502.) nad) der Sättigung mit Mine 
ralalfali dünne, ſchmale, lange, äftige, den holzichten Fa⸗ 
fern der Eichenblätter ähnliche Kryftallen, die übrigens ver« 

ſchiedene 
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fhiedene Eigenfchaften mit der Eruftallifirbaren Blaͤttererde 
gemein hatten. jüngerer Aepfeleffig gab fpachförmig 
kryſtalliſirte Blätterchen. 

Der Birneneflig ſchoß nach der Sättigung mit Mine⸗ 
rolalfali, ebenfalls in Herrn Monros Werfuchen, obne 
Wärme für fih zu platten, langen, ſchmalen, dünnen, 
durchfichtigen, an benden Enden feilförmigen, in mäßiger 
Hitze zerfliegenden Kryftallen an, welche fühlend und bit 
terlich ſchmeckten. 

Was endlich die brennzlichten Pflanzenſaͤuren anbetrifft, 
fo iſt von der Holzſaͤure Th. II. ©. 305. f. Anm. ) und 
von der Honigſaͤure Th. 111. S. 476. Anm. gehar delt wor⸗ 
ben ; und von dem Weinſteinſpurtus f. den Artikel 
Weinſtein. 2. 

Safflor. ©. Zaffer. 

Safran. ©. Crocs. Ä 

Saigern. Eliquatio. Ziquation. Das Saigern 
ift eine Bearbeitung der Metalle im Großen, vermittelft 
welcher man durch die bloße Schmelzung das Silber von 
dem Kupfer fcheidet. 

Wenn das Kupfer und das Silber entweder durch eine 
mit Fleiß zu befondern Nutzungen gemachte $egirung , wie 
3. B. zu Münzen, oder durch die Natur felbft, wie z. B. in 
den filberhaltigen Kupferergen, vermengt worden find, und 
man will diefe Metalle, um das Silber rein zu erhalten, 
von einander abfondern, fo giebt es, nad) Maafigabe des 
Verhaͤltniſſes, in welchen fie vereiniger find, zwey verfchies 
dene Hülfsmirtel, deren man ſich hierzu zu bedienen pflegt, 
Iſt das Silber in größerer Menge als das Kupfer vorhan⸗ 
den, fo ift es das befte und vortheilhoftefte Mittel zur Ers 
langung des Silbers, daß man das Metallgemenge mit eis 
ner gehörigen Menge Bley verfegt und auf die Kapelle 
bringt, ©. Feinmachen. 

Es mürde aber diefes Feinmachen auf der Kapelle oder 
das Abtreiben in dem entgegengefegten Falle ſehr nachthei⸗ 

lig 
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fig feun, wenn nur eine geringe Menge Silber mit einer 
großen Menge Kupfer vereiniger if. Denn man würde 
hierben nicht nur das Kupfer verlieren, das man dod) bey 
den Arbeiten im Großen zu erhalten fucht, fondern auch eine 
goße Menge Bley brauchen, viel Zeit mit der Operation 
safchwenden und einen zu beträchtlichen Aufwand an 
Breuinmaterialien machen müffen. Alles diefes würde die 
Koften fo vermehren, daß fie den Werth des Silbers bey 
weiten üiberftiegen. Man muß alfe in diefem Kalle entwe⸗ 
der die Scheidung des Silbers aufgeben, wie man benn 
auch fiets that, bis endlich die Operotion des Saigerns ers 
funden wurde; oder man muß zu diefer letztgedachten Opes 
ration feine Zuflucht nehmen, die unftreitig in dem Hürtene 
roefen eine der ſchoͤnſten Arbeiten ift, und die nicht eher ent» 
deckt werden fonnte, als bis man über Die Eigenfchaften der 
Metalle gehörig nachgedacht harte. Die Art des Saigerns 
ift in dem Werke des Herrn Schlüters *), weldyes Hellot 
ins Franzoͤſiſche überiegt bat, fehr genau befchrieben wor» 
den, und alles, was ich hier von den dabey gebräuchlichen 
Handgriffen beybringen werde,ift aus dem angeführten 
Werfe entlehnet worden. Ä 

fange Zeit machte man auf denjenigen Saigerhütten, 
wo man feit einer gemwiflen Anzahl “jahre diefe Arbeit mit . 
gutem Erfolge und großem Nußen ausübte, aus der Art 
und Weife, wie man dabey verfuhr, ein Geheimniß, und 
noch jegt läßt man, wie Schlüter meldet, durchaus feinen 
Fremden an ben Ort fommen, mo dieſe Operation verrich« 
tet wird. Man fcheint auch lange Zeit gearbeitet zu haben, 
ehe man fie bis zu dem jegigen Grade ihrer Vollkommen⸗ 
beit gebracht. hat. Agricola, Erker und Loͤhneys hat« 
ten zwar das Verfahren bereits befchrieben, nach welchem 
man diefe Arbeit volltommener machen Ponnte ; indeflen war 
daffelbige dennoch in Wergleichung des jegt gebräuchlichen 
fehr unvollfommen. | 


| Das 
> ©; deffen Hüstenw. Proc. 112. 113. ©. 493 — 501. 
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Das ganze Werf des Saigern befteht in drey Opera: 
tionen, davon die legten beyden nur eine und.ebendiefelbe, 
aber zweymal wiederholte Arbeit find, Man ſchmeljzet erfitich 
das filberhaltige Kupfer mit einer nachmals zu beftimmenden 
und folhen Menge Bley, weldye der Menge des Silbers 
und KRupfers gemäß iſt. Dieſe erfte Arbeit heißt das Fri⸗ 
ſchen (Temperatura, Rafraichiffement du cuivre). Hier⸗ 
auf bringe man diefe aus den drey mit einander verfegten 
Metallen beftehende Mafle in eine foldye mäßige Wärme, 
daß das Bley in Fluß koͤmmt, und diefes beförbert die 
Schmelzung des Silbers und nimmt felbiges mit ſich hin⸗ 
weg, ohne daß das Kupfer deshalben in Fluß gerärh. Dies 
fe Schmelzung nun ift die eigentlich fo genannte Saige⸗ 
rung oder das Abfargern. Weil man aber bey diefer er» 
ften Schmelzung, um das ließen des Kupfers zu verhin⸗ 
bern, nur fehr mäßig feuren darf, und folglich noch viel 
filberhaltiges "Bley bey dem Kupfer zuruͤckbleibt, fo bringe 
man bas Kupfer endlich in eine ftärfere-Hige, bey weldyer 
das zurückgebliebene Bley und Silber vollends herausläuft, 
Diefe leßtere Operation heißt das Darren (Excodtio ſ. Eli» 
quatio fecundaria, Refwage). 

Um mit dem Friichen deſto befler zurechte zu fommen, 
zerbricht man das Kupfer in Fleine Stüde, ſchmelzt es mit 
dem Bleye und giebt dem Gemenge die Form dicker (rund 
abgegoſſener) Kuchen, die Saigerftüche (placentae eli- 

quatoriaez Tourteaux, Pieses de liguation) genannt wer» 
den. Das Verhältniß, in welchem man das ‘Bley und 
das Kupfer zufammenfchmelzt, ift nach Befchaffenheit der 
Menge des Silbers, weldye Das Kupfer bey ſich führt, we⸗ 
nigftens von dem Bley 250 bis 275 Pfund gegen 75 
Dfund Kupfer. Denn wenn das Saigerftüce diefe Menge 
Kupfer nicht enthielte, fo würde es das Feuer nicht aushals 
ten, und das Kupfer eben fo gut in Fluß fommen als das 
Bley. Von dem Bleye aber nimmt man deswegen fo 
viel, Damit fid) das Kupfer fartfam ausbreiten und das Bley 

alles Silber gehörig angreifen koͤnne. & 
n 
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Ein reichhaltiges Saigerſtuͤck muß neun ober aller hoͤch⸗ 
ſtens zehntehalb Unzen Silber halten. Denn wenn es mehr 
davon hielte, ſo wuͤrde die vorgeſchriebene Menge Bley, die 
man gedachter Urſachen wegen nicht vergroͤßern darf, nicht 
hinreichend ſeyn, die völlige Ausſcheidung des. Silbers von 

dem Kupfer zu bewerfftelligen, und man würde dem» 
nach, falls die Menge des rücfitändigen Silbers die Mühe 
und Koften bezahlte, dieſe Operation zweymal anſtellen 
müffen. *23 er ar 

Wenn man nun diefe auf gedachte Weiſe bereiteren 

Saigerftücen abfaigern will, fo bedient man fich hierzu eis 
nes laͤnglichen DOfens, auf deflen Heerde ſich zwey eiferne 
Platten befinden, welche mit ihrem untern Theile fic) gegen 
einander neigen, fich aber doch nirgends berühren, dergen 
ftalt, daß unten längft denfelben hin ein Zwiſchenraum übrig 
bleibt. Auf diefe Platten fegt man die Saigerſtuͤcke neben 
einander ſenkrecht auf, und läßt zwifchen jedem davon und ° 
dem nächfiftehenden einen Raum von fechs Zollen. In die⸗ 
fer Sage befeftiget man fie, und füllt die leeren Räume mit 
Kohlen aus. Die Saigerftücke feibft werden fogar mir Koh⸗ 
fen bedeckt, und unter dem Hrerde läßt man einige Scheite 
Hol; verbrennen, damit die Saigerſtuͤcken von allen Seiten 
ber gleichförmig erhiger werden. Wenn nun die Hige bis 
auf den-gehörigen Grad geftiegen ift, jo läuft das mit dem 
in Fluß gebrachten Silber angefdywängerte Bley geſchmol⸗ 
zen in den Heerd, welcher eben fo glatt und eben als die ei. 
fernen Platten feyn muß, und von da in den zur Aufnahme 
deſſelben beftimmten Tiegel. Der glückliche Erfolg dieſer 
Dperation haͤngt, wie leicht zu eradıren, vornehmlich von 
"dem gehörigen Grade der Hige, und folglich von der Ge« 
ſchicklichkeit und Erfahrung desjenigen Arbeiters ab, welcher 
Das Feuer regiert. 

So wie das Bley herausfließt, nehmen die Saigerflü« 
cke in ihrem Umfange ab. Gegen das Ende der Operation, 
wenn das Bley nur tropfenmweife herabläuft, vermehrt man 
das Feuer. Die Stuͤcken Kupfer, aus denen’ das Bley 
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und das Silber auf gedachte Weife gefchieden worden, wer» 

n Rübnftöche (Placentae cupri eliquatae, Pieces de 
rafraichi ſſement deſſtchées) genennt. Man bringt fie, um 
felbige zu Darren, in einen Ofen, wo noch eine größere His 
Ge gegeben werden kann, und ſammlet auf diefe Weife al« 
les filberhaltige Bley, welches man auf die gemöhnlicdye Art _ 
abtreibt *). u 22 

Es gründet ſich übrigens die Operation bes Saigerns 
darauf, daß das Silber eine größere Verwandtſchaft mit 
dem Bleye als mie dem Kupfer hat, und daß das Bley die 
Schmelzung des Silbers weit eher als die Schmelzung des .. 
Kupfers befördert, fo daß alfo dieſes letztere Metall bey dem⸗ 
jenigen Grade der Hitze ungefchmolzen bleibt, bey weldyem 
das Gemenge von dem Bleye und Silber in Fluß kommen 
tan *). S. Silber, Kupfer und Bley. 

I | Salmiaf, 


*) Nach dem Darren werden die von diefer Dperation 
ruͤckſtaͤndigen Kupferſtuͤcken Darrlinge oder Darrkupfer 
genannt, und zu Gahrkupfer gemacht. &. 


*) Das leichtflüffigere Zinn kann zu der Abjaigerung des 
Silbers aus dem Kupfer deswegen dem Bleye nicht vorges 
zogen werden, weil e8 fich mit dem Kupfer vollfommen und 
genau verbindet. (Scheffer chem. Vorl. $. 246.) | 
Spielmann (Inftitt. chem. $. 67. Exper. 25. p. 123. f.) 
bat eine Art von Saigerung im Kleinen angegeben. Er 
ſchmelzt das Kupfer mit wenigſtens doppelt mehr Bleye, 
thut das Gemenge in einen Schmelztiegel, deſſen Boden mit 
einigen Loͤcherchen durchbohrt iſt, ſetzt dieſen Schmelztiegel 
in einen andern ſo ein, daß zwiſchen ſeinem und dieſes 
Schmelztiegels Boden, auf welchen etwas Kohlengeſtiebe ge⸗ 
ſtreuet wird, wenigſtens zwey Queerfinger leerer Raum bleibt. 
Er ſtellt hierauf dieſe ſo vorgerichteten Gefaͤße in einen 
Schmelzofen, bedeckt den oberſten Tiegel mit Kohlen, und 
giebt einen ſolchen Grad der Hitze, bey dem das Bley in 
Fluß koͤmmt, das Kupfer aber ungeſchmolzen bleibt; da denn 
das Bley durch die Loͤcher des obern Schmelztiegels in den 
untern ausfließt. Herr Jars hat nach Herrn Cramer die Art 
gelehrt, wie man auch durch die Schmelzung vermoͤge des 
Slepes das Silber vom Kupfer, ja ſogar aus ae 
up ⸗ 
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Salmiak. Salmiac. Es ift ber abgefürzte Name 
des gemeinen und aller. andern Ammoniakalfalze. 6, 
diefes Wort. Ä * 


Salmiak, geheimer oder glaub 
vitrioliſches AK g auberifiher. = 


Salmiak, gemeiner.. ©. Ammoniatalfatz. 


Salmiat, ſalpetrichter. ©. ſalpetrichtes Am⸗ 
moniakalſalz. — 


— thieriſcher. S. chleriſches Ammo⸗ 


Salmiak, vegetabiliſcher. ©. vegetabili 
Ammoniatalfals. B iſch a — 


Salmiak, vitrioliſcher. S. vitrioliſches Am⸗ 


moniakalſalz. | 


Salmiafblumen. Flores falis ammoniaci. 
Fleurs de fel ammoniar. Die Salmiafblumen find nichts 
anders als der fublimirte Salmiaf ſelbſt. Denn diefes 
halbfluͤchtige Salz gehört zu der Anzahl derer, welche bey 
dem Eublimiren wenig ober gar feine Zerfegung leiden, 
Das Verfahren, wie man diefe Blumen macht, hat nichts 
befonders. Es ift eine ganz. einfache Sublimirung, den 
einzigen Handgriff ausgenommen, baß man gemeiniglidy 
den Salmiaf mit einer gleichen Menge von abgefniftertens 
Kochſalze vermifcht, um felbiges zu theilen und das Sub⸗ 
fimiren deflelben zu erleichtern. Diefes Sublimiren fanız 
ben Salmiaf von den rußartigen und andern Materie 
fcheiden, womit er BON vermifcht if. Man = 

.%32 ihn 


Kupfererzen vermittelſt zugeſetzter Bleyerze oder Kies, Gloͤtte. 
Kalch und Koblengeſtiebe ſcheiden koͤnne. (S. Mem. de I” 
Acad. Roy. des Sc, 1770. p. 423. fl. $. 14. fl. und in 
Crells cbem. Touren. Th. II. S. 139. ff.) Mit der Saige⸗ 
rung des Goldes aus Kupfer geht ed weit fehwerer. (S. 
Anðr. Schwab in Schwed. Abp. 1761. S. 77.) Ar 
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ihn aber noch beffer und bequemer reinigen, wenn man ihn 
auflöfer, durchfeihet und-anfchießen läßt *). Denn diefes 
Salz hat die Eigenfchaft an fi, daß es fehr fenerbeftän« 
dige Materien mit fidy nimmt, wenn man es fubliniret, 
wie man aus dem DBenfpiele der eiſenhaltigen und ku⸗ 
pferbaltigen Salmiakblumen erfieht, welche man Ens 
märtis und Ens veneris nennt, und die nichts anders als 
ein mit Eifen und mit Kupfer auffublimirter. Salmiaf 


find * | * 
Salmiak⸗ 


) Aller dieſer Reinigungen iſt man bey dem Gravenhor⸗ 
Niiſchen Salmiake völlig überhoben. L. 


ee) S. Th. J. &.683. und Th. TIL. ©. 309: f. Anm. *). An 
dieſen beyben Salzen aber hat man nicht ſowohl eine Verbin» 
dung des Eiſens oder Kupfers mit unzerfegtem Salmiake, 
wie 3. 3. felbft noch Here Hagen (Lehrb, der. Apothekerk. 
8. 362. ©. 61 * lehrt, als vielmehr Arten von Alembroth— 
falze, d. i. Berbindungen des falzfäurehaltigen vder gemei: 
nen Salmiaks mit einem Eiſenkochſalze oder Kupferkochſalze; 
weil die Metalle auf dem trocknen Wege den Salmiak zer⸗ 
ſetzen, dag fluͤchtige Alkali deſſelben austreiben, und ſich mit 
deſſen Saͤure verbinden. In fo ferne man aber mehr Gal- 
miak nimmt, und durch gehörige Regierung des Feuers ſub⸗ 
limirt, fo feige auch ein Theil ungerfegter Salmiak mit auf, 
welcher die vorgebachten metalliſchen Mittelſalze mit fich 
fortreißt, und von denfelben gefärbt wird. | 
Die Eiſenſalmiakblumen (Flores falis Ammoniaei 
» Mmartiales) werden ald ein auflöfendes und zugleich ſtaͤrken⸗ 
des Mittel in der Arzneykunſt gebraucht. Sie loͤſen ſich im 
Waſſer ganz auf, und geben diefem, fo wie dem Weingeiſt, 
ber fie nur auszieht, ihre gelbrorbe oder goldgelbe Farbe. 
Der Weingeift, welcher das auflögliche. Eifenktochfal; aus⸗ 
‚giebt, wird fodann in eine Art von Eifentinctur verwandelt, 
die mit der goldfarbenen Eiſentinctur (Tinctura martis au- 
rea) übereintömmt , und von einigen Aroph Paracelfi ge 
nannt wird. Der Geruch der Eiſenſalmiakbſumen iff ſafran⸗ 
artig, wie der von der Salzſaͤure, und der Geſchmack ſcharf⸗ 
Be und zufammenziehend. An der Luft werden fie gern 
eucht.. Gemeiniglich werden zu ihrer Bereitung gleiche Theile 
Ealmiak und Eifenfeile, Eiſenkalch oder Blutſtein — 
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Salmiakgeiſt. S. Salmiakſpiritus 
Salmiakſalz, fluͤchtiges. S. flüchtiges Alkali. 
Salmiakſpiritus, aͤtzender. Spiritus ſalis am- 
möniaci cauſticus ſ. cum cälce viva paratus; Spiritus i- 
gneus Boerhaavii. Ejprit alkali volatil cauflique du fel 
ammoniac. ‘Die Ammöniafalfalze oder Salmiafe beftehen 
aus einer Säure und aus einem big zum Puncte der Sät- 
tigung mit felbiger verbundenen flüchtigen Alkali. Das ges 
bräuchlichfte von diefen Salzen ift dasjenige, welches man 
ſhlecheweg Salmiak nennt, und beffen Säure mit ber 
Säure des Rochfalzes einerley iſt. Man giebt demfelben 
aud) in den chymiſchen Saboratorien in Ruͤckſicht ber Zerfes 
kung den Vorzug, um Daraus das von ber Säure gefchies 
dene flüchrige Alkali zu befommen, Es fann aber biefe 
Scheibung nicht anders als vermöge eines Zwiſchenmittels 
‚halten werden; und folcher Zmifchenmittel, bie alle, ver⸗ 
mittelft eines ſchicklichen Grades von Wärme, diefe Wire 
jauf:gleiche Art zu leiften im Stande find, giebt es ver« 
, Allein das flüchtige Alfali, weiches man erhält, 
ift, ohmerachtet deflen, daß es alle die Eigenfchaften, wel» 
che eine falzartige, fluͤchtigalkaliſche Subftanz auszeichnen, 
in einem fehr merflichen Grade befigt,, dennoch mit einigen 
andern befondern Eigenfchaften verfehen, welche nad) Bes 
ſchaffenheit der Natur und bes Zuftandes bes Zmwifchenmit« 
leis, deſſen man ſich zu feiner Entbindung bedient hat, fehr 
verfchieden find. 
Die feuerbeftändigen Alfalien, fie mögen nun ägend 
ober mild fepn, die — Kalcherden und der gr 
x 3 ge 


falis ammoniaci hematifati) genommen. Es ift aber ber 
fer, mit Baume’ (erl. Erperimentalch. Th. 11. ©. 687.) auf 
ein Pfund Salmiak nur eine Unze Eifenfeilfpäne, oder mit 
Miegleb (Handb. der Chem. B. II. ©. 247.) wey Unzen 
Blutſiein, oder ein Loth von dem mit Alkali aus dem Eifens 
vitriol gefäften Eifenkalche, den man noch mit zwep Unzen 
Salzgeiſt vermifcht, zu nehmen. & | 
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dige Kalch, bie meiften metalliſchen Subſtanzen endlich und 
ihre Kalche, find insgefammt ſolche Zwifchenmittel,; bie man 
zur Entbindung des flüchtigen Alfali aus dem Salmiafe 
anwenden Pann, a 


Bedient man fich zu biefer Zerfegung eines, weder 
durch lange fortgefegtes Brennen nody durch den Kalch 
aͤhtend gemachten, fondern gemeinen Laugenſalzes, fo befige 
das flüchtige Alkali, welches, man erhält, felbft fo wenig 
Aetzbarkeit, als es nur, in fo ferne es ein Alkali iſt, befigen 
kann. Es erregt allezeit ein heftiges Aufbraufen, wenn 
- man es mit irgend einer Säure färtiget, und es iſt von Nas 
tur geneigt ſich zu Ernflallifiren und unter einer trocdenen 
und feiten Geftalt zu erfcheinen. Es entbindet ſich fogar 
unter biefer Geftalt, wenn es von ber Säure durch die eben 
angezeigten Zmifchenmittel getrennet wird, woferne man 
nicht eine fo große Menge von Waffer zu dem Gemenge 
gießt, daß folche das Alkali ganz und gar auflöfet. 


Ganz anders aber verhält es ſich, wenn man zur Zerfe« 
Kung des Salmiafs die feuerbeftähbigen mineralifchen oder 
Yegetabilifcyen $augenfalze, welche man durch den Kalch 
vollfommen ägend gemacht bat, oder aber den Kalch felbft 
anwendet. Das flüchtige Alkali, welches man alsbenn er« 
hält, beſitzt die größte Aegbarfeit oder Auflöfungsfraft, bie 
es als ein Alfali nur immer haben fann. Ks verurfachet 
fein Aufbraufen, wenn man es mit irgend einer Säure ver« 
bindet. Es ift endlich fo zerfließbar, daß man felbiges ohn⸗ 
möglich von dem Waſſer, wodurd) es flüflig erhalten wird, 
befreyen, noch jemals anders. als unter einer; flüffigen Ge⸗ 
ftalt haben fann, wenn man es nicht mit irgend einer ans 
bern Materie fättiget. Diefe merfwürdigen Eigenfchaften 
haben veranfaffet, daß man dem auf die gedachte Art berei⸗ 
‚ teten Alfali den Namen des aͤtzenden fluͤchtigen Alkali oder 

bes ſtetsfluͤſſigen flüchtigen Alkali (alkali volatil fluor) 

beugelegt hat, welcher Name ihm mit allem Rechte zukoͤmmt. 

Und von diefem legtern flüchtigen Alkali bin ich auch jege 
Zu gefonnen 
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geſonnen zu handeln. Die Art, deren man ſich gemeiniglich 
bedient, um es zu erhalten, ift folgende. | 
Man vermifcht fo gefchwind als möglich in einem mar: 
mornen Mörfel einen Theil geftoßenen Salmiaf mit dreyen 
Iheilen von dem an ber £uft zerfallenen ober von dem mie 
Waffer gelöfchten Kalche, weichen letztern man ebenfalls ges 
pülvert haben muß. Man hütet ſich hierbey vor den in 
Menge fehr plöglich auffteigenden Dämpfen. Das ganze 
Gemenge träge man hierauf in eine fteinerne Ketorte ein, 
welche man big zu unterft des Halfes damit anfüllen kann, 
sießt etwas Woafler hinzu, fegt Die Retorte in einen Rever⸗ 
berixofen, und verflebt an felbige mit dem fetten Klebewer⸗ 
te, worüber nod) das Klebewerf aus Kalch und Eyweiße 
gelegt wird, einen Ballon, der mit einem Fleinen Loche 
durchbohret feyn muß. BEE 
Diefe Vorrichtung läßt man einige Stunden ruhig ſte⸗ 
hen und macht fein Feuer darunter, weil die erften Antheile 
von bem flüchtigen Geifte zu ihrer Entbindung deſſelben 
nicht bedürfen. Hierauf erhigt man bie Retorte mit vieler 
Mäßigung und Sangfamfeit, und deftillire nad) und nach fo, 
daß man von Zeit und Zeit das Eleine Loch in der Vorlage 
aufmacht, bis ohngefähr fo viel Feuchtigkeit übergegangen 
ift, als man Salmiaf genommen hat. Das in der Vor⸗ 
lage Enthaltene gießt man in eine Flaſche, wobey man fich 
allezeit fo ftelle, daß man den Wind im Rücken hat, damit 
man nicht durch ben erftictenden Dampf diefes Geiftes bes 
ſchweret werde, und verftopft die Flaſche geſchwind mit ih⸗ 
rem gläfernen Stöpfel. : 
Wenn man von biefem flüchtigen Geifte auf einmal 
eine etwas beträchtliche Menge verfertigen will, fo thut man 
fehr wohl, wenn man des Herrn Baumeꝰ*) Vorſchlag befolge 
und ſowohl den Salmiak als den Kalch in drey, vier, auch wohl 
mehrere Theile vertheilt, damit man mit leichter Muͤhe die 


Vermiſchung nach und nach machen koͤnne, ohne ſie auf einmal 
| 4 machen 


e) Er. Experimentaich. Th U. S. 121. A. 
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machen zu muͤſſen. Denn, ohne bie Menge fhädficher und 
unausftehlicher Dünfte in Anfehlag zu.bringen, welche gleich 
Anfangs aus dem Gemenge aufiteigen, fo verliert man 
atıch, wenn man-eine gewifle Menge v aterien zu ver⸗ 
mifchen hat, aus! dem Grunde, weil män alsdenn längere 
Zeit darauf-verwenden muß, fehr viel von dem erften und 
ftärfften flüchtigen Geifte, welcher durchaus verloren geht, 
Wenn man hingegen die ganze Menge des Salmiaks und 
des Kalches in verfchiedene Theile abtheilt und dabey das 
gehoͤrige Verhaͤltniß von benden Materien beobachtet, fo 
fann man eben fo viele befondre Fleine Gemenge machen, 
ols man Anrheile hat, und diefelben nad) und nad) in die 
Retorte tragen. Man vermindert durch diefen Handgriff 
bie Beſchwerlichkeiten der Dämpfe und ben Verluſt des Geis 
fles ungemein. Man kann aber auch mit dem Herrn 
Rouelle den Salmiaf mit fehr ftarfem und fehr trocknem 
gepülvertem ungelöfchtem Kalche geſchwind vermifchen, das 
Gemenge in eine Tubularretorte thun, gefchwind eine Vor⸗ 
lage vorlegen und verfleben, und durch die Röhre im Baus 
che der Retorte zu wiederholten Malen reines Waffer hin 
eingießen. Indem nun dieſes Waſſer den Kalch in der Ges 
ſchwindigkeit loͤſchet, ſo entbindet ſelbiges eine große Menge 
fluͤchtigen Geiſt ohne Feuer. Da man es in ſeiner Gewalt 
hat, nur ſo viel Waſſer hinzuzugießen als man will, ſo kann 
man auf dieſe Art den ſtaͤrkſten und concentrirteſten fluͤchti⸗ 
gen Geiſt erhalten. 

Dieſer aͤtzende alkaliſche Salmiakgeiſt iſt eine der fluͤch⸗ 
tigſten und leichteſten ſalzartigen Feuchtigkeiten, die man 
kennet. Ohnerachtet ſelbiger eine Vermiſchung von Waſ⸗ 
fer und einer ſehr betraͤchtlichen Menge einer ſalzartigen 
Materie ift, fo ift er dennoch, nad) der von dem Heren Bau⸗ 
me?’ gemachten wichtigen Bemerkung, weit leichter als’ das 
reine Wafler. Diefer Geift iſt ohngefähr eben fo leicht als 
ein fehr ftarfer Branntewein oder als ein ſchwacher Wein 
geift *). Die große Fluͤchtigkeit der falzartigen Materie 


madr, 
) A. a. O. Th. I. S. 126. £, 
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macht, daß fie bey ber Deſtillation zuerſt aufſteigt, und aus 
dieſem Grunde kann man, wenn auch die Vermiſchung eine 
noch ſo große Menge Waſſer enthaͤlt, dennoch einen ſehr 
ſtarken und ſehr concentrirten fluͤchtigen Geiſt erhalten, 
wenn man ſehr gelinde feuert, und das, was bey dem Das 
ftillivren zuerft uͤbergeht, allein auffängf, indem alsdenn ber 
wäfjerichfte und am. Salze nicht fo reiche Theil nothwendig 
znletzt zurückbleibt. 
Wenn das äßende flüchtige Alfali alle bie Eigenſchaf⸗ 
ten bat, die ihm zufommen, und bie ſolches von demjeni⸗ 
gen flüchtigen Alkali unterſcheiden, welches nicht ägend iſt, 
fo muß es, wenn man es mit einer Säure ſaͤttiget, niche 
Das mindefte Aufbraufen erregen *). Man kann aus dieſem 
Umftande nicht ſowohl, ob felbiges fo concentrirt als mög: 
lich ift, als vielmehr diefes einfehen, ob felbiges alle die 
Aetzbarkeit befige, deren es faͤhig iſ. Wenn man biefe 
Eigenfchaft auf einmal bey felbigem auf den hoͤchſten Grad 
zu bringen gedenkt, fo koͤmmt das Hauptwerf bierbey dar 
auf an, daß man den Kaldy nicht ſchonet, eher mehr als 
weniger bavon gebraucht und vorzüglic) einen recht vollfoms 
men ausgebrannten Kalch darzu nimmt, welcher alle Eis 
genfchaften des lebendigen Kalches befißt, unter denen dies 
fe eine der vorzüglichften ift, daß er felbft mit feiner Sau 
re aufbraufe. Man kann felbigen mit Waſſer löfchen,, fo 
soie diefes im Worigen angegeben worden ift; und man muß 
dieſes fogar hun, weil der Kal), wenn er vollfommen 
trocken wäre, nad) — des Herrn du Hamel **), 
Ä 5 . ben 
*) Aus diefem Grunde behaupteten einige Freunde der 
Meyeriſchen Lehre von ber fetten Säure, daß der aͤtzende 
Salmiakſpiritus Fein Alkali fey, meil er nicht mit Sauren 
braufet; ja fie verficherten fogar, daß er mit felbigen Fein 
Mirtelfalz gebe, und fich in allen Stücken wie ein fluͤſſiges 
Mitrelfalz verhalte. Go wie aber das letztere Vorgeben 
durchaus ungegründet ift, fo iſt das Aufbranfen zur Natur 
eined alkalifeben Salzes , wie dag jegt zur Gnüge befanne 
iſt, ein nicht nothwendig erforderliches Stud. &. 
) S. Th. J. S. 196. K. 
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den Salmiak nicht würde zerfegen koͤnnen. Es iſt aber zu 
mierken, daß das bloße Söfchen des Kaldjes durch Waffer 
felbigen feiner Aetzbarkeit nicht beraubt, weil ihm das Wafe 
fer dasjenige Gas nicht wieder giebt, durch beffen Abweſen⸗ 
beit der Kalch vorzüglich dieſe Eigenfchaft erhält. Ohner⸗ 
achtet man fich alfo bey biefer Arbeit eines mit Waffer ges 
loͤſchten Kalches bedient, fo ift das flüchtige Alkali, welches 
man erhält, dennoch nicht minder ägend, wenn anders der 
Kalch die gehörige Güte hat und in hinlänglicyer Menge - 

genommen worden ift.- 
Sc) habe in den Artifeln Aetzbarkeit und fteinichter 
oder: erdichter Ralch ausführlid) erzähler, wie Weyer 
und. alle feine Anhänger oder Abfchreiber feines Lehrgebaͤu⸗ 
bes diefe erftaumenden Erfcheinungen des Kalches und ber 
Alkalien erklärten. Sie fegen nämlich, um ihre Gedanfen 
Fürzlich hier zu wiederholen, voraus, daß ein Rauftitum 
oder Feuerweſen, welches nach ihrer Meynung nichts an⸗ 
ders als eine fehr wenig gebundene und beynahe reine Feuers 
- ober $ichtmaterie ift, ſich wahrend dem Brennen mit dem 
Kalche verbinde, felbigen bis auf ben Punct, daß er niche 
mehr mit den Säuren aufbraufen kann, fättige, und ihm 
durch diefe Sättigung felbit feine Aetzbarkeit und alle die 
andern Eigenfchaften gebe, wodurch er lebendiger ober un« 
gelöfchter Kalch wird, welches legtere eine in der Chymie 
faft ſich wiberfprechende Behauptung if. Sie nehmen fer 
ner an, baß bie alfalifcyen Salze alsdenn, wenn der auf 
die gedachte Arc mit diefem Kauſtikum verfehene und gefät« 
tigte Kalch auf felbige und vorzüglid) auf das flüchtige Als 
Fali wirfe, deswegen, weil fie eine größere Verwandtſchaft 
mit dem Kauftifum als der Kalch haben, ſich des Kauftie 
kums aus dem Kalche bemaͤchtigen, ſich mit foldyem fättie 
gen und dadurch felbft äßend und zum Aufbraufen unge 
ſchickt werden; da indeffen der Kalch, welchem fein Kau⸗ 
ftifum gedachtermaßen durd) die Alkalien entzogen worden 
iſt, hierdurch feine Aetzbarkeit verliert und wieder eine ein« 
fache, milde und aufbraufungsfähige Kalcherde wird, Sich 
2 2 bate 


Sal 209 


“ Babe mich aber auch in eben diefen Artikeln bemuͤhet zu er⸗ 
weiſen, wie wenig Gruͤnde dieſe Behauptungen für ſich has 
ben, und wie ſehr fie uͤberdies der Natur und den Wirfuns 
gen der Aetzmittel oder chymiſchen Auflöfungsmirtel, und 
folglich der deurlichften, einfachften und allgemeinften chy⸗ 
miſchen Theorie, oder wenigſtens derjenigen zuwider find, 
die mir ſtets die deutlichſte, einfachfte und allgemeinfte zu 
feun gefchienen hat. Was nun vollends diefes auf nichts 
als auf angenommenen Sägen beruhende Sehrgebäude ganz 
und gar vernichtet, das find, wie ich ebenfalls in den nur 
arigeführten Artifeln gezeiget Habe, die entfcheidenden Ver⸗ 
fuche der Herren Black, Prieftley, Lavoiſier und aller 
derer Chymiſten, weiche zu unfern Zeiten das Daſeyn und 
die Eigenfchaften der Gasärten erwiefen haben. Es iſt 
nunmehro durch bie eben fo zahlreichen als genauen Erfah 
rungen dieſer Narurforfcher bis zur ungezmweifelten Gewiß- 
heit Dargethan worden: daß die ungebrannte Kalcherde mit 
einer flüchtigen gasartigen Subſtanz gefärtiget fen, welche 
felbige mild macht und fie verhindert ihre natürliche Aetz⸗ 
batfeit auszuüben; daß die Wirfung des Verkalchungs⸗ 
feuers felbiger dieſes Gas entzieht, durch welches die Wirk. 
ſamkeit der einzelnen gleichartigen Theile diefer Erde abge» 
ſtumpft wird; und daß fie durch die Entziehung diefer Gas 
art in den aͤtzbaren oder denjenigen Zufland verfeße wird, 
worinnen fie ſich als lebendiger Kalch befinder; daß das bes 
trächtliche Aufbraufen, welches bey der Auflöfung der un« 
‚gebrannten Kalcherde erfolgt, von der Entbindung diefer 
Gasart herruͤhret, welche von den Säuren ausgefchieden 
wird, und melde die wahre Materie des Aufbraufens if; 
daß eben diefe Erde, wenn foldye ihr Gas verloren hat und. 
lebendiger Kaldy geworden ift, mit den Säuren nun niche 
mehr aufbraufet noch auch aufbraufen fann, ohnerachtet fich 
‚felbige mit ihnen auf eine weit heftigere und wirffamere Arc 
als vor der Verkalchung vereiniget; daß man ferner dem 
Kalche feine Aetzbarkeit und alle Eigenfchaften eines leben. 
"digen Kalches entziehen Eönne, wenn man. ihn mit eben die- 
fem 
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ſem Gas wieber verbindet, welches ſelbigen wieber-in ben 
Zuftand einer einfachen, milden und aufbraufungsfäbigen 
Kalcherde verfegt; daß die feuerbeftändigen oder flüchtigen 
Alkalien mit eben diefem Gas gefärtiget oder aud) von ſel⸗ 
bigem Gas frey gemacht werden Fünnen; baß fie nad) ihrer 
Sättigung mit diefemi Gas fo wenig .äßend als möglich 
find, zu Kryſtallen anfchießen Finnen unb mit Säuren aufs 
braufen; daß fie hingegen nad) einer völligen Entziehung 
diefer Gasart die größte Aetzbarkeit und das größte Auflös 
fungsvermögen, deſſen fie fähig find; befigen, unkryſtalli⸗ 
‚firbar find und dann mit Säuren nicht aufbraufen ; daß der 
Kalch mit diefem Gas in einer nähern Verwandtſchaft als 
die Alkalien ftehet, und ihnen felbiges zu entziehen fähig fey, 
Dabero auch der Kalch durd) feine Wirfung auf die gas» 
baltigen, aufbraufimgsfäbigen und undgbaten Alkalien ſel⸗ 
bige ägend, zerfließbar und zum Aufbraufen ungefchict 
macht, bierbey aber felbft vermittelft der gasartigen Gub | 
ftanz der Alfalien, mit welcher er ſich verbinder und färtis 
get, alle Eigenfchaften eines ungelöfchten Kalches verliere 
und die Eigenfchaften einer bloßen Ralcherde annimmt; daß 
aus dem Grunde, weil das Aufbraufen, welches fich bey 
der Verbindung der unägbaren Alfalien und Kalcherden mit 
den Säuren ereignet, nur von der Entbindung ihrer gas« 
artigen Subſtanz berrührt, welche die Säure austreibe 
und an deren Plag fie ſich fee, die mit den Säuren verei⸗ 
nigten Kalcherden und Alkalien ihres Gas beraubt ſind und 
ſich in einem aͤtzbaren Zuſtande beſinden wuͤrden, wenn ſie 
nicht durch die Saͤure geſaͤttiget wuͤrden, welche die Stelle 
der gasartigen Subſtanz eingenommen hat; daß ſich das 
fluͤchtige Alkali bey feiner Entbindung aus dem Salmiak 
durch ein unäßbares und aufbraufungsfähiges Alfali oder 
burd) eine ungebrannte und gashaltige Kalcherde mit dem 
Gas diefer Zwifchenmittel in dem Maaße, in welchem es 
entbunden wird, verbindet, und fic) in der Geftalt einer fe« 
fien, kryſtalliſirten, unaͤtzbaren und nicht mehr aufbraufen« 
ben Maſſe zeigt; da. hingegen eben diefes Alkali * F 
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Entbindung aus dem Salmiak vermittelſt der gasleeren Kalch⸗ 
erde, d. i., vermittelſt des Kalches, ſowohl deswegen, weil 
es ais Beſtandtheil des Salmiaks gasleer iſt, als auch, weil 
es aus dem Kalche, der ſich an ſeiner Statt mit dem Kal⸗ 
che verbindet und kein Gas an ſelbiges abgeben kann, der⸗ 
gleichen nicht wieder anzunehmen im Stande iſt, in ſeinem 
aͤtzbarſten Zuſtande als hoͤchſt zerfließend, durchaus unfähig: 
aufzubraufen und voͤllig fo erfcheinen muß, wie man foldyes. 
ftets in dem Verfahren erhält, welches in dieſem Artikel an⸗ 
gegeben wird. -— — — —— 
Eben dieſe Naturſorſcher haben durch ſolche Verſuche, 
welche jedermann mit der groͤßten Leichtigkeit wiederholen 
kann, erwieſen, daß das Kalchwaſſer eine gewiſſe Menge 
Kalch aufgeloͤſt enthält, und damit geſaͤttiget wird; daß bey 
der Abrauchung dieſes Waſſers in verſchloſſenen Gefaͤßen 
und durch eine Art von Deſtillirung, oder bey der Nieder⸗ 
ſchlagung mit dem Weingeifte, welcher fein Gas enehät, 
eine Erde übrig bleibt, welche Kalch ift, mit den Säuren 
nicht aufbraufer , und fich in dem Waſſer nicht nur wieder 
äuflöfen, fordern auch mie ihm wieder Kalchwaſſer machen 
kann; alles diefes aber aus dem Grunde, weil gedachte Erde 
in diefer Operation Fein Gas aus der $uft wieder annehmen 
Tann. Sie haben aber auch dargerhan: daß der Kalk, 
welchen das Kalchwaſſer enthält, bey der Abrauchung die⸗ 
fes Waflers an freyer Luft nach und nach aus ber Luft wies 
der Gas annimmt, woburd) felbiger die Eigenfchaften eines 
lebendigen Kalchs verliert, wieder zu bloßer Kalcherde wird; 
und ſolche Häutchen bilder, die man Kalchrahm nennt, und 
die nichts anders als eine milde und ſtark aufbraufende 
Kalcherde find *); daß ferner die Säuren mit einem ſolchen 
Kalchwaſſer nicht aufbratifen, worinnen feine Haͤutchen her⸗ 
umſchwimmen; daß die aͤtzenden Alkalien das Kalchwaſſer 
nicht faͤllen; daß aber die unaͤtzbaren und aufbrauſenden Als 
kalien ſelbiges dadurch niederſchlagen, daß ſie ihr Gas an 
| F den 
) Man ſebe jedoch Th. U. S. 651. und Ih. III. G, 125, 
Ann. *), 4. 
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ben Kalch verfegen, "welcher hierdurch eine in Waffer uns _ 
auflösliche Kalcherde wird, ſich von dem Waſſer fcheider, und, 
mit den Säuren ‚ein fehr großes Aufbraufen erregen kann. 
Es müflen folglich die. aufbraufungsfähigen Alfalien, wo⸗ 
mit. man die Erde des Kalchwaſſers gebachtermaßen fälle, 
aus dem Grunde, weil ſie diefe Faͤllung nur durch die Vers 
- fegung ihres gasartigen Beftandrheiles an Die Erde verrich« 
ten;..ößend-und zum Aufbraufen unfähig werben, welches 
auch in der That ‚allezeit zutrifft, wenn man nur von dem 
Alfali nicht mehr nimnit, als zur Nieberfchlagung des Kalch⸗ 
waflers nörhig it. Wr | 
- + Eben fo ausgemacht ift es, daß fich ber im Waffer aufe 

gelöfte Kalch aus felbigem als eine aufbraufende Kalcherde 
nieberfchlägt, fo bald man ihm das Gas, auf welche Art 
man immer will, miedergiebt. Wenn man demnach das 
Kalchwaſſer denenjenigen Dämpfen ausfegt, welche ſich 
aus den aufbraufenden Vermiſchungen der unägbaren Alfas 
lien oder der ungebrannten Kalcherde und der Säuren ent 
binden , fo bewirft man auch in dem nämlichen Augenblice 
bie Niederſchlagung des Kalches, der zu einer milden und 
aufbraufenden Kalcherde wieder hergeftelle wird, 
Ich Halte es für unmoͤglich, daß irgend ein vernuͤnfti⸗ 

ger Mann, der den Namen eines Chymiſten in der That 
verbient, ſich weigern follte einer Wahrheit Gehör .zu ges 
ben, bie fi) auf einer fo großen Anzahl unmiderfprechlis 
her und ſolcher Tharfachen gründet, : welche insgeſammt 
einftimmig darthun, daß der äßende oder unägbare Zus 
ftand der Alfalien und ver Kalcherden von der Scheidung 
ober Verbindung derjenigen flüchtigen Subftanz abhaͤnge, 
bie ich ein Gas nenne: einer Subſtanz, die man entbin— 
den, in Flaſchen einfchließen, meffen, wiegen, und nach 
Belieben verbinden kann, die man mit den alkalifchen Mas 
terien bis zur gegenfeirigen Sättigung zu vereinigen im 
Stanbe ift, die diefe alfalifchen Materien durch ihren Bey⸗ 
tritt mild und aufbraufungsfähig macht, die man eben dies 
fen allaliſchen Materien wiederum entziehen kann, und durch 
deren 
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deren Abfonberung felbige ägend und zum Aufbraufen uns 
fähig werben, die man, mit einem Worte, nad) Belieben 
ang einer Berbindung in bie andre treten laflen kann, und 
deren Wirkungen man eben fo verfolger, wie die Birkuns 
gen afler andern dinmifchen Wirfungsmittel. Es ift hier 
durch bis zur deutlichften Gewißheit erwieſen, daß bie Aetz⸗ 
barkeit der Alfalien und des Kalches weder von der reinen 
‚oder 'von der faft reinen Seuermaterie, noch von einig 
‚ferren Säure, noch von einem Aetzweſen oder Kauſti⸗ 
kum, noch überhaupt von irgend einer Art eines befondern 
‚Grundftoffes der-Aeßbarfeit, welcher es auch immer feyn 
:£önnte, fondern von der Scheidung derjenigen gasartigen 
Macterie abhängt, deren Daſeyn, Eigenfchaften und Wirkun⸗ 
gen vorjegt eben fo befannt und ermwiefen find, als das Das 
fi die Eigenfchaften und die Wirfungen ber Bitriolfäure, 
Was ift aber diefes Gas, wird man fragen, welches 
in -Kückficht der Aetzbarkeit eine fo große Rolle ſpielt? Iſt 
es nichr felbft eine befondere Verbindung der Feuermaterie? 
Man fann auf diefe Frage weder ja noch nein antworten, 
weil man weder für noch wider die Sache entfcheidende Ber 
weiſe hat. . Es ift ganz wohl moͤglich, daß die Materie 
des Feuers einen Beftandtheil von dem Gas der Kalcherde 
und ber Alfalien ausmacht. Man hat fogar, wie. man 
aus dem Artikel Bas erfehen ann, einige Gründe diefes 
zu glauben. Wenn ſich diefes aber auch fo verhaͤlt, fo ift 
zugleich Die Erfahrung vollig entfchieden, daß biefer feurige 
Beſtandtheil der Gasfubftanz, anftart die Aetzbarkeit der al« 
kaliſchen Materien, mit denen er fich verbindet, vermeh⸗ 
ren zu koͤnnen, vielmehr eine ſolche Subftanz ft, welche 
die Aegbarfeit der alfalifchen Auflöfungsmittel, mit denen 
fie fich vereinigen kann, ſaͤttiget, und felbige folglich ab» 
fiumpfen kann; welches den Sägen des Herrn Meyers und 
aller andern, die das Feuer für den Grundfloff der Aetzbar · 
keit anſehen, geradezu entgegen iſt. 
| ch fomme wieder zu den befondern Eigenſchaften des 
fluͤchtigen Alkali BER von deren Anzeige ic) mich durch 
dieſe 
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dieſe Art von eingeſchalteter Betrachtung über Gegem 
Hände entfernte, von Denen id) bereits anderswo gehandelt 
Habe, die ich aber hier zu wiederholen für nöthig hielt. Ich 
«habe bereirs der durdy Herrn Baume' bemerften überaug 
«großen Leichtigkeit bes ägenden flüchtigen Alkali Erwähnung 
gethan. Diefe Eigenschaft ift Höchft merfwürdig; fann aber 


Dennoch. für feinen Beweis angefehen werden, daß das 


Atzende fluͤchtige Alkali mehr Feuer und Luft als das unaͤtz⸗ 
bare feſte fluͤchtige Alkali enthalten ſollte, indem daraus, 
daß dieſe zwey Elemente wirklich weit leichter als die-übris 
gen find, doch noch lange nicht folgt, daß die Gemiſche, 
die am meiſten von ihnen bey ſich fuͤhren, auch deswegen 
leichter als diejenigen ſeyn muͤßten, die am wenigſten davon 
enthalten. In der That fallen die eigenthuͤmlichen Schwe⸗ 
ren der Dinge in Verbindungen voͤllig anders aus. D 

Metalle, welche mit gebundenem euer angefülle find, fin 


nichtsdeſtoweniger weit ſchwerer als die bloßen Steine, wel⸗ 


che ganz und gar feines, oder vergleichungsmweife nur unend« 


‚lich wenig davon enthalten. Die ſchweren Hölzer, die thies 


rifchen Knochen, die Blafenfteine enthalten nach den Ver⸗ 


ſuchen des berühmten Sales eine erftaunliche Menge von 


Auft, oder von einem fehr leichten, flüchtigen, luftartigen 
Grundſtoffe, und doc) find eben diefe Materien weit leichter 
: als eine große Anzahl anderer Subſtanzen, dergleichen z. B. 
die meiften Mittelfalze find, Die davon ungemein wenig oder 
ganz und gar nichts in fich haben. | 
Eine andre fehr merfwürdige Eigenſchaft bes ägenben 
- flüchtigen Alkali beſteht darinnen, daß es die Falcherdichten 
Mittelſalze nicht zerfegt, da hingegen das feite und milde 
‚ flüchtige Alkali den erdichten Grundtheil diefer Salze Teiche 
und völlig niederfchlägt. Niemand hat noch, fo viel ich weiß, 
"die Erklärung von diefer fehr merfwürdigen Wirfung gege⸗ 
-ben *). Sie läßt ſich aber ganz natürlich aus der Theorie 
von dem Gas der Kaldyerden und Alfalien herleiten. 


*) Wirklich bat Herr Bergmann diefe Sache erklaͤrt. 
©. deffen Abh. de acido aereo $.2ı. £. 
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Ih habe gezeigt, daß die Kalcherden bei bern Auſbrau⸗ 

fen, welches bey ihrer Verbindung mit deh Säuren erfolgk, 
ihr Gas verlieren, und daß die Erde eines kalcherdichten 
Mittelſalzes Fein Gas mehr in fid) hat. Auf der atie 
dern Seite ift das äßende ee Alkali durchaus gas. 
leer, weil es feine Aetzbarkeit, fo wie dieſes bereits erwie⸗ 
fen worden, nur dem Mangel an Gas zu danken baf, 
Wenn demnad) diefes Alkali die Kalcherde von einer Saͤu⸗ 
re niche trennen kann, fo iſt diefes ein Biweis, daß, ta 
diefe zwey Subjtanzen behde gasleer find, die Kalcherde in 
einer nähern Verwandtſchaft mit den Säuren ſtehen m’ffe 
als das flüchtige Alkali. "Eben diefes wird auch Dadurch bes 
tätiger, daß der Kalch den Salmiaf fo leicht zerfege nd 
fein flüchriges Alkali erirbinder, Ohnerachtet nun aber dieſe 
Ver wandtſchaften immer wefentlid) die nämtichen bfeiben, 
fo ift es doch leicht einzufehen, wie und warum dasjenige 
flüchtige Alfali, welches nicht äßend, aber gashaltig ift, eine 
Nie derſchlagung bewirken Fönne, die es, wenn es gasleer 
iſt, nicht bewerkſtelligen kann. Die Faͤllung der Kalcherde 
durch das fluͤchtige aͤtzende Alkali geſchieht naͤmlich vermit- 
telſt der gedachten Gasart und durch eine doppelte Verwandt⸗ 
ſchaft. Meine Leſer wiſſen, daß die Kalcherde eine gröfs 
fere Verwandtſchaft mit dem Gas als die Alfalien har, 
Es ift demnach) leicht zu begreifen, daß, wenn die hir einer 
Säure vereinigte Kalcherde durch nichts anders als durch 
‚die Gegenwart des ägenden flüchtigen Alkalt, deffen Ver⸗ 
wandtſchaft mit eben diefer Säure geringer’ als die Vera 
wandefchaft der Kalcherde ift, ſich von der Säure zu tren⸗ 
nen veranlaffer wird, Feine Trennung vor ſich gehen werde; 
daß aber in dem Falfe, wenn Die Kafcherde durch die Wera. 

wandefchaft des gashaltigen Alkali mit der Saͤure und durch 

ihre eigene Verwandtſchaft mie dem Gas diefes Alkali zu 

diefer Trennung angerrieben wird, die Summe diefer zmey 

Kräfte eine Trennung bewirket, welche, ſo wie fich dieſes 

bey allen Zerfegungen, die vermöge einer doppelten Were 

wandefehaft erfolgen, zuftäge, durch diefe zweh Kräfte nicht 

IV Epeil, 1° erhalten 
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erhalten werden koͤnnte, wenn jede davon für ſich und ein⸗ 
zein wirkte. Es wird demnach die Kalcherde von den Saͤu⸗ 
ven durch das milde fluͤchtige Alkali geſchieden, ſowohl weil 
dieſes Alkali ſich mit einer gewiſſen Staͤrke beſtrebt, ſi ch mit 
der Saͤure zu vereinigen, die mit der Erde in Verbindung 
ſteht, als auch, weil die Kalcherde ‚zu gleicher Zeit mit ein 
nem andern Grad von Stärke ſich mit dem Gag diefes Ale 
Fali zu vereinigen fic) bemuͤhet, und weil die Wirfung diefer 
zwey mit einander verbundenen Kräfte zugleich auf einerley. 


Zweck gerichtet ift, nämlich auf die Trennung der Kalcherde 


von der Saͤure. 

Daß ſich aber dieſes wirklich auf die gedachte Weiſe zu⸗ 
trage, laͤßt ſich auch daraus ſchließen, weil ſich bey dieſer 
Gelegenheit das unaͤtzbare fluͤchtige Alkali mit der Saͤure 
des erdichten Mittelſalzes ohne das geringſte Aufbrauſen 
vereiniget, ohnerachtet es gewiß iſt, daß, wenn dieſe Säur, 
re frey waͤre, gedachte Vereinigung ohne ein ſehr ſtarkes 
Aufbrauſen nicht geſchehen koͤnnte, als welches durch die 
Ausduͤnſtung des in dem Alkali enthaltenen und nun freyge⸗ 
wordenen Gas verurſacht werden wuͤrde. Da ſich aber die 
Kalcherde dieſer gasartigen Subftanz ſogleich bemaͤchtiget, 
indem ſie von dem Alkali durch die Saͤure geſchieden wird, 
ſo verdunſtet dieſes Gas, welches hierbey nur aus einer 
Verbindung in eine andere uͤbergeht, nicht, und verurſacht 
folglich auch, Fein Au ſbrauſen. Auf der andern Seite lehrt 
die Erfahrung. daß die gebachtermaßen durch ein unäßbas . 
res Alkali gefällte Kalcherde ſich nicht in dem Zuftande des 
gasleeren und aufzubraufen unfähigen (ebendigen Kalches, 
fondern vielmehr in dem Zuftande einer milden Kalcherde 
befindet, die mit demjenigen Gas gefärtiget iſt, welches das: 
Alkali bey ihrer Fällung an felbige verfegt, und welches fi ie 
zum Aufbraufen fehr geneigt macht. 

Ich weiß es nicht, wie man alle diefe fchönen Ereig⸗ 
niſſe erklaͤren koͤnnte, wenn man das Kauſtikum, das reine 
oder beynahe reine Feuer oder irgend etwas anders annaͤh⸗ 
me, was man ausgedacht hat, um die Aetzbarkeit zu er— 

klaͤren; 
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klaͤren; und fo vlel Mühe als ich mir auch immer gebe, um 
ein Sehrgebäude zu denfen, welches ſich auf die Eigenfchafs 
ten aller diefer Feuerſubſtanzen gründet, fo muß ich doch be⸗ 
fernen, daß ich darinnen nichts als ein miche leicht vers 
fländfiches verwirrtes Gefchwäge finde, dem es an alfek 
Wahrfcheinlichkeit fehle, und das mit den allgemeinften 


und geroiffeften chymiſchen Wahrheiten durchaus nicht bee 


fliehen kann *). Man vergleiche mit allen diefen Erklaͤrun⸗ 


gen diejenige, welche ſich, fo mie ic) fie ausgeführt habe} 


natürlich) aus der wichtigen Entdeckung der Gasarten und 
aus den Eigenfchaften derfelben herleiten läßt, und urtheile 
nun , welche unter ihnen den Vorzug verdiene, 
Ich will diefen Arfifel von dem ägenden flüchtigen Afı 
Fali des Salmiafs damit befchließen, daß ich noch dasjeni⸗ 
ge Fürzlich ermwähne, welches vermittelft der metallifchen 
Kalche entbunden wird. Mur erſt ſeit kurzem hat man dier 
fe Art. von fluͤchtigem Alkali angefangen fennen zu lernen, 
und man hat felbiges nur bey Gelegenheit von Marggrafs 
DBerfertigungsart des Phosphors in chymiſchen Werfftäts 
ten bereitet. - Diefer berühmte Ehymift empfohl als ein zu 
Be Ua . diefer 


) Wenn num aber einige verdienftvolle Chymiften, 4.3. 


ein Scheele, Bergmann und Weigel, mit Annchmung afs 
fer der gegebenen Erklärungen, welche die Erfahrungen über 
bie fire Luft gewähren, in den von firer Luft freygewordenen 
Alkalien oder Kalchen noch, um entweder die Aetzkraft, oder die 
Harte Erhitzung, welche diefe Subſtanzen bey ihrer Auflös 
fung in Säuren hervorbringen, und andere dergleichen Ers 
fcbeinungen erklären zu Fönnen, eine gewiffe an diefe Sub: 
ftanzen bey ihrer Befreyung von dem Gag gebrachte Sub⸗ 
ſtanz, die fie Hitze oder Seuerwefen nennen, annehmen, 
und fich fogar deswegen auf einige, wiewohl noch nicht ent⸗ 
ſcheidend gewiſſe Erfahrungen berufen, die ſie fich nicht fo 
wie unfer Verfaffer zu erklären getrauen, fo verdienen ibre 


Eäge, wenn man fie auch nicht annimmt, folange, bis 


wir durch zuverläffigere und fichrere Erfahrungen zu einer 
vollfommenen Bewifbeit hierinnen gelangen, wenigſtens ein 
minder ſtrengeres Urtheil, ald das, welches der Verfaſſer 
bier gefaͤllt hat. . 


J 
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diefer Arbeit hoͤchſt nöchiges Stuͤck eine gewiſſe Menge 
Hornbley, weldye durch die Zerfegung des Salmiaks ver- 
mittelft der Mennige erhalten wird, Die Chymiſten, mel 
che diefes Verfahren befolgeten, fanden bey ber Bereitung 
dieſes Hornbleyes, daß die Mennige den Salmiak fehr.gut 
zerlegte und ein äußerft ftarfes und burchdringendes flüfft- 
ges fluͤchtiges Alfali Daraus entband, welches man mit dem 
Durch Kalch aus dem Salmiaf gefchiedenen flüchtigen Ak 
Bali verglich. Diefes flüchtige Alkali ift wirklich ſtaͤrker und 
ungemein wirkſam, und ſcheint allezeit flüffig erhalten zu 
werden, wenn man bey ſeiner Verfertigung gegen einen 
Theil Salmiak ohngefaͤhr doppelt ſo viel Mennige nimmt, 
da eg denn in feinen Eigenfchaften dem durch Kalch entbun⸗ 
denen ägenden flüchtigen Alkali fehr nahe koͤmmt. 

Ich kann hierbey niche mit Stillſchweigen übergehen, 
baß die Art von Aegbarfeit, welche diefes Alkali beige, 
nicht vollfommen mit der Lehre von den gasartigen Sub 
ftanzen übereinzufommen fcheint. Denn aus den Werfuchen 
der Herren Prieftley, Lavoifier, Bayen und vielleicht 
noch mehrerer Chymiften folgt, daß die merallifchen Rab 
che insgefammt eine gewiſſe Menge einer gasartigen Sub⸗ 
ftanz bey fich führen, und daß die Vermehrung ihres Ge- 
wichtes der Bereinigung mit diefer Subftanz zujufchreiben 
ſey. Es würde demnach hieraus folgen, daß das flüchtige 
Alfalt, welches durch dieſe Erben entbunden worden ift, 
fi) ihrer Gasſubſtanz bemächtigen, und folglich in fefter Ge⸗ 
ſtalt und unägbar übergehen müßte, fo wie dasjenige, wel. 
ches durch rohe Kalcherde ausgefchieden wird *). : j 


7) Wenn die metallifchen Kalche ſchwerer ald die Metalle 
find, aus denen man fie erhielt, fo iſt dieſe Vermehrung 
nicht ſowohl, wıe Blad glaubte, einer an jelbige verfegten 
Lufrfaure oder firen Luft, melche die Materie des Aufbraus 
fens der Alfalien und des Kalches iſt, als vielmehr der rein: 
ften Luft, oder dem fo genannten depblogifticirten Gag zus 

. azuichreiben, (ſ. Th. II. ©. 354. ff.) welches ſich mäbrend 
der nut in freper Luft möglichen Berfalchung mit den = 

tollen 
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Ich will hierbey bemerfen: erſtlich, daß es leicht möglich 
iſt, daß das Gas weit genauer mit den Erden der Meralle 
zufammenbänge als mit der Kaldyerbe, und daß es aud) 
nicht Teiche Durch die Säuren von felbigen geſchieden werden 
fönne; zweytens, daß es noch nicht ausgemacht fey, ob man 
niche ben verändertem Berbältniffe der Mennige und bes 

Salmiafs aus ihrem Gemenge ein feftes flüchtiges Alkali 
erhalten Fönne; drittens endlich, daß das flüchtige Alkali, 
welches durch die Mennige aus dem Salmiaf geſchieden 
worden ift, felbit bey dem bisher gewöhnlichen Verhaͤltniſſe 
dem durch Kalch entbundenen nicht gänzlidy ähnlich fey. 
Der mwefentliche Unterfchieb von beyden ift dieſer, daß das 
legtere, fo wie ich diefes oben bereits angeführt habe, mit 
den Säuren durchaus nicht aufbraufer, da hingegen bag er 
ftere, nad) meinen Erfahrungen, ein fehr merfliches Aufs 
Braufen bewirft. Nun beweiſet aber fchon diefer einzige 
Umftand, daß felbiges nicht völlig gasteer ift und daß es dem« 
jenigen nahe fömmt, welſches durch andere gashaltige Zwis 
fehenmittel entbunden wird, und daß fich folglich diefes mit 
ber Lehre von den Gasarten zufammenteimen läßt. 

| U 3 Wahre 


tallen verbindet. Die fire Luft, welche man aus den Dies 
-tallfalchen bey ihrer Reducirung mit Koblengeſtiebe erhalt, 
ift Fein aus ihnen entwickeltes, fondern ein aus dem Kohlen⸗ 
geſtiebe erzeugtes Welen. Nach Herrn Scheelen (f. deifen 
Abh. über dag brennbare Wefen im Kalche in Erells Neueſt. 
Ent. Th. J. ©. 37.) foll die aus reiner Lufe und Brennbas 
. rem beftebende materielle Hige die Urſache der größern 
Schwere der Meralllalche feyn. Dean nehme an was man 
wolle, jo wird man niche Urfache haben zu glauben, daß 
dag mit Meralltalchen aus Salmiak ausgetriebene fluͤchtige 
Alkali mir Luftfäure vereiniger feyn und feſt und mild tiber» 
geben müßte, und daß, weil dieſes nicht erfolgt, die Aetz⸗ 
barkeit des auf diefe Art erhaltenen Salmiakgeiſtes mir der 
Lehre von den gasartigen Subflanzen nicht ubereinftimme. 
Denn mweber bag depblogifticirte Gag, moch die von dem 
Herren Scheele angenommene Hige ift mit der Kuftiaure ei- 
nerley, fondern es find verfchiebene Subſtanzen. C. 
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Wahrſcheinlicher Weife kann man bemmach das durch 
Mennige und vielleicht auch durch andre Meralfalche aus 
dem Salmiaf entbundene flüchtige Alkali fir ein Mittelding 
zwifchen dem feften und aufbraufenden und zwifdyen dem 

ftersflüffigen, ägenden und nicht aufbraufenden anfehen. 
Vebrigens wäre diefe Sache werth, forgfältiger und ges 
nauer erforfcht zu werden, Sie erfordert aber neue Unter« 
ſuchungen, auf welche ich mid) einzulaffen gewiß nicht wuͤr⸗ 
De ermangelt haben, wenn mich nicht Die betraͤchtliche und ges 
Drängte Arbeit, die ich bey diefer neuen Ausgabe meines Woͤr⸗ 
terbuchs habe übernehmen müffen, vorjegt daran hinderte *). 
Was man nad) der Zerfegung des Salmiafs durch ir⸗ 
gend ein foldyes Zmifchenmittel, welches fein flüchtiges Als 
kali entbinden ann, in den Gefäßen finder, ift allezeit ein 
Mirrelfalz, welches aus der Salzſaͤure des Salmiafs und 
aus dem gebrauchten Zerfegungsmittel beftehet. Man fehe 
die Artifel Alkali, flüchtiges Alkali, Aetzbarkeit, me- 
talliſche Ralche, fteinichte oder erdichte Ralche, 
Gas und Seifenfiederlauge **), | 
| Salmiak⸗ 


2) Der Verfaſſer hat zuverlaͤſſig richtig beobachtet; aber 
wenn er den mit Mennige deſtillirten Salmiakgeiſt ſtets für 
ein Mittelding zwiſchen dem agenden und milden Salmiak⸗ 

geiſt anficht und glaubt, daß die Mennige diejenige fire Luft 
an den Salmiafgeift verfeger habe, die bey deffen Vermi⸗ 
ſchung mit Sauren in feinen VBerfuchen dag Aufbraufen ers 
regte, fo iſt diefe Erklärung unrichtig. Aus einem völlig 
reinen Salmiafe erhalt man mit reiner Mennige allezeit eis 
nen ägenden Salmiaffpiritug; denn weder die Mennige noch 
das flüchtige Alkali des Salmiaks enthalt für fich fire Luft. 
Bereitet man hingegen einen Salmiaffpiritus entweder aus 
einem oͤl⸗ und rußbaltigen Salmiak mit reiner Mennige, oder 
mit einer durch Kohlenſtaub verunreinigten Mennige aug reis 
nem Salmiake, fo befömme man wegen der aus dem 
Oele, Ruß oder Kohlen bey ihrer Erhigung ſich entwickeln⸗ 
den Luftfaure wirklich einen folchen Salmiakgeiſt, melcher 
mit Sauren in etwas brauſet. &. | 


* Da die Th. I. S. 169. Anm. *) von mir angeführte 
Reihe 


— 


| Sal 3 1. 
Salmiatpiritus, geſchwefelter. S. Schwe⸗ 
elleber. J 


Salmiakſpiritus, waͤſſeriger, mit Laugen: 
ſalz bereiteier, m Spiritus Salis ammoniacj 
aquofus,. cum alkalı fixo vulgari paratus, mitis; Alkali 
ammoniacum aquofum. Zfprit tird du fel ammonias 
par P alkali fixe non caufiqgue. Den milden Salmiafa 
fpiritus erhält man durch die Deftillation des Salmiafs mit 
doppelt fo viel gemeinem feuerbeftändigen Alkali und etwa 
eben fo viel Waffer bey einem fehr gelinden Feuer. Er ift 
eigentlich nichts anders als die wäflerige Auflöfung des gas⸗ 
baltigen flüchtigen Alfali. Die in dem gemeinen Alkali bes 
findliche Luftſaͤure verbindet fich, während dem, daß ſich bie 
Salzfäure des Salmiafs mit dem Saugenfalze felbft vereini⸗ 
get, mit dem flüchtigen Alfali des Salmiafs, und ertheile 
ihm die Kraft anzufchießen, mit Weingeift Helmonts 
Offa zu geben, und mit Säuren zu braufen. Diefes Alkali 
feige, da es flüchtiger als das Waſſer iſt, zuerſt in trocke⸗ 
ner Geftält-auf, und wirb erft von den nachkommenden 
Waſſerduͤnſten zu dem obgedachten Spiritus aufgelöft. Die 
en oc. M4 Ä ſauren 





Reihe der Verwandſchaften noch nicht fo vollſtaͤndig iftl, als 
fie Herr Bergmann in feiner Abhandlung de attraft. elect. 

- auf der beygefügten Tafel gegeben hat, fo will ich felbige 
bier beyfügen. Die Verwandfchaften des reinen oder aͤtzen⸗ 
ben flüchtigen Atkali find alfo auf dem naffen Wege: die 
Vitriolſaͤure; die Salpeterfäure; die Salzſaͤure; die Arfe: 
niffäure; die Flußſpaihſaͤure; die Phospborfäure ; die Zus 
erfäure; die Sauerfleefalzfäure ; die reine Weinfteinfaure; 
die Citronenfäure; die Ameifenfäure ; die Eſſigſaͤure; bie 
Borarfäure oder dag Sedativfalz; die phlogifficirte Vitriol⸗ 
ober die Schwefelfäures die phlogifticirte Salpeterſaͤure; 
die Rufefäure; — der Schwefel; die fetten Oele; — der 
Zink; dag Zinn; der Kobaldkoͤnig; das Kupfer; der Nickel⸗ 
fönig; der Wismuth; dag Silber ; das Gold; das Waſſer. 
Auf dem trocknen Wege: die Vitriolſaͤure; die Salpeterfäus 
re;die Galjfaure; die Flußſpathſaͤure ; Die Ameiſenſaͤure; 
die Eſſigſaͤure; — der Schwefel. 
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uren Aufloͤſungen der Schwererbe, Bitterſalzerde und 

alcherde werden durch felbigen bermittelft einer doppelten 
Berwandtichaft zerfegt. Mit Delen, 3. B. mit Ben fetten 
Delen, mit denen der aͤtzende eine feifenartige Salbe, wel« 
che man Linimentum volati ennt, giebt, vereiniget er 
fih nicht, Er wird in der Heilkunft, ingleichen zu verfchies 
benen chymifchen Arbeiten gebraucht. L. 


Salmiaffpiritus, weinichter. Spiritus (alis 
ammoniaci vinofus f. dulcis; Alkali ammoniacum fpiri- 
tuolum. Efprit alkali volatil duleifl. Diefen Spiritus, 
‚ weldyer die Verbindung des flüchtigen Alkali mit Weingeis 
fte iſt, erhält man, wenn man einen Theil Salmiaf mit 
zweyen Theilen gereinigter Pottaſche und vier Theilen Franz 
branntwein, oder zweyen Theilen ſtarken Weingeift und 
eben fo viel Waſſer vermiſcht und die Hälfte der Ftüffigkeie - 
übertreibt. Man braucht ihn zur Auflöfung ächerifchötiche 
fer Subftanzen in der Aporheferfunft. L. 


Salpeter. Nitrum, Nitre; Salpitre. Der Sal 
peter iſt ein Mittelſalz, welches aus einer befonbern Säure, 
bie man Salpeterfäure nennt, und aus einem big jur Sät- 
tigung mit diefer Säure vereinigten feuerbeftändigen veges 
tabilifchen Laugenſalze beſteht *), 

Diefes Galz hat einen etwas Fühlendfalzichten Ges 
fhmad und einen unangenehmen Nachgefhmad **), Es 
loͤſet fich leicht im Waffer, jedoch in fiedendem meit reichlie 
her als in Faltem Waffer auf ). Es ift folglich von nd 

te 

*) Dan nennt diefed Salz auch, um ed von den übrigen, 

bie ebenfalls Galpeterfäure, nur an einen andern Grundtbeil 

gebunden, enthalten, zu unterfcheiden, gemeinen, ſpießich⸗ 
ten, fäulenförmigen Salperer; Nitrum vulgare, pri- 

fmaticum; Alkali vegetabile nitratum Bergmanni. L. 


**) Der Geſchmack des gemeinen Salpeters ift ſcharf, bit: 

kerlich und kühlend. 2. 
‚I Rab Spielmann (Inftitt. chem. 6. 52. P. 54.) ann 
eine Unze deſtillirtes Waffer bey dem soften Grad der Waͤr⸗ 
ine 
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Art bererjenigen Salze, welche ſich lieber durch das Abkuͤh⸗ 
len ale durch das — ———* Wenn man als 
ee Seelen n will, fo muß man dieſes 
Sal im Waffer auflöfen und diefes Waſſer vermittelft der 
Wärme mit einer größern Menge deffeiben anfuͤllen, als es 
in der Kälte aufgelöit enthalten fann. Laͤßt man hier« 
auf diefe Salpeterauflöfung erfalten, fo wird fich in felbl« 
ger eine große Menge von Kryftallen bilden, welche um 
deſto fehöner und größer ausfallen werben, je größer bie 
Menge des Salpeters war, und je langfamer ‚das Abkuͤh— 
len erfolgte. 

Die Kryftallen bes Salpeters find länglichte fefte Körs 
per, wovon alle die großen Flächen einander gleichlaufen. 
Es find Arten von geftreiften Säulen, welche der Laͤnge 
nach gleichförmiglaufende Stralen ober Furchen haben *). 


Die Säure und das Laugenſalz, aus denen der Salpe⸗ 
ger befteht, find fo genau mit einander vereiniger, daß dies 
fes Salz für ein vollfommenes Mittelfalz angefehen werden 

kann. Es ift nicht zerfliegend und behält fein Kryſtalliſi⸗ 
rungswaſſer gut bey ſich *), Hierdurch bekoͤmmt es die 
Us Eigen 


me. ded Fahrenheitiſchen Thermomererd 60 Gran Salpeter 
auflöfen. Herr Bergmann (de analyfi agv. $. 11.) fand, 
daß. bey einer eben dergleichen mäßigen Bärıne ein Theil 
Salpeter fieben Theile Waffer zu feiner Aufldfung erforderte, 

daß aber von dem fiedenden Waffer faum etwas mehr als 
eine dem Galpeter am Gewichte gleichfommende Menge nd» 
tbig war. Ben dem soften Brade der Wärme nach Teau⸗ 
mur fonnte Herr Wenzel (von der Verw. ©. 442.) in 
240 Bran Waffer 230 Gran Salpeter auflöfen. &. 


*) Die Kryſtallen bed Salpeterd find ſechseckichte, meis 
ſtens geftreifte Säulen, mit ſechseckichten ppramidenförmis 
gen, mehrentheils fchrag abgeflumpften Endfpigen. C. 


2) Sein Kryſtalliſtrungswaſſer ift nicht beträchtlich. Nach 
Herrn Bergmanns Beflimmung (a. a. D.) enthalten ıco 
Theile Salpeter 49 Theile Bewächslaugenfalz, 33 Theile Sal⸗ 
pererfäure und 18 Theile Waſſer. &. 
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Eigenſchaft, daß es ſeine Durchſichtigkeit ſelbſt in einer tro⸗ 
ckenen $uft behaͤlt und nicht mehlicht wird, 

"Der Salpeter iſt eines von den fchmelzbarften Mittel 
fafgen. Er zerfließt bey einer weit geringern Hige als zu 
feinem Gluͤen erfordert wird, und fließt ruhig ohne aufzu⸗ 
ſchwellen. Wenn man ihn nach feiner bis zum Gluͤen, ober 
auch nicht einmal bis dahin, getriebenen Schmelzung erkal⸗ 
ten läßt, fo geſteht er zu einer feften, klingenden, halb⸗ 
durchfichtigen Maffe, und führe alsdenn den Namen des 
mineralifchen Rıyftalls *). Dieſer geſchmolzene Sale 
peter hat, die kryſtalliniſche Geftalt ausgenommen, die er 
nicht mehr haben fann, vollfommen eben die Eigenfchaften, 
welche der Froftallifirte Salpeter befig. Nah Baume's 
DBemerfung verliert der Salpeter durch das Schmelzen we 
nig oder gar nichts von feinem Keyftallifirungswaffer. 
Denn man erhält faft eben fo viel dem Gewichte nach vom 
mineralifchen Krpftall, als man hot Salpeter ſchmelzen laſ⸗ 
fen **), 

Man darf bemnad) die Schmelzung des Salpeters 
felbft in den erften Augenblicken feinem Kryſtalliſirungswaſ⸗ 
fer nicht zuſchreiben, wie diefes der Fall bey dem Glaubers 
falze und bey vielen andern Salzen iſt. Es ift vielmehr 
gleich vom Anfange eine wirkliche Schmeljung; und wenn 
der Salpeter eine fehr große Schmelzbarfeit befigt, fo muß 
man diefes demjenigen Waffer zufchreiben, welches zu ber 
Mifchung diefes Salzes koͤmmt, in fo ferne es ein Salz, 
aber nicht in fo ferne es Eryftallifire ift. Der mineralifche 
Kryſtall ift auch eben fo fehmelzbar als der Salpeter ſelbſt. 
Michesdeftoweniger hat man Urfache zu glauben, daß auch 
das Brennbare viel zu der Schmelzbarfeit des Salpeters 

beyträgt, 


*) ©. auch Th. III. 8.253. &. 


**) Don einem Pfund Galpeter geben etwa zween Unzen 
verloren, (f. Baume' erl. Erperimentalchyum. Th. 1. ©. 547.) 
folglich, fo wie e8 auch Bergmann (Anmerf. zu Scheffers 
— Se $. 55. u beftimme hat, A ber achte 
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beyträgt, als welches zu feiner Zuſammenſetzung und beſon⸗ 
ders zur Mifchung feiner Säure koͤmmt *). ©. Salpe⸗ 
terſaͤure. — 


Wenn man den Salpeter bey einem maͤßigen Grad von 
Wärme und auf eine ſolche Art, daß er weder auf Brenn⸗ 
bares noch auf eine Flamme trifft, fchmelze, fo bleibt er 
ohne ſich fehr merklich zu verändern. Erhält man ihn aber 
bey einem ftarfen Feuer im Fluffe, fo wird er immer mehr 
und mehr alfalifch, weil ihn alsdenn die Flamme oder das 
im Brand ftehende -“Brennbare, welches felbft durch die 
Seiten des Schmelztiegels geht, durdydringe, und dieſes 
ift zur Zerftdrung feiner Säure genug **). S. Salpeter⸗ 
ſaͤure und Verpuffung des Salpeters. 


Wegen dieſer Eigenſchaft, da ſich der Salpeter durch 
die bloße Wirkung eines ſtarken Feuers alkaliſiren laͤßt, 
bringt dieſes Salz den mit ihm vermiſchten Sand und Kie⸗ 
fel in Fluß, und verglaft diefelben faft eben fo gut als die 
reinen $augenfalze. Es ift aber auch nicht unmöglich , daß 
ein beträchtlicher Antheil von der Salpeterfäure bey ber 
Verglafung zurücbleibe ‚und fogar die Schmelzung ftarf 
befördern hilft. 


Alle 


*) Daß die Salpeterfaure fich ſehr gerne mit Brennba⸗ 
rem verbindet, iſt gewiß; ob fie aber auch alddann, wenn 
fie mit den feuerbeftändigen Alkalien Mittelſalze macht, noch 

Brennbares enthält, ift noch nicht erwieſen. £. 


”*), Ehen diefe Veränderung leidet der Salpeter vor dem 
Loͤthrohre auf einem Löffel geſchmolzen. ( Bergmann de tub. 
ſerrum. 4.12.) In verſchloſſenen Befaßen aber alkaliſirt 
ſich derfelbe beym Schmelzen nicht. (Baume“ a. a. O. ©. 

549. de Morveau Auf. der Ch. Eh. II. S. 110.) Der zwey. 
Stunden lang ſtark gegluͤete Salpeter bleibt immer noch ein 
vollkommenes Mittelſalz; allein feine Saure wird durch dag 
Brennbare, welches fie durch das Gefäß felbft bindurch an 
fich ziebt, fo pblogifficirer, daß fie fich durch verflarkte Efs, 
_ augtreiben laßt. (Bergmann de attract. elect. $. 6 
30, . 
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Alle diejenigen Subftanzen, welche ein bis auf einen 
gewiſſen Grad gebundenes und doch nicht verbrennungsfäs 
higes Brennbares bey fich führen, befchleunigen , ‚wenn fie 
mit dem Salperer bis zum Glüen erbigt werden , die Alfa« 
fifirung dieſes Salzes ungemein, und, machen felbige, wenn 
fie in genugfamer Menge binzugefegt worden find, vollkom⸗ 
men. Auf der andern Seite befördert der Salpeter die 
Verkalchung oder Verbrennung diefer Subftanzen fehr ſtark, 
und bringt diefelbe ganz zu Stande, weil feine Säure das 
Brennbare derfelben und mit diefem Brennbaren ſich felbit 
verbrennt. 

Diefe Alfalifirung bes Salpeters gefchieht, nach Befchaf- 
fenheit des Zuftandes, der Menge und der mehr oder wenis 
ger genauen Vermiſchung der entzündbaren Stoffe, . mit 
oder ohne merfliches Verpuffen, und der auf diefe Weife 
zerſetzte ober alfalifirte Salpeter wird gemeiniglich ein durch 
diefe oder jene Subftanz feuerbeftändiggemachter oder 
figirter Salpeter genannt. So hat man 5. B. einen 
durch Weinſtein feuerbeftändiggemachten Sal⸗ 
peter, einen durch Kohlen feuerbeftändiggemady. 
- gen Salpeter , wenn der Salpeter durch den Wein« 
ftein oder durch Kohlen alfalifirt worden iſt. Diefe Bes 
nennung ift übrigens ziemlidy uneigentlihd. Denn wenn 
die Arbeit recht gut gelungen ift, fo enthält der Ruͤckſtand 
nach der Operation nichts Salpetrichtes, fondern bloß das 
$augenfalz des Salpeters, nebft der Afche oder der Erde von 
derjenigen entzundbaren Materie, womit dieſe Alkalifirung 
gemacht worden ift. 

Die Erſcheinungen, welche ber Salpeter barbietet, wenn 
man ihn durd) das Brennbare zerfegt, find zahlreich und 
wichtig. Man wirb die ausführliche Nachricht und die Ers 
Elärung von felbigen bey dem Worte Derpuffung des Sales 
peters finden. 

Der Salpeter läße ſich auch durch verſchiedene andre 
Subſtanzen, und zwar durch die reine, ingleichen durch 
die an irgend einen erdichten ober metallifchen Bel 

Ä gebun« 
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gebundene Witriolfäure *), dur das Gedatinfalz **), 
durch ven Arfenie ***) und durch die Phosphorſaͤure }) zerſe⸗ 
gen. Aber feine von diefen Subſtanzen wirkt fo wie das 
Brennbare auf den Galpeter. Sie zerftören feine Säure 
nicht , fondern fie entbinden und ſcheiden fie bloß von ihrem 
Alkali. Es bleibt demnach 1) nad) Zerfegung des Salpe⸗ 
ters durch die gedachten falzartigen Subſtanzen nicht: das 
bloße Laugenſalz deffelben, fondern eine Verbindung dieſes 
$augenfalzes mit derjenigen Subftanz übrig, welche zu dee 
Zerfegung gebraucht worden ift, und 2) erhält man, wenn 
man die Operation in Deftillirgefäßen verrichtet, die Sal 
peterfäure, welche von ihrem Alkali gefchieden worden iſi. 
Eine nähere Befchreibung von diefen Arbeiten fiehe in den 
Artikeln Salpetergeift, arfenitalifches Wittelſalz, 
Sedativfalz; und Phosphorus. 


- Die Natur giebt uns in Vergleichung bes Salpeters, 
deffen wir uns täglich zu verfchiedenem Mugen bedienen, nur 
eine fehr geringe Menge eines völlig erzeugten Salpeters, 


2 


©) Die reine Vitriolſaͤure zerſetzt den Salpeter auf bey: 

den Wegen; alkin die an erdige oder merallifche Grundtbeile 

zu ſolchen Salzen, die fich im Feuer zerflören laſſen, ge⸗ 
vbundene Bitrioljäure nur auf dem trocknen Wege: &. 


) Yuf dem trocknen Wege wegen ber größern. Feuerbe⸗ 
ftändigfeit. C. ur 

ee) Ehenfalldauf dem trocknen Wege; indem der Arfenit 
durch fein Brennbares die Calpeterfäure pblogifticiret und 
fluͤchtiger macht, ſelbſt aber zu reiner, feuerbeftandigerer 
Arſenikſaͤure wird, und fich mit dem alkaliſchen Grundtheile 
verbindet. ©. auch Th. I. ©. &. 


+) Wegen der größern Feuerbeftändigkeit dieſer Saͤure; 
f. Eh. 111. S. 767. Hierher gebört auch die Zerfegung des 
Salpeterd durch die Kochſalzſaͤure, (f. Marggraf chem, 
Schr. Eh. I. Abhandl. 8. $. 19 ©. ı St.) welche ebenfallg 
dadurch geſchieht, daß die Kochfalzfäure durch Abſetzung 
des in ihrer Mifchung enthaltenen Brennbaren die Salpeter⸗ 
fäure pblogifticivet umd verflüchtiget. (S. Bergmann de at- 
trat, elekt.6.) u 
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In gewiffen Gegenden von Indien finder man gaͤnzlich kry⸗ 
Railifirten Salpeter, und da man ſelbigen mit einer Art von 
Beſen oder Bürften von der Erde oder von den Steinen abs 
kehret, fo nennt man ihn Kehrſalpeter (Nitre ou ſalpö⸗ 
tre de houflage), So kann man aud) ‚aus verfchiebenen 
Pflanzen eine merfliche Menge eines leicht zu erfennenden 
Salpeters gewinnen *), Lind diefes find die zwey einzigen 
Arten gines natürlichen Salpeters. Zu allem übrigen Sal⸗ 
peter. hat die Natur nur einen Anfang gemacht. Man fins 
det ihn in den Mauern alter Gebäude. Die Kunft muß 
ihn vollends zu Stande bringen, ausfcheiden und reinigen. 
Wie diefes geſchehe, will ich ſogleich erzaͤhlen, wenn ich 
vorher noch einige Betrachtungen uͤber die Erzeugung Dies 
fes Salzes gemacht haben werde, 

Da nun weder der Salpeter noch auch die an irgend ei⸗ 
nen Grundtheil gebundene Salpeterſaͤure ſich zu aller Zeit 
nirgends in großer Menge und Vorrathe findet, ſo wie dies 
fes der Fall bey der Vitriol» und Salzfäure ift, fondern da 
man felbigen bloß nach Verlauf einer gewiffen Zeit an fol« 
chen Gegenden antrifft, wo es anfänglich nicht das Gering« 
fte von diefem Salze-gab, fo erhellet Hieraus, das derfelbe 
durch Die Vereinigung folcher Umftände zu entftehen pflegt, 
welche feiner Erzeugung günftig find. 

Einige Chymiſten und Maturforfcher Haben aus bem 
Grunde, weil man den Salpeter gemeiniglid) nur aus ſol⸗ 
chen Materien gewinnt, welche lange Zeit an der Luft ge⸗ 
legen haben, in der Meynung geſtanden, daß die Salpe⸗ 

terſaͤure, 


*) 3. B. aus dem Safte bed Borretſches (Borrago of- 
ficinal. Linn.) (f. Mem. de Berl, 1747. p 72.) undang der 
Sonnenblume. (Baume' Elem. de Pharm. p. 100.) Go 
merkt auch Herr Pörner in der Ueberſetzung be erften Aus⸗ 
Habe bey diefer Stelle an, baß das Bingelkraut, ber Nacht⸗ 
ſchatten (Parietaria off. L.) und der Erdrauch (Fumaria 
off. L.), wenn fie auf falpetrichtem Boden wachſen, Salpe⸗ 
ter zu enthalten pflegen. Wahrſcheinlicher Weile gilt dieſes 
auch von der aaa Linnaei en Comm. Petröp. Tom.. 
VIE p. 315.1.) &, | 
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terfänre, fo wie die beyden andern minerafifchen Säuren, 
gänzlich erzeugt vorhanden. fey, daß fie in der Luft ausgebreis 
tet fen, und ſich nach und nad) an die Materien anhänge, 
die fie aufzunehmen fähig find. Allein diefe Meynung iſt 
vorzüglicy von den Chymiften durchaus verlaſſen worden, 
feitdem ‚man fih durch Erfahrungen überzeugt bat, daß 
man, nicht das Geringfte vom Salpeter erhält, wenn man 
gleich ſolche Subftanzen lange Zeit der Suft ausſetzt, welche, 
fo wie 5. 3. das feuerbeftändige Alkali, hoͤchſt gefchickt find 
die Ealpeterfäure aufzunehmen und bey ſich zu behalten, 
Man ſindet zwar Stücken deinwand, welche man in feuer« 
beſtaͤndiges Alkali getauche und fo an die Luft gelegt bar, 
daß fie einzeln genug und wohl ausgebreitet an felbiger fies 
gen, nach einiger Zeit zuweilen wirklichvoll Kryſtallen von 
einem Mittelfalze; allein’ dieſes Mittelſalz ift fein Galpes 
ter , fordern dag mit dem mephitifchen Gas gefättigte Al⸗ 
fali *). | m; I, 
Auf der andern’ Seite iſt auch diefes gewiß, daß ber 
Salpeter ober bie an irgend einen Grundtheil gebundene 
Ealpeterfäure nur an ſolchen Orten angetroffen wird, wel⸗ 
che mit vegetabilifchen oder thieriſchen Säften haben anges 
fiillet. werden Fönnen. Daher fömmt es, daß man an feis 
nem Orte dergleichen findet, zu welchem. diefe Materlen 
nicht haben fommen, und der mit ihnen nicht hat anges 
füllt werden können, 

Lemery, der Eohn **), welcher von diefen Betrach⸗ 
fungen eingenommen war, und fid) überdieß auf eine große 
Menge von Zerfegungen thierifcher und vegetabiliſcher Mau 
terien ftüßte, bey denen man falpetrichte Salze oder volls 
fommenen Salpeter erhielt, machte hieraus den Schluß, 
daß diefes Salz von Natur in einigen Körpern diefer * 

en 


*%) S. Th. J. ©, 137. Anm. ). £. 
Seine beyden Abhandlungen find in den pariſer Ab⸗ 
handiungen auf das Jahr 1717. ingleichen in bein Recueil 
de M&moires et d’ obfervat. fur la format.et fabric. du Sal- 
petre, & Par. 1776. p- 66. und 102. zu finden. &. 
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den Neiche, die er für die gemeinfchaftliche Quelle —* 
anfieht, ganz erzeugt vorhanden ſey. Er erklaͤrt in ven 
Abhandlungen, die er hierüber gefchrieben har, die Art und 
Weiſe, nach welcher vielleicht der Satpeter oder vielmehr 
Salpeterſaͤure, die man anfaͤnglich in Gewaͤchſen und 
Thieren weder häufig noch deutlich genug bemerket, ditch die 
Wirkung der $uft und durch die Bewegung derjenigen Gäp- 
rung entwickelt werden Fatın, welche in diefen jufammenges 
fegten Körpern nach geendigtem $eben erfolgt, 


So ſcheinbar aber auch dieſe Mehnung iſt, — 
len Schwierigkeiten iſt ſelbige dennoch unterworfeno« Die 
Gewaͤchſe und Thiere find keine ſtets fortdauernde Weſen 
Sie entſtehen und vergehen beſtaͤndig. Sie erhalten 
demnach die zu ihrer Zuſammenſetzung gehoͤrige eigene Sub⸗ 
ſtanz nur von den Grundſtoffen, welche ſie aus der Erde 
und aus der Luft angezogen haben. Man kann demnach 
dem: Herrn Lemery ben Einwurf machen, daf der in Ge- 
wächfen und Thieren vorfommende Salpeter ber ihnen als 
ein fremdes Weſen angetroffen werde, und daß — aus 
der Erde und aus der Luft herruͤhre. 


Diefer Einwurf ift um defto gegründete, da es gewiß 
iſt, daß bie ſalpeterreichſten Pflanzen niemals eine ſich immer 
gleiche Menge Salpeter enthalten, und daß man allezeit 
weit mehr Salpeter aus folchen Pflanzen ziehen kann, wel⸗ 
he auf einem fehr falpetrichten Boden gewachſen find, als 
aus denen, die ein minder falpetrichtes Erdreich hervorbrachte. 
Man mag auch uͤbrigens vegetabiliſche und thieriſche Pflan⸗ 
zen fo viel man immer will faulen laſſen, fo wird man den« 
noch niemals eine größere Menge von Salpeter in ihnen 
geroahr werden, wenn man fie nicht der $uft ausgefegt hat: 
Die vegetabilifchen und thierifchen Materien enthalten dem» 
nach feinen gänzlidy) erzeugten Salpeter und feine voll⸗ 
fommen gebildete Salpeterfäure, ausgenommen zufälliger 
Weife. Sie enthalten alfo audy nicht alle zu feiner Erzeu⸗ 
gung gemeinſchaſtlich erforderliche Stoffe, und aus —* 

d 
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biefem folget nur dieſes / daß fie insgeſammt zu biefer Erzeu⸗ 
gung nöthig find. | 

Die dritte Meynung über ben Urfprung des Salpeters 
bat Stahl *) gehegt. Diefer Chymiſte glaubte, daß es 
ur eine urfprüngliche Säure gäbe, aus welcher alle übris 
gen entfländen, und daß diefe uranfängliche Säure die Wis 
friolfäure fey. Er hielt demnach die Virriolfäure für nichts 
anders als für die allgemeine Säure, welche durch die Wer« 
einigung, in welche fie mit irgend einer andern Subſtanz 
gefreten wäre, verwandelt worden fey. Diefe Subftanz ift, 
nad) Stahls Meynung, ein brennbarer Stoff, und die 
Bewegung der Fäulniß dasjenige Mittel, deffen fich die Na⸗ 
tur bedient, um die urfprüngfiche Säure mit dem brennbas 
ren Grundftoffe der in Faͤulniß ftehenden Materie in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe und auf fo eine Art zu verbinden, die 
im Stande if, ihm die eigenthümliche Befchaffenheit der 
Salpeterfäure zu geben, | 

Diefe Meynung, welche etwas fehr Einnehmendes Kar, 
ift von vielen, und unter andern aud) vom Herrn Pietſch 
angenommen worden, welcher fie mit verfchiedenen Beweis 
fen und fogar mit Erfahrungen unterftüger, die er in einer 
don der berliner Afademie der Wiffenfchaften gefrönten 
Preisfchrift über die Erzeugung der Salpeterfäure vorgetra⸗ 
gen bat ). 

Verſchiedene Ehymiften, für deren Anführer man 

Glaubern ***) halten kann, vornehmlic) aber geheimniß« 

Ä volle 


®) ©. deffen Opufe. phyf. chym. med. p. 532 — 564. 
oder deffen Schriften von der natürl. Erzeugung und Rutz⸗ 
barkeit des Salpeters Frankf. und Leipz. 1734- 8. -&- 

**) ©. deffen Diff. fur la generation du Nitre etc. Berl, 
1750. 4. und in dem ahgeführten Rerueil de mem. et d’ 

. „obf. etc. p. 163. fl. welcher anch ins Deutſche überfegt und 
unter dem Titel Sammlung von Nachrichten und Beobachs 
tungen über die Verferrigung des Salpeterd, Dresd. 1778, 
Perausgefommen ift. &. 

**) Man fehe deſſen Schrift Deutſchlands Wohlfahre TB, 
IV Theil, * Lo Vi, 
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volle Seute, gaben vor, daß ſich bie Salyfäure in Salpereri 
fäure verwandelte, und behaupteten, daß ihnen bie Hands 
griffe befannt wären, diefe Verwandlung zu machen. Als 
fein bis jegt hat noch feiner von ihnen fein Werfprechen ° 
erfüle. J 
Es wuͤrde deſto unnuͤtzer ſeyn, alle die Lehrgebaͤude 
hier zu erzaͤhlen, die man uͤber den Urſprung und uͤber die 
Hervorbringung der Salpeterſaͤure entworfen har, je aus⸗ 
führlicher man diefelben in der Sammlung findet, welche 
die Abgeordneten der parifer Akademie der Wiffenfchaften, 
die dem wegen bes Salpeters von dieſer Gefellfchaft anfangs 
lich auf das Jahr 1778, und alsdenn bis zum jahre 1782 
ausgefeßten Preis austheilen follen, aus dem Grunde her⸗ 
ausgegeben haben, um die Unterfuchungen derer, die um 
diefen Preis werteifern wollen, zu erleichtern. Wer dem⸗ 


nad) diefe Lehrgebäude Pennen lernen will, muß dieſe 


Sammlung nadylefen *). 


Wahrfcheinlicher Weife wird man nach ber Austheilung 
diefes Preifes und nad) der Bekanntmachung aller über dies 
fen Gegenftand gemachten Unterfuchungen, die ſowohl von 
den um bdiefen Preis werteifernden Chymiſten, als auch 
von den Abgeordneten der Akademie angeftellt worden find, 
als welche letztern felbft eine hoͤchſt vollftändige Reihe von 
Erfahrungen darüber gemacht haben, weit richtigere und 
genauere Begriffe über-die wichtige Frage von dem Urfprun: 
ge der Salpeterfäure haben, 


I. — VI. Umfterd. 1656: 1661. 8. oder den Auszug davon 
in dem Recueil de M&m,. et d’ obl. etc. p.ı — 42. £&. 


e) Man findet auch biervon, fo wie überhaupt von der 
Erzeugung und Bereitung des Ealpeterg, fehr gute Nach: 
richten, Erfahrungen und Auweiſungen in Herrn J. A. We⸗ 
bers vollitand. tbeor. und prakt. Abh. von dem Saipeter und 
der Zeugung deffelben, Tübingen 1779. 8. ingl. in deſſen 
phpſ· chem. Magazin S. 166 — 299. A, ae 
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Da ich ſelbſt dieſe Ehre habe unter der Zahl dieſer Abk 
gerdneten zu feyn*), und folglich von den bereits hieruͤber 
eingeſchickten Abhandlungen ſowohl, als auch von der beſondern 
Arbeit, womit ſich die Mitglieder der Akademie als die 
Dreisrichter vorjeßt befchäftigen, Kenntniß habe, fo koͤnnte 
id) hier von jegt an einen Theil bon denenjenigen wichtigen 
Entdeckungen einrücfen, melche.bey diefen Unterſuchungen 
iverden gemacht werben: Da aber in dem Augenblicke, als 
ich diefes ſchrieb (im April 1777), gedachte Unterſuchungen 
welche wiele Zeit erfordern, noch nicht geendiger worden 
find, und überdiefes die Echriftfteller und ihre‘ Arbeiten big 
ach der Vertheilung des Preifes unbefannr bleiben müffen, 
fo babe ich, die Pflicht hiervon nichts zu entdecken, und fehe 
mich genoͤthiget ein Stillſchweigen zu beobachten. ‚ welches 
die Umftände nothwendig machen. 

Mur diefes will ich bloß bemerfen, daß, da diejenigen 
Eubftanzen, weiche ſich zur eigentlich fo genannten, Die Sala 
peterfäure bervorbringenden Faͤulniß ſchicken, bloß ſolche 
find, welche zu der Zuſammenſetzung der Pflanzen und 
Thiere fommen, letztere noch weit beffer als die erjtern hierzu 
dienen. Man koͤnnte demnach glauben, daß man ſolche jenen 
vorziehen muͤſſe. Indeſſen muß uns eine ziemlich wichtige 
Betrachtung noͤthigen, die vegetabiliſchen Materien nicht 
gänzlich von ben Gemengen auszuſchließen, welche zur 
Salpetererzeugung dienen. Es hat naͤmlich die Erfahrung 
gelehrt, daß der Salpeter, welcher bey der Faͤnlniß bloßer 
chieriſcher Subſtanzen entſteht, nur ein Salpeter mit einem 
erdichten Grundtheile fen, welchem man ben den folgenden 
Arbeiten, um felbigen in kryſtalliſirbaren Salpeter zu ver« 
wandelt, und zu den Abfichten, worzu man ihn anwendet, 
tauglich zu machen, einen fenerbeftändigen alfalifchen Grunde 
theil zufegen muß; da hingegen der Ealpeter, deflen Here 
borbringung die vegerabilifchen Materien veranlaffet haben, 


$ 2. ſich 
*) Die übrigen: find der Chevalier d' Arcy und die Her⸗ 


ren Lavoiſier, Sage und Baume'. ©. die Vorrede zu dem 
Recueil de Mém. et d’obf. etc. p. 12. 4. 
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ſich von Natur mit derjenigen Menge von feuerbeſtaͤndigem 
Alkali verfehen befindet, welche zu einem recht guten 

nöthig ift. Es fcheinen demnach diejenigen Gemenge, wel⸗ 

che zur Salpetererzeugung die vortheilhafteften ſeyn follen, 

ehngefähr eben fo viel vegetabilifche als thieriſche Subſtan⸗ 

zen — zu muͤſſen. 

Es iſt aber nicht genug, gedachte fäulungsfäßige Mater 
rien im Großen aufzubäufen, und fie liegen zu laffen, wenn 
fie Salpeter geben follen. Denn fonft müßte der in 
Schwindgruben geſammlete Unrath eine außerordentliche 
Menge von Salpeterfäure enthalten, welches doch ganz und 
gar nicht Statt finder ; immaßen felbiger bey feiner Heraus⸗ 
nahme aus feinen Gruben, wenn er auch nod) fo alt ift, 
dennoch nicht falpeterhaltig ift. Die. Urfache hiervon ift 
diefe, weil feine Faͤulniß noch nicht beendiger iſt. Miche 
felten ziehet man dergleichen Unrath heraus, welcher ſech ⸗ 
zig bis hundert Jahre und noch älter ift, deſſen Geruch 
‚aber völlig eben fo ftinfend ausfällt, als der von drey oder 
vierjährigem Unrathe. An diefem Mangel einer vollfommes 
nen Faͤulniß Fann nur der Mangel der Luft Schuld ſeyn. 
Ganz anders geht es, wenn eben diefe oder jede andere fäus 
lungsfaͤhige Materien in ſolche poröfe Erben vertheile und ein 
gemengt find, melde an ber Luſt liegen. Die hierdurch 
veranlaßte vollfommene Faͤulniß und Zerfegung geht als« 
denn um befto gefchwinder von Statten, je geringer bie 
Menge der fäulnißfähigen Materie ift, welche durch bie 
lockere Erde ſich vertheilt befindet, und je mehr felbige hier« 
durdy der unmittelbaren Berührung durch die $uft ausge 
ſetzet iſ. Man hat audy die zuverläffige Beobachtung ges 
macht, daß dergleichen Erden, welche auf die gedachte Weiſe 
nur mit einer Fleinen Menge von fäulnißfähigen Stoffen 
vermifcht find, am gefchreindeften und am häufigften Sal. 
peter geben; und auf diefen Umftand muß man bey Anle⸗ 
gung kuͤnſtlicher Salpererhütten viele Kückficht nehmen, 

Aus eben diefem Grunde find die lockern, zerreiblichen 
.. and Iufthaltigen Erden, wie z. B. die Balgerden, zur Sal 
peter⸗ 
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peterer zeugung unter allen bie vortheilhafteftn*). Es ift eine 
ausgemad)te Sache, daß eine geringe Menge fäulungsfähiger 
Stoffe, z. B. ein zwanzigſter Theil derfelben, wenn er unter 
eine dergleichen Erde verteilt wird, unter den übrigen zur 
Faͤulniß nörhigen Umſtaͤnden gänzlich fo jerfegt werden kann, 
dag noch vor Verlaufe eines völligen SFahres fein übler Ges 
ruch mehr: bleibt, und daß man nad) diefer Zeit aus diefem 
Gemenge Eatpeter erhalten kann. 

Da aber die Menge des Salpeters der Menge ber fäuts 
fungsfähigen Materie, welche gänzlich zerfegt wird, anges 
meffen ift, und da bie zur Faͤulniß nöthigen Bedingungen 
fattfam befannt find, fo ift es leicht, hieraus die beften 
Hilfsmittel kennen zu lernen, welche in den faͤulungsfaͤhi⸗ 
gen Gemiengen die gefchwindefte und häufigfte Salpeterer« 
jeugung, Die nur feyn kann, bewirken. 

Diefe Bedingungen find überhaupt eben biefelben, wel⸗ 
che zu jeder Art von gährender Bewegung erfordert wer⸗ 
den; nämlich ein beftändiger Grab von Wärme, welcher 
nach Reaumurs Thermometer acht und zwanzig bis dreyſ⸗ 
fig Grad beträgt, eine beftändige Feuchtigfeit, und vornehm« 
li) Pr wegen der freye Zutritt und die Berührung 
der Luft. 

Verbindet man nım hiermit die nörhige Bedeckung, 
welche verhindert, daß der Regen oder anderes Waffer die 
£ 3 i fauls 


”) Die zur Galpetererzeugung gewoͤhnlichſten und nuͤtz⸗ 
lichſten Erden find Wafferfchlamm , Gaffentorb, Baufchutt, 
Talcdhaltiger Leim, Seifenfieberafche, Strobafcbe, ausge⸗ 
laugte Afche der Pottafchenfieder , die groͤßtentheils kalcher⸗ 
dicht ift, u. f. w. In dergleichen flüffig, mir Harn, Wiftjaus 
tbe oder auch nur mit Waffer immer mäßig feucht erhalte⸗ 
nen Materien erzeugt fich nach nnd nach der Galpeter ben’ 
dem gehörigen Zutritt der freyen Luft, und folglich ın Grus 
ben nicht fo gefcbwind, gefchwinder in Gewölbern, deren 
Anbau aber zu tbeuer ausfälle, am beiten, wenn man aus 
vorgedachten Erden Mauern oder ppramidenförmige Erb: 
baufen errichtet, die vor Sonne und Regen durch eine Be» 

deckung mit Strohdaͤchern geſchuͤtzt werden muͤſſen. &. 


fäulnißfähigen Stoffe oder den hieraus entffehenden Sala 
peter nicht, fo.mie er ſich erzeugt hat, wegfchwennmen fann, 
fo. zweifle ich keinesweges an der Errichtung foldyer Salpe⸗ 
terhuͤtten, die ben bisherigen reichften Galpeterertrag um« 
. endlich übertreffen werden, 

Diefen Grundfägen zufolge werben die Erden, ba fie 
bloß zu der Zertheilung der fäulungsfähigen Materien und 
zur Befchleunigung des ganzen Faͤulungs geſchaͤftes durch dem 
vermittelſt felbiger erleichterten Zutritt und Berührung ber 
$uft dienen, zu der. Salpetererzeugung nicht nothwendig er 
fordert, und es fönnen an ihrer Stelle vielleicht fogar mit 
einem großen Bortheile weit weniger ſchwer, und, weil man 
fie weit weniger fo fehr zu theilen noͤthig hätte, minder 
groß ausfallende Materien genommen werden. Derglei⸗ 
chen Materien Fönnten Ruthen, Reißholz, Baumrinden 
u.f w. ſeyn, die man mit. den allergemeinften thieriſchen 
Stoffen, z. B. mitjven Ererementen,. ſtark anfüllen, und 
in ſehr betraͤchtliche, wie auch zugleich fuͤr die Luft leicht 
durchdringbare Haufen zuſammenbringen koͤnnte. Die noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeit koͤnnte man in dieſen Haufen entweder 
durch Benegungen oder. durch Aufbewahrung in feuchten 
unterirdifchen Gewoͤlben leichtlich unterhalten. Derjenige 
wichtige Handgriff, da man das Gemenge. burchrübren 
und ummenden muß, um nad) und nad) alle Oberflächen 
der fäulungsfäbigen Materien der $uft auszufegen, würde 
alsdenn durchaus überflüflig werden. Der verdrüßlichfte » 
Umftand -wäre bie Unterhaltung einer immermährenden 
Wärme von ohngefähr dreyßig Graben. Wollte man noch 
gefchwinder zu Werfe gehen, fo fönnte man fich in Franke 
. reich Hierzu faſt ganzer acht Monate lang der Stubenmwär« 
me bedienen; allein der Ertrag würde vielleicht dieſen Auf⸗ 
wand fehr reichlich erfeßen. 

Ohnerachtet man übrigens aller Waprfcheinlichfeit nad) 
mit dergleichen Gemenge und bey der angezeigten Behand⸗ 
fung derfelben fich den beften Fortgang verfprechen kann, ſo 
Fann ich dennoch vorjetzt dafür die Gewaͤhrſchaft men 

er en, 
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en, weil ich den Verſuch ſelbſt noch nicht angeſtellt Habe, 
aund weil ihn auch meines Wiſſens noch niemand anders ges 
macht hat. 
Um aber wieberum auf bie ſeit langen Zeiten befarmten 
Eigenſchaften der. Solpeterfäure zu kommen, fo mache ic) 
die Anmerfung, daß man felbige gemeiniglich nicht frey 
antrifft. Es verbindet fich vielmehr dieſelbe ſogleich, als fie 
sentftebe, mit benenjenigen Materien, welche fie auflöfen kann, 
und die fie in ber Nähe findet. Sie ift folglicy zumeilen 
«mit einenz feuerbeftändigen Alfali vereiniget, und giebt dem⸗ 
‚nach gemeinen Galpeter ; dergleichen der obenermähnte In. 
dianiſche Salpeter, der Pflanzenfalpeter, ingleichen ber» 
.jenige ift, zu deſſen Erzeugung .faufende Pflanzen famen, 
Am öfterften — iſt er mit ſaͤurebrechenden Erden verbun⸗ 
den, weil er an den Orten, wo er ſich am haͤufigſten er⸗ 
zeugt, viel davon antrifft. Aus dieſem Grunde iſt der Sal⸗ 
peter, den man gemeiniglich ſindet, Salpeter mit einem 
erdichten Grunbtheile. 
Die zur Salpetererzeugung guͤnſtigſten Oerter ſind, 
vornehmlich in dem hieſigen Klima, die Wohnungen der 
Menſchen und der Thiere, und vorzüglich die niedrigen 
und etwas feuchten Behältniffe, z. B. die Keller, die Küchen, 
die Ställe, die Stutterepen, die heimlidyen Gemächer und 
andre bergleichen Derter, welche mit thierifchen ud vegetabi« 
Aiſchen Materien angefüllt zu werben pflegen, eine die Faͤul⸗ 
niß begünftigende immerwährende Feuchtigkeit haben, und 
‚enbfich vor den Regen ficher find, welcher den kaum erzeug⸗ 
ten Salpeter auflöfen und wegſchwemmen fönnte 
.Dergleichen Gebäude find die wahren Salpetergruben 
von Franfreich und von den Laͤndern, die unter einem aͤhn⸗ 
lihen Himmelsftricye liegen. Wenn diefelben ‚alt werden, 
% find ihre Mauern und Steinhaufen ganz mit Salpeter 
angefüle. Es ift aber diefer Salpeter gebachtermafien 
größtentheils nur ein erbichter Salpeter , welcher ſich wenig 
‘ober gar nicht kryſtalliſiren noch verpuffen läßt. Nun find 
aber das Anſchießen und das — wegen der — 
4 lichſten 
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lichſten Nutzungen, worzu man ihn gebrauche, zwey we⸗ 
ſentliche Eigenſchaften, die derſeibe nur alsdann befige, 
wenn er ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde bat. Auſ⸗ 
-ferdem ift der Mauerfalpeter mit einer ziemlich großen 
Menge Küchenfalz vermiſcht, weiches ebenfalls aus den thie⸗ 
riſchen und vegetabiliſchen und aus einigen fremden Mas 
gerien herruͤhrt, welche denfelben verunreinigen, Diejes 
nige Arbeit, welche man mit den Wänden anftellt, um 
vollfommenen Salpeter davon zu erhalten, bat folglich ven 
Endzweck, da man diefem Salze einen feuerbeftändigen al« 
kaliſchen Grundtheil giebr, und daß man felbiges von den 
fremdartigen Stoffen befreyer ‚ wodurch es berunreiniget 
wird. Dieſe Abſicht aber erreiche man auf folgende Weife. 


Man zerfchläge !die Salpeterwaͤnde, vermiſcht felbige 
mit ohngefähr eben fo viel Holzafche, und thut biefes Gen 
menge in Fäffer, welche man auf ein und eben daſſelbe Holz 
aufrechts auf einen von ihrem Boden neben einander bin 
‚und zwey Schuh hoch über die Erde hinſtellt. Jede 
Tonne hat unten ein Loch, in welchem ſich Stroh befinder, 
vollkommen fo, als wenn man Lauge machen will, Man 
gießt Waffer in das erfie Faß. Diefes Waffer nimmt af 
les an fich, was das Gemenge falzartiges enthält, und läufe 
in einen leinen Zober , welcher unter dem Faſſe ſteht, und 
zur Aufnahme des Waſſers beſtimmt if. Eben dieſes 
Waſſer gießt man nad) und nach in die andern Säffer, und 
fo wird es immer reichhaltiger an den falgartigen Materien. 
Die Salpeterfieder pflegen die ſtaͤrkſten Saugen allezeit zu. 
lest in ein Faß laufen:zu laffen, welches neue Materie ente 
bäft, und ehe fie ein Faß, deffen Materie bereits beynahe 
erfchöpft ft, verlaffen, fo gießen fie das noch ganz reine 
Wafler darauf, welches noch in fein daß gefommen if. 
Durch diefes fehr wohl ausgedachte Verfahren befommen 
‚fie eine fo reichhaltige Lauge, als nur möglich, und gewin⸗ 
nen hierdurch allen den Salpeter , welchen Die Wände 
enthielten. 

m Die 
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"Die gebachtermaßen bereitete Sälpeterlauge wird in 
grohe Füpferne Keffel gefüllt, worinnen man fie fochen und 
abdampfen laßt, um das Anfchießen der Salze zu veran⸗ 
laſſen. Da die zwey anzufchießen fähigen Salze, welche 
diefe Lauge enthält, das Rüchenfalz und der Salpeter find, von 
denen erfteres fi) nur durch das Abrauchen und leßterer 
bloß durch das Erfalten kryſtalliſiret, fo fchießer das Koch⸗ 
ſalz während des Abbampfens ſelbſt zuerft an. Es fegt fich 
bey der Bewegung des Siedens in Fleinen würflichten Kry⸗ 
fallen auf den Boden des Keffels. Die Safpeterfieder nen 
nen es den Schlack (le grain). Cie nehmen es gerade 
mit großen $öffeln weg, und laffen es in einem deswegen 
über den Keſſel aufgehangenen Korbe abtröpfeln. So fahren 
fie mie Abdampfen und beftändigen Hinwegnehmen bes 
Schlackes, ſo wie felbiger entitanden ift, folange fort, bis die 
Feuchtigkeit fo weit gefommen ift, daß ſich aus felbiger viel 
Salpeter durdy das Erfalten Froftallifiren fann. Ob fie 
aber fo weit gebracht worden fey, erfennen fie dadurch, daß 
fie von Zeit zu Zeit etwas meniges davon erfalten laffen, 
Sehen fie nun, daß fid) eine hinlänglihe Menge Salpeter 
kryſtalliſirt, fo gießen fie die ganze Feuchtigfeit aus dem 
Keſſel in große kupferne Becken, weldye fie an einen hierzu 
bejtimmten Ort tragen. 

Da diefe Feuchtigkeit alsdenn fehr reichhaltig an Sala 
peter ift, und da ihr Erkalten ziemlich geſchwind erfolgt, fo 
gerinnt der größte Theil diefes Ealzes auf dem Boden der 
Becken zu unförmlicyen Klumpen, welche aus unzählig Eleis 
nen Galpeternabeln beftehen; es finden ſich aber fehr oft 
auf ihrer Oberfläche ziemlich regelmäßige große Salpeter⸗ 
kryſtallen. Man nennt diefelben Stangenfalpeter (nitre 
en baguettes). 

Es bleibt in diefen Becken eine ziemlich große Menge 
Feuchtigfeit zurück, aus welcher der in ihr enthaltene Sal 
peter nicht eher als nad) einem von neuem wieberangefteflten 
Abrauchen anfchießen fann. Man ſammlet demnach diefe 
Feuchtigkeit, um fie auf die vorermähnte Weiſe aufs neue 

&5 abzu⸗ 
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obzurauchen, unb den Galpeter aus felbiger zu erhalteh ; 
und fährt hiermit jo lange fort, bis fie durchs Erfalten Feine 
Kroftallen mehr giebt. Sie iſt alsdenn fehr roth und ſehr 
ſcharf. Man heißt fie Salpetermutter. oder Secklauge 
(Eau mere de nitre, * -» Br 
Dieſe Murterlauge befteht faft einzig und allein aus 
erdichtem Ealpeter und erbichtem Kochſalze, welches obne 
Zweifel daher fömmt, weil man zu der Lauge der Galpeter 
wände feine genugfame Menge Afche hinzuſetzt. Man 
könnte folglich dieſe Murterlauge vermeiden, wenn man. eis 
ne genugfame Menge Afche mit der. Erde der Salpeterwän- 
de vermifchte, damit alles das, was fie von erdichten Sale 
zen enthalten, ſich zerfegte, umd. hierbey würde man nach 
aflem Abdampfen und Anfchießen nur-fehr wenig von einem 
rothen mit fertigen Materien angefülleen Wafler übrig bes 
alten. - | 
b Man koͤnnte auch, wenn man Anfangs nur ſo viel Aſche, 
als gewoͤhnlich iſt, nimmt, die Mutterlauge des Salpeters 
beſonders bearbeiten, indem man ihr eine hinlaͤngliche Men 
‚ge von einer alfalifchen Lauge zufegte, welche die Erde der 
in felbiger enthaltenen erdichten Salze niederfchlüge, Man 
- würde diejenige weiße Erde erhalten, welche man die Ma— 
gnefie des Salpeters ober Salpetermagnefie ( Ma- 
guelia nitri) nennt, und da ſich hierbey der erdichte Salpe⸗ 
ter in einen folchen verwandelt, welcher ein feuerbeftändigeg 
Alkali zum Grunde hat, fo würde man legtern leichelich 
durch Anfchießen erhalten, Allein die Salpeterfieder bebie, 
nen ſich weder des einen noch) des andern Verfahrens, In⸗ 
befien geht doch ihre Murterlauge darum nicht verloren. 
Sie häufen die alten durch Auslaugen erfchöpften Salpeter« 
wände unter großen Schuppen zufammen und begießen fel« 
bige mit der Murterlauge. Nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit bearbeiten fie ſolche zum zweyten Mate wie die friſchen 
Salpeterwaͤnde, nämlich mit zugeſetzter friſcher Aſche, und 
erhalten noch viel Salpeter daraus. Man ſieht leicht, daß 


dieſer Handgriff auf einen von den vorermähnten re 
aͤuft. 
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mit einem erdichten Grundtbeile, gemeines 
mit einem erdichten Brundtbeile, 

; Salbpeter, den man durch die gedachten Kroftallis 
firungen erhält, wird von dem Waffer, das ihn aufgelöft 
‚enthielt und braunroth ausfieht, weil es noch einen Antheil 
von noch nicht * zerſetzten thieriſchen und vegetabiliſchen 

terien bey ſich führt, braunroth gefärbt und verunreini⸗ 
get. Dieſe ruͤckſtaͤndigen fetten und fremden Materien bins 
ſeine Reinigung und Kryſtalliſirung. Wenn fie 
demnach in zu großer Menge vorhanden ſind, ſo muß man 
| u durch. Flebrige Dinge und andre Mittel rei⸗ 
igen. Ueberdies vermifcht ſich auch allegeit von dem durch 
bloßes Erfalten ſich nicht kryſtalliſirenden Kochſalze den⸗ 
‚eine gewiſſe Menge mit dem Salpeter in kryſtalli— 
Zuſtand, weil nicht nur die Feuchtigkeit bis zu ihrem 
Erfalten immer fortfaͤhrt auszudampfen, fondern 
- weil aud) der Salpeter immer etwas davon mit in feine Kry⸗ 

fallifation nimmt. 
Der von den Salpeterſiedern fo genannte Salpeter 
vom erften Sude (Nitrum primae codtionis, Nitre de 
la premiere cite) iſt folglich unrem und durch die Bey» 
miſchung der erdichten Salze und des Kochſalzes verändert, 
und aus diefem Grunde, wie man ſogleich fehen wird, zu den 
Nugungen, worzu man ihn anwendet , nicht recht brauch» 
bar. Wenn man ihn reinigen will, fo Iöft man ihn in rei· 
nem Waffer auf und fchreitee zu einer zweyten Kryftallifis 
rung durd) das Erkalten. Da nun bey diefer zweyten Kry⸗ 
Rallifirung das Verhältniß des Salpeters gegen das Koch⸗ 
ſalz und gegen die Salge mit einem erdichten Grundrheile 
ngemein größer als das erftere Mal und fo befchaffen ift, 
bob wenn die Feuchtigfeit auf den Punct, da der Salpes 
ter anfchießt, gefommen ift, felbige noch fehr weit von dem 
zur Kruftallifirung des Kochſalzes erforderlichen Grade der 
Abrauchung entfernt iftz fo muß der bey diefer zweyten Be⸗ 
‚erbeitung erhaltene Salpeter offenbar weit reiner als der 
e— wre. * vom 














» 
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vom erſten Sude ſeyn. Er iſt auch weit weißer. Die Sal⸗ 
peterſieder nennen ihn Salpeter von dem zweyten Su⸗ 
de. Die Scheidewaſſerbrenner bedienen ſich ſeiner, um das 
gewoͤhnliche Scheidewaſſer daraus zu bereiten. | 
Indeſſen ift diefer Salpeter vom zweyten Sube doch 
nod) nicht fo rein, daß man gutes Schiefipulver daraus ma« 
chen koͤnnte. Man reiniget ihn demnach auf die nämliche 
Weiſe, wie vorher, durch einen dritten Sub oder durch eis 
ne dritte Kryftallifirung. Er ift alsdenn ber reinfte, ben 
man in Zeughäufern unb im Handel antrifft, und befigt 


die größte Schönheit und Weiße Allein bie Chymiſten 


finden ihn zu gemiffen feinen Arbeiten oft noch nicht rein 
genug, und laffen ihn zum vierten Male anfchießen *). 
Wenn man die Arbeit von der Ausziehung und Reini 
gung des Salpeters nach ihren Gründen einfehen will, fo 
muß man deswegen ben Artikel Kryſtalliſirung der Salze 


nachlefen. 
Es 


*) Herr Bergmann (Anmerk. zu Scheffers chem. Vorleſ. 
5. 55. e. no. 5) lehrt aus dem Salpeter vom erſten Aus 
ſchuſſe einen recht weißen und reinen Salpeter auf eine 
kuͤrzere Art bereiten. Man loͤſet naͤmlich den erſtgedachten 
Salpeter in ſiedendem Waſſer auf, und thut gegen hundert 
Theile deffelden drey Theile gepülverren Alaun hinzu, und 
rübrt e8 um, da fich denn die braune Lauge verdickt, weil 
fich die Alaunerde von ihrer Säure ſcheidet, und beym Durchs 
feihen bleibe nun alles dag mit felbiger zuruͤck, was den 
Salpeter fonft braun macht. Man fiedet fodann die durchs 
gefeibete Lauge ein, und läßt fie wie gewöhnlich anfchießen. 
Die. Kryftallen muͤſſen fogleich herausgenommen und auf 
Loͤſchpapier gebreiter und getrocknet werden. Gie find alds 
denn fo weiß, als der viermal kryftallifirte Salpeter fonft zu 


fepn pflegt. Ohnerachtet man nun gemeiniglich von dent . - 


durch Alaun gereinigten Salpeter zu befürchten pflegt, daß 
er vielleicht dadurch mebr verunreiniget werden dürfte, fo 
wird doch die Aufldiung des auf die vorgedachte Weile ges 
laͤuterten Salpeterd durch den angefchoffenen Blepzucker 
auf feine Weife verändert; zum deutlichen Beweiſe, daß 
3 a Birriolfaure bey diefem Salpeter zu finden 


Sal 333 


Es iſt merfwürbig, daß man weder falpetrichte Steine 
noch falpetrichte Erben findet, die nicht eine ziemlich) bes 
trächrliche Menge Rochfalz bey ſich führen. Der verftorbene 
Arzt Petit, welcher in den Schriften der parifer Afademie 
ber Wiffenfchaften von der Arbeic der Salpeterfieder eine 
gute DBefchreibung geliefert hat *),: behauptet, daß die 
Menge des Kochſalzes, welches man bey biefer Arbeit er. 
haͤlt, ohngefähr ben vierten Theil des Salpeters betrage; 
fie ift aber wohl noch größer, wenn man, fo wie man dar⸗ 
zu Urfache hat, denjenigen Antheil von dem erdichten Koch⸗ 
fülze rechnet, weldyer in der. Mutterlauge des Salpeters 
enthalten ift. u 

Diefes Kochfalz wird durch bie vegerabififchen und rhie« 
rifchen Subftanzen, deren Säfte zu der Erzeugung des 
Salpeters nothwendig fommen müffen und insgefammt von 
Marur allezeit mehr oder weniger davon bey fich führen, in 
die Erden und Steine gebracht, ohne noch dasjenige zu 
rechnen , melches die ben dem Salpererfieden gebraͤuchliche 
Afche oft ebenfalls in fehr großer Menge enthält. 

Es giebt Erden, worinnen fid) von Zeit zu Zeit ziem⸗ 
ich viel Salpeter erzeugt, welchen man durch bloßes Aug» 
laugen ohne zugefegte Alche und ohne zugefeßtes feuerbes 
ftändiges Alkali in Kroftallen und mit einem feuerbeftändig 
alfatifchen Grundtheile verfehen daraus ziehen kann. Der 
Herzog von Rochefaucaule hat fehr viel dergleichen auf 
dem Kreidengebirge um Roche» guyon in Geftalt einer Rin⸗ 
de, die einige Linien dicke war, gefunden, Es ift aber wohl 
- zu merken, daß fich, zufolge den Unterfuchungen des Herrn 
2 avoifier, welcher eben diefe Gebirge befucht hat, nur in 
der Nachbarfchaft der bewohnten Gegenden ein Salpeter 
mit einem fenerbeftändigalfalifchen Grundtheile findet; da 
Bingegen derjenige Salpeter, welchen ber Herzog De > 


*, ©, deffen Abhandl. de la pr&cipitation du fel marin 
— la fabrique de Salpetre in M&m. de l Acad. Roy. des 
Sc. Par. 1729. und in dem oft angeführten Recueil de mem, 
et d’obf. p. 144 — 160, 4. | 
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chefaucault aus dieſen Kreidenerden zog, ſie mochten nun 
aus einer gewiſſen Tiefe der Gebirge, oder aber ſelbſt auf ih⸗ 
rer Oberflaͤche, jedoch an unbewohnten Gegenden, geſamm⸗ 
let worden ſeyn, allezeit eine Kalcherde jum Grunde harter 

öffentlich werben der Herzog de’ la Rochefaucauit, Her’ 

bequet, welcher‘ ebenfalls an dieſen Beobachtungen’ 
Theil genommen hat, und Herr Lavorfier diefe mit ges 
dachten Erden vorgenommenen Unferfuchungen öffentlich 
mittheilen, die nicht anders als höchft wichtig ſeyn konnen. 

Nach dem Berichte des Herrn Bowles in feiner Kine, 
leitung zu der Naturgeſchichte und pbyſikaliſchen 
Erdbeſchreibung von Spanten hat der Salpeter, wel 
hen man in verfchiedenen Gegenden dieſes Königreiches, ſin⸗ 
det, ebenfalls ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde, oh⸗ 
ne daß man daraus, ‚wider alle WahrfcheinlichFeit und ges, 
gen alle genauen Erfahrungen, mit dem Herrn Bowles 
ſchließen darf, daß ſich das feuerbeftändige Alkali 
Salpeters eben fo wie feine Säure beftändig ohne den. 
tritt ber Pflanzen und Thiere erzeugte. Jeder Air 
wird aus diefer Thatfache feinen andern. Schluß als diefen, 
machen, daß bey ber in heißen $ändern weit geſchwinder 
als in den andern erfolgenden Faͤulniß diejenigen Vegetabi⸗ 
lien, deren Zerſetzung in Spanien die Erzeugung der Sal 
peterfäure bewirft, der gedachten Säure zu gleicher, Zeit ein 
nen Antheil von feuerbeffäntigem Alkali geben, welches 
nothwendig zugegen feyn muß, wenn ein vollfommener Sal · 
peter vorhanden ſeyn ſoll. Ich ſage einen Antheil; denn es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß es auch in den Laugen der ſpaniſchen 
Salpetererden eine ziemliche Menge von einem erdichten 
Salpeter giebt, welcher verloren geht, da man den augen, 
weder Aſche noch Laugenſalz zufeßt. Aus des Herrn Bow 
les Erzählungen laͤßt fich hierüber nichts entfcheiden, weil 
er feine Verſuche gemacht hat, wodurch diefe Sache in ein 
— * haͤtte geſetzt werden koͤnnen. Ein 

e 


2) 6. Recueil J Möna. et d’Obf. etc. p. Pr — 597: A. 
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Eine andere ziemlich-merfwürdige Thatſache iſt diefe, 
dag gemifle Arten von Afche, welche wenig oder gar fein 
feuerbeftändiges Alfali enthalten, fo wie 3. B. die Aſche 
von dem Tamariffenbaume, demobhngeadhtet, wenn fie ben 
Ealpeterlaugen äudefegt werden, eben fo vielen Salpeter 
mie "einem feuerbeftändigalfatifcyen Grundtheile, als 
die an Alkali reichte Aſche zu geben pflegen. Diefe That 
ſache ift richtig, und von Deren Tronfon du Coudray, 
Dfficier bey der Artillerie, Correfpondenten ber parifer Afas 
demie der Wiffenfchaften,; einem wegen‘ feiher chymifchen 
Kenntniſſe fehr berühmten Marine, beftätiget worden. Es 
Fönnte diefes zu erweifen fcheinen, daß der Zuſatz bes feuer⸗ 
beſtaͤndigen Laugenſalzes bey der Auslaugung der Salpeter⸗ 
erden überflüffig waͤre. Allein man laſſe ſich durch dieſen 
Anſchein nicht taͤuſchen oder hintergehen. Die ganze Sache 
laͤuft auf folgendes hinaus, Es giebt wirklich gewiſſe Plan⸗ 
zen, deren Aſche ganz und gar fein freyes feuerbeſtaͤndiges 
Alfali oder ungemein wenig von felbigem enthält; an deſſen 


Stelle aber ift felbige mit vitriolifchen Mirtelfalren ange 


füllt, welche ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde haben. 
Nun iſt aber durch verfchiedener Ehpmiften und’insbefondre 
durch des Herrn Lavoifier und meine eigenen Erfahruns 
gen außer allen Zweifel gefegt, daß fich der Salpeter mit 
einem Falcherdigen Grundtheile und die vitrioliſchen Neutral⸗ 
ſalze mit einem fenerbeftändigalfalifchen Grundtheile ver« 
möge einer doppelten Werwandtfchaft wechfelsreife jerfeßen; 
das heißt, daß fich eines Theils die Virriolfäure des vis 
triolifirten Weinfteines ober Des Glauberfalzes an bie Kalch⸗ 
erde des erdichten Salpeters begiebt und mit ihr einen Ges 
lenit erzeugt, welcher ſich nieberfchlägt ; und daß fich andern 
Theils die Salpeterfäure mit dem von der Vitriolfäure ver« 
laffenen feuerbeftändigen Alfali vereiniget, und hierdurd) zu 
einem eben fo vollfommenen und kryſtalliſirbaren Saͤlpeter 
mit einem feuerbeftändigalfalifcyen Grundtheile wird, als 
wenn man der Salpeterlauge fo viel frenes feuerbeftändiges 

en« 
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$augenfalg zugeſetzt haͤtte, als zu der voͤlligen Zerfegung bes 
in ihr befindlichen erdichten Salpeters noͤthig iſt ). 

Aus allem dieſem, was ich von der Erzeugung des Sal⸗ 
peters geſagt habe, ſieht man zur Gnuͤge, daß die Menge 
dieſes Salzes in den Erden, wo er ſich erzeugt, ſehr ver 
fhieben feyn muß. Im Ganzen genommen ift fie fehr un⸗ 
beträchtlich. Es giebt dergleichen Erden, davon der Cent⸗ 
ner nicht mehr als drey bis vier Unzen liefert, und bie reich« 
ften, vergleichen die von dem Schutte der alten Gebäude 
in Paris und in andern großen Städten find, geben im 
Eentner wenig mehr als ein Pfund, Indeſſen fieht men aus 
allen Lmftänden, daß man bey einer Eugen Anlegung kuͤnſt⸗ 
licher Salpeterwerfe, (wo man nämlich alle diejenigen Bee 
dingungen, welche, wie die Erfahrung gelehrt hat, zu der 
Erzeugung der Salpeterfäure erfordert werben, und zwar 
vorzüglich den Zutritt der $uft, Die Sicherftellung vor dem 
Regen und die günftigften Grabe von Wärme und Feuch⸗ 
tigfeit zufammentreffen läßt,) die Hervorbingung deffelben 
beträchtlich würde befchleunigen und vermehren fönnen, . 
Man macht in Frankreich von dem Kochfalze, welches 
bie Salpetererzeugung gewähret, feinen Gebrauch. Die 
Generalpachter geben forgfältig darauf Acht, daß ihnen fels 
biges von den Ealpeterfiedern genau berechnet wird, und 
fie laffen es in den Fluß werfen. Aus diefem Grunde giebt 
man ſich die Mühe nicht folches zu reinigen. Es würde 
auch diefe Reinigung übrigens fehr ſchwer feyn, weil fi) 
während der DBereitung des Salpeters durch die Vereini⸗ 
gung bes feuerbeftändigen vegerabilifchen $augenfalzes der 
Aſche mit der Säure des erdichten Kochſalzes ein Antheil 
von Syloius Digeftivfalze erzeugt, welches in u 

gen» 


*) Herr Lavoiſter (M&m. de Paris, 1777. f. Goͤtt. Anzeis 
ge 1781. Zugabe Gt. 42. ©. 665.) dehnt diefe Zerfegung 
auch auf das Kochſalz and; allein ohnerachtet man zuweilen 
wirklich würflichren Salpeter in dem gemeinen gefunden bat, ſo 
iſt Doch Die gegenfeitige Zerfegung des erdichten Salpeters und 
des Kochſalzes auf dem naſſen Wege noch nicht erwieſen. C. 
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ften bem gewoͤhnlichen Kochſalze aͤhnlich und von 

demſelben blos durch ſeinen uͤberaus unangenehmen Ge 
ſhma⸗ unterſchieden iſt. 

Der Salpeter hat einen in der Heiffunſt, in der Chy⸗ 
mie und in den Künften fehr ausgebreiketen Nugen. Es 
muß denenjenigen, die in der Chymie noch nicht ſattſam 
unterrichtet find, wunderbar vorfommen , daß diefes fo ent⸗ 
zündbare Salz, mweldyes ganz Feuer zu fepn ſcheint, nichres 
deftomweniger in der Arzneyfunft als ein ftarf harntreibendes 
und als ein beruhigendes und fühlendes Mittel angewendet 
wird; und doch befigt es alle diefe Kräfte gewiß. Die bes 
ften Aerzte verordnen es alle Tage mit gutem Erfolge von 

zehen oder zwölf Granen bis’ zu einem halben Quentchen in 
einer Pinte eines ſchicklichen Getraͤnkes. Man fönnte es 
ohne alle Gefahr in einer beträchtlichern Gabe nehmen laſ⸗ 
fen. Denn diefes Salz ift ein vollfommenes und fehr mil 
des Neutralfalz, es bewirft aber, wie man bemerket hat, 
das, was es thun foll, weit beffer,, menn man es nur in ber 
obengedachten Menge nehmen laͤßt. 

Ueberdieſes hat auch Herr Alerander, ein Edimburger 
Wundarzt, welcher, um die Wirkungen verſchiedener ſehr 
uͤblicher Arzneymittel und insbeſondre die Wirkungen des 
Solpeters kennen zu lernen, an ſich ſelbſt eine Reihe von 
Verſuchen angeſtellt hat, bemerfer, daß eine zu ſtarke Gabe 
von dieſem Salze, das iſt, eine Unze oder etwas mehr, 
ſchwere Zufälle, als Magenſchmerzen, Schauer, beſchwer⸗ 
liches Athmen und eine langſame Bewegung des Pulſes ver⸗ 
anlaſſen kann; daß es auf die Harnwege als ein reizendes 
Mittel wirft und zumeilen Schmerzen in dieſen Theilen bes 
wirket u.f.w. S. Gazette de Santé 1777. Nr. 18. vom 


ıften May und die vorhergehenden Orte * 


2) S. zDitiom Aleranders mei, Wer, mb Erfbr 

ı 8 . Eine der wichtigſten Nus 
—* ke — ae auch bie Heiltunft Ans 
helm nimmt, ift dieſe, daß man aus einem Beſchmolzenen, nnd 

WW Theil Y ſtar⸗ 


— 
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Außer ber Safpeterfäure, welche der in ber Chymie als 
eines der größten Wirfungsmittel gebräuchliche Salpeter 
gewaͤhret, bedient man ſich des Salpeters ſelbſt zu einer 
großen Anzahl chymiſcher Arbeiten. Die Eigenfcyaft, die 
er.befigt, mit den Brennbares enthaltenden Körpern zu 
verpuffen, ihre Verkalchung beträchtlich zu befchleunigen, 
und befonders die unvollfommenen Metalle geſchwinder zu 
verkalchen, macht ihn zu einem brauchbaren Reinigungs⸗ 
mittel des Goldes und Silbers, wenn felbige durch beyges 
mifchte unvollfommene Metalle verunreiniget find, Da fich 
der Salpeter geſchwind und leicht in ein Laugenſalz verwan« 
deln läßt, fo nimmt man ihn zu der Zufammenfegung der 
Keducirflüffe und der Schmelzungsmittel infonderheit *); 
man bedient ſich feiner auch mit Mugen bey den Glasarbeis 
ten; er kann auch endlich durd) feine Verpuffung darzu dies 
nen, daß er bey chymifchen Unterfuchungen und Erfahruns 
gen die Gegenwart des Brennbaren in verfchiedenen Sub⸗ 
ftanzen entdeckt, 

Der allerberrächtlichfte und einen unermeßlichen Vers 
brauch mit ſich führende Nußen des Salpeters aber ift ohne 
MWiderfprud) derjenige, daß man ihn zu dem Schießpulver 
nimmt, zu defien Bereitung er in großer Menge — 


ſtark und jaͤhling erhitzten Salpeter nicht nur eine ſebhr große 
- Menge, und zwar aus einem Pfunde dieſes Salzes auf 12,000 
- Eubiggolle dephlogifticirte Luft entbinden, (f. Th. 11. ©. 377. 

f.) fondern auch durch den gefchmolzenen Salperer verbors 

bene Zuftarten, die man durch ihn hindurch gehen laßr, wie 
der reinigen Tann. (S. Th. Il. ©. 410.) &. | 


:  *) Hierher gehört 3. B. Baume’s fehneller Fluß, des 
aus drep Theilen Salpeter, einem Theile Echmwefel und 
. ‚eben fo viel Saͤgeſpaͤnen beſteht. Vermittelſt deſſelben kann 
man eine kleine Silbermuͤnze, die man in eine mit dieſem 
Fluße angefuͤllte Nußſchale legt, und mit dieſem Fluße bes 
deckt, ohne Verbrennung der Nußſchale augenblicklich 
ſchmelzen, indem man ihn anzuͤndet, und auf dieſe Weiſe 
Gold und Suber in kleinen Parthieen vom Kupfer reinigen. 
(5. Baume' erl. Experimentalch. Th. L. ©. 552.) A 
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* bfefer 'Abfıcht die größte, Reinigkeit — 
Iver und — * 
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er, — Nie —— 
Ikalifl. Es ift das feuerbeftändige Alkali, welches 
"Ealpeter nach feinet Verpuffung mit irgend einer 

ı Materie zurücke bleibt, Diefes Alkali nennt mar 
h figirten Sulpeter. | 


de ter, ammoniakaliſcher oder fllichtie 
ger: almiaf. ;-Niteum ammoniacale, M- 
tre amsmoniacal, Es iſt ein Neutralſalz, welches aus der. 
bis. Sättigungspuncte ‚gemachten Vereinigung der 

eterfäure mit dem flüchtigen Alkali entſteht. ©. ſal⸗ 
——— Di | 
et b mt Salpeter, 


S %.1. 6,205 — 207. Aufer den dort angemerk⸗ 

* rer diefes Salzes find bier noch folgende nach» 
jutragen. Die Kryſtallen deifelben find bieafam. (de Lafone 
«M&in.de Par. 1755. p. 40. fl.) Nach Bergmann (Anm. zu 
ers chem. Borl. $. 75.) erfordern 100 Theile reines flüchs 

‚tiges Alkali, um zu einem auımoniafaliichen Salpeter getat- 
‚tiger zu werden, 32 Theile Salpeterfäure. Mach Wens 
3eln (von der Verw. ©. ı01.) aber jollen im einer balben 
Unze des ammoniakaliſchen Salpeters 773 Öran gan reines 
Rüchtiges Alkali, 155% Gran der ftärtiten Solpeter ſaure 
und 63 Gran Waffer enthalten feyn. Eben dieſen Cbymiſte 
verſichert, daß dieſes Salz mit dem Brennbaren nicht ſo wie 
der ſpießige und wuͤrflichte Salpeter verpuffe, ſondern fich 
nur ganz langſam entzuͤnde, auch ſogar wenn man mit 
Schwefel und Koblenftaube in gebdrigem Gewichte und mie 
ſchictlichen Handgriffen ein Schießpulver daraus. bereitet, 
(a.0.D.©. ı01.) Zu der Auflöfung von 214 Bran def: 
felben wird eine halbe Unze fiedender Weingeiſt erfordert, aus 
im es bey einer febr geringen Verminderung der Wärme 
ſogleich wieder anfcbießt. (a. a. D. ©. 435.) Die vom 
Hern Cornette beſtaͤtigte Sublimirungsfäbigkeit dieſes Sal⸗ 
— 3). L. ©. 207.) hannie ſchon Herr Kurella. 5 
‘HH, 
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Satpeter, bitterſalzerdichter; Bitterſalpe⸗ 
ter; Salpeter mit einem bitterſalzerdichten 
Grundtheile. Nitrum magneſiatum; Magnefia nitra- 
ta Bergmanni. Nitre a baſe de magnefie; Nitre de ma- 
guefe. Herr Bergmann hat uns in feiner Abhandlung 
über die Bitterfalzerde oder Magnefia, welche zu Upfal im 
Jahre 1775 berausgefommen iſt *) , diefen Salpeter mit 
einem erdichten Grundtheile fennen lehren. Er fagt, daß 
die mit der Magnefia des Bitterſalzes oder englifchen 
Purgirfalzes gefättigte Salpeterfäure ein Salz giebt, wel ⸗ 
ches bey einer gehörigen Abrauchung in vierfeitigen prifma« 
tiſchen Kryſtallen anfchießt, die das Anfehen eines Spas» 
ches und feine Endfpigen haben. Diefe Gattung von Sal 
peter befißt einen fcharfen Geſchmack und eine fehr große 
Bitterfeit, und zerfließe leicht an feuchter fuft, Wenn man 
in die mit Waffer verbünnete Auflöfung dieſes Salzes ein: 
Papier taucht und felbiges nach dem Abtrocknen anzünder, 
fo brennt es mit einer ins Grünlichte fallenden Slamme,*), 
welche Farbe, nah Bergmanns DBemerfung, fi) auch 
bey der Verbrennung der bloßen Salpeterfäure oft zu vi 


pflegt. ' 


Berf. und Erfahr. St. I. Berl. 1756. 8.) Wenn man eg 
mit geſchmolzenem Spießglafe zu gleichen Theilen fließen 
läßt, fo befömme man nach dem Ausgießen in einen Gieß⸗ 
puckel zu unterſt eine glafige Maſſe, obenauf aber eine 
Schlacke, aus welcher ſich Glauberfcher Salmiak auslau- 
gen laßt. (Wallerius phyf. Chym. Th. II. Cap. IX. $. 19. 
no.8.) Auf dem naffen Wege laßt fich der Salpererfaimiaf 
“nicht nur durch die reinen feuerbeftändigen Alkalien, fondern _ 
auch durch Schwer, Dei und Kalcherde, und auf dem 
trocknen Wege, außer dem Brennbaren durch eben dieſe 
Galze und Erden, ingleichen durch metallifche Subſtanzen 
erfeßen. (Bergmann de attra&t. elect. 6.14.) Mit Queck⸗ 
(bervitriol hingegen vermifcht er fich fehe gut. (Ebend. 
a. a. O. $. 5.) Die Platinaauflöfung ſchlaͤgt er nieder. 
(©. oben &. 17. Anm.) &. 
*) G.deffen Opufc. phyf.etchem. Vol. LP * C. £. 
©; 7 auch Marggraf chem. Schr. Sp-1l: I. 5. 10, 
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‚Die Flußſpath⸗, Zucer», Phosphor» und Dis 
triolfäure entbinden nad) diefem vortrefflihen Chymiſten 
die Salpeterfäure oe ber Bitterfalzerde, und geben mit 
derfelben neue Salze, welche man anfänglid) nicht gewahr 
wird, weil fie vermittelft der auf fie wirfenden freyen Sal⸗ 
peterfäure in der Feuchtigkeit aufgelöfet bleiben; man kann 
fie aber zum Anfchießen bringen, wenn man die Feuchtige 
keit abraucht, oder felbiger eine hinreichende Menge von 

Weingeiſte zuſetzt *). 

Der Salpeter mit einem bitterſalzerdichten Grundtheile 
Töfee ſich ſehr gut im Weingeiſte auf **); und die Flamme 
dieſes Auflöfungsmittels ift nach der Verbindung mie Dies 
fen Salze nicht grün, fondern nur größer und flärfer als 
Vie Flamme des reinen Weingeiftes. 

Die bloße Wirfung des Feuers Ift im Stande die Sal 
peterfäure von der Bitterſalzerde zu fcheiden, wenn man 

diefen erbichten Salpeter der Deftillation aus einer Retorte 
unterwärft; und die Herren Lavoifier und Bucquet has 
Kant —5 „daß dieſes Salz nicht verpuffungs« 
faͤhig ift. 
Aus allen diefen Eigenfhaften des bitterfalzerbichten 
Salpeters erheller, daß, obmerachtet diefes Salz weit Frys 
ftallifirungsfäßiger als der kalcherdichte Safpeter ift, nichts⸗ 
deſtoweniger die Salpeterfäure mit der Bitterfalzerde nur 
ſehr ſchwach zufammenhängt. 
„3 Salpeter, 
*) Nach Herren Bergmanns Verwandſchaftstabelle in 
dem zweyten Bande der Upfaler Abhandlungen kann auch 
die Arfeniffaure auf dem naffen Wege, fo wie die Phosphor⸗, 

Borar», Arfenit» und Bitriolfäure auf dem trocknen Wege, 

den Birterfalpeter aus feiner Miſchung ſetzen. & 

) A. a. O. 6.9. Ein Theil des Bitterfalpeterd erfor, 
dert. ebenfalld, nach Herrn Bergmanns Erfahrungen, (de 

- analyf. aquar. $. 11. in deffen Opufc. Vol. I. p. 136.) in 
mäßiger Warme neun Teile Weingeift zu feiner Aufloͤſung. 

Bey dem 6bſten Grade der Hige, nach Reaumur, aber konnte 

Herr Wenzel (von der Verw. ©. 433.) in 240 Gran Bein 

geift 694 Gran de Bitterfalpeserd aufloͤſen. L. 
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Salpeter, figirter.. S. altaliſirter Salpe· 


ker; ingfeichen die folgenden Artikel. 


Salpeter, finirter oder feuerbeftändig, ge 
machter durch Arfenik. Nitrum arfenico fixatum; 
‚Arfenicum fixartum. Nitre fixd par Parfenic. Diefe Bes 
reitung iſt das Alkali des Salpeters, deſſen Saͤure im offe⸗ 
‚nen Feuer durch den Arfenif vertrieben worden ift, und 
"welches eine gewiffe Menge von diefem Arfenif bey fich bes 
‚hält *), Wenn man diefen durch Arfenif figirten Salpeter 
bereiten will, ſo thut man Salpeter in einen Schmelztie⸗ 
gel, welchen man in einen aeheizten Dren ſtellt. Wenn der 
‚Ealperer glüet, fo trägt man in felbigen ein öffelchen voll 
weißen gepülverten Arſenik. Es entſteht augenblicklich ein 
großes Aufbrauſen; und es ſteigen viele Duͤnſte auf, ſo 
‚daß diefe Eridjeinungen Das ganze Anfehen von denen 
“ben, welche die Verpuffung des Salpeters begfeiten. ET 
“deifen find fie doch von denſelben ſehr MN A 

‚ber Verpuffung des Salpeters entzündet ſich die Säure von 
dieſem Salze mir der brennbaren Materie und wird zerſtoͤrt. 
Bey der, gegenwärtigen Operation hingegen wird eben dieſe 
Säure durch den Arfenif nur von ihrem Grundtheile losges 
macht. Das große Aufwallen, welches man bemerft, rühre 
„von der Staͤrke her, mit welcher der Arfenif auf den Sale 
peter wirft. Was die bey diefer Operation häufig aufiteis 
genden Daͤmpfe anbetrifft, fo find fie ein Gemenge von den 
Daͤmpfen einer fehr concentrirten Galpeterfäure, und von 
‘einem Theile Arfenif, der durch die Wärme aufgetrieben 
wird **), 

Auf 


”) Oder ein mit alkalifirtem Salpeter überfeßtes arfenis 
Falifches Mittelſalz. (Bergmann de arfen. $.6.) A. 


*e) Dad Brennbare des weißen Arſeniks pblogiſticiret die 
Salpeterſaͤure, und verwandelt ſelbige in eine Art von Sal⸗ 
petergas, mit welchem jedoch noch einiger Arſenik zugleich 
mit auffteigt. Dieſes entſtehende Salpetergas iſt die Urſa⸗ 


che des Ziſchens, Ya und Aufſchwellens, welches 
dieſer Arbeit vorfaͤllt. * “= 
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Auf diefe Art fährt man fort’zu wiederholten Malen 
Arfenif in den Schmelztiegel zu tragen, bis man wahr⸗ 
nimmt, daß er fein Aufbraufen mehr darinnen erregt. Man 
hört afsdenn auf und läßt die Operation zu Ende gehen. 
Die bey einem dergleichen Verfuche auffteigenden Dämpfe 
fönnen, wie man leicht einfieht, nicht anders als aͤußerſt 
ſchaͤdlich fenn; und folglich muß man die Operation unter 
einer recht gut ziehenden Effe anftellen *). | 
+ Da der Arfenif die Salpeterfäure nur in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe entbinden kann, in welchem er ſich mit dem alfalifchen 
Theile des Salpeters vereiniget, fo follte man, wie ee fcheinr, 
nach diefer Dperation in dem Schmelztiegel ein mit dem 
Arfenif völlig gefättigtes Alkali des Salpeters antreffenz 
indeffen ift der Ruͤckbleibſel fehr alfalifhy und von dem 
Puncte der Sättigung nod) weit entfernt, hat auch nur ziem⸗ 
fi wenig Arfenif bey fich behalten. Es koͤmmt diefes da« 
ber, weil ber Zutritt der Luft und ber glüende Kohlendunſt 
den größten Theil von dieſer Materie wegtreiben, fo wie 
ſich felbige eben mit dem Alkali verbindet. Denn wern man 
diefe Arbeit in genau verfchloffenen Gefäßen anftellt, fo wird 
das Alfali des Salpeters völlig durdy ben Arſenik gefättiget 
und in ein Mittelfalz verwandelt *), S. Arſenik und in 
de 


4 m 
*) Baume’ (erläut. Erperimentalch. Th. II. ©. 269. f.) 
trägt das Gemenge von gleichen Theilen Arfenif und Galpes 
ter in einen gluenden Schmelztiegel theilweife ein. Man 
muß die Maffe nach den Verpuffungen noch einige Zeit lang 
im. Feuer erhalten und ſchmeizen laffen, und wenn fie dunne 
fließt, ausgießen. Wenn fle noch warm iſt, fo iſt fie durch» 
fihtig, wird aber durch bas Erkalten undurcbfichtig. 
Wallerius (phyſ. chem. Eh. II. Cap. 15. $.14. no. 1.) merkt 
an, daß man fie auch durch das Schmelzen zweyer Theile 
Salpeter und eines Theild Arfenif bekommen koͤnne. L. 
*) Herrn Bergmanns Wahrnehmungen zufolge kann 
man doch auch im Schmelztiegel mit dem in den fließenden 
Salpeter bis zur Sättigung eingetragenen Arfenif ein wirk⸗ 
liches arfenikalifches Mittelfalz erhalten, wenn man das 
Feuer fo ſehr mäßiget, daß der Schmelztiegel kaum glüet, 
und hierdurch verhindert, daß von der Arfeniffaure fich nicht 
zu viel verflüchtiget. &. & | 
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* Artikel Salze den Abſchnitt arſenikaliſches ir 
telſalz. en 
* Der durch Arſenik figirte Salpeter kann alſo nur als 
ein ſolches feuerbeſtaͤndiges Aikali angewendet werden, wel⸗ 
ches eine gewiſſe Menge von Arſenit enthaͤlt und mit einer 
geringen Menge von Salpeter vermiſcht ift, welcher gegen dag 
Ende der Operarion der Wirfung des. Arfenifs entgieng *), 
Diefes Alkali ift fehr (hmelzungsbefördernd und fann alg 
ein Fluß zu Verglafungsarbeiten gebraucht werben "), fo 
wie diefes Herr Pott in feinen Verſuchen über die Lithogeo⸗ 
gnoſie gethan hat ***), u 
-  Salpeter, figirter oder feuerbeſtaͤndig ge: 
machter Durch Kohlen. Nitrum fixum; Nitrum car. 
J F | De er | bonibus 
4) Der mit Arfenit feffgemachte Salpeter ziehe nicht nur 
“nach Urt des gemeinen vegetabitifcben Alkali Feuchtigkeit 
‚aus der Luft an, fondern brauſet auch mit Säuren auf, färbe 
„ben Belchenfprup grün, fchlagt aus der Salpeterfäure dag 
Queckſilber gelb, das Eifen roͤthlich, dag Bley weiß, dag 
Silber purpurfarben, das Kupfer beilblau, den Zinf weiß, 
den Wismurb gelb, aus der Vırriolfäure das Kupfer grün, 
das Eifen dunkelgrün; aber die Boldaufldfung und die Auf⸗ 
loͤſung des aͤtzenden Sublimates ganz und gar nicht nieder. 
Dem Kupfer giebt er, wenn er damit geſchmolzen wird, eine 
weiße Farbe, und auf die mehreſten Metalle wirkt er durch 
feinen arfenikalifchen Gehalt. (Wallerius a.-a. O.) &. 


**) Da ber Arfenit überhaupt bey Berglafungsarbeiten 
das bey-den Koͤrvern noch befindliche Brennbare wegnimmt, 
und die Ölasınaffen reiner macht, fo kann der durch Salpe⸗ 
ter gebundene Arſenik, der fich nicht fo geſchwind verflüchs 
tigen laßt als freyer Arſenik, die Glasmaſſen um defto beffer 

reinigen. Pötner. 


+) Mit gopfichten und mit kieſelichten Steinen will fich 

‚ ber mıt Salpeter gebundene Arfenik nicht fo gut in ein Glas 
verwandeln; aber mit Falchichten Erden fließt er zu einer 
. undurchfichtigen grünlichten Maffe, und mit gleichen Thei⸗ 
len oder doppelt mebr von der Thonerde fliegt er mie vielem 
. Schäumen zu einem Glaſe. (S. in Post Fithogeognof. die 
Allgemeine Tabelle über die Aehnl. und Verſchiedenh. der ein- 

fachen Erdarten x.) &. — 
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bonibos-fixatum. :Nitre ſix⸗ par las charbons. Wenn 
man den Salpeter durch die Kohlen figiren oder alfalifch 
machen will, fo fhut man eine beliebige Menge Salpeter 
in einen Schmelztiegel, der fo tief feyn muß, daß der Sal⸗ 
peter nur. den Boden drfleiben einnimmt. Man ftellt dies 
fen Schmelztiegel mitten in die glüenden Kohlen, und wirfe 
in Den fließenden und-glüenden Salpeter einen kleinen Löffel 
Ehngefaͤhr ein halbes Quentchen) von groͤblich gepuͤlperten 
Kohlen. Es entſteht augenblicklich eine lebhafte Eutzüns 
dung, welche ſo lange dauert, bis alle Theile der Kohlen 
gänzlich verzehret find. Wenn viefe Entzündung oder Ver⸗ 
puffung aufhört, fo trägt man von neuem eben fo viel Koh⸗ 
fe, wie. vorher, zu dem Galpeter, und läßt fie gleichfalls 
verzehren, und fo fährt man fort: fo lange Kohle hinzuzu⸗ 
werfen, bis. man bemerfet, daß diefelbe feine merkliche Wer 
puffung mehr verurſacht 01.200 00700000080 

Es wird. alsdenn die.in dem Schmeljtiegel enthaltene 
Materie, welche anfänglich fehr flüffig war, gemeiniglich 
dick und heynahe feft, weil fie nichts anders als ein feuerbe- 
fländiges Alkali ift, welches lange. nicht fo leicht fließt als 
der Salpeter. Man:muß: das euer fo ſtark vermehren, 
daß Diefes Alkali in Fluß koͤmmt. Während feiner Schmel« 
zung bemerfet man von Zeit zu Zeit einige Pleine Werpufz 
fungen. Sie werben durch einen Antheil von Salpeter ver» 
urfacht, welchen die gegen das Ende der Operation vorhandne 
große Menge des Saugenfalzes und der alsdenn vorfallende 
Mangel ver Flüffigfeit vor der Berührung der Kohlen ge⸗ 
ſichert hatte), Wenn man nım in die Materie kleine 
Perl. rw Theil. 


Van kann auch den geriebenen Salpeter mit ohnge⸗ 
faͤhr einem vierten Theile Koblenſtaub vermiſcht theilweiſe in 

einen gluͤenden Schmelztiegel eintragen, oder eben dieſes 
Gemenge theilweiſe in einer eiſernen Pfanne durch die Beruͤb⸗ 
rung mit einer gluͤenden Kohle oder mit einem glüenden Eis 
| fen entzuͤnden, und fo den Salperer durchs Berpuffen alka⸗ 


. =) ©, auch Th. J. ©. 160, 4. 
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Theilhen Kohle hineinwirft und Fein Verpuffen gewahr 
wird, fo iſt dieſes ein Beweis, daß ſich aller Salpeter in 
laugenſalz verwandelt hat, und daß die Operation zu Ende 
iſt. Man muß in Ruͤckſicht dieſes durch Kohlen Taugens 
ſalzichtgemachten Salpeters bemerken, daß, wenn man ihn 
auch von der allergeringſten Menge eines unzerſetzten Sal⸗ 
peters voͤllig frey haben will, ſelbigem mehrere Kohlen zu⸗ 
geſetzt werden muͤſſen, als zur Alkaliſirung derjenigen Men⸗ 
ge des Salpeters, die man bearbeitet, noͤthig waͤre. In 
dieſem Falle aber bleibt dieſes Alkali gemeiniglich phlogiſti⸗ 
eiret, wenn man es nicht in der Folge einige Zeit lang ah 


freyer Luft verkalcht *). 
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Wenn es hingegen bey dem Gebrauche, zu welchen 
man diefes Alkali beſtimmt, nicht darauf ankoͤmmt, ob eg 
noch unzerfeßten Salpeter in ſich enthält ober nicht, und 
wenn man es auf einmal ganz leer vom Brennbaren ; folg⸗ 
dich in einem folchen Zuftande haben will, daß es weder eis 
nen fremden Geſchmack und Gerud) behalten noch mitchei« 
jen kann, fo fann man fich darauf verlaffen, daß man ein 
folhes erhalten werde, wenn man weniger Kohlen hinzu⸗ 
trägt, als zur Verpuffung ber ganzen Menge des Salpes 
ters, weldye man bearbeitet, nöthig wären. Eben diefe Ans 
merfung gilt auch bey dem durdy Weinftein und durch jeden 
andern brennbaren Stoff alfalifirten Salpeter, on 
ns 


*) Herr Weigel hat in feinen Anmerkungen zu Wallerius 
pbuf. Chem. Th. II. Eap. 3. $. ı2. Anm. 123. zwey anbere 
Arten angegeben, das Laugenfalz von dem Galpeter, den 
es noch enthält, zw reinigen, wo die Verunreinigung. des als 
Balifchen Salzes mit Brennbarem vermieden wird. Man 

- muß namlich entweder den mit Koblen figivten Galpeter an 
- ber Luft gerfließen laffen,, ober mit ſehr wenig Waffer auflös 
fen, da denn der Salpeter unaufgelöfet zurücbleibt: oder 
man muß das ganze Gemenge in Waffer auflöien, und 
* — durch Abdampfen, Erkalten und Auſchießen 
ciden. 
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beſtaͤndiges vegetabiliſches Alkali und Verpuffung 
des Salpeters *). N. N 
Salpeter, 5 oder feuerbeſtaͤndig ge⸗ 
ter Durch Metalle. Nitrum per metalla fixa- 
tm. Nitre fix? par les mitaux. Alle jerfegungsfähige 
erallifche Subftanzen machen, daß der Sälpeter, den man 
t im Feuer-bearbeitet, in ein Saugenfalz verwandelt 
und mehr ober weniger merklich verdufft. Diejenigen 
alle, welche am meiften entzündbar find, als das Eifen 
ne, bemirfen mit dieſem Salze eine fo lichtvolle 
1zende Berpuffung , daß man fie mit gutem Erfolge 
Kunftfeuern gebraucht. Die übrigen verbrennlichen 
falle thun zwar weniger; allein ihre Entzündung mit 
Salpeter ift dennoch merflid genug, um alle die 

















ser Berpuffung des Salpeters weſentlich vorkommenden 
Birfungen zu veranlaffen, dergeftalt, Daß nad) diefer Ents 
ndung die Säure diefes Salzes zerftört, und mit ‚dem 
rennbaren diefer Metalle verbrannt wird, und daß von 
dem Salpeter nichts mehr als fein Alkali mit der Erde der 
berfalchten Metalle übrig bleibt **). Man kann folglich 
fagen, daß ſich der Salpeter durch die Metalle eben fo gut 
figire oder vielmehr alfalifire, als durch die Kohlen, durch 
den Weinftein u. ſ. w. 

nr Nach 


Der an ber Luft jerfloffene und mit Kohlen alkalifir- 
te Salpeter wird auch Helmonts Alkaheſt oder Liquor nitri 
fixi genannt. Einige empfehlen ihn vorzugsweiſe vor ans 
dern Alfalien zu der Bereitung des mineralifcben Kermes, (f. 
"Sp UNE. 141.) der ſchwarzen Spießglastinctur u. ſ. w. 
aber andere ſtaͤrke altalifche Feuchtigkeiten leiſten die nam» 
:  Sichen Dienfte. Der mit Roblenftaube verpuffte würflichte 
- Galpeter giebt reines Mineralalkali. &. 


So wird z.B durch das Bley, ingleichen durch den 

Wismuth, der Salpeter alkalifiret, und die gedachten Dies 

alle verfalcht, ohne daß die Erfcheinungen der Verpuffung 
% ar find, wie bey dem Kupfer, Zinne, Zink und Eis 
en. 
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1 Mach der Verpuffung des Salpeters mit ben Metallen 
fäße fich das Alfali deffelben leichtlich ganz allein und von 
ber metallifchen Erbe gefchieden erhalten, wenn man alles 
das, was übrig bleibt, mit Waffer auslaugt, und man er« 
% diefe Art von figirtem Salpeter in trockner Geftalk, 
ift mit dem durch jeden andern brennbaren Stoff alfali- 
firten Salpeter weſentlich einerley, nur daß er, fo wie die 
mit dem erdichten Kalch behandelten Alfalien , weit fhärfer 
und äßender.ift *),. und einen Theil der Erbe von demjenl⸗ 
Metalle aufgelöfet enthält, womit man ihn hat verpufs 


n laſſen. Ä 
Es giebt einige befannte und gewoͤhnliche Hymifche Arc 
beiten, bey denen man die von dem Alfali des mit metalli« 
fchen Stoffen verpufften Galpeters angenommene Aegbars 
feit beobachten fan. Won diefer Art find die Operarionen, 
in denen man ſchweißtreibenden Spießglasfaldh und die Mes 
tallentinctur, ober das fogenannte Lilium Paracelfi bereitet, 
und in welchen der alfalifirte Salpeter durch die merallifchen 
Kalche äußerft ägend gemacht wird **), Da auch auf der 
andern Seite das mit eben dergleichen metalliſchen Erben 


behandelte flüchtige Alkali allezeit eben fo ägend wird, als 
wenn 


) Die Urſache des Unterſchiedes zwiſchen dem durch Koh⸗ 
len oder durch verkohlbare Dinge und dem durch Metalle als 
falifirten Salpeter liegt darinnen, daß die verkobhlten Ma: 
terien bey der Verpuffung das Alkali des Salpeters noch mit 
Ruftfäure oder firer Luft anfüllen, da hingegen die Metalle, 
als welche feine fire Lufe enthalten, diefem Alkali auch Beine 
mittheilen koͤnnen. C. 


*2x) Denjenigen alkaliſirten Salpeter, welcher mit dem 
durch Eiſen bereiteten Spießglaskoͤnig verfertiget wird, nen⸗ 
nen einige, z. B. Friedrich Soffmann, (Obſ. phyſ. chem. 
Lib II. obf.5.) Sal reguli antimonii martialis caufticum, 
oder auch, wie I. F. Eartbeufer (Elem. chem. Frf. ad 
Viadr. 1766. 8. p. 169.) Nitrum caufticum. Soffmann 
(a. a.D. obfv. 4. p. 253.) empfohl ed zum Seßen ber Kon: 
tanelle; fo wie zu eben dieſer Abfiche der ihm ähnliche 
| —— Aetzſtein angewendet wird. (S. Th. J. ©. 9t. 


— — 
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wenn es mit dem Kalche bearbeitet worden waͤre, ſo kann 
man überhaupt daraus den Schluß machen, daß die Mes 
tallkalche auf die Alfalien völlig eben fo wie der Steinkalch 
wirken. ©. die Artikel von den verfchiedenen Metal⸗ 
len, ingleichen feuerbeftändiges Alkali und Verpuf—⸗ 
fung des Salpeters. 


Saalpeter, Saite: oder feuerbeſtaͤndig ges 
machter durch IB einffein. Nitruimn tartaro fixatum; 
Sal tartari extemporaneum. Niire fixd par le Tartrr. 
Man bereitet diefes Alkali durch die Wermifchung gleicher 
Theile Ealpeter und Weinftein, die nur gröblich gepülvert 
worden ſind. Diefe Vermiſchung thut man in ein irdenes 
unverglafurtes oder eifernes offenes Gefäß, welches man 
unter eine Effe zwifchen glüende Kohlen fegt. Sie entzün« 
der ſich ringsherum zunächft den Kohlen, indem fie anfäng« 
ſich gelinde fchmelzt; allein fo wie die entzündete und zus 
gleich ſchmelzende Materie auch die übrige anzünder, wird 
bie Werpuffung beträchtlich ftärfer, Es ſteigt von felbiger 
eine beträchtliche Menge eines fehr dicken Rauches auf, das 
ganze Gemenge koͤmmt in einen allgemeinen Brand, bie 
glüende und brennende Materie fließt, wallt auf und läuft 
über, wenn das Gefäße nicht groß genug iſt. Die Vers 


puffung wird nad) und nach, geringer und höret endlich gas 


auf, und was nachher übrig bleibe, ift das Alkali des Sal⸗ 
perers und des Weinfteins, welche ſich mit einander vera 
mifchen. 

Diefes Alkali ift, fo wie ber burch Kohlen figirte Sal. 
peter, ſehr rein und fehr gut. Indeſſen pflegen beyde im⸗ 
mer nody eine ziemlich große Menge von einem nicht alfa« 
liſirten Ealpeter und von einem unverbrannten entzündlie 
hen Stoffe zu enthalten, vorzüglid) wenn man von felbie 
gem nur eine geringe Menge auf einmal bereitet. Man 
kann fie aber, wenn man will, durch ein gehöriges Calci⸗ 
niren und durch eine folche Behandlung, dergleichen man 
mit den anbern feuerbeftändigen Alfalien a volle 

men 
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kommen alkaliſtren· S. feuerbeſtuͤndiges vegetabilh 
ſches Alkali. EEE 
Der durch den Weinſtein figirte Salpeter wird auch 


weißer Fluß genannt *), weil man ſich gemeiniglich.diefeg 


Saugenfalzes zur Befchleunigung des Fluſſes bey dem Pro« 


biren der Erze und andern dergleichen Arbeiten bediener bey: 


weichen es nicht noͤthig iſt, daß das Alfali die aͤußerſte eis 
nigkeit beſitzet. S. weißer Fluß und Verpuffung des 
Salpeters. — | 


Salpeter, kalcherdichter; Kalchſalpeter; 
Salpeter mit einem kalcherdichten Grundtheile. 
Nitrum calcareum; Calx nitrata Bergmanni, Nitre cal. 
eaire ou d baſt terreuſe calcaire. Der falcherdichre Sal⸗ 
peter ift ein Mittelfalz, welches aus der Salpeterfäure und 
aus einer bis zum Sättigungspuncte mie ihr vereinigten 
Kalcherde befteht *), Man nenne Diefes Salz gemeiniglich 
erdichten Salpeter, weil man noch) nicht auf die Verbin 
Dungen der Galpeterfäure mit den übrigen Erden forgfältig 
gedacht hatz ' 

Die Salpeterfäure loͤſet alle gebrannten und rohen Kalch⸗ 
erden und Kalchfteine mit der. größten Wirffamfeit. auf. 

Sie nimmt fehr viel davon in fi), und läßt, wenn dieſe 

NMacerien recht rein find, ganz und gar nichts unaufgeloͤſet 

wo liegen, 
*) Man nennt ihn auch Aus dem Stegteif bereitetes 
oder dresöner Aaugenfalz. 4, ie 
**) Wenn die Yuflöfung des Kalches in der Salveterfaure 
recht gefättiget iſt, fo verandere fie weder den Veilchenſy⸗ 
sup, noch die Lackmustinctur; (Scheffer chem, Vorl. 6.77.) 

„ Diefenige bingegen, welche noch überflüffigen Kalch enehalt, 

farbe den Veilchenſyrup grün. (Weigel rundr. der Chym. 

S. 937.) Die eingetrocknere Aufloͤſung wird In der Waͤrme 
“wie ein Syrup, in der Kälte wie ein Wachs, zerfließr aber 

Rebe gefchwind. (Scheffer a. a. O.) Sn. bundere Theilen 

eines recht trockenen Kalchfalpeters find gewiß 32 Theile 

Falch, und mabrfcheinlicher Weife 25. Theile Waffer und 43 

| — Sezpeterfäure enthalten. (Bergmann de analyf.agr. 


— 
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liegen. Es entfteher aus diefer Verbindung ein Mittelſalz 

von einer-fehr zerfließbaren Beſchaffenheit. Diefes Salz iſt 

feiner wahren Kryſtalliſirung fähig *). Es hat einen fies 

chenden, fiharfen und ſehr bittern Geſchmack. Wenn man 

es bis zur Trockne abraucht, fo wird es feft und nimmt das 
Anfehen einer erdichten Materie an; und wenn man es wie 
denjenigen Salpeter, der ein. feuerbeftändiges Alfali zum 
Grunde hat, mit brennbaren Subſtanzen behandelt, fo 
macht es nur eine fehwache und unvollkommene Verpuf⸗ 
fung **).. Diefer erdichte Salpeter ift im Weingeifte ſehr 
Alte diefe Eigenfchaften des erdichten Salpeters kom⸗ 
men von bem. geringen Zufammenbange ber, welchen feine‘ 
Säure mit dem erdichten Grundtheile hat. Dieſer Zuſam⸗ 
Bu | menbang 


) Menn man die Huflöfung diefed Salzes mit ſtarker 
Hitze ſchnell abdampft, und felbige alddann geſchwind in 
ſtrenge Kalte Bringt, (Bergmann Anm. gu Scheffers cbem. 
Vorl, $. 77.) oder fo bald fie aufaͤngt dicke zu werden, im 
eine Slafche gießt, (de Morveau Anf. der Chym. Eh. II. 
©. 109.) fo ſchießt felbige doch zu unordentlich über einane 
der angehauften, aber fehr leicht wieder zerfließenden Krys 
fallen an. Wallerius (phyſ. Chym. Tb. II. Cap. 3. $. 33. 
a 7.) nennt fie unordentliche fehrägmwürflichte Kryſtallen. 


**) Auf glüenden Kohlen fiebet ber Kalchfalpeter, fließe 
und Löfche Diefelben aus; verpufft aber alddenn, wenn er 
“auf eine andere gluͤende Kohle gebracht wird, jedoch fehr 
ſchwach. (de Morveau a. a. O.) In dem: Schmelztiegel 
erhitzt fließt er mit Braufen ohne Beyhuͤlfe des Geblaͤſes. 
(Scheffer a.a.D.) Der aus Kreide bereitete giebt, wenn 
er bis zur gelben Farbe verkalcht und fodann den Sonnen⸗ 
firalen ausgefegt wird, einen pbosphorifchen Schein von fich, 
(&unfel Labor. chym. p. 656. fl.) und wird Balduins 
—— oder Lichtmagnet genannt. (S. Th. II. S. 792.) 


+) Nach Bergmann (de analyfı aqvar. $. ır.) (Sfet der 
Weingeiſt in mäßiger Wärme dem Gewichte nach eine gleis 
ehe Menge Davon auf. A J | | 
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menbang ift fo ſchwach, daß man bey der Deftillitung die⸗ 
fes Salzes aus einer Retorte anfänglid) ein ſaͤuerliches Waſ⸗ 
fer *), und hierauf bey verftärftem Feuer alle feine-Säure: 
bis-auf einen · kleinen Antheil übertreiben fann, welcher zu⸗ 
letzt übrig bleibe und fefter hänge, aber dennoch ebenfalls 
ohne Zwifchenmirtel durch bloßes Calciniren im offenen 
euer abgefondert werden fann **). - 
. Herr Port, von dem wir über bie Verbindung der 
Salpeterfäure mit dem lebendigen Kalche eine befonbre Une 
terfuchung haben , hat bemerfer, daß man bey der Abſchei⸗ 
dung diefer Säure von dem Kalche durch Deftilliren und 
bey der öftern Cohobirung derfelben es dahin bringen Fönne, 
daß dieſe Säure beträchtliche Veränderungen leider. Bey 
hierüber angeftellten Verſuchen hat er: ein kryſtalliſi⸗ 
rungsfählges falpetrichtes Salz erhalten, welches weit merfe 
ficher als ber gemeine erdichte Salpeter verpuffte. Diefer 
Umftand ift merkwuͤrdig. Man koͤnnte hierdurch auf die 
Bermuthung fommen, daß fich ein Theil der Satpeterfäure 
und ihres Brennbaren mit dem Kalche auf eine foldye Weiſe 
vereinigte, daß er eine entfchiedene, falzichte, feuerbeftän« 
dig alkaliſche Befchaffenheit annähme, oder daß die durch 
den Kalch eines Theils ihres Brennbaren beraubte Salpe⸗ 
terfäure gefchickter wuͤrde mit dem Kalche in einen genauern 
Zufammenhang zu treten. Es fcheint aud) aus allem dem, 
was Herr Port in gedachter Abhandlung fagt, zu folgen, 
dag man durch eine foldye Behandlung der Ealpeterfäure 
wit lebenbigem Kalche zu ihrer gänzlichen Zerfegung gelan⸗ 
| gen 


295 Das von dem Ralchfalpeter aus der Luft angezonene 

und durch Deſtilliren wieder ausgetriebene Waffer nannte 

Balduin feinen Weltgeiſt (Spiritus mundi), und vers 
kaufte Dr als ein befonderes Heilmirtel. (S. Kunkel 
a. a. O. 


**) Nach Scheffers Ca, a. D.) Bemerkung kann man die 
Säure doch auch in Deftillirgefaßen, aber nur alsdenn alle 
davon treiben, wenn man Die Retorte einige Zeit lang glüs 
end halt, . ““ Ä 
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gen koͤnne. Man fehe diefe Abhandlung in der franzoͤſt⸗ 
ſchen Ueberfeßung der Werke des Herren Pott durch Herrn 
Demachy Tb. II. ©. 178. ff. 

Man findet aud) eine fehr große Menge völlig erzeug« 
ten erdichten Salpeter in den falpetrichten Erden und Stei— 
nen. Denn unter diefer Geftalt erzeugt fid) der Salpeter 
am gewöhnlichften *). Man zerfeget diefen erdichten Sala 
peter vermictelft des feuerbeftändigen Alfali, welches fich 
mit der Säure deffelben vereiniget imd die Erde deffeiben 
bey dem Salpetermachen fällee **); und die Murterlaugen, 
welche man bey diefen Arbeiten erhält, führen noch eine ſehr 
große Mienge von eben diefem erdichten Salpeter bey ſich }). 
©, den Artifel Salpeter }}). 


Salpeter 


*) Indeſſen ſcheint bie leichte Zerfließgbarkeit des Kalchſal⸗ 
. peterd doch zu erweifen, daß der Galpeterbefchlag der Erd» 
wande nicht bloßer Kalchfalpeter ſeyn kann. &. 


==), Aetzendes Alkali falle deu Kalch aus felbigem aͤtzend, 
und als einen im Waffer wieder auflöslichen Niederfching ; gas⸗ 
haltiges hingegen unauflöslich und unaufbraufungsfabig. C. 


+) Die Zuckerſaͤure, die reine Sauerkleefalzfäure, die Bis 
trioiſaͤure, die reine Weinfteinfaure, die Phoephorfäure und 
die Flußſpathſaͤure jerlegen den Kalchfalperer auf den naſ⸗ 
fen Wege, und bemaͤchtigen fich feines erdichren Brundtheilg ; 
eben diefes hun die Phogpborfäure, dad Gedativfalz, die 
Arfenikfaure, ımd die Vitriolfäure auf dem trocknen Wege, 
Ohne Zweifel zerfegt auch die Schwererde den Kalchfalpes 
ter auf dem naffen Wege, indem fie fich feiner Eaure bes 
mächtiger, fo wie fie diefed auf dem trocknen zufolge der mies 
wohl fchwachen Verpuffung des Brennbaren thut. Man 
febe Beramann de attrakt. eleft. $. 34. De Morreau 
(f. Xosier Journ. de phyf. Mars 1781. p. 224. 227.) bes 
merkte, daß fogar dad Kalchwaffer die Auflöfung des Kalchs 
ſalpeters niederfchlug , fchreibe diefed dem Brennbaren oder 
gebundenen Feuertheilen der Kalcherde ar, und erläutert 
dieſe Erfcheinung mit dem Beyfpiele des Eiſens, welches die 
Eiſenerde aus der falpeterfauren Auflsfung ebenfalls zufallen 
pflegt. &. 
tt) Es ift hier noch einer andern Art von Salpeter mit 
IV Theil, 3 einem 
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Salpefer mit einem mefallifchen Grund: 
theile; metallifcher. Salia nitrofa metallica; Metalla 
nitrata. Nitres metalliques ou d bafe metalligque. So 
kann man auf eine ſehr fchicfliche Art alle diejenigen Mittel⸗ 
ſalze nennen, zu deren Zuſammenſetzung die mit irgend eis 
ner metallifchen Subftanz vereinigte Salpeterfäure fömmt, 

und 


einem erbichten Grunbtheile zu gedenken, der eine thierifche 
Erde zum Grunde bat. Herr Wenzel (v. d. Verw. ©. 103.) 
bereitere dergleichen aus der gebrannten Elfenbeinerde. Die 
falpeterfaure Auflöfung derfelden gab ihm einige fefte ſchwer⸗ 
aufloͤsliche Kryftallen, die im Feuer den größten Theil ihrer 
Galpererfäure fahren ließen, und auf Kohlen zu einem weifs 
fen undurchfichtigen und im Waffer unauflöslichen Glaſe 
floffen. An der Luft zerfloffen fie nicht, wurden hingegen fo 
ſchweraufloͤslich im Waffer, daß fie ohne darzu genoffene 
Ealpeterfäure fich nicht mit ihm verbanden. Die Vitriol⸗ 
fäure feblug einen Gelenit aus ihrer Auflöfung nieder, ſo 
wie das feuerbeftändige Alkali eine weiße unfchmelzbare Erde. 
- Die nach ihrem Anfchiegen rückftandige Mutterlauge ließ 
fich nicht Eruftallifiren, und auch nach dem Eintrocknen nicht 
zum Schmelzen bringen. Herr Sage (M&m. de Paris 1777. 
Gött. Anz. 1781. Zugabe Gt. 43. ©. 670.) fand ein der⸗ 
gleichen Galz im rohen Galpeter, welches zu weißen, uns 
durchfichtigen, luftbeſtaͤndigen Scheibchen anfchoß, im Feuer 
- feine Säure bald fahren ließ, aber auf Koblen nicht ſchmelz⸗ 
te, vielleicht weil Sage weniger Hitze ald Wenzel gab. Der 
Herr de Morveau, (f. Rozier Journ. de phyf. Mars Ze 
p- 230.) welcher diefed Salz gleichfalld durch die Kunſt be 
reitet und unterfucht bat, fand, daß fich die Auflöfung defs 
felben durch die Auflöfung des fchmwererdichten Kalchfalzeg 
niederfcblagen ließ, von welcher doch die Ralchfalpeterauflds 
fung nicht verändert wird. Uebrigens iſt diefer Salperer 
mic einem tbierifcberdichten Brundtbeile nichtd anders 
als ein mit Galpererfaure auflöslich gemachtes Kalchphos⸗ 
pborfalz, (f. 3b. III. ©. 764. f. Anm.) eine mit Phosphor⸗ 
und Galpeteriäure vereinigte Kalcherde, die nach ihrer Faͤl⸗ 
fung durch Vitriolſaͤure eine Feuchtigkeit übrig laßt, aus der 
man nach Nbfcbeidung der Galpeterfäaure Scheelens und 
Gabns faures Knochenphosphorſalz belömmt. (S. Th. IL 
©. 193.) A | 


Sıt 355- 


md fogar bie verfchiebenen Arten berfelben: mit dem Na⸗ 
men des mit biefer Säure vereinigten Meralles bezeichnet; 
weil man, wenn man den Silberfalpeter *), Bleyſalpeter **), 


32 Queck⸗ 
*) ©. ben Artikel Silberkryſtallen. C. 


+ Menn man.den Blcpfalperer bereiten will, fo muß 
man zwey Theile von der Bärkften Salpeterfaure mir fünf 
Theilen Waffer fchwächen, da man denn mit Beybüfz der 
Warme in fieben Unzen diefes Auflöfungsmittelg zehen Quent⸗ 
chen metalliſches Bley auflöfen Fann. (Baume' erl Experi⸗ 
mental. Tb. 11. ©. 580.) Eben eine folcbe Auflötung ers 
halt man auch aus Bleykalchen, und aus den weißen, Arüs 
nen und rothen Bleyerzen. (de Morveau Anf. der Chym. 
Th. 11. ©. 138.) Die dünnere Auflöfung fiebt wie Waffer, 
die reichhaltigere aber gelb; und es ift daber Fein Wunder, 
dag fie, wie Wallerins (phyſ. Chem. Tb. IT. c. 23. $. 6, 
no. 2.) anzeigt, den Veilchenſyrup grün farbe, wiewobl er 
nacb andern ihn roͤthet. (S. Noſe Verſuch einiger Beyer. 
ur Chem. S. 96.) Diele Auflöfung ſchießt zu weißen Krys 
Halten an, bie ınd Gelbliche fallen, und einen füßen, zuſam⸗ 
menziebenden und noch berbern Geſchmack ald der Blepzus 
cker haben. An der Beſtimmunag ıbver Geſtalt find die 
Schrififteller verichieden. Wallerius (a. a. O.) fcbreibt ih⸗ 
nen eine pyramibalifche, vegelmaßine, vierfeitige Geftalt zu. 
Xouelle (M&m. de Par. 1744.) fand fie ſechsſeitig mir drey 
engern und drey breitern Slachen. Baume' (a. a. O.) und 
de Morveau (a. 0.D. ©. 137.) befibreiben diefe Kryſtallen 
als plattgedruckte Dreyecke mit abgeftumpften Endſpitzen; 
uud Rome de l' Fsle (Efai de ceryftallogr. à Par. 1772. 
8.) fabe in der unregelmäßig druſenfoͤrmig kryſtalliſirten 
Maffe nebſt eingemifcheen Wuͤrfeln fechsccfige abgeſtumpfte 
Eäulen mit abwechfelnd größern und kleinern Gertenfläcben. 
Diefe Kryftallen verdienen den Namen eined Bleyfalperers ; 
Nitre de plomb ou de Saturne; Nitrum Saturni, Sal 

plumbi nitrofum, Plumbum nitratum Bergmanni. Gie 
find feſt, ſchwer und luftbefländia. (oerbaave Elem. 
Chem. Tom. Proc.1]. CL.XX1V.) Sie loͤſen ſich im reinen 
deftillirten Waffer auf, ohne fich zu zerlegen, aber ungemein 
ſchwer. Zwey Unzen ficdenden Waffer Finnen nicht mehr 
ale zwey Duentchen und fiche Gran davon aufnebmen,. 
(Menzel v, d. Verw. S. 444.) Bor dem Lörhropre (Berg⸗ 
mann 
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mann de tub, ferruminat. $. 14.) und auf ber glüenden 
- Roble verpuffen fie mie einem ſtarken Praffeln, ohne ficb zu 
entzünden, (Boerbaave a. a. D.) weßwegen man felbigen 
den Namen des Rnallbleyes (Plumbum vel Saturnus toni- 
truans, flammans f. fulminans) zu geben pflege. Wenn 
man dieſe Arbeit in einem Schmelztiegel vornimmt, fo bleibt 
ein blättriger Biepkalch ubrig, der fich febr leicht in ein 
hochfarbiges, die Ziegel geſchwind durchdringended Bley» 
glad verwandelt. (Baume' a. a. D. ©. 581.) Es laßt 
alſo der Bleyfalpeter feine Säure im Feuer fahren. Wenn 
man ihn zu einem feinen Pulver reibt, fo läßt er fich in ſtar⸗ 
kem euer fchmelzen. (Boerbasve a. a. D.) Mit meh⸗ 
rerer Salpererfäure durch wiederholtes Auflöien und Eindi⸗ 
cken überfegt, wird er zu einer leicht jerfließbaren Salzmaffe, 
welche einige, 3. B. Boerbaave, (a.a. D.) eben jo wie ans 
dere die nach deffen Kryftallifirung ruͤckſtaͤndige Mutterlauge, 
(Wallerius a. a. 9.) Bleyöl nennen. Die fäurchrechens 
den Erden und bie alfalifchen Galje jerfeßen ibn, und ent« 
. reißen dem Bleye die Galpeterfaure. Die Niederfchläge 
find weiß, werden von brennbaren Dampfen ſchwarz, und 
der mit dem flüchtigen. Alkali nefallte Blepfalch foll im Feuer 
verpuffen. (Wallerius a.a. D.) Der mit zu vielem phlo⸗ 
gifticirten Alkali bereitete weiße Niederfchlag Iöfet fich mit 
einer gelben Farbe in diefer Feuchtigkeit wieder auf. Gerg⸗ 

‚. mann de prcip. metall. $. 5. E.) Auch der figirte Arfes 
nik ſchlaͤgt die Dlepfalpeterauflöfung meiß, die gemeine 
Schwefelleber, Beguins rauchender Schwefelgeiff und die 
arfenikhaltige Schmwefelleber bingenen fchwarz nieder. Vom 
Borax wird er ebenfalls weiß gefällt. Braunftein und Zink 
ſchlagen das Bley langfam, aber kryſtalliſirt, das Eifen aber 
ſchlaͤgt felbiges nur fehr ſchwer nieder. (Bergmann de at- 
tract. elet. $. 14.) Die Vitriolſaͤure und die vitriolfäures 
baltigen Mittelfalze, 3.3. der vitriolifirte Weinftein, das 
Glauberſalz, der Vitriolfalmiat, der Gyps, das Bitter 
. falz, der Alaun und die metalliſchen Vitriole entreißen das 
Slepy der Vitriolfäure, und ſchlagen es zu Bleyvitriole nies 
der. Die Kochſalzſaͤure und die Fochfalzfäurebaltigen, fals 
sichten, erdichten und metallifchen Mirteltalze fallen auß der 
Blepfalpeterauflöfung ein Hornbley. Die Zuckerfäure ſchlaͤgt 
aus felbiger ein Zuckerbleyfalz, (Bergmann de acid. facch. 
$. 14.) die reine Arfeniffäure einen Bleyarſenik, (Scheele 
vom Arſenik und deffen Säure; f.Crells neueſte Entdeckung. 
Sp. III. ©. 152.) die seine Weinfteinfänre einen — 
ein 
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flein (Beramann de attraft. elekt. $. 51. von Päden diff. 
de Sal, acid. eflent. Tartar. Gott. 1779. p- ı6.) nieder. 
So pflegt auch die Sauerkleeſalzſaͤure, . *. J. ©. 324. 
Anm. *)) innleichen die Phosphorfäure (f. Tb. III. ©. 772.) 
und die Ferrfäure (f. Th. II. ©. 213) den Bleyfalperer zu 
zerfegen. Die Bernfteinfäure fällt dad Bley aus der Sal» 
peterfaure chen fo wenig (Stodae de Neuforn traft..de » 
Succin. $. 33.) als die Flußſpathſaͤure, (Scheele Unterf, 
des Flußſpatbs, $. 31. in Erells chem. Journ. Tb. I. ©. 
203.) die Ameifenfäure, (f. Tb. I. S. 184.) die Effigfäure 
und audere dergleichen ſchwaͤchere Säuren diefes zu thun vers 
mögen. Indeſſen ſtuͤnde noch zu verfuchen, ob Die aus der- 
gleicben Säuren mit einem feuerbeftändigen Alkali bereiteten 
Mittelfalge durch den Weg einer doppelten Bertvandfchaft 
den Blepfalpeter nicht vielleicht aus feiner Mifchung fegen 
Könnten, fo wie die mit Sedativfalz überfättigte Boraxaufloͤ⸗ 
fung, wenn fie zu der Bteyfalpeterauflöfung gegoffen wird, 
wirklich ein ſchweraufloͤsliches aus Bley und Sedativfalz bes 
ftebendes merallifches Salz giebt. (Bergmann de attrakt. 
elect. $. 21.) Auf dem’ trocknen Wege befchleuniget ohne 
Zweifel das Brennbare, bie erg ur Erden und bie 
alkalıfchen feuerbeftändigen Salze die für fich ſelbſt erfolgende 
Zerfegung des Bleyfalpeterd, fo wie ed auch wahrfcheinlich 
iff, daß die Phosphorfaure , dad Gedativfalz, die Vitriol 
fäure ımd die reine Arfenikfaure, welche die Galpeterfäure 
aus den falpeterartigen erdichten und falzichten Mirtelfalzen 
austreiben, eben diefe Säure auch dem Bleye entreißen wer» 
den. Alle diefe Verſuche müffen aber mit Vorſicht angeftelle 
werben, weil der Galpeter im Feuer fo gewaltig um fich 
herum zu fchlagen pflegt. 


Man pflegt den Bleyfalpeter oder die Aufldfung des Bleyes 
in der Salpeterfäure zumeilen zu der Unterſuchung der mis 
neralifchen Waffer zu brauchen ; er iſt aber eines von denje⸗ 
nigen Prüfungsmitteln, die ohne mehrere zugleich unternom⸗ 
mene Prüfungen nichts zuverlaͤſſiges enticheiden. 


Don dem Bleyfalpeter muß man den mit Sleyzuder - 
verfetzten Salpeter (Nitrum Saturninum) wohl unterfcheis 
den, der aus der mit Roſenwaſſer gemachten Auflöfung 
dreyer Theile Salpeter und zweyer Theile Bleyzucker durch 
Eindicken und Eintrocdnen bereitet, „und von einigen Aerzten 
als ein aͤußerliches, 7 und zuruͤcktreibendes Mittel 

3 3 im 
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Queckſuͤberſalpeter *), Kupferſalpeter **), Eifenfalpeter ***) 
u. f. f. nennt, auf einmal weiß, daß jedes von diefen Sal— 
zen aus der Salpeterfäure und aus dem Metalle beſteht, 
Das mit ihr verbunden worden iſt. . 

Die Salpeterfäure wirft überhaupt auf alle metaflifche 
Subſtanzen f) fehr Fräftig, aber auch, nach Beſchaffenheit 
der verfchiedenen Natur der Metalle, merflicy verſchieden. 
| | | Einige 

im Waffer aufgelöfet verordnet wird. (S.Pharmacop. Wir- 
temb. P. II p. 121.) &. 


*) ©. oben die Anm. **) ©. ı50. ff. &. 
*) 5. Th. II. ©. 297. Anm. ). A. 


**) 5, Th 1. ©. 638. Anm. **). Er wird auf dem 
naffen Wege durch die Schwer , Kalch- und Birterfalzerbe, 
durch die alkalıfchen Salze, durch den Braunſteinkönig und 
PR (wiewohl durch letztere langſam und unvelllommen), 
ngleichen durch die Zucker -, Weinſtein- Bitriol: und Salz⸗ 
fäure zerſetzt. (S. Bergman de attralt. elect. $. 14 51. 
und die darzu gehörige Tabelle der Verw.) &. 


7) Bon den falzichten Verbindungen, welche die Salpe⸗ 
gerfaure mit dem Zinne, Spießglaskönige, Zinke und Wiss 
muthe giebt, wird in den Artıfein von dieſen metallıfchen 
Eubftanzen gebandelt werden. Wegen des Bobald, und 
Nickelſalpeters f. Tb. III. ©. 215. Anm. **) und 601. 
Anm. **). Die Auflöfung des Arſenikkoͤnigs und der Sal⸗ 
peterfaure fiebe gelblicht aug, und giebr durch Abdampfen zum 
Theil würflichte, zum Theil nach Art geichliffener Diamanten 
ſpitzige Kryftallen, die man mit Herrn Baume’ einen Arſe⸗ 
nitfalpeter (Nitrum arfenicale) und mit Herrn Bergmann 
(de attra£t. eleet. $. 14.) Arfenicum nitratum nennen kann. 
Wiewohl num der Arfeniftönig durch die Satpererfäure waͤh⸗ 

rend der Auflöfung feines Breunbaren beraubt, und dadurch 
der Natur des weißen Arfenits wieder naver gebracht wird, 
(f. Wenzel von der Verw. ©. 122. f. Monnet diſſ. fur la 
diffolut. des m&taux,) folglich diefe Auflöfung nur für eine 
unvolltommene Verbindung der Galpeterfäure mit dem Ars 
ſenik gehalten werden kann, (Bergmann a. a. D. $. 57.) ſo 
ift es doch, ſelbſt wenn die meiſte Salpeterfäure, mit dem 
Brennbaren des Arfenitd verbunden, vorzüglich wegen der 
bey der Aufldfung und Abdampfung nöthigen 2. — 
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Einige Metalle ,; wie 3. B. bas Gold *) und bie Pla⸗ 
fina, koͤnnen, fo lange fie in ihrer Zufammenhäufung find, 
Durch die bloße Salpeterfäure nicht aufgelöfet werden, und 
erfordern die Benhülfe der Salzſaͤure. Andre, wie das 
Zinn und der Spießglasfönig, werden von der Salpeter⸗ 
fäure fo lebhaft angegriffen und fo ftarf ihres Brennbaren 
beraubt, baß fie fi), fo wie fie aufgelöfet werben, in einen 

weißen Kald) verwandeln, der ſich von der Säure ſcheidet 
und aus Mangel des ‘Brennbaren nicht mit ihm vereiniget_ 
bleiben fann. Die mit der Salpererfäure vereinigte Salzfäure 
mäßiget die Wirfung von der Salpeterfäure auf dieſe Arten 
von Metalle ungemein, verhindert, daß fie Diefelben nicht fo 
Eräftig verkalchet, erhält ihnen einen Theil ihres Brennba⸗ 
ren, und dient auf diefe Art zu einem Beförderungsmittel- 
Der Verbindung zwifchen den Metallen und der Säure. 

Andre Metalle, wie 5. B. das Kupfer und das Eifen, 
laſſen ſich von ber Salpeterfäure allein ziemlich gut auflöfen, 
und bleiben, wenn die Säure im Ueberfluffe vorhanden ift, 
‚mit felbiger vereinige. Wenn man aber dieſe Werbinduns 
gen bis zur Sättigung zu bringen ſucht, fo ift allezeit ein 

34 Theil 


fliegen und den Arſenik wieder verlaffen follte, nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß noch einige Salpeterfäure mit felbigem ver» 
bunden bleibt, die aber der Salzfaure, der Zuckerſaͤure und 
der Bitriolfäure weichen muß. (5. Bergmanns Verw. iu 
A&. Nov. Upfal. Vol. IL) 

Die reine Auflöfung des Braunſteinkoͤnigs in der reinen 
Galpeterfäure, welche mweißbraun ausſieht, ingleichen bes 
weißen und des fchwarzen Braunfkeintalches in pblogiſticir⸗ 
ter Galpeterfaure geben auch bey dem langfamften Abrau- 
chen Feine feften Kryftallen. (Bergmann de miner. ferri 
alb. $. 7. G. in Opufe. phyf. et chem. Vol. II. p, 217.) 
Durch den Zink werden diefe Auflöfungen unvollkommen 
niedergefchlagen, durch die Zuferfäure, Gauerkleefalzfaure, 

lußſpathſaͤure, Citronenſaͤure. Weinfteinfaurc, Phosphors 

aure, Salziäure und Vitriolfäure hingegen völlig zerfegt. 
(5. Bergmann de attrakt. elekt. $. 14. und 61.) L. 


—* ©. jedoch Th. I. ©. 698. Anm. *) und 761. Anm.). 
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Theil von’ den verfalchten Metallen babey, der ſich nieber- 
ſchlaͤgt, und derjenige Antheil des Metalles, welcher mit 
Der Salpeterfäure vereinigt bleibt, macht mit felbiger nur 
ein unvollfommnes Mittelfalz, welches fehr leicht an ber 
Luft zerfließt und ſich gar nicht oder nur fehr wenig kryſtal⸗ 
lifiren läßt. | | 

Die andern Metalle endlich, befonders diejenigen, wel⸗ 
che man die weißen oder filberartigen nennt, als das 
Silber, das Bley, das Duedfilber, der Wißmurh und fo 
gar der Arfeniffönig, löfen fich in der Salpeterfäure ſehr 
gut auf, vereinigen fich bis zur Sättigung mit ihr, fehla« 
gen ſich ohne Zufäge nicht nieder, und geben mit felbiger 
vollfommene und Froftallifirungsfähige Mirtelfalze. 

Die Salpeterfäure Hänge auch an diefen Metallen fo 
fefte, daß die aus diefer Verbindung entftehenden metafli« 
fchen Salpeterſalze verpuffungsfähig find ; jedoch ift der Zu⸗ 
fammenhang der Salpeterfäure mit den gedachten Metallen 
nicht fo groß, daß er aud) der Wirkung des Feuers wider 
ftehen fönnte. Denn diefes macht fie ohne ein Zwiſchen⸗ 
mittel los. 

Der Silberfalpeter ift unter dem Namen ber Silber 
Erpftallen befannt, bey welchem Worte von bemfelben ges 
redet werden wird. : So pflege man aud) ziemlich oft den 
Queckſilberſalpeter Queckſil berkryſtallen zu nennen. Letz⸗ 
teres Salz iſt dem Silberſalpeter in den Haupteigenſchaften 
ſehr aͤhnlich. Der Bleyſalpeter hat das Beſondere, daß er, 
wenn er dem Feuer ausgeſetzt wird, ſtark verkniſtert. 


Salpeter mit einem thonichten Grundthei⸗ 
le; Alaunſalpeter; Salpeteralaun. Nitrum ar- 
gillaceum; Alumen nitroſum; Argilla nitrata. Nitre 
alumineux; Nitre a bafe de terre argilleufe. Wenn man 
die Salpeterfäure mit einer durch Alkali aus der Alaunaufe 
loͤſung niedergefchlagenen und durch Abfpülen und Abfochen 
mir Wafler ſattſam gereinigten Alaunerde ſaͤttiget, (lNarg⸗ 
graf chem. Schr. Th. 1. Abh. 12, 9.4. 5. Wenzel von 

| der 


Sal 361 


der Verwandtſch. ©. 113. f.) oder diefe Säure mit Thon. 
‚erden digeriret oder kocht, (Saume' erl, Erperimentalch. 
Th. J. ©. 471. Dorner Anmerf. über Herrn Baume 
Abh. vom Ihon ©. 78. f.) fo bekoͤmmt man nad) gehöri- 
ger Verdünnung und Durchſeihung der Feuchtigkeit eine 
gelbe Auflöfung, aus welcher ſich durch Abrauchen und Er 
£alten Feine, durch Hinftellen in außerft gelinde Wärme 
aber nur ſchwerlich langſtralichte an der Luft zerfließende 
Kryftallen erzeugen, (Marggraf a. a. O.) gemeiniglicy 
aber nur eine dem arabifchen Gummi ähnliche Maffe erhals 
ten läßt. (Wenzel a. a O.) Diefe falzichte Verbindung 
it das, was mian einen tbonichten Salpeter, einen 
Alsunfalpeter oder einen Salpererslaun nennen kann. 
Der Alaunfalpeter hat einen weit fehrumpfendern Ge» 
ſchmack als der gemeine Alaun zu haben pflegt. (de Mor⸗ 
veau Anf. der Chym. Th. 11. ©. 108.) Im Feuer fchwille 
er zu einer lockern ſchwammichten erdichten Maſſe auf (Poͤr⸗ 
ner a. a. O. ©. 79.) und verliert fein Kryftallifirungsmaf 
fer. (de Morveau a. a. D.) Auf glüenden Kohlen ſchaͤumt 
er nicht, und ift felbft nad) dem Gluͤen noch auflöslich im 
MWaffer, fo daß er alfo feine Säure im Feuer nicht ganz 
fahren läßt, (de Morveau a. a. O.) wiewohl er in gluͤen⸗ 
den Deftillirgefäßen wirklich zerfegt wird und eine Art von 
gebranntem Alaune hinterläßt. (Warggraf a. a.D.) Aus 
feiner Auflöfung fchlagen Kupfer, Zinn, Bley, Eifen und 
Zink die Alaun » oder reinfte Thonerde nieder, (Wenzel 
a. a. D.) auch zerlegt denfelben die Kaldyerde, wiewohl lange 
fan. (de Morveau a. a. O.) 

Da diefe falzartige Subftanz feine ſchaͤdlichen Eigen« 
fhaften befißt, fo hat fie de Morveau in einem Schrei⸗ 
ben an den Herrn Macquer (f. Journ. de Scavans 1777.) 
als ein Aufldfungsmittel des erdichten Theiles der Steine 
empfohlen. Herr Wenzel (a. a. D.) hingegen hat bemerkt, 
daß diefer falperrichte Alaun in der Faͤrberey mit großem 
Vortheil gebraucht werden fönne, weil derfelbe die Farben 
ungemein und weit mehr erhöhet als der gemeine Alaun. 2. 

| 35 Salpeter, 
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Salpeter, prifinafifcher oder fpießichter. 
Nitrum prifmaticum. Nitre prifmatique. Mit diefem 
Namen belegt man denjenigen Salpeter, ber aus Salpeter« 
-fäure * feuerbeftändigem Alkali beſteht. S. Salpe⸗ 
ter. | 


Salpeter, vifriolifirfer. Nitrum vitriolatum. 
Nitre vitriold. Es ift diefes einer von denen Namen, wel 
che man derjenigen Art von vitriolifirrem Weinftein beylegt, 
den man aus dem Kückbleibfel der Deftillation des Salpe⸗ 
tergeiftes, zu deſſen Austreibung man fid) der Vitriolfäure 
ober des gelbgebrannten Vitriols bedient hatte, auslaugen 
und durch Keyftallifirung der Lauge gewinnen kann. Sonft 
nennt eu ihn aud) Doppelfalz oder Arcanum duplica- 
tum. 8. 


Salpefer, wuͤrflichter, cubifcher oder vier: 
eckichter. Nitrum cubicum ſ. quadrangulare; Alcali, 
minerali nitratum Bergmanni. Nitre cubique ou qua- 
drangulaire. Durch die Verbindung mit mineralifchem 
Alkali bis zur Sättigung bildet die Salpeterfäure ein ver» 
puffungsfähiges Fryftallifirbares Mittelfalz, und folglich eine 
Art von Salpeter, Diefes Salz befigt alle die weſentlichen 
Eigenfhaften von dem mit einem feuerbeftändig vegetabis 
liſchalkaliſchen Grundtheile verfehenen Salpeter; allein das 
mineraliſche Alkali, welches ihm zum Grundtheile dient, 
verurfacht, daß er fid) von jenen: in der Geſtalt feiner Kry⸗ 
ſtallen unterfcheibet. Statt daß diefelben, fo wie bey dem 
gemeinen Galpeter, geftreifte Säulen feyn follten, haben 
felbige vielmehr die Geftalt von Würfeln ober von einem 
Parallelepipedon mit rhomboidalifchen Flächen, und wegen 
diefer Geftalt hat man ihm den Namen des vierechichten 
ober würflichten Galpeters gegeben. 


Man kann den viereckichten Salpeter entweder ſo berei⸗ 


ten, daß man die Salpeterſaͤure geradezu mit den u 
ER: | | ftallen 
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ſtallen bis zur Sättigung verbindet *), ober daß man durch 

Diefes Alkali die falpererfaure Auflöfung von irgend einer 

Erde oder von irgend einem Metalle niederfcblägt, oder daß 

man diejenigen falpeterfauren Metallauflöfungen durdy 
Kochſalz fälle, welche zu diefer Fällung geſchickt find **), 
öder daß man endlidy das Kochſalz durd) die reine Salpeter⸗ 
fäure zerfeßt, wie diefes bey der Deftillirung des Königs 
waſſers erfolge }). In allen diefen Fällen verbindet fich 
die Salpeterfäure offenbar mit dem mineralifchen Alkali und 
erzeuger würflichten Salpeter }}), Diefes Salz ift übri. 
gens 


*) Hundert Theile ausgeglüeted und von aller Luftfäure 
befreyetes mineralifches Alkali erfordern zus ihrer Sättigung 
1353 Sran Galpeterfüure. &. 


**) Am beſten fchickt fich hierzu die falpeterfaure Gilber: 
auflöfung, weil das mit Kochfalz gefällre Hornfilber bey feiner 
ungemcinen Schweraufldslichkeit die nach feiner Niederfchlas 
gung ruͤckſtaͤndige Feuchtigkeit, aus welcher man durch Anſchieſ⸗ 
fen den würflichten Salpeter erlangt, nicht fo verunreinigen 
kann, als der auflöstichere weiße Auestfülberniederfchlag oder 
das Hornbley zu hun pflegt. (S. Marggraf chem. Schr. 
39.1. $. 13. ©. 144. f.) C. 


t) Wenn man das Kochſalz durch Salpeterfäure aus ſei⸗ 
ner Mifchung feßen will, um aus dem Ruͤckſtande durch Auf: 
Iöfung, Abrauchen der durchgefeiheren Auflöfung und An» 
fibießen einen würflichten Salpeter zu befommen, fo muß 
man gegen einen Theil von veinem Kochſalze zwey bis drey 
Tpeile von der. flarkften oder acht Theile von einer ſchwa⸗ 
eben Salpeterfaure nehmen, und mit nach und nach verſtaͤrk⸗ 
ser und big zum Gluͤen der Retorte fortgefegter Hite big zur 
Trockne deitilliren. (SG. Marggraf a.a.D. $.6. ©. 137. fi 
Spielmann Inftitt. chem. $. 181. I.) £. | 


++) Man kann auch dadurch einen mwürflichten Galpeter 
erhalten, daß man die falpeterfauren Auflöfungen der Mies 
talle oder der Kalcherde mit der Auflöfung des Glauberſalzes 
oder die Auflöfung der aus Slauberfalz und Kohlenſtanb bes 
veireren Schiwefelleber mit der Salpeterſaͤure niederfchlägt, 
und die von diefen Niederfchlagungen ruͤckſtaͤndigen Feuchtig> 
keiten abbampfs und krpſtalliſirt. Eben dergleichen erlangt 

| man 


\ 
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gens weber in ber Arzneykunſt, noch in der Chymie, noch 
in ben Künften nuͤtzlich. Immer wird hier nur der gewoͤhn⸗ 
lihe Salpeter angewendet, weil der würflichte Galpeter 
eher ſchlechter ift, als daß er jenem vorgezogen werden 


£önnte *). 
Salpeter⸗ 


man, wie bereits Th. J. ©. 361. angemerket worden, aus 
der Feuchtigkeit, welche von der Ausſcheidung des Sedativ⸗ 
falzes aus dem Borax vermittelt der Salpeterfäure übrig 


bleibt. 

*) Der mwürflichte Salpeter ſchießt zu fchragmürflichten 
Kıyfiallen an, die an der Luft dem Herren Weigel (Grundr. 
der Chem. $. 889.) und de Morvean (Anf. der Ehym. Th. 
11. €. ı22.) dennoch in etwas feucht zu werben fchienen. 
Diefe Kryftallen enthalten, wenn fie frifch bereitet find, im 
Hunderte 32 Theile mineralifche8 reines Alkali, 43 Theile 
Salpeterfäure und 25Theile Waffer. (Bergmann zu Schefs 
fers chem. Vorl. $. 57.) Sie ſchmecken Fuhlend, und wie 
der gemeine Galpeter, (Bobn de menftruis $. 15. und de 
combin. corp. $. 7.) jedoch etwaß weniger .fcbarfer. (de 
Morveau a.a.D.) Im Feuer fließt der würflichte Salpes 
ter eben fo wie der gemeine, und laßt im Deſtillirfener feine 
Saure nicht fahren. (Marggraf a. a. D. ©. ı50.f.) Auf 
der Roble vor dem Loͤthrohre (Bergmann de tub. ferrumin. 
$. 12.) und im Schmelztiegel mit Kohlengeſtiebe eingetragen 
verpufft er mit einer gelben Flamme und Hinterlaffung eines 
ſehr reinen mineralifchen Alkali. (Marggraf a. a. D. ©. 
140. 155.) Die gemeine Salzfäure treibt aus diefem Gab 
peter die GSalpeterfaure in Deftillirgefüßen aus, wiewohl 
umgekehrt die Salpeterfäure fonft die Salzſaͤure zu eutbin⸗ 
den pflegt, (Marggraf a. a.D. S. 150.) weil, ohnerachtet 
die reine Galpeterfäure zwar gegen das mineraliſche Alfali 
eine ſtaͤrkere Verwandſchaft als die Salzſaͤure bat, deunoch in 
dem erſtgedachten Falle die freye Galzfaure ihren brennba⸗ 
ren Beltandeheil an die Salpeterfaure abfeßt, und felbige 
daburch flüchtiger macht. (Bergmann de attratt. elect. $. 
6.) Go zerfeßen dieſen wurflichten Salpeter auch auf dem 
trocknen Wege der Arfenik und die reine Arfenikfäure, (Tp.I. 
€. 217. 250.) bie Phosphorfaure und das Sedativſalz, 
(Bergmann de attradt. elect. $. 31.) ingleichen die freye 


Bitriolfäure und diejenigen vitriolifchen, erdichten und me. 
| talliſchen 
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Salpeteräfher. S. Aether, mit Salpeterfäure 
bereiteter. . 


Salpetergeiſt. ©. Salpeterfpiritus. 
Salpeterfügelchen. S. Mineraliſcher Kryſtall. 
Salpeternaphtha. ©. Aether. | 
Salpeterfalze. S. die vorigen Artikel Salpeter. 
j Salpeters 


tallifchen Mittelfalze, welche ihre Saure im Feuer fahren 
laffen. Er ift im Waffer etwas auflöslicher als der ges 
meine Ealpeter, Denn da von dem legtern, nach Wenzels 
Erfahrungen, 23 Theile 24 Theile Wafler bey dem soften 
Grade der Warme nach Reaumur erfordern, fo loͤſet bins 
gegen das Waffer von dem mwürflichten Salpeter fcbon bey 
dem 4aflen Grade, dem Gewichte nach, eine gleiche Menge 
auf. (S. deffen Lehre von der Verwandfch. ©. 441.) Die 
waͤſſerige Auflöfung deffelben fcblagt, wenn er rein iff, die 
ſalpeterſaure Auflöfung ded Eilberd, Queckſilbers und 
Bleyes wicht nieder, wird auch nicht durch das flüßige, feuer⸗ 
beftandige Gemächslaugenfalz gerrübt ; (Marggraf a. a. D. 
©. 140.) aber doch durch reines oder aͤtzendes Faugenfalz auf 
dem naffen Wege fo zerfiht, daß man bey der Abrauchung 
und Erkaltung der Feuchtigkeit durch Anfchießen nicht würfs 
lichten, fondern prifmatifchen Salpeter befömmt, in der 
Feuchtigkeit felbft aber ein freyes,atendes,mineralifches Alkali 
findet. (Bergmann de attrakt. elekt. $.14.) Eriftnichenue 
dem morgenländifchen Salpeter bepgemifcht, (Sage Elem. 
de Min. p. 16.) fondern auch oftmals unter dem Mauerſal⸗ 
peter und auf Galpeterhürten anzutreffen. (Marggraf a. a. 
D. ©. 146. Se. Aug. Cartheuſer in den Alt. Mog. To. 11. 
©. 369. ff.) Wenn übrigens unfer Berfaffer den würflich- 
ten Satpeter für ſchlechter hält, und bekauptet, daß er fur 
den Arze und Kuͤnſtler nicht brauchbar fey, fo iſt dieſes wohl 
zu viel geſagt, vorzüglich da diefed Salz, wie Herr Weber 
(Ash. von dem Salp. S. 188.) mit Recht erinnert, und mie 
ſelbſt aus dem Angefübreen erbellet, alle Eigenfchaften einch 
vollkommenen Salpeters befigt, in fo ferne ed nämlich rein 
ift. Denn dag von Vogel und Bebrt (Diff. de nitr. cubie. 
Gott. 1760.) befchriebene verdient freylich den Namen eines 
volltommenen-Galpererd nicht, weil ed noch viel Kochfakz 
enthalt. An 
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- Galpeterfüure. Acidum nitri. Acide nitreux. 
Die unter dem Damen der Salpeterfäure in der Chymie bes 
kannte falzartige Eubftanz beſitzt, fo wie die Vitriolfäure, 
alle die allgemeinen Eigenfchaften der falzartigen Subſtan⸗ 
zen und die Eigenfchaften einer Säure. Cie unterfcjeidet 
fi) aber von felbiger durch folgende Eigenſchaften: 

1) Sie befigt eine geringere Schwere als die Bitrief« 
fäure. Die concentrirtefte Salpeterfäure, fo wie man fie 
auf die gervöhnliche Weife nur immer erhalten fann, wieget 
anderthalbe Unze und zwey Ecrupel, wenn man damit ein 
Flaͤſchchen anfülle, in welches gerade eine Unze Waſſer bin« 
eingeht. (S. die Abhandlung des Herrn Rouelle über die 
Entzündung der Dele in den Abhandlungen der parifer Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften auf das Jahr 1747.) 

2) Sie hat eine rothgelbe und feurige Farbe *). 
| | 3) Sie 


*) Diefe Farbe, welche die ftarkite Galpeterfäure zeiget, 
fcbeint eigentlich nicht zu dem Weſen derfelben zu gebören, fons 
dernvon dem beygemifchten Brennbaren zu entjtehen. Denn 
wenn man einige Unzen rauchende Salpeterfäure mit febr 
gelinder Hige deſtillirt, fo gebe ein Theil derfelden in gelben 
Dünften über, und das, was nach Verfliegung der gelben 
Salpeterfaure in dem Bauche der Retorte übrig bleibe, iſt 
fo weif und ungefärbt ald Waſſer. Die, welche übergebet, 
ift offenbar flüchtiger ald die zurückbleibende, und dieſer 
legtern haben Herr Scheele (von Luft und Feuer $. 25.) 
und Bergmann (de attract. elekt. $. 15.) den Namen.der 

reinen Salpeterfänre bepgelegt. Die geringfte Berührun 

des Brennbaren, ingleichen eine überaus große Erbigung ift, 
wie diefe Scheidekuͤnſtler bemerket baben, und wie dieſes 
aug Prieftley's Verſuchen (ſ. deffen Experim. and Obf. rel. 
etc. Sect. 1]. p. ı. fl.) erbellee, im Stande felbige wieder 
mehr oder weniger roch zu farben. Ja Herr Scheele bat 
wahrgenommen, daß fogar die Sonnenfiraten, denen man 
diefe reine Saure ausſetzt, eine Rückkehr der gelben Farbe 
und abnlıbe Dampfe bewirken. Uebrigens verändert ſich 
Die rorhgelbe Farbe der ſtaͤrkſten Salpeterſaͤure, wie bereits 
Ib. 1. ©. 218. Anmerk. ***) erinnert worden, bey meh⸗ 
rerer Verduͤnnung mit Waffer in die grüne und — 

arbe, 
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3) Sie ift nicht fo feuerbeftändig als Bitriofffure, und 
Fann aus diefem Grunde, wenn fie rein. ift, niemals in fefte 
Geſtalt gebracht oder fo erhalten werden *). 


4) Sie 


Farbe, und geht endlich in die wafferhelle Befchaffenheig 
über ; und Herr Bergmann (a. a. D.) hat gefunden, daß 
die rothgelbe Ealpeterfaure, mit einem vierten Theile Wafs 
fer verdünnt, grün, mit einer gleichichweren Menge Wafs 
fer vermifche, blau, und mit zwey bis drey mal mehr Waſ⸗ 
fer verkinigt, waſſerhelle werde: L. x 


*) Herr Bernbarde (chem. Verf. und Erf. Leipz. 1765. 
©. 129.) fand einftend, als er eine Mifchung von zehn - 
Hund Salpeter und eben fo viel gebranutem Vitriole mit eis 
ner gleichen Menge in der Borlage vorgeihhlagenem Waffer 
deftillirte, außer einem ſehr guten und ſtarken Scheidewaſ—⸗ 
fer in dem Bauche des Vorſtoßes eine beträchtliche Menge is 
nes hoͤchſt fluͤchtigen, weißen, kryſtalliniſchen Salzes, voels 
ches an der Rufe ſtark rauchte, und einen rothen Dampf won 
ſich gab. Diele Kryftallen verbrannten Holz, Federn und 
Leinwand, welche fie beruͤhrten, fo wie dag Vitrioloͤl, zu eis 
ner Kohle, und mo etwas davon hinfiel, entftand ein blut⸗ 
rother Dampf, bis alles ganzlich verfchwand. Ein Loth von 
dieſen Kryſtallen Iöfete ficb im Waffer mit Sprudeln und mie 
dem Zifchen eines gluͤenden Eiſens zu einem grünen Scheide 
waffer auf. In einer Flaſche, die nicht feft genug verftopft 
war, verjehrte es fich völlig. Man kann diefe Kryfkallen eine 
kryſtalliſirte oder eisföemige Salpererfäure nennen, Wies 
wohl nun die Wirklichkeit einer ſolchen Subſtanz ver ſchiede⸗ 
nen Chymiſten, 3. B. Spielmann Inftitt. chem. $. 70. p. 
167. noch ziemlich zweifelhaft geſchienen, fo iſt dieſel be doch 
vom Herrn Prieftley, ber von Bernbartds Beoheichrun 
gewiß nichts wiffen konnte, auf cine zuverlaffige Art beſtaͤ⸗ 
‚tiger worden. Diefer vortrefflicde Naturforfiber fand nach 
Verfluß eines halben Jahres, daß ein von ihm mit felperers 
fauren Dampfen (ſ. Th. 11. ©. 556. f.) angeſchwaͤnger tes Bis 
triolöl zu einer meißen eisförmigen Maffe angeichoffet war, 
welches bev feiner Aufloͤſung im Waſſer fehr heftig fprubdelte, 
eine große Menge Galpetergas von fich gab, und dem Waſ⸗ 
fer eine grüne Farbe mittheilte. In der Wärme gab diefe 
Maſſe einen dichten rothen Dampf von ih, und in einem 
Glaſe über ein Licht. gehalten zerſchmolz fie mit urn 
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- 4) Sie bünffet beftändig in Daͤmpfen weg, welche die. 
nämliche Farbe wie diefe Feuchtigfeit haben. 

5) Sie har einen ihr eigenen fehr auszeichnenden Ge⸗ 
ruch und. Geſchmack. 

6) Wenn ſie recht concentrirt iſt, ſo ziehet ſie die Feuch⸗ 
tigkeit der Luſt ſtark, aber doch nicht fo ſehr als Die concen⸗ 
trirtefte Vitriolfäure dieſes zu thun pflegt, an. — 

7 it 


fen, ſchoß aber in einer ſolchen Waͤrme, als das menſchliche 
Blut hat, ſehr ſchnell zu einer etwas undurchſichtigern 
und dichtern Maſſe an, bey deren vermittelſt der Waͤrme er⸗ 
haltenen Zerlaſſung kein rother, ſondern ein ſehr dichter 
weißer Dampf aufſtieg, der dem Dampfe der rauchenden Vi⸗ 
triolſaͤure glich, worauf ſie auch, wenn man ſie einige Zeit 
in der Siedehitze ließ, nicht wieder anſchoß, ſondern eine 
durchſichtige Fluͤßigkeit blieb. Bey andern Anſchwaͤnge⸗ 
rungen des Vitrioloͤles mit ſalpeterſauren Daͤmpfen erhielt 
Herr Prieſtley federfoͤrmige weiße Kryſtallen, die in einer 
der Salpeterſaͤure gleichenden Feuchtigkeit angeſchoſſen wa⸗ 
ren. (©. deſſen Experim. and Obferv. relat. etc. ſect. IL. 
p- 26. fl. Sekt. XL. p. 450. fi.) 

Aus diejen Erfahrungen zufammengenommen erbellet zur 
Grüge, daß diefe kryſtalliniſche Maffe nicht fomohl cine 
reine kryſtalliſirte Salpeterfäure, als vielmehr eine mit fals 
peterfanren Dämpfen angefchwängerte und in der mit eben _ 
ſolchen Daͤmpfen angefühten Feuchtigkeit wegen Entziebung 
des Waſſers, deffen fich die Galpeterfäure bemächtiger, im 
die Form eines Eissles gebrachte Vitriolfaure fey, wel 
ches bereits Bernbardt (a.a. D. ©, 130.) vermutbete, ohne 

es doch genau beſtimmen zu Eönnen. Bernhardt bearbeitete 
damals, als er dieje kryſtalliniſche Maſſe erbiele, eine acht 
mal größere Dienge, als ich oben angezeigt babe; und es iſt 
leicheimöglich, daß er die Vermifchung von achtzig Pfund 
Galpeter und cben fo vielem gebrannten Bitriole nicht gleich» 
förmig gemacht bat, fo daß alſo bin und wieder mebr Bis 
triolald Salpeter in die Retorten kam. Es ift mir auch ziem⸗ 
lich wahrfcbeinlich, daß man cine dergleichen Subſtanz als⸗ 
denn gewiß durch Defkilliven erhalten würde, wenn man 
mehr Vitriol ald Salperer einſetzte, etwas Waffer vorichlüge, 
undfo die Bitriol - und Salpeterſaͤure zugleich mir einander 
übertriebe; aber a ijt Prieftley’s Verfahren leichter 
und bequemer. &. 
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) Mit Waſſer vermiſcht verurſacht ſie wenn fie recht 
eoncentrirt iſt, allezeit eine betraͤchtliche Hitze und ein ſtar⸗ 
kes Aufbrauſen. *. 
Es koͤmmt bey dieſer Vermiſchung eine beſondere unb 
artige Erſcheinung vor. Die Feuchtigkeit nimmt naͤmlich 
eine ſehr ſchoͤne blaue oder dunkelgruͤne Farbe an. Dia 
Daͤmpfe hingegen, welche noch immer daraus aufzuſteigen 
fortfahren, behalten nach des Herrn Baume'*) Wahrneh⸗ 
mung allezeit ihre rothgelbe Farbe. 
Diefe blaue Farbe verliert ſich, nach eben dieſes Chy⸗ 
miſten Beobachtung, innerhalb einigen Stunden, wenn die 
Salpeterſaͤure mit einer großen Menge Waſſer verduͤnnt 
wird. Die concentrirte Salpeterfäure ift beigend. Sie bringe 
auf der Haut gelbe Flecke hervor **), welche nicht anders 
als mit der Oberhaut zugleich weggehen ***). Man bedient 
ſich derfelben mit Mutzen zur Wegbeizung der Warzen , der 
Heinen Sackgeſchwuͤlſie (loupes), und anderer unentzündeter 
und ſchmerzloſer Geſchwuͤlſte }). Wenn 


5) ©. deſſen erl. Experimentalch. W. I. S. 396. A. 

») Auch vegetabiliſche Dinge werden dadurch gelb ges 
beizt, und aus dieſem Grunde bedient man ſich des Schei— 
dewaſſers z. B. zur Gelbbeizung der boͤlzernen Tabackspfei⸗ 
fenureͤbreden. Wolle und Seide zerfrißt die Salpeterſaͤure fchnell; 
aber Leinwand nur bey dem Zutritte der Luft. In dem Scheide⸗ 
waſſer ſowobl als in der ftärkften Salpeterfaure kann man, 
wenn die Flaſche ganz voll und zugeftopfr ift, Leinwand einige 
Tage lang liegen laffen, und fie wird auch alsdenn nicht gerfrefs 
fen, wenn ınan fie nurnach dem Herausnehmen geſchwind abs 
fpült. (S. Scheffer chem. Borl. $. 16. e. und Bergmanns 
Anm. 2.) £. 

**+) Sin baldiged Abwafchen der auf diefe Weife aelb ae» 
beizten Haut entweder mit einem. fFarfen äßenden Salmiak⸗ 
geifte oder aber auch mit Vitriolfaure nimmt diefe gelben 
Flecke doch, mie ich nefunden habe, eber hinweg, als dag 
Oberhaͤmchen abgericben wird. A. 

t) den Gebrauch dee GSalpeterfaure zum Wegbeizen 
der Warzen u. f. f. betrifft, fo iſt ſolches überbanpt behutſam 
zu unternehmen, und ın den ınchreflen Fallen zu unters 
laffen. Pörner. 
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Wenn die Mehnung von Bechern, Stahl, “Jun. 
gern und vielen andern Chymiften gegründet iſt, daß es 
nämlich nur eine einzige urfprüngliche Säure gebe, von wel⸗ 
her alle bie übrigen abftammen , und daß diefe hoͤchſt ein« 
fache und urfprüngliche Säure die Vitriolfäure fey, fo muß 
bie Salpeterfäure nichts anders als eben dieſe vitriotifche 
Säure feyn, welche durch die mit irgend einem andern 
Grunbftoffe eingegangene Verbindung zum Theil eine an« 
dere Befchaffenheit erhalten hat. Und wirklich halten die 
gedachten Chymiſten die Salpeterfäure für nichts anders als 
für die nämliche Birriolfäure, die aber Durch die Bewegung 
der faulen Gährung mit einer gewiſſen Menge von dem 
brennbaren Orundftoffe verbunden fey. Zum Beweiſe ihrer 
Meynung berufen fie ſich: | | 

1) Auf die Entftehung der Salpeterfäure, welche fich 

in der That niemals anders als in ſolchen Stoffen ereignet, 
die mit thierifchen und vegerabilifchen, an brennbaren Theilen 
einen Heberfluß habenden und in Fäulniß gegangenen Säften 
durchdrungen find; da hingegen die Vitriolſaͤure faft in allen 
Mineralien, und felbft in denen Erden und Eteinen vorhan« 
den ift, welche die Erzeugungsörter ber Salpeterfäure werden. 
20) Auf die große Aehnlichfeit der Eigenfchaften, durch 
‚welche fid) die Salpeterfäure und die flüchtige Schwefelfäus 
ze, welche legtere man wirklich für eine durch das Brenn⸗ 
bare veränderte wahre Vitriolfäure haften muß, von der 
reinen Bitriolfäure unterfcheiden. 
Die Schwefelſaͤure unterfcheidet fi) von der Vitriol⸗ 
fäure durch ihre Fluͤchtigkeit, durch ihren Geruch und durch 
ihren lockerern Zufammenhang mit dem (vegetabilifchen ) 
taugenfalze; überdies ift das aus der Verbindung diefer 
Säure mit diefem Saugenfalze entftehende Salz in dem Waſ⸗ 
fer auflöslicher als der virriolifirte Weinftein, und hat auch 
eine andere Geſtalt in feinen Kryſtallen. 

Nun find diefes zuverläffig gerade diejenigen Eigen⸗ 
fhaften, in welchen fich auch die Salpeterfäure von der Bi. 
triolfäure unterſcheidet. Hierzu koͤmmt noch diefes, daß die 
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Schwefel⸗ und die Salpeterſaͤure einander auch noch dar. 
innen gleichen und von der witriolifchen abgehen, daß fie die 
Farben ber Vegetabilien weit mehr als bie Witrioffäure veraͤn⸗ 
dern, und daß die Kroftallifation derer Salze, welche fie mit 
dem Alkali bilden, einander eben fo ähnlich als von der Kry⸗ 
flallifation des vitriolifirten Weinfteines verfchieden ſind ). 
Um die Aehnlichfeie der flüchtigen Schwefelfäure und 
ber Salpererfäure noch näher zu beflimmen, fönnte man 
verfchiedene wichtige Verſuche anftellen, welche bis jetzt noch: 
von feinem Chymiſten unternommen worden. find. . Man’ 
follte nämlich diejenigen Salze prüfen, welche aus der Ver⸗ 
einigung der flüchtigen Schwefelfäure mit den abforbirenden 
Erden und mit den Metallen entſtehen, und fie mit denen 
Salzen vergleichen, welche die Satpeterfäure mic eben dieſen 
Subftanzen liefert, und fehen, ob Die erftern eben fo zerfließbar 
wie dieleßtern, furz, worinnen fie einander ähnlid) und worin«: 
nen fie hingegen von den vitrioliichen Salzen mit einem aͤhnli⸗ 
chen erdichten Grundtheile verfchieden wären. Diefe Unterſu⸗ 
Hungen würden um defto wichtiger fenn, je weniger man ſelbſt 
die falpeterartigen Salje mit einem erdichten Grundtheile 
kennt 9 A a2 Die 
*) Wenn Stabl und andere Scheidekuͤnſtler nach ibn die 
Gaipeterfäure und die Schwefelfäure für abnliche Subſtan⸗ 
zen hielten, fo war dieſes wegen Mangel der noͤtbigen Er» 
fabrungen zu entfchuldigen, wenn man aber zu unfern Zeis 
ten bey enticheidendern Erfahrungen noch auf folcbe Schein⸗ 
uͤnde, wie die für diefe Meynung von dem Berfoffer anges 
—5* ſind, trauen wollte, ſo wuͤrde das unverzeihlich 
Die reine Salpeterſaure, die phlogiſticirte Salpeter⸗ 
| e und die Schmwefelfäure find im Beruch, im Geſchmack, 
in dem Grade der Flüchtigkeit und in den Mittelfalgen, die 
fie erzeugen, fo von einander unterfhieden, als nur its 
d Subſtanzen unterfchieden feyn können. Go verwan⸗ 
fe ſich das Stahliſche Schwefelſalz durch daß Hınleuen an 
Die Luft in einen vitrioliſiren Weinſtein, fo wie die Echwe⸗ 
felfäure in nicht wobl verwahrten Klafchen in eine Virriols 
fäure übergebt ; aber weder die Salpererfdure noch der Cal» 
peter leiden eine dergleichen Veränderung an der Luft. & 
*) Wegen des erdichren Salpeterſalze, davon a er r 


Die Salpeterfäure ift eines ber mächtigften chymiſchen 
Auflöfungsmittel; nicht etioa. darum, weil ſie die ſtaͤrkſte 
Säure iſt, denn in Ruͤckſicht der Stärke muß fie ohne Wis 
derrede ber Vitriolfäure *), und in gemiffen Fällen felbit der 
Salzfäure **) weichen; fondern deswegen, weil fiedie mei⸗ 
ften Körper ſehr leicht, geſchwind und Eräftig auflöfet. 

Am merflichften wirft fie auf die an Brennbarem rels 
chen Körper, auf die falzartigen, feuerbeftändigen und flüch" 
tigen Alfalien, auf Die metallifchen Subftanzen und auf die 
= ‚, befonders auf die kalchartigen und abforbirenden 

rden. 

Nichts gleicht der Wirkſamkeit und der Heftigkeit, mit 
der ſich die Salpeterſaͤure mit dem Brennbaren verbindet, 
ſo daß man Urſache hat zu glauben, daß dieſe Saͤure mit 
dem Brennbaren in einer weit groͤßern Verwandtſchaft 
als felbft die Bitriolfäure ftehe ***); und Diefes koͤmmt wahr« 
fcheinlicher Weiſe daher, weil das Brennbare felbft einer 
ihrer Beſtandtheile ift +). 

Die Erfcheinungen, welche die Safpeterfäure mit je 
der Brennbares enthaltenden Subſtanz bervorbringt, find 

na 


reits ſehr gute Kenntniſſe geſammlet hat, beliebe man oben 
S. 340. 350. 360. nachzuſehen. &. 

) ©. oben ©. 317. Anm. *). £. 

*) ©. oben ©. 317 Anm. }). &£. 


"r) Es erhellet dieſes vorzüglich daraus, weil man eine 
durch hineingefallenes Brennbares ſchwarzgefaͤrbte Vitriol⸗ 
faure vermittelſt der hinzugegoſſenen Galpeterfäure völlig 
. wafferbelle und rein machen kann. (G. Baume' erl. Erperi: 
mentalch. Th. I. G. 409. f. Bergmann de attraft. elekt. 
$. 39.) A 
1) Hier denke der Verfaffer ganz anders, als er in ans 
dern Fällen deswegen zu denken pflent. Da das Brennbare 
für die Salpeterſaͤure eine fättigende Subftanz iſt, fo wirdfich 
bie Salpeterfäure um deſto lieber, wie es fcbeint, mit dem 
Srennbaren verbinden, je weniger fie ſelbſt davon in ihrer 
Mifchung hat, und je weniger das Vereinigungsbeſtreben 
ihrer Theile durch Brennbares bereits befriebiget wird. &. 
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nach der Beſchaffenheit des Zuſtandes dieſer Subſtanzen 
und der Saͤure ſelbſt verſchieden. 


Wenn das Brennbare der: Subftanzen, die man ihr 
barbierer, nicht ſehr Häufig. und von andern unverbrennti- 
chen Stoffen in Meng? eingefchloffen ift, und wenn die Sal⸗ 
-peterfäure mit Waſſer überfegt ift und ſich mährend der 
Verbindung deſſelben nicht entledigen kann, fo löfet fie dieſe 
: Subftanzen bey übrigens völlig gleichen Umftänden allezeit 
leichter, geſchwinder und’ wirffamer als die übrigen Saͤu⸗ 
‚ren, ohne fich jedoch zu zerfegen, auf, und giebt mit felbi« 
gen neue Gemifhe. Wenn hingegen eines Theils, die 
Subftanzen, an welche man die Salpeterfäure bringt, viel 
Brennbares enthalten, wie z. B. der Schwefel *), die De« 
"fe **), die Kohlen, verfchiedene metallifche Materien, und 
wenn andern Theils die Salpeterfäure fo wafferleer als mög« 
‚Sich ift, oder während der Verbindung felbft in ben trocfenen 
Zuſtand fommen fann, fo verbindee ſich alsdenn die. Sal⸗ 
peterfäure in diefem heißen und trockenen Zuftande mit dem 
DBrennbaren auf eine genaue Art, und giebt mit ſelbigem 
eine Art von falpetrichtem Schwefel oder Phosphorus, mels 
cher fich in einem Augenblicke entzündet und fo zerfegt, daß 
‚nicht. nur das Brennbare, fondern aud) die Salpeterfäure 
ſelbſt durch diefe Verbrennung gänzlich entzündee und zer« 
‚förer wird. Daher kommen die Entzündungen, die Ver⸗ 
‚Puffungen und das Plagen, welche niemals ermangeln ſich 
zu ereignen, wenn alle biefe Umftände zufammentreffen. 

©. hierüber die Artikel Derpuffung des Salperers mit 
Schwefel, Roblen und Metallen; Schießpulver, 


Knallpulver, Entzuͤndung der Dele. 
Aa 3 Mit 


*) Den Schwefel zerſetzt die Salpeterſaͤure auch auf dem 
naffen Wege durch Digeriren mit ſtarkem Braufen ohne ein 
fich ereignendes Leuchten, fo dag endlich bey dem Abrauchen 
der Auflöfung nur ein concentrirted Vitrioloͤl übrig bleibt. 

(S.!Scheele von Luft und Teuer $. 76. Anm.h.) &4. 
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.». Mie dem fenerbeftändigen vegetabiliſchen Alkali giebe 
bie Salpeterfäure ein Fryjtallifirungsfähiges Mittelſalz, wel⸗ 
ches man Salperer nennt. ©. wegen der Eigenſchaf⸗ 
ten defjelben das Wort Sälperer.. Merkwuͤrdig ift es, 
bafi, ohnerachtet die Vitriolſaͤure überhaupt ftärfer als die 
»Balpeterfäure ift und den Salpeter leicht zerſetzt, nichrsdes 
ſtoweniger die Salpeterfäure hinmwiederum nad) Baume's 
Entdeckungen den vitriolifirten. Weinftein zerfege *). 


*) Wenn man nämlich zwep Unzen gepülverten vitriolis 
firten Weinftein in einer Pbiole mit eben fo vıel gemeinen 
Scheidewaſſer übergießt, bis zur voͤlligen Auflöfung des 

Saizes anwärmt, und die Auflͤſung ſodonn in ein flaches 
- + Gefaß ausgießet und erkalten laßt, fo febießen wabre Sal⸗ 
peterkryſtallen an. Baume' (f. deffen erl. Experimentalch. 
Thb. LS. 575. ff.) machte dieſe Entdeckung im Jahre ı 760 
Der Akademie der Wiffenfebaften zu Paris bekannt, und 
ſchloß ans diefer Serfegung anfangs bloß auf die näbere Vers 
» wandfchaft der Galpeterfaure zu dem vegerabilifchen Alkali 
:. auf dem naffen Wege, und leitete Die Zerfeßung des Galpes 
ters durch die Bitriolfaureauf dem trocknen Wege bloß von der 
groͤßern Feuerbeftändigkeit diefer Säure ber. In der Folge 
aber erflarte er es fo, daß fich die Galpeterfältre mir deim 
feuerbeftandigen Alkali deswegen lieber verbinde, weil das 
gedachte Alkali Brennbares.in feiner Mifchung emhalte, mit 
welchem die Salpeterſaͤure ınaber ald die Vitriolſaͤure ver⸗ 
wandt iſt. Verfchiebene alauben bieraus die Nichtigkeit der 
Lehre von der Verwandſchaft erweifen zu Finnen. Die ganze 
Sache aber bat Herr Bergmann am deutlichften aus einans 
der gefeßt. Seinen Verfuchen zufolge kann eine binreis 
chende Menge Virriolfäure den Ein allezeit auf Dem 
naffen Wege volllommen zerfegen, und iſt alfo mit-dem Ges 
machdlaugenfahze naher als die Salpeterſaͤure verwandt. 
Die ſtarke und erhißte Salpeterfäaure bingegen, in jeder 
Menge genommen, zerlegt den vitriolifirten Weinftein nies 
ls ganz, fondern nur böchfteng etwas über den dritten 
Theil; ja die Salpeterfäure leifter diefe Wirkung auch obne 
die Bepbllfe ver Warme; denn nach einer ſechsunddrepßig⸗ 
flündigen Digerirung mit vitriotifirrem Weinfteine konnte 
Herr Bergmann aus der abgenoffenen Feuchtigkeit mit dem 
ſtaͤrkſten Weingeiſte ein weißes Pulver niederfchlagen, — 

.. - l 
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Mit dem mineralifchen Alkali erzeugt biefe Säute eine 
Art eines ebenfalls Froftallifirbaren Mittelfaljes, welches 
wegen der Geftalt feiner Kryſtallen würflichter, cubifcher 
oder viereckiger Salpeter heißt. ©. würflichter Sal 
peter. 

Mit dem flüchtigen Alkali bilder fie ein kryſtalliſirbares 
Miecelfalz, welches SalpererfalmiaE ober falpererattis 
ses Ammoniakalſalz genennt wird, Diefe Art von Sal⸗ 
peter hat die Eigenfchaft, fuͤr ſich allein und ohne binzuges 
feßtes Brennbares zu verpuffen, meil das flüchtige Alkali 
ſelbſt Brennbares in feiner Mifchung führe, ©. falperrich« 
tes Ammoniafalfalz, 
| Aa 4 | Die 


ches ſich in allen Stäcten wie ein vollfommener Salpeter 
verhielt; dabingegen der unzerfegte Untheil des vitrioliſirten 
Weinfteing fo auflöslich war, daß er ib durch Weingeift nur 
ſcyhwerlich fällen ließ. Diefe Leichrauflöslichkeit ruͤhrt bey 
Diefem vitriolifirten Weinfteine von einer überflüffigen Säure 
Der, mit der er fich kryſtalliſiren kann, und von ber ibm 

.. nicht ſowohl das Waffer ald der Weingeift. und das Feuer 
befreyet. Ein in fiedendem Waffer zugleich mit Bitriolfäure 
aufgelöfter und damit überfegter vitrioliſirter Weinfteim 
wurde von der Galpeterfäure ganz und gar nicht verandert. 
Auch fand Herr Bergmann, daß ſowohl die Salzſaͤure als 
bie reine Weinfleinfäure ebeneine folche Zerfegung des oftge⸗ 
dachten Mittelſalzes wie die Salpeterfaure bewirken. Dies 
fer Erfahrung zufolge kann alfo Feine der vorgedachten Er. 

« -Härungen ded Herren Baume’ angenommen werden. Herr 
. Bergmann aber bat davon folgende Erklärung gegeben. 
Der vitriolifirte Weinftein wirb durch die hinzugegoſſene und 
mit ihm digerirte Salpeterfäure zwar nicht ganz, aber doch 
zum Theil zerfegt, weil der unzerſetzte Antheil deffelben bey 
der Wirkung der Salpeterfaure auf denjenigen Antbeit, der 
fich hernach zerſetzt, Die Säure deffelben in fi nimmt, und 
ſich damit überfattiget, da denn die Salpeterfänre, welche 
obne diefe mitwirkende Anziebung den vitriolificten Wein⸗ 
flein durchaus nicht zerſetzen könnte, fich des verlaflenen Al: 
kali bemachtiget, und mit felbigem einen Galpeter erzeugt. 
Eben diefe Zerlegung bewirkt die Salpererfaure in dein Glau⸗ 
berfalze und vitrioliſchen Salmiake. (G. Bergmann de at- 

trat. elect. 9.9.) &. | | 
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Die Safpetirfäure loͤſet überhaupt alle kalchartigen und 
abforbirenden Erden mit vieler Seichtigfeit und Geſchwin⸗ 
bigfeit auf, und giebt mit ihnen Arten von Mirtelfalzen, 
weiche meiftenfheils, und zwar ohne Zweifel wegen des ge⸗ 
ringen Zuſammenhanges diefer Säure mit den Erden, zer⸗ 
fließen *). Diele Salze heißen Salpeter mit einem et» 

| nn Grundtheile. 
Die Wirkung der Salbeterſiure auf die übrigen Erden 

* man noch nicht recht **). 
Was die metalliſchen Suͤbſtanen anbetrifft, ſo greift 
die Salpeterſaͤure uͤberhaupt alle an und loͤſet ſie auf. Das 
Gold und die Platina ſind die einzigen, welche man aus⸗ 
nebinen muß; und doch Iöfer fie auch diefe auf, wenn fie 
mit der Salzfäure verbunden ift, oder wenn biefe Metalle 
vorher in K önigsnsaffer aufgelöfet und durch ein Alkali nie⸗ 
dergefchlagen. worden.find, 

Die Erfcheinungen, welche die Salpeterfäure bey den 
Auflöfungen der Metalle hervorbringt, find fehr zahlreich. 
Die ausführliche Nachricht davon muß man bey den Artis 
kel von jedem Metalle nachfehen. Hier werde ich mid) nur 
auf das Allgemeinere einfihränfen. 

Erſtlich verurfacht die Salpeterfäure , indem fie 
die metallifchen Subftanzen auflöfee, eine größere Men« 
ge vorher Dämpfe und eine 'größere Hige, als fie uns 
ter übrigens ganz gleichen Umſtaͤnden ben der Auflöfung 
Der nicht ägenden falzichten oder erdichten Alfalien bewirfer; 
eine Ericheinung, die man blos dem Brennbaren ber men 
tallifchen Subftanzen zufchreiben muß }). 

Zwehytens 

*) Mit der Schwererde giebt die Salpeterſaͤure einen kry⸗ 

ſtalliſirbaren und ſchweraufloͤslichen, erdichten Salpeter, 


deſſen Eigenſchaften in dem Artikel Schwererde werden bes 
ſchrieben werden. A. 


7°) Man fehe jedoch die Artikel Salpeter mit einem bits 

| und mit einem tbonichten Grundtbeile. 
+) Bon biefen falpeterfauren Dämpfen fiepe vorzüglich 

sh. Il. ©. 556. ff. &. | 
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Zwentens iſt, ohnerachtet Die Salpeterſaure bey der 
Aufloͤſung der unvollkommenen Metalle felbigen offenbat 
eine große Menge von ihrem Brennbaren hinwegnimmt 
« und ohnerachtet die Dämpfe diefer Säure mit diefem Brenna 
baren überfeget find, das hierdurch entftehende Gas doch 
nicht entzündbar , wie es die Gasarten find, welche bey den 
Auflöfungen durch die Wirriol » und Salzſaͤure entſtehem 
Der Herzog d' Ayen hat diefe Tharfache durch einen ink 
Großen und mit Genauigkeit angeftellten Verſuch beftätia 
get, den er der parifer Afademie der Wiffenfchaften in einis 
gen mit wichtigen Erfahrungen angefüllten Abhandlungen 
befannt gemacht hat. Diefe Abhandlungen führen die Aufs 
ſchrift: Unterſuchungen der Deränderungen, welche 
die Säuren durch ihre Verbindung mir verfchiedes 
nen Subftanzen leiden Fönnen. So habe aud) ich 
ſelbſt die Erfahrung gemacht, daß biefe Dämpfe niche nug 
niche-entzundungsfähig find, fondern daß fie auch fogar die 
Flamme eben fo wie das mepbitifcdye Bas auslöfchen. 
©. die Artifet Bas )Y. | | F 

Drittens giebt es metallifche Subftanzen, mit denen 
diefe Säure Froftallifirbare und verpuffungsfähige Salze er⸗ 
zeugt. Dergleicyen find befonders das Silber, das Bley, 
bas Duecfftilber und der Wißmuth. Mie den mehreften 
andern Metallen hingegen, als mit bem Kupfer, Zinne, 
Eifen und Spießglasfönige, giebt fie blos zerfliegbare Sale 
je, welche ſich zum Theil fir ſich felbft durd) die Abſonde⸗ 
rung der metallifchen Erde zerfegen. Dieſer Unterſchied 
fömmt von der geringern oder größern Menge bes Brenns 
baren her, welche die Salpeterfäure gedachten Metallen bey 
der Auflöfung entzieher, Diejenigen, denen fie das we⸗ 
nigfte entzieht, erzeugen mit ihr eine genauere Verbindung, 
weil fie einen guten Theil von demjenigen Grundftoffe, wel⸗ 
cher die Verbindung ihrer Erde mit der Säure beftändiger 


machen hilft, bey fich en — anders verhaͤlt ſich 


*) ©. Th. 11,6. 497. & 
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biefelbe bey ben übrigen, fo wie denn auch bie Auflöfung 
biefer letztgedachten Metalle mit weit mehrerer Heftigfeit 
und Geräufche vor ſich geht, als die Auflöfung der zuerſt 
erwähnten. Wenn man diefe Auflöfimgen mit recht ftarfer 
Salpeterfäure macht, und von der Säure und dem zu Körnern 
pder Staube gemachten Metalle recht viel auf einmal nimmt, 
fo fteigen die Hige, das Wallen und das Dampfen bis aufg 
hoͤchſte. Es ſieht beynahe einer Entzündung glei: In⸗ 
beffen find die Daͤmpfe nur gedachtermaßen doc) nicht ent 
zundbar, Ä 

: . Die Salpeterfänre verbindet ſich mit allen Delen und 
ölichten und entzundbaren Materien leicht. und genau. Sie 
wirft um deſto ſchwaͤcher und langfamer auf dieſe Materien, 
je mäfferichter fie iſt. Sie verdicket felbige und erzeugt mit 
ihnen, nadı Befchaffenheit der Natur und des Verhältnif 
fes: von folchen, harzichte oder feifenartige Gemifche *), 


*) So erhielt 4. B. Friedrich Hoffmann (Obf. phyf. 

.. ehem. l.ib. I. obf. 15. p. 55. fl.) aus einem Theile Laven⸗ 
deloͤl und zweven Theilen von einem ſtarken Scheidewaſſer 
Heine gelbe verdickte Maſſe, welche durch Abtrocknen über ge 
lindem Feuer zu einem trocknen rothen Harze ward. Herr 
Achard (f. deflen chym. pbyf. Schrift. ©. 23. ff. und in 
Rozʒier Journ. de phyf. Fevr. 1781. p. 110. fl.) konn⸗ 
ge mit Beybulfe der — nad und nach das Bernſtein— 
a, dad Wachsöl, das Terpenthin:, EChamillen:, Saſſa⸗ 
fraß +, Angelikwurz⸗, Dillen: und Fenchelöl in dem ſchwa⸗ 
eben Galpetergeifte, welcher dabey gelb wurde, auflöfen, 

‚ und erhielt harzichte Gemifche damit. Das Anisoͤl gab bey 
einer ähnlichen Behandlung eine befonders merkwürdige Sub⸗ 
ſtanz, die fich aus der gelbgemordenen Salpeterfäure beym 

° Erkalten in weißen Kryftallen abfonderte, fich in verfchloffe 
. men Gefäßen zu weißen glänzenden Nadeln fublimiren ließ, 
im falten Waffer nicht, wohl aber im Weingeifte und allen 
Säuren fich auflöfete, und demnach viele Eıgenfchaften mit 
dem Kampher gemein batte, ſich aber von felbigem darins 
nen unserfcbied ; daß fie fich niche nur bey der Niederfchlas 
‚gung aus Säuren, fondern auch beym Digeriren in alkali⸗ 
ſchen Zeuchtigkeiten auflöfen ließ, und zu einem feifenarti- 

| gen 


Sal 379 


Wenn fi ſche concentert if, fo Grein und günbet fie bie 
felben an. ©. Entzündung der Dee. 1.7 
Selbſt wenn fie ſehr waͤſſericht ift, vereiniget fie ſich mit 
dern Weingeifte ohne Schwierigkeit und genau, Sie vers 
liert alsdenn ein Beträchtliches von ihrer fauren Beſcha 
bei. Man nennt fie dann verfüßten Salpetergeift. 
2 Sn den gehörigen Verhältniffen und unter der nörhigen 
Vorſicht verändert fie. einen Theil des Weingeiftes in. eine 
Beuchtigfeit, welche die vornehmften Eigenfchaften des vis 
trioliſchen Aethers befigt und den Namen falpetrichter 
Aether führt, Ä Ä ' 
Die Verwandtſchaften der Safpeterfäure find: nad) 
Beoffroys.Tafel: bas Eifen, das Kupfer, das Bley, das 
Queckſilber und das Silber; und nach Herrn GBellerts Tas 
fel: das Brennbare, der Zinf, das Eifen, ber Kobaldfönig, 
das Kupfer, der Wißmuth, das “Bley, das Queckſilber, 
der Spießglasfönig, das Silber, der Arfenif und das Zinn, 
Bey legterm fteht zum Theil, ohne Zweifel wegen des ent« 
ftehenden häufigen Mieberfchlages ber Erbe bes Zinneg, 
welches die Salpeterfäure des Brennbaren beraubt und ges 
wiffermaßen mehr verkalcht als auflöfer ). ©. wegen ver 
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ſchiebener anderer Eigenfchaften ber Sätpeterfäure bie Aril⸗ 
fel Bas und rauchender Salpeterfpiritus. 


Salpeterſaͤure, phloaifticirte. S. die Zuſaͤtze 
pm Artifel falpetrichtes Gas, ingleichen den Artikel 
alpeterfäure. L. | u 2 | 
Salpeterſpiritus; Salpekergeift; Scheide: 
waſſer. Spiritus nitri; Acidum nitri dilutum. ' Efprit 
de nitre. ‚Der Salpeterfpirirus und die Salpeterfäure find 
ein und ebendaffelbe Ding, Wegen der Eigenfchaften die⸗ 
fer Säure muß man den vorigen Artikel nachleſen. Hier 
will ich blos die Art angeben, wie man fie deftillire oder wie 
man. den Salpeter zerfegt, um die reine Säure daraus zu 
erhalten. r 
Die vitriolifche Säure und bie meiften Subſtanzen, 
welche, feldige enthalten, find die Mittel, welche man zur 
Scheidung ber Salpeterfäure von demjenigen feuerbeftändis 
‚gen Alkali anwendet, welches der Säurein bem Salpeter zum 
Grunbrheile dient, weil überhaupt die erftgedadyte Säure 
ftärfen und mächtiger als die legte ift. Es giebt verſchiede⸗ 
ne Arten die Salpeteifäure durch Deftilliren .zu gewinnen. 
Alle fommen im Grunde auf eines hinaus, find aber nad) 
Beſchaffenheit des gebrauchten Zwifchenmirtels und in 
Ruͤckſicht der Stärfe der zu erhaltenden Salpeterfäure in ges 
wiſſen Umftänden von einander unterfchieden. 
. Die gemwöhnlichfte Art den Salpetergeift, vorzüglich im 
Großen, zu beftilliren ift diefe,. daß man zum Zwifchen« 
mittel Thon gebraucht. Da diefe Erde Vitriolfäure enthält, 
fo ift fie zur Zerfegung des Salpeters ſehr bequem *). = 
De * an 
das Gold; die Platina; die Thonerde; — das Waſſer; dag 
Srennbare. Auf dem trocknen Wege: das Brennbare; die 
Schwererde; das feuerbeſtaͤndige vegetabiliſche Alkali; das 
mineraliſche Alkali; der Kalch; die Bitterſalzerde; die me⸗ 
zu Subſtanzen; das flüchtige Alkali; die Thonerde. 


*) Herr Demachy (1l’Art du deftillat. des eaux nn 
p. 21. 
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, Man: nimmt vier bis fünf Theile Thon, welchen man 
trocknen läßt und pülvert. Man vermiſcht felbigen genau 
mit einem Theile Salpeter. Diefes Gemenge thut man in 
eine große fteinerne Netorte, ftellt feibige in einen Reverberir« 
ofen, legt eine Vorlage daran, die man bey ber Zuge wohl 
verffebt, und die ein Eleines $öchelchen haben muß. So 
ſchreitet man mit ftufenmeife vermehrten Feuer zum Deſtil⸗ 
lirens ‚Anfangs nämlidy muß es fehr gelinde feyn, gegen 
das Ende aber bis zum Kothglüen der Retorte getriebe 
werben *). > 
Die Scheidewafferbrenner wenden auf die Veranſtal⸗ 
tung biefer Deftiltirung fehr wenig Vorficht, wie denn auch 
ihre Salpetergeift gemeiniglich ſchwach und unrein ift. 
Erſtlich nehmen fie blos einen Salpeter von dem erften 
ober höchftens von dem zweyten Sude, welcher allegeit viel 
Kochſalz enthält. Aus diefem Grunde ift die Säure, welche 
fie erhalten, mit einer ziemlidy großen Menge Salzgeiſte 
vermifcht. Sie ift folglich ein Koͤnigswaſſer. 
n Zivepe 


. p.21.) empfiehlt vornehmlich denjenigen grauen Thon zu diefer 
Yrbeit, welcher mit rotben Streifen gleichfam marmorirt ift. 
Ebenderfelbe bat fich, fo wie bereit8 Pott, (Lithogeognoſ. Th. 
1. ©. 35.) bemüher zu erweiſen, daß nicht ſowohl die Vis 
sriolfaure des Thones, als vielmehr der Thon felbft vermöge 
feiner Unſchmelzbarkeit, ein Austreibungsinittel der Salpeter⸗ 
fanre werde. Diefe Erklärung wird um deſto wahrſcheinli⸗ 
ber, da auch feiner Sand, zerfloßened Glas, gepülverte 
Kiefel, (Wallerius phyſ. Chym. Tb. Il. Cap. 3. $. 22. Anm. 
1.) Talk, (Bergmann zu Scheffers chem. Vorl. $. 20, 
Anm. 3.) ja fogar ächted Vorcellan, welches doch ein fo ſtar⸗ 

kes Feuer erlitten bat, eben diefe Zerlegung des Salpeters 
bewirken. (Ebend a. a. D. $.26.) Wan kann auch aus 
dem Rückftande feinenvitriolifirten Weinſtein auslaugen, 1905 
ferne nicht fires Laugenfalz zugefegt wird; aber alsdenn 

köoͤmmt wohl diefes Salz daher, weil das Laugenfalz ſelbſt 
- dergleichen enthaͤlt. &. 


) Diefe Art, den Salpeter zu deſtilliren, bat nach Spiel, 
“mann (Inftitt. chem. $. 70. p. 104.) Baſilius Valentinus 
(Handgriff S. 1076.) angegeben. & 
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Zweytens trocknen fie ihren Thon nicht ganz aus. Aus 
diefer Urfache ift die Säure, welche fie gewinnen, ſchwach 
und mäfferiche, ohnerachtet fie die Worficht gebrauchen, den 
zuerſt übergehenden wäfferichten Theil befonders zu ſamm⸗ 
len, welches fie Dephlegmiren nennen. | | 
Endlich ift das Klebwerk, deffen fie fih zur Verſtrei⸗ 
&ung der Fugen ihrer Gefäße bedienen, bloße Erde, davon 
ein Theil abfällt, ſich allezeit, befonders ben ber Abnahme 
ührer Gefäße, mit ihrem Salpetergeifte vermiſcht und einen 
Bodenſatz hervorbringe. Allein da faft alles von ihnen bes 
reitete Scheidewwaffer zum Gebrauche für verfchiedene Hand⸗ 
werfer beftimmt ift, deren Arbeiten gemeiniglid) diejenige 
Genauigkeit nicht erfordern, die bey den chymifchen Opera⸗ 
tionen noͤthig ift, fo iſt diefes gemeine Scheidemaffer zu den 
meiften von diefen Nußungen hinreichend gut, und wird ſo⸗ 
gar mit Recht wegen bes mäßigen Preifes in den meiften 
Künften und Handwerken lieber als ein befferes ger 
braudıe *). * 


©) Von demjenigen ſchwachen, aber reinen Scheidewaſſer, 
welches die Kupferſtecher, Kürfchner und Hutmacher brau⸗ 
ben, f. Th. I. G.628. Yum. **). Die Goldfihmiedte und 
die Gold: und Eilberfcheider müffen ein ungemein reines 
Sccheidewaſſer haben. Wie fie das gemeine reinigen, wird 
in dem Artikel Scyeidung angezeigt. Dasjenige Echeides 
waſſer, welches die Färber bep dem Scharlachfärben brau⸗ 
chen, (f. Tb. I. ©. ı71. fe) kann immerbin etwas Salz 
fäure enthalten, da ed doc) einmal mit Salzfäure verfege 
werden muß, um das Zinn aufzulöfen, und mit ihm ein Er» 
Höhungsmittel der Rörhe der Eochenille zu geben. Alleın der 
geringite Antbeil Bitriolfäure, den ein ſolches Scheidewaſſer 
entbielte,, würde wegen feiner ſchwaͤrzenden Wirkung die 
Schönheit der Scharlachfarbe bindern ; ohnerachtet vielleiche 
au andern Abficheen in der Farberey ein vitriolſaͤurehaltiges 
Scheidewaſſer nuͤtzlich fen kann. (S. Demaby a. a: D.) 
Fuͤr Buchbinder, die Damit zu marmoriren pflegen, für fols 
be Handwerker, welche alleriey Holziverf damit gelb beizen, 
und fir KRupferarbeiter, die die Oberfläche ded Kupfers, 
welche im Feuer ſchwarz geworden iſt, mit felbiaem zu pus 
‚gen pflegen, iſt jede Art von Scheidewaffer brauchbar. &. 
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Die Scheibewafferbrenner bebienen ſich feiner Retorte, 
fondern einer Art fur» und krummhalſi ichter ſteinerner Stab 
fehen, welche fie Deſtillirkruͤge oder Deſtillirkruken (cui« 
nes) nennen. Zu Vorlagen gebrauchen fie gerade eben fg 
geftaltete Gefäße, deren Hals blos fo meit ift, daß er den 
Hals der als Retorte dienenden Deftillirfrute aufnehmen 
fann. Sie legen dieſe Gefäße in zwey einander entgegens 
gefegten Reiben in die länglichten Defen, welche fie Das 
leeren nennen, und brauchen zum Deftilliren Helgſeuer 

Ihre Arbeit dauert zwoͤlf Stunden. 

Man koͤnnte nach Art der Scheidewaſſerbrenner ſehe 
guten, ſehr reinen und ſogar ſehr ſtarken Salpetergeiſt ver⸗ 
fertigen. Man duͤrfte nur in dieſer Abſicht Salpeter vom 
dritten Sude nehmen, die Fugen der Gefaͤße geſchwind und 
genau mit einem fetten Klebwerke verſtreichen, welches aus 
trockenem, geſtoßenen, geſiebten und mit einer genugſamen 
Menge von gekochtem Leinoͤle zu einem Teige eingeruͤhrten 
Thone beſteht, und es endlich vor der Verklebung mehr de⸗ 
phlegmiren. Die Scheidewaſſerbrenner wenden auch alle 
dieſe Vorſicht an, wenn man von ihnen guten Salpeterſpi⸗ 
ritus verlangt und ſelbigen gehörig bezahlen will. Indeſſen 
iſt zu merken, daß der mit Thon gebrannte Salpeterſpiri⸗ 
tus niemals fo gefärbt und fo rauchend als derienige ift, den 
man auf die andern Arten erhält, ohnerachtet er im übrigen 
foft eben fo ftarf feyn kann *), 

Salpeter⸗ 


*) Das Ruͤckbleibſel von dieſer Deſtillirung koͤnnte man 
ohne Zweifel aufs neue ſtatt friſchen Thones anwenden, um 
damit die Salpeterſaͤure aus dem Salpeter zu entbinden, 
wie Herr Demachy angerathen bat. Zur Austreibung einer 
Salpeterſaͤure von äbnlicher Starke laßt fib auch Gyps 
(Meber phyſ. chem. Mag. Tb. I. S. 306.) oder gebranns 
ter Alaun nehmen, (Wallexius pbuf. Chem. Th. II. Eap. 3. 
6. 26. Anm. ı.) da denn bey dem leßtern, wenn er mit Harn 
zum Anfchiegen gebracht worden, es möglich ift, daß ein 
flüchtiges Alkali ın die Galpeterfaure koͤmmt, das fich dutch 
die gewöhliche Faͤllung des Scheidewaſſers nicht —— 

aßt. 
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Salpeterſpiritus, rauchender. Spiritus nitri 


fumans; Acidum nitri concentratum. E/prit de nitre fu- 
mant. Es find in den chymifchen faboratorien zwey Ver⸗ 
fahrungsarten gebräuchlich, einen fehr ftarfen und fehr rau⸗ 
ehenden Salpetergeift zu erhalten: eine, vermittelft des Eis 
fenvitriols, und die andre durch die ganz reine Bitriolfäure. 
Bon beyden will idy nach einander handeln. 
» Wenn man ben rauchenden Salpeterfpiritus vermittelft 
bes Eifenvitrioles bereiten will *), fo läßt man erſtlich die⸗ 
fen Vitriol bis zur pommeranzengelben Farbe brennen, um 
felbigem alle fein Kryftallifirungsmaffer zu nehmen **); 
zweytens trocknet man fehr reinen Salpeter vom“ dritten 
Sude, ober noch beffer foldhen, den man noch durch eine 
vierte Kroftallifirung gereiniget hat. Dieſe beyden Mate« 
rien macht man zu Pulver und mifcht fie forgfältig zu gleis 
hen Theilen +) unter einander, Man fehücter diefes Puls 
| ver 


laßt. (S. Weigel zu Wallerius a. a.D.) Es iſt aber bie: 
ſes deswegen zu merken, weil nicht nur einige das flüchtige 
Alkali für einen weſentlichen Beftandrbeil der Salpeterfäure 
-anfeben, fondern weil auch zuweilen wirklich durch Kalch 
, aus der Salpeterfäure ein fluͤchtiges Alkalı gefchieden wor- 
‚ ben ift. (S. Wiegleb Verf. von alfal. Galj. ©. 239. ingl. 
Handb. der Chym. Th. J. 9. 555. ©. 413.) L&. 


*) Diefei Verfahren bat bereitd Lullius (Codicill. c. 14. 
und Pra£tic. Cap. 9.) angegeben. C. 


*e) Einige nebmen nur weißgebrannten, (Spielmann a. 
a. D.) andre bis zur braunrorben Farbe verfaichten Vitriol; 
und im Großen wird fogar von verfchicdenen unverfalchter 
Bitriol geommen. (Bergmann zu Scheffer a.a.D. $. 17. 
Anm. 3. Weber a.a. D. ©. 308.) Es iſt aber in Ruͤck— 
ſicht der Stärke der Säure, die man bierdurch erlangt, ein 
Unterfchied. Mit dem unverkalchten Vitriole bekoͤmmt man 
etwas über die Hälfte von dem Gewichte des Eingetragenen ; 
mit dem rotbgebrannten hingegen, wie Bergmann anmerkt, 
nur gegen „. Uber diefe letztere iſt ſtaͤrker, und für dem 
Faͤrber und Scheider brauchbarer als die erſtere. £. 


D Scheffer (a. a. D.) empfiehlt gegen acht Theile Cals 
| peter 
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ver in eine gute fteinerne Retorte, worzu man ſch fuͤglich 
eines papiernen Trichter bedient, ben man bis in den Bauch 
ber Retorte hineinbringt. Man verhindert hierdurch, daß 
nicht einige Theile von der Bermifchung an dem Halſe der 
Retorte hängen bleiben. Man feger dieſe Retorte auf die 
Stäbe eines Neverberirofens in eine irdene mit Sand ans 
gefüllte Schüffel. An die Retorte lege man einen großen 
gläfernen Ballon, der mit einem fleinen Loche verfehen ift, 
verftreicht die Fugen mit dem fetten Rlebewerke, bevede 
diefe Verflebung mit einem $einwandftreifen, welchen man 
mit einem andern Klebwerfe aus Kaldye, der an der Luft 
zerfallen und mit Eyweiß eingeweicht worden ift, überftris 
chen bat, und befeftiger alles zufammen mit einem Bindfa· 
den *). Hierauf ſchreitet man bey einem fehr — 

euer 


peter fieben Theile gebrannten Bitriol. Weber (a.a.D.) 
merkt an, daß in einer von ibm befuchten bolländıfchen Fa⸗ 
Brite gegen vierzig Piund Salpeter funfjig Pfund ungebrann⸗ 
ter Ditriol genommen werde, &. | 


*) In der von Webern a. a. O. befchriebenen hollaͤndi⸗ 
feben Scheidewafferfabrif bediener man flch ſtatt der ſteiner⸗ 
nen Retorte großer eiferner Ballonen mit irdenen Helmen, 
welche auf beyden Seiten eine Röhre haben, woran die gläs 
fernen Vorlagen gelegt werden. Die Fugen werden nicht 
fogleich, fondern erft nach Hervorbringung einiger Dampfe, 
und zwar mit gelöfchtem Kalche und Torfaiche verflebr. De 
der Saipeter mit rohem Vitriole vermiſcht eingelegt wird, fo 
ſchwillt dieſes Gemenge fehr auf ; man verhindert aber das Ue⸗ 
ber fteigen Durch kaltes Waffer, welches man durch eine zwifcben 
den Bugen gelaffene Deffnung, ſo oft es noͤthig iſt, bineingießr. 
Mach übergegangenen Wafferdünften vermebrt man die His 
Ge, und orfege von Zeit zu Zeit das Klebewerk, welches, da 
es an die bereits ermärmten Fugen angebracht wird, leicht» 
lich abzufallen pflege. Als ein gutes Klebewerk empfichle 
auch bey der Deftillirung faurer Geifter Herr Bergmann 
(ju Scheffer a. a. D. $. 20. Ann. 2.) ſechs Theile gebrann- 
ten Ralch, und einen Theil Rochfalz, die man unter einander 
vermengt, und eine bis zwey Stunden lang wohl Durcharbeis 
tt. & 


IV heil, Bb 
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Feuer zur Deſtilllrung. Die Vorlage wird in Furzem mit 
rothen Dämpfen angefüfft, die ſich in felbiger verdichten, 
da indeflen ein anderer Antheil des Salpetergeiftes in Tros 
pfen übergeht. Man feßet das Deftilliven fo länge fort, bis 
bey dem Rothgluͤen der Retorte nichts mehr übergeht *). 

Man läßt hierauf die Gefäße erfalten, nimmt dag 
Klebwerk mit Worficht weg, und gießer die Feuchtigkeit 
aus der Vorlage durd). einen gläfernen Trichter in ein reche 
reines und recht trocfenes Fläfchchen aus weißem Glafe, 
welches man gefchwind mit einem eingeriebenen Stöpfel 
verfchließer und verbindet, | | 

Diefer Art den rauchenden Safpetergeift zu beftifliren 
bedient fih Herr Baume' **). - Sie ift in aller Betrach⸗ 
tung vortrefflich. Die Fleine irdene Schüffel voll Sand, auf 
welche man den Boden der Retorte feßt, ift ungemein nüß» 
lich,.die fonft, aller Worficht ohngeachtet, erfolgende fehr ges 
ſchwinde und zu ungleiche Erhitzung der Retorte zu verhin⸗ 
dern, welche das Reifen derfelben zuverläflig veranlaffen 
würde. Das fette Klebwerk aus Thon und Leinoͤl wider⸗ 
ſteht den Säuren ziemlich gut und verfchließe die Fugen fehr 
genau. Da es aber immer weich bleibt, fo muß es durch 
die mit dem Klebwerfe aus Kalch und Eyweiß beftricyene 
$einwand befcbügt werden, 

Die Dämpfe diefes rauchenden Salpetergeiftes find fehr 
ausbehnbar und ſchwer zu verdichten. Aus diefem Grunde 
muß man das Deftilliren nothwendiger Weife fehr langſam 
betreiben, felbiges nie bey heißer Witterung anftellen +), 

zwifc;en 


*) Wenn der Vitriol gut gebrannt ift, fo ſteigen Feine 
Waſſerdaͤmpfe, fondern fogleich rothe falpeterfaure Dam: 
* auf, die ſich zum Theil wieder in Tropfen verdichten. 


”*) ©. deffen erl. Experimentalch. Th. I. ©. s6t. ff. £. 


+ Wenn es nicht märmer iſt, als zeben Grade über den 
Eispunct nach Reaumurs Thermometer, fo muß, man eis 
sen folchen Brad der Hitze geben, dag vom Anfange n au 

| Ende 
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zwiſchen ber Vorlage und dem Dfen eine kleine Mauer von 
Ziegelfteinen aufführen, um die Erhißung diefes Gefaͤßes 
zu verhindern, ingleichen daffelbe von Zeit zu Zeit mit trifch 
benegten Tüchern belegen, und aller diefer Vorſicht ohnges 
achtet ift man doch genöthiget von Zeit zu Zeit das Fleine 
Loch der Vorlage aufzuftöpfeln, um den zu fehr ausgedehn⸗ 
ten oder zu häufigen Dünften einen Ausgang zu verfchafe 
fen, weil außerdem die ganze Vorrichtung der Gefäße mit 
einem ftarfen Knalle zerfpringen würde, 

Wenn man wahrnimmt, daß die Tropfen fehr ges 
fhwind auf einander folgen, und daß bey Eröffnung des 
fleinen $oches in der Vorlage ein Stral von rothen Däme 
pfen mit einem Gezifche und mehr als einen Schuh lang 
bervorfchießt, fo ift es ein Kennzeichen, daß die Gefäße bald 
zerfpringen werden. Man muß alsdenn das Feuer vermin⸗ 
dern und das Fleine Joch fehr oft öffnen, bis ſich alles die⸗ 
fes um vieles gemäßiget hat. 

Endlich muß man aud) bey den Ausgießen des Safe 
petergeiftes in Die Flaſche forgfältig Darauf fehen, daß man 
fi) in einen uftzug und fo ftelle, daß man den Wind im 
Ruͤcken hat, damit man feine von den genden und ſchad⸗ 
lichen Dämpfen diefes Geiftes einhauche. Aus eben dieſem 
Grunde muß man die Deffnung der Vorlage gleid) nad) ge⸗ 
fchehener Ausgießung des Geiftes mit einem $appen zuſto⸗ 
pfen. Denn es kommen aus felbiger noc) Sänger als zwölf 
Stunden hindurch Dämpfe heraus *), 

3b 2 Wenn - 


Ende zwifcben jeden zwey üubergebenden Tropfen zehen Ges 
cunden verfließen. Bey beißerer Sommerzeit aber, men 
die Warme zwanzig Grad über dem Eispuncte beträgt, darf 
man nur fo viel Hıge neben, daß man etwa vierzig zaͤh⸗ 
len kann, weil fonft bey ftärkernı Feuer die Gefaße zerjprine 
gen. (Baume’ a. a. O 6.568. f.) 4. 


- %) Da das Einathmen der falpeteriauren Dämpfe für die 
Lungen ſehr ſchaͤdlich iſt, fo iſt ed, um des Ausgießens übers 
hoben zu ſeyn, am beſten, wie Herr Bergmann (zu Et 

r 
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Wenn der Solpetergeift, den man auf bie nur gedachte 
Weiſe erhält, mit einer gehörigen Menge eines recht gut ges 
brannten Vitrioles deftillirt worden ift, fo ift er hoͤchſt come 
eentrirt. Seine Dämpfe find dunfel. und faſt braunrorh. 
Eie find zugleicd) ausbehnbarer und zur Verdichtung zu eis 
ner Feuchtigkeit weniger geſchickt. Eben deswegen geht fehr 
viel von ihnen verloren. Sie feinen fid) der Natur de» 
rerjenigen falpetrichten Dämpfe fehr zu nähern, meiche bey 
der Auflöfung der Metalle, vorzüglidy des Eifens und des 
Zinkes, in der Salpeterfäure auffteigen, von denen.der be» 
rühmte Doctor Prieftley verfcyiedene fchöne Eigenfhaften 
beobachtet hat. Man fehe bie Artikel Bas. Und in der That . 
ſcheint der feinfte und fluͤchtigſte Theil diefer Dünfte der 
Natur der Gasarten, das ift, jener flüchtigen Subſtanzen, 
ſehr nahe zu kommen, welche, ohne ſich zu einer Feuchtig. 
keit zu verdichten, in dem dampfartigen Zuſtande bleiben. 
Wahrfcheinlicher Weife ift es die Ueberfegung mit dem 
brennbaren Grundftoffe, welche ber Salpererfäure Die ges 
dachten Eigenfchaften mittheilt. Sie wird dadurd) weniger 
gefchickt, fich mit dem Wafler zu vermifchen. So viel ift 
gewiß, daß man alsdenn, wenn man die Verftärfung die. 
fer Säure bey ihrer Deftillirung mit Eifenvitriol bis aufs 
böchfte treibt, außer denen nur gedachten Dünften, die fich 
ohne die Benmifchung des Waſſers und der Luft nicht ver⸗ 
dichten laffen, zwey Säuren in flüffiger Geſtalt erhält, die 
ſich nicht mit einander vermifchen, und davon die eine, weh . 
che wahrfcheinlicher Weiſe das meiſte Brennbare enthält, 
auf der andern fo ſchwimmt, wie ber Aether und das Del 

| auf 


fer a. a. O. $. 17. Anm. 1.) angiebt, fich einer folchen Bors 
lage zu bedienen, welche an dem Boden eine Röhre hat, an 
welche man mit wohl verklebter Fuge bie Flaſche felbif an- 
legt, in welcher man das Scheidewaſſer aufbewahren will. 
Bey diefer Vorrichtung darf man nur diefe Flafche zu Ende 
des Deftillirend wegnehmen, da fie ſchon das Uebergegan⸗ 
gene aufgenommen bat, und fie alsdenn fogleich nur mit eis 
nem gus paffenden eingefchliffenen Stöpfel verfchließen. &. 
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suf dem Wafler *). Die Herren Baume', KRouelle, 
Ducquet und andre gute Chymiften haben Gelegenheit ge⸗ 
habt, diefe wichtige Erfeheinung wahrzunehmen. Die übrie 
gen Verſchiedenheiten, die fid) zwiſchen diefen zwey falpes 
richten Säuren finden, verdienen eine genauere Unter 


fuchung. 
Salpeterſpiritus, rauchender oder zuͤnden⸗ 
ver von Glaubern. Spiritus nitri fumans ſ flammi- 
fer Glauberi; Acidum nitri concentratifimum. Eſprit 
de nitre fumant à la maniere de Glauber. Glauber ift 
der erfte Chymifte, der barauf fiel, Die Salpeter« und Salze 
fäure vermittelft der reinen Vitriolfäure zu deftilliren **), 
Man kann auf diefe Art eine höchft concentrirte Salpeter⸗ 
fäure erhalten, und die Arbeit ift leichter, gefchwinder und 
bequemer, als wenn man auf die vorige Art verfährt, Man 
muß diefes Deftilliren folgendermaßen anftellen, 

Man thut in eine fteinerne, oder auch, wenn es beliebt, 
in eine gläferne Retorte Salpeter, der hoͤchſt rein iſt 1); 
Ä Bb 3 gießet, 


„) Wie man bie flüchtigere und pblogiſticirte Salpeter⸗ 
ſaͤure von der feuerbeſtaͤndigern und reinern durch eine Art 
von verſtaͤrkender Deſtillirung abſcheiden koͤnne, iſt bereits 
oben ©. 366. Anm. *) gelehrt worden. &. 


**) Stiedr. Aoffmann (Obf. phyf. chem. Lib. II, Obf. 
3.) macht auf die Ehre der Erfindung Anfpruch. Da aber 
bereits im FJahre1671 Borrichius (Akt. Hafn. ad ann. cit. 
Obf. 71.) mit Galpeterfäure Dele angezündet hat, fo iſt 
diefe Bereitung ohne Zweifel älter. C. 
+) Der Salpeter muß nicht nur rein, fondeen auch recht 
trocken ſeyn. Um ihn in diefen recht trocknen Zuſtand zu 
verſetzen, löfet man ibn in einer eifernen Pfanne mit fo viel 
Waſſer, aldnöchig ift, auf, läßt das Waffer durch Gieden 
über dem Feuer unter beftändigem Umruͤhren und Abfragen 
von dem, was fich anjegt, verdampfen, zerhackt die dabey 
vorfallenden Kloͤße, und fahre mit Trocknen fo lange fort, 
bis man, ohne ein Braufen mehr zu bemerken, ein weißes 
Pulver erhält. Scheffer nennt diefe Arbeit dad Dämpfen 


des Salperers. (©. deifen chem. Vorleſ. $. 20.) & 
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gießet, damit nichts im Halfe der Retorte hängen bfeibt, 
Durch einen gläfernen Trichter, deffen Röhre fo lang ift, daß 
fie bis in den Bauch der Retorte reicht, einen dritten Theil 
des Gewichts des Salpeters von einer rectificirten und hoͤchſt 
eoncentrirten Vitriolfäure darauf *); verfährer in Ruͤckſicht 
der Einrichtung der Gefaͤße fo wie ben der vorigen Deftillie 
rung, und deftifliret mit der nämlichen Vorſicht. Der ein« 
zige Unterfchied , der fich zwifchen dieſen zweyen Deſtilli⸗ 
rungen findet, ift Diefer, daß die, von welcher jegt die Re— 
be iſt, geſchwinder von Statten geht und gegen ihr Ende 
weniger Hiße erfordert. 

Der auf diefe benden Arten erhaltene Safpetergeift ift 
ber ftärfite und rauchendfte, den man nur haben kann. In⸗ 
deſſen ıft der auf Glaubers Art verfertigte etwas weniger 
roth und nicht fo rauchend als der andere, ob er gleich eben 
fo itarf, ja noch weit färfer feyn fann. Denn diefen leg 
tern macht das Brennbare des Eifenvitriols fo rauchen. 
Einige Chymiften bedienen fidy bey der Deftillirung nad) 
Glaubers Art des Zufaßes von erwas Eifenfeilfpänen, um’ 
einen ftärfer rauchenden Salpetergeift zu befommen. 

Es iſt nöthig anzumerfen, baß der auf jede von diefen 
Arten erhaltene Salpetergeift niemals völlig rein fy, Er 
ift zwar von der Benmifchung der Salzfäure frey, wenn 
man vollfommen gereinigten Salpeter darzu genommen bat. 
Allein man fann es, vorzüglidy wern man nad) Glaubers 
Art deſtillirt, nicht verhindern, daß nicht etwas Vitriolſaͤu⸗ 
re mit übergehen follte. Aus diefem Grunde ift es nörhig, 
mern man fich diefes Spiritus zu folchen Arbeiten und 
Verſuchen bedienen will, welche eine vollfommen reine Sal⸗ 
peterfäure erfordern, felbigen von ber Vitriolfäure frey zu 
machen. Man gelangt hierzu fehr leicht durch eine noch⸗ 
malige Abziehumg diefer Saure über fehr reinen Salpeter. 

Denn 


*) Gemeinigfich nimmt man halb fo viel Saure ald Säle 
peter, und erbalt dann ohngefaͤhr fünf Achtel, dem Bemichte 
des eingetragenen Salpeterd nach, von Galpeterfäure. 
(Bergmann ju Scheffer a. a. D. $. 20. Anm. 4) &. 
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Denn alsdenn findet der kleinſte Antheil Vitriolſaͤure, welche 
mit dem Salpeterſpiritus vermiſcht iſt, mehrern Salpeter, 
als zu ihrer Bindung an ſeinen Grundtheil und zu einer ſol⸗ 
chen Feſtſetzung derſelben noͤthig iſt, daß fie bey der Deſtil⸗ 
lation nicht mit uͤbergehen kann. Man ſieht uͤbrigens leicht 
ein, daß man zu dieſer Rectificirung der Salpeterſaͤure weit 
wenigere Hitze als zu den erſtern Deſtillirungen brauchet. 
Was die Ruͤckbleibſel dieſer Deſtillirungen anbetrifft, 
fo enthalten fie alle einen vitriolifirten Weinſtein, den man 
Doppelfalsz genennt hat. | 
Das Kücbleibfel von der Deftillirung des Salpetergeis 
ftes mit Thon enrhält einen vitriolifirten MWeinftein, ber 
fich, wegen der großen Menge Erde, unter die er einge« 
miſcht iſt, ſchwerlich gewinnen läßt *). Der Thon ift ges 
brannt, verhärtet und gemeiniglid) fehr roth, mweil die zu 
dieſem Behufe gebräudylichen Thonarten eiſenſchuͤſſig find, 
Diefer Todtenfopf giebt einen fehr guten Mörtel oder Kuͤtt, 
deſſen ſich die Steinſetzer oder Maͤurer (paveurs) bedienen. 
Man braucht ihn auch wegen ſeiner Farbe zur Auszierung 
der Blumenbeete und zur Veraͤnderung der Farben in den 
fandichten Luſtſtuͤcken der Gärten, Man nennt es das Ce⸗ 
ment der Scheidewafferbrenner. | 
Das, was nach der Deftillirung mit Vitriole übrig 
bleibt, enthält vitriolifirren Weinftein, der mit einer ziemlich) 
großen Menge von ber Eifenerde dieſes Vitriols vermifcht ift. 
Man kann den vitriolifirten MWeinftein ziemlich leicht mit 
Waſſer herausziehen und durch das Abraudyen der durchge» 
feiheten Lauge in Kryftallen erhalten **). Es bleibt eine 
Ba ſehr 
— ilen ei itrioliſirten Weingeiſt enthal⸗ 
ten * —— —7— allein mehrentheils bekoͤmmt 
man kein ſoiches Mitteiſalz daraus. (S. oben die Anm. *) 
©. 380.f. A. \ 
er) Die Benugung dieſes Ruckbleibſels auf dad gedachte 


Mittelſalz kannte ſchou Ifaac „Zollandus. (Oper. miner. 
Lib. I. — Judeſſen bekam Buſſy von einem Herzog 
| von 
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fehr rothe Eiſenerde übrig, welche nach fattfamem Abfpülen 
Colcothar oder auogeſuͤßte Virriolerde if. Man bes 


dient ſich derfelben als einer Art von Pugpulver für die 
Epiegel *). 


Es iſt hierbey zu merfen, daß die Galpeterfäure, fo 
ie fie Durch die Säure des Vitriols von ihrem Grundthei⸗ 
fe gefhieden worden ift, ſich natürlicher Weife an dig Eis 
fenerde diefes Vitriols begeben muß. Da aber die Salpes 
terfäure überhaupt fehr wenig mit dem Eifen zufammen« 
haͤngt, vornehmlich aber alsdenn, wenn diefes Metall ver: 
kalcht und feines *Brennbaren beraubt worden ift, fo wie 
dieſes der Fall bey demjenigen Eifen ift, das bey diefer Ope⸗ 
ration vorfömmt, fo ift die Wärme, welche man bier an⸗ 
wendet, mehr als zu ftarf, felbige zu entbinden und in dee 
Deftillation ganz überzutreiben. 

Endlich) fo macht die von der Deflillation des nach 
Ölaubers Art bereiteten rauchenden Salpetergeiftes uͤbrig⸗ 
gebliebene Maffe, wenn man fein Eifen zugefegt hat, eine 
fehr weiße Maffe, welche fid) nad) der Retorte gebildet hat 
und ein ganz reiner vitriolifirter Weinftein ift, den man, 
um ihn von der vielleicht noch bey ihm zurückgebliebenen 
Eäure zu befreyen, calciniren, fodann auflöfen, durchſei⸗ 
ben, abrauchen und Fryftallifiren kann. 


Alle diefe Rückbleibfel enrhalten auch gemeiniglich etwas 
Ealpeter in fi), welcher der Wirkung der Vitriolſaͤure, 
| | bie 


von Hollſtein · Bottorp, beffen Leibarzt er war, für die 
Mittheilung diefer von ihm für ein Geheimniß ausgegebes 
nen Sache eine Belohnung von 500 Reichsthalern. (Schell 
bammer de nitr. Cap. 13. $. 18.) Wegen diefes Umſtan⸗ 
des erbielt das auf diefe Art bereitete Mittelfalz die Namen: 
Arcanum Holfteinienfe; Arcanum duplicatum; Pänacea 
duplicata; Panacea holfatica. &. 


*) Unaudgefüßt fol diefe Erbe noch beffer zum Putzen 
— (Demachy l’art du deſtill. des eaux fort, p. 103.) 
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die Ihn nicht unmittelbar genug berühren konnte, 
und unzerſetzt geblieben ift *), 


Salpeterfpiritug, verfüßter. Spiritus nitri 
dulcis. E/prit de nitre duleifid. Der verfüßte Salpeter⸗ 
geiſt oder Salpeterſpiritus iſt ein Gemenge von Salpeter⸗ 
ſaͤure und von rectificirtem Weingeiſte, die man mit einan⸗ 
der digeriren laͤßt oder deſtillirt. 

Da die Salpeterſaͤure ſehr ſtark auf den Weingeiſt 
wirkt, ſo wird ſie durch dieſe Vermiſchung ſehr milde. Nau 
macht dieſe Bereitung blos zum Gebrauch der Heilkunſt. 
Sie wird für ein eroͤffnendes und ſtark barntreibendes Mit 
tel angefehen. Man verordnet es tropfenweife und bis jur 
angenehmen Säure in ſchicklichen Tränen und Juleppen. 

Die Vorſchriſten zur Bereitung des verfüßten Salpe⸗ 
tergeifted find bey den verfchiedenen pharmacevtifchen 
Schriftftellern, ſowohl was die Handgriffe als das Verhaͤlt⸗ 
niß der Ingredienzien anbetrifft, ungemein verſchieden. Ei⸗ 
nige ſchreiben vor, daß man die Verſuͤßung der Galpeter. 
fäure durd) die bloße Vermiſchung und Digerirung machen 
fol, fo wie wir bereits angezeigt haben; andere empfehlen, 
gegen einen Theil Galpetergeift drey, vier, fünf bis ſechs 
Theile Weingeift zu nehmen. Nach den meiften Apothefers 
büchern foll man dag Gemenge big zur Trockenheit oder nur 
zum Theil abziehen. Ohne Zweifel muß man bey fo ver · 
ſchiedenen Verfahrungsarten auch ſehr von einander ver⸗ 
ſchiedene Bereitungen bekommen. 

Ohnerachtet die Salpeterſaͤure uͤberhaupt ſehr ſtark auf 
den Weingeiſt wirkt, ſo ſcheint ſich ſolche dennoch nur ſehr 
wenig zu verſuͤßen, wenn man ſie blos mit dem Weingeiſte 
vermiſcht, vorzuͤglich wenn dieſe Säure nicht ſtark und rau⸗ 
hend iſt. Wenn man alſo zu mediciniſchen oder zu andern 
Abſichten einen folcyen rn verlangt, der 

5 


noch 


*) Die Probe eines guten rauchenden Salpetergeiſtes iſt 
en beffeiben anzuftellende Anzundung des Nelken 
les. 


entgangen 
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noch viel von ber fauren Beſchaffenheit und beynahe afle Ei» 
genfchaften einer Calpeterfäure behalten, und der nur 
bloß mit Weingeift verdünnt und abgeftumpfe feyn foll, fo 
kann man ſich mit dem Digeriren allein begnügen, und, 
nachdem man ihn faurer oder milder, ſchwaͤcher oder ſtaͤr⸗ 
fer haben will, mehr oder weniger Weingeift dabey gebrau« 
den. Wenn man aber die Abficht hat, daß er wirklich 
verfüßt und mit dem Weingeifte verbunden feyn foll, fo muß 
man ein Gemenge von fünf bis ſechs Theilen Weingeift und 
einem Theil Salpetergeift mit einander abziehen und nur 
zwey Drittel von der Feuchtigkeit übertreiben *), (S. die 
franzöfifche Ausgabe des Londner Apotheferbucyes, ſowohl 
wegen der. verſchiedenen Bereitungsarten des verfüßter 
Salpetergeiſtes, als auch wegen der Fälle, wo man ihn in 
| Ä der 


*) Zu der Bereitung eined wohl verfüßten Salpetergeis 
ſtes brauche man gegen eınen Theil der ftärkften Galpeters 
ſaͤure am ficherften acht bid zwoͤlf Theile eines hoͤchſt rectifis 
cirten Weingeifted, und deſtillirt dieſes Gemenge mit gelinder 

Hitze entweder nur big zur Halfte, oder vermechfelt Die Vor⸗ 
Jagen oft, um die Beymifchung der rohen Saure zu verbuͤ⸗ 
en. Daß befte Zeichen eines wohl bereiteten verfüßten Sals 
petergeiftes iſt dieſes, daß er nicht mit Laugenſalzen mebr 
aufbraufer, und die an der Luft zerfloffene Blartererde nicht 
niederfchlägt, Das Blaufarben der fpirituöfen Auflöfung 
des Guapacharzes (f. Th. II. S. 301. Anm. **)) bemeifet 
eher, daß eine überflüffige, mehr oder weniger feine Saure 
in dem verfüßten Salpetergeitte fep, als daß es ein ungezwei⸗ 
felted Kennzeichen feiner Gute abgeben Fönnte. (Henkel 
Flor. Saturniz. Leipz. 1755. 8. p- 446. Beireis in Com- 
mentt. de reb. nov. litt. Helmftad. 30. Nov. 1779. P. 746. 
Debne in Erells chem. Journ. Th. VI. ©. 3. ff.) Indeſſen 
ſcheint auch bey der vorfichtigften Deſtillirung allezeit einige 
früchtige Säure mit überzugeben, melde fich durch dag Auf⸗ 
bewahren oder auch durch die Rectificirung über Alfali ver» 
lieret. -Denn Herr Debne (a. a. D. ©. 36.) fand, daf fri⸗ 
ſcher, nicht vecrificirter verfüßter Salpetergeiit das feine 
blaue Zucferpapier und die kLackmustinctur, und fogar dem 
eig iyrup roͤthlich faͤrbte, jedoch verlor fich diefe Farbe wies 

er. A 
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der Arzneykunſt gebrauchen kann, ingleichen wegen der Art 
felbigen zu geben.) ©. auch den Artikel Aecber, durch 
Salpeterfäure bereitet *). 


Salz. Sal. Fel. Der Name Salz, falzartige 
Subftanz oder falzartige Materie iſt, wenn man ihn in 
dem weiteften Verftande nimmt, unter allen andern Benen⸗ 
nungen in der Chymie eine der allgemeinften und diejenige, 
welche man ber größten Anzahl von Eubftanzen benlegen 
kann. In der That ift auch die Anzahl ver verfchiedenen 


Körper, 


*) Die erften Spuren von der Berfüßung der Salpeter⸗ 
faure durch den Weingeift finder man in Raimund Lullius 
Teftament: nouifl.de parte lapid. mineral. und in Bafilius 
Valentin Handariff. S. 1076. Den falperrichten Werber 
Eannte wohl auch bereit Kunkel. (Epiftol. de Spir, Vin, 
fine acid. in Hein. cbym. Schrift. ©. 167.) Statt des 
feuerbeftändigen Alkali (f. Tb. I. G. 27.) kann man auch 
das in Waſſer aufgelöfere flüchtige Alkali zur Rectificirung 
und Reinigung diefed Aethers von der überflüffigen Säure 
anwenden. (Spielmann Inttiet. chem. $. 70. p.ı71.) &o 
wie nun dad an der Luft zerfloffene Weinfteinalfali von dem 
falperrichten Aether, mit welchem man es vermifche, ſtark 
gelbroth, wie Rhabarber ‚oder eine concentrirte Spießglas⸗ 
tinctur gefarbe wird: (Debne a. a.D. ©. 41.) fo wird 
Das flüchtige bey der gedachten Bermifcbung ebenfalls 
erft hochgelb, und dann immer dunkler und purpurtorh ge: 
färbt. (Spielmann a. a: D. Debne a.a.D. G.44.) Der 
Geſchmack des gereinigten Galpeteräthers iſt bitter, doch 
nicht unangenehm. Die überflüffige Saure des nicht recti» 
ficirten laßt ficb auch ſchon durch das Schütteln mit Waffer 
größtentheil® abfondern. Doch büte man fich vor zu vies 
lem binzugegoffenen Waſſer, denn auch diefer Aether ſcheint 


darinnen mit dem vitriolifchen übereinzufommen, daß er ſich 


in einer beftimmten Menge Waffer auflöfen laßt. (G. Th. I. 
&.13.) Als Herr Debne (a.a.D. ©. 45.) bey der Deſtil⸗ 
lirung des falpetrichten Aethers mit Waffer und flüchrigem 
Alkali von diefen beyden leßtern Subftanzen etwas mir über: 
getrieben und das Gemenge unter einander gefchüttele harte, 
verband fich fehr viel Aether mit dem Waffer, fchied fich aber 
zum Seil ganz trübe und dicklich von dem noch immer mils 
chich ttruͤbe ausfehenden Waffer wicder ab. 


396 Sa 


Körper, welche das, mas die Chymiſten den falzartigen 
Eharafter nennen, an fidy fragen, oder die vorzüglichften 
Eigenfchaften eines Salzes befigen, fo groß, daß man fels 
bige, wie aus bem Folgenden erbellen wird, bey weiten 
noch nicht einmal alle kennt. 


Die wefentlichen Eigenfchaften einer jeden Materie, bie 
man für eine falzartige halten muß, find die Wirfung auf 
die Geſchmacksnerven, oder die Fähigkeit einen Geſchmack 
zu erregen, die Auflöslichfeit im Waffer und der Befig aller 
übrigen Haupteigenfchaften,, 3. B. der Schwere, Feuerbe« 
ſtaͤndigkeit und Feftigfeit, die zwifchen eben diefen bey dem 
Waffer und der reinen Erde anzutreffenden Eigenfchaften 
das Mittel halten. Ä 


Wenn man auf bie Haupteigenfchaften ber verfchiebes 
nen Körper, die man als Salze oder falzartige Subftanzen 
betrachtet, auch nur eine geringe Aufmerkſamkeit verwen« 
det, fo wird man dennoch mit leichter Mühe wahrnehmen, 

daß fie die nur erwähnten wefentlichen Eigenfchaften eines 
Salzes bey weitem nicht alle in einerley Grade befißen, 
Man wird finden, daß einige verfelben foldye im. höchften 
Grade haben, da hingegen eben diefe Eigenfchaften bey ei⸗ 
ner fehr großen Anzahl andrer Subftanzen fo ſchwach und 
fo wenig merklich find, daß man fie bey vielen faum er⸗ 
fennen fann. Und dieſe Abnahme der falzartigen Eigen« 
fchaften ift in vielen gemifchten Körpern fo beträchtlich, daß 
man die Örenzen, welche die falzartigen Stoffe von denen, 
die dergleichen nicht find, trennen, für unbefannt, für une 
‚beftimmt und wahrfcheinlicher Weife fogar für unmöglich zu 
beftimmen ausgeben fann *). au 


*) Da niche alle Menſchen gleich volllommene Ges 
ſchmackswerkzeuge haben; da ſich oftmals Körper, die fich in 
großen Stuͤcken und in kaltem Waffer nicht auflöien laffen, 
wenn fie fehr fein getheilt oder dad Waſſer mit ihnen ges 


kocht wird, dennoch mit dem Waffer verbinden laffen; da 
! man 
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Da es aber auch gewiß ift, daß die falzartigen Sub⸗ 
ſtanzen, deren Eigenfchaften am ftärfften und merflichften 
find, wie 3. B. die mineralifchen Säuren *), auf ungemein 
viele Körper , die durchaus nichts falzartiges an ſich haben, 
eine fehr große Wirfung äußern, und daß fie durd) ihre 
Verbindung mit diefen nicht falzartigen Subftanzen felbis 
geri mehr oder weniger von den Eigenfchaften eines Salzes 
mittheilen, ‚oder daß fie vielmehr mit ihnen ſolche Gemifche 
oder zufanmengefegte Subftanzen geben, in welchen die falge 
artigen Eigenfchaften mehr oder weniger merflich find; ba 
ferner die Erfahrung es auf dasdeurlichfte erweifer, Daß dieſe 
falzartigen Gemifche bergeftalt zerfege werben fönnen, daß 
man die nicht falzartige Subſtanz von der an und für ſich 
falzartigen ſcheidet, und daß erftere eben fo wieder erfcheint, 
wie fie anfangs befchaffen war, und legtere. gleichfalls ihre 
falartigen Eigenfchaften in dem nämlichen Grabe der Stärke 
mwieber annimmt, in welchem fie diefelben vor jener Verei- 
nigung gehabt harte: fo kann man hieraus, wie es mir 
fcheins, folgende Schlüffe machen: 


Erſtlich, 


man endlich auch das Waſſer in verſchloſſenen Gefäßen über 

den Siedegrad erhigen, und auf diefe Weife manchen unaufs 
[östlich fcheinenden Körper auflöslich machen kann: fo ſieht 
man offenbar , daß die beyden angezeigten Hauptkennzeichen 
eined Salzes Feine genaue Beftimmung geben. Es fehlt ung 
alfo eine natürliche Grenze der Salze und der andern Körs 
per, und in Ermangelung diefer müffen wir eine kuͤnſtliche an⸗ 
nehmen, und 3.3. mit Herrn Bergmann (Anl. zu Vorl. über 
die Ch. $ 162 — 166.) jeden Körper noch ein Salz nennen, 
der bey der feinften mechanifcben Pülverung mwenigftend in 
einer fünfhundere mal fchwerern Menge Waffer, weiches in 
einem offenen Gefäße fiedet, noch aufgelöfer werden kann. &. 


*) Diefe Säuren wollen einige nicht einmal für Salze 
gelten laffen, weil ihnen die fefte Sonfiftenz mangelt. Allein 
diefe fefte Confiftenz iſt keine wefentliche Eigenſchaft eines 

. Salzes; und unfer Verfaffer nennt daher die Sauren mis 
Recht Subſtanzen, die mehr und merklicher Salze ſind als 
die übrigen. K. 
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Erſtlich, daß es unter der faſt unendlichen Menge von 
Körpern, an welchen man die Eigenfchaften eines Salzes 
gewahr wird, eine fehr große Anzahl von Gemifchen giebr, 
welche auseinem für ſich oder weſentlich falzartigen, und aus 
einem oder mehrern Stoffen, die nicht falzartig find, bes 
fteben. 
| Zweytens, baß man aus diefem Grunde diejenigen 

Gubftanzen , melche die Eigenfchaften eines Salzes weſent⸗ 
lich und für fich felbft befißen , von denenjenigen wohl uns 
terfcheiden müffe, melche fie nicht für fich felbft haben, 
und fie nur in einem größern oder geringern Grade durd) 
diejenige Vereinigung erhalten, welche fie mit den erftges 
dachten einzugehen im Stande find *). 

Drittens, daß folglicy auch bey der fo großen Anzahl 
von Materien, welche für ſich felbft nicht falzartig find, je 
dennoch aber durch ihre Vereinigung mit wefentlid) falzartis 
gen Eubftanzen eine faljartige Befchaffenheit annehmen, 
oder vielmehr mehr oder weniger falzartige Gemiſche erzeu⸗ 
gen Fönnen, nothwendiger Weiſe die Anzahl der weſentlich 

alzartigen Subſtanzen in Vergleichung mit der Anzahl dies 
* Gemiſche, bey denen man die Eigenſchaſten eines Sal⸗ 
zes wahrnimmt, ſehr klein ſeyn muß. 

Um einiges Licht über dieſen fo ausgebreiteten Gegen⸗ 
ftand zu verbreiten, muͤſſen wir alſo damit anfangen, daß 
wir genau beftimmen, was für Subſtanzen weſentlich ſalz⸗ 
artig find, und die Kennzeichen angeben, wodurd) man fel« 
bige von denenjenigen unterfcheiden kann, welche, ohne etwas 
falzartiges an fid) zu haben, dennoch Theile-von Salzen aus⸗ 
machen fönnen, in fo ferne fie namlid) mit jenen eine Ver⸗ 
einigung einzugeben fähig find. Diefe Kennzeichen nun 
find folgende: 

Man muß alle diejenigen Subftanzen als weſentlich 
ſalzartige betrachten, die nicht nur die auszeichnenden Ei⸗ 

genſchaf⸗ 


e) Die erſten nennt Herr Bergmann (zu Scheffer chem. 
> 4.2. 2 eigentliche Salze, die andern aber analogifche 
alze. 
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genfchaften eines Salzes, 3.3. den Geſchmack und bie volls 
fommene Mifchbarfeit mit dem Waffer, in einem fehr merk⸗ 
lichen Grabe befigen, fondern die auch, wenn fie frey find, 
dieſe erwähnten Eigenfchaften andern Subſtanzen, die 
dergleichen Eigenfcyaften nicht haben, durd) ihre Verbin« 
dung mit felbigen wenigitens zum Thell mittheilen, in der 
Folge aber aud) von ihnen fo wieder gefchieden werden koͤn⸗ 
rien, daß fie mit allen ihnen eigenen Eigenfchaften eines Sal 

zes wieder zum Vorſchein fommen. | 
Dieſem zufolge muß man alle die mineralifchen, veges 
fabilifchen und thierifchen, ſowohl flüchtigen als feuerbeſtaͤn⸗ 
"digen, ftersflüffigen oder feften Säuren und Alfalien für 
dergleichen für fic) felbft falzartige Subftangen anfehen ; ine 
Dem es unter ihnen feinen einzigen Körper giebt, welcher 
sicht die nur gedachten Eigenfchaften beſaͤße. Es giebt ſo⸗ 
gar einige andere Subftanzen, welche Feine offenbar fauren 
oder alfalifchen Eigenfchaften haben, die jedod) deswegen, 
sdeil fie die Eigenfchaften eines Salzes überhaupt befigen, 
und die Stelle von Säuren vertreten, ingleichen denen Ges 
miſchen, zu welchen fie als ein Beftanbrheil fommen, die 
Eigenfchaften eines Salzes mittheilen Fönnen, als weſent⸗ 
lich falzartige Subftanzen betrachtet werden müffen. Der⸗ 
— ſind der Arſenik und das Sedativſalz. S. 
ber jede von allen denjenigen Materien, welche ich 
oben genannt babe, die Artikel, welche von ihnen 
bandeln, | 
Wenn man aber über die befondern Eigenfchaften von 
jeber diefer Subftanzen, welche die Eigenfchaften eines Sal⸗ 
zes weſentlich zu befigen fcheinen, auch nur wenig nachdenkt, 
fo wird man fehr leicht gemahr werden, daß fie alle diefe 
Eigenfchaften bey weitem nicht in einerley Grade befigen, 
Was giebt es nicht 3.3, in diefer Betrachtung für einen: 
Unterſchied zwiſchen der fehr reinen und recht flarfen Dis 
triolfäure, und zwifchen der KVeinfteinfäine! Man 
kann fie faum für. zwey Materien von einerley Art erkennen, 
‚ „Haben wohl im Grunde der bioß fäuerliche . des 
eins 
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Deinfteinrabms, fein ftets kryſtalliniſcher und ftetstrockner. 

Zuftand, feine Schwerauflöslichfeict in Waffer, der ſchwache 
Zufammenbang endlich), den er mit jeder. der Subſtanzen, 
mit welchen er fid) verbinden kann, eingeht, das Geringfte 

an fich, das fich mit dem ftarfen Gefchmad oder vielmehr 
mit der heftigen Beizung der Bitriolfäure, mit der Thaͤ⸗ 
tigkeit und Geſchwindigkeit, womit ſich felbige. der Feuch⸗ 
tigkeit bemächtiget, mit der erftaunlichen Erhigung, wel⸗ 
che ben ihrer Vermiſchung mit dem Waffer entfteht, und 
endlich mit der überaus großen Kraft vergleichen läßt, wo⸗ 
mit fich diefe Säure mit alen den Körpern vereiniget, an: 
welche fie fich verbinder? Ein Blick, den man auf die übris: - 
gen für fich falzartigen Subftanzen wirft, ift im Stande 
ung zu belehren, daß fid) auch zwifchen ihnen große Unter« 
fchiede finden, daß fie vornehmlich in Rückficht der Stärfe 
von einander unterfchieden find, kurz, daß fie die Eigen«. 
ſchaften eines Salzes nidyt in einerley Grade befigen. 

Ohne Zweifel bewogen diefe Betrachtungen die größten 
Chymiſten, und vorzüglich einen Stahl, zu glauben, daß 
Die Anzahl der wirklich und für ſich fetbft weſentlich ſalzar⸗ 
tigen Subſtanzen ſehr gering fen, und daß es ſogar nur ei⸗ 
nen einzigen falzartigen Grundftoff gebe, welcher durch die 
innige Bereinigung, die er mit verfchiedenen andern Sub⸗ 
ftanzen einzugehen fähig ift, eine gewifle Anzahl von Mas 
terien bervorbringt, welche die falzartigen Eigenfchaften im, 
einem fo hohen Grade befißen, daß fie von felbigen bey ih« 
sen verfchiedenen Verbindungen mit ‚andern nicht falzartis 
. gen Marerien mehr oder weniger behalten, und fie bey ihrer 
Ausfcheidung von den gedachten Verbindungen gänzlic) wie. 
ber erhalten; dergeftalt, daß Diefe leßtern aus dem Grunde, 
weil fie nad) ihrer Vereinigung und Trennung felbft Feine 
Zerfegung leiden, und allezeit mit den nämlichen Eigenfchaf 
ten wieder zum Vorſchein fommen, einfache, für. fich weſent⸗ 
lich falzartige Stoffe zu ſeyn ſcheinen, wiewohl fie wirflic) 
bloß zufanımengefegte Subftanzen find, welche aus man⸗ 
eherley nicht falzartigen Körpern und einem einzigen mit ih⸗ 

nen 
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nen vereinigten allgemeinen und ſich immer glelchen ſalzar⸗ 
tigen Grundſtoffe beſtehen. F | 
Wenn man fid) an diefe große und dem Entwurf, den 
die Natur in den Ordnungen ihrer Gemifche ſtets zu befol« 
‚gen fcheint, vollfommen gemäße Vorſtellung halt, fo frage 
es fid), ob man diefe höchft einfache ſalzartige Subſtanz und 
diefen Grundſtoff aller andern nicht, ausfindig machen Fönne, 
Das befte und faft das einzige Mittel, auf eine Frage von; 
diefer Art etwas beſtimmtes zu antworten, ift Diefes, Daß 
man die verſchiedenen falgartigen Subſtanzen unter einander 
vergleicht, und. diejenige. unter ihnen fuͤr die einfachſte ana 
nimmt, welche eines Theils Die falzartigen Eigenſchaften in 
dem höchften Grade befigt, und andern Theils bey allen 
Gelegenheiten ſich als ein, ſolches Salzwefen zeigt, wel⸗ 
ches am menigften zerfegungs = und veränderungsfäs; 
hig iſt. Denn die ganze Chymie lehret uns, daß dieſes 
die Kennzeichen der einfachiien Koͤrper find, melche die 
Grundftoffe der mehr zufammengefegten Körper abgeben 
fönnen. Betrachtet man num.aber alle falzartige Subſtan⸗ 
jen aus dieſem Geſichtspunkte, fo wird man .fehr leicht be⸗ 
merfen, daß man mit der Augfchließung aller der falzartie 
gen Stoffe, welche man Wirtelfalze oder Neutralſalze 
nennt, den Anfang machen müffe, indem es fein einziges 
unter dieſen Salzen giebt, das man nicht Durch. Die gewoͤhn⸗ 
lichen chnmifchen Bearbeitungen zerfegen koͤnnte. Und da 
uns diefe Zerfegungen lehren, daß viele non diefen Salzen 
aus zwey einfachern fälzartigen Subftanzen zufammengefeßt 
find, wovon die eine Act Säuren, die andere Alkalien 
heißt, und daß man die Säuren: und die Alkalien, überhaupt 
genommen, ben weitem nicht: fo leicht als die Mittelſalze ver« 
ändern kann; ſo folgt daraus, daß man bie;reinfte und ein« 
fachfte von allen Satzfubftanzen in der Zahl diefer: zwey letz⸗ 
tern Arten fischen müffe. Ä — 
Setzt man dieſe Unterſuchung nach eben dieſen Gruͤn⸗ 
den noch weiter fort, und vergleicht die ſalzartigen Eigen⸗ 
ſchaften der reinſten und ſtaͤrkſten Säuren amd Alkalien mit 
‚IV Theil, Enz Ge einan« 
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einander, fo wird es nicht ſchwer ſeyn fich zuübergeugen,; 


daß die falzartigen Eigenfchaften bey den Shuren überhaupt 
ſtaͤrker und merklicher anzutreffen ſind als bey den Alkalien, 


da jene wirkſamer, aufloͤſender, zu einer genauern Verbin⸗ 
dung mit den aufgeloͤſten Koͤrpern geſchickter, zerfließbarer 
u. ſ. w. als dieſe find, und da ſich überdies ſowohl die feuer⸗ 


aldi als die flüchtigen Alkalien in den -verfchiedenen 

chymiſchen Operationen allezeit weit veränderungss ja fogar 

zerſetzungsfaͤhiger zeigen als die Saͤuren. Es muß dem⸗ 

nach die ſtaͤrkſte und die einfachſte unter allen ſelhanigen 

Materien unter den Säuren anzutreffen ſeohn. 
Unterwirft man endlich alle diejenigen Subflanzen, wel⸗ 

che die vornehmſten Eigenſchaften der Saͤuren beſitzen, und 


den Namen der Säuren führen, eben dieſer Prüfung, fo’ 


iſt ein einziger Blick genug, um deutlich wahrzunehmen, daß 
diejenigen Säuren, welche wirflidy zu dem Thier⸗ und 


Pflanzenreiche gehören, d. i. diejenigen, zu deren Se 


fammenfegung dlige Theile fommen, ungemein ſchwaͤcher und 
veränderungsfäbiger als die von allem Dele freyen Säuren 


find, die wir mineralifchye nennen; und unter diefen lege: 


tern wird man diejenige, welche man die virriolifche Saͤure 
nennt, ohne Schwierigkeit für die ftärffte, underänderlichfie 
und folglich reinfte, einfachfte, merflichft« und weſentlichſtſalz⸗ 
ge Subftanz unter allen übrigen Körpern, bey Denen man falz« 
artige Eigenfchaften finder, und die als falgartige betrodjent 
werben, anſehen muͤſſen. 


Dieſ⸗ und ähnliche Betrachtungen waren es sfne Zwels 


fel, welche ‚die forfchendften Chymiſten und vorzüglich den’ 
berühmten Stabt veranlagt haben, diefe Säure fiir die: 
reinfte und einfachfte unter allen falgartigen Materien anzu 
nehmen. Allein diefer Chymiſt hat diefe Worftellung noch 
viel weiter :getrieben. Es fheint, daß man aus feinem 
Schriften und aus allen feinen Lehrſaͤtzen fließen Bann: erfi« 
lid), daß er die Vitriolſaͤure, als die einzige für ſich 
ſelbſt weſentlich ſalzartige Subſtanz, fuͤr den einzi⸗ 
gen ſalzartigen ——— anſieht, — — 

ine 


— 
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feine mit verſchledenen andern niche ſalzartigen 
Subſtanzen einzugebende mebr oder weniger ges 
naue Vereinigung die unzäblbare Menge von ur 
dern weniger einfachen falzsrtigen Genuſchen ers 
zeugen ann, welche une die Natur und die Runſt 
darbieten ; und zweytens, Daß Otefer ſalzartige Brunds 
ftoff einzig und allein ein Grundſtoff von der zwey⸗ 
ten Ordnung fey, welcher aus der innigen Vereimis 
gung der wfprünglichen Urjtoffe des Waſſers und 
der Erde entſteht. 

Jeder Chymiſt wird ohne Schwierigkeiten einſehen, daß 
dieſer große Gedanke wegen ſeiner Allgemeinheit alle die Er⸗ 
ſcheinungen umfaſſen und mit einander verbinden kann, wel⸗ 
che uns die Eigenſchaſten der ſalzartigen Subſtanzen zeigen. 
Indeſſen erhellet, wie man zugleich einraͤumen muß, aus 
der Prüfung ber Beweiſe, auf welche ſich dieſer Gedanke 
gruͤndet, daß es, ohnerachtet des großen Scheins der Wahr⸗ 
heit, den ihm ſeine Uebereinſtimmung mit den Grundwahr⸗ 
heiten der Chhmie und mit einer zahlreichen Menge beſonde⸗ 
rer Erfcheinungen giebt, noch an vielen Thatſachen und Er⸗ 
fahrurgen fehle, um felbigen zu der Würde einer ermwiefes 
nen Wahrheit zu erheben. | 

Es würde hier der Ort feyn zu unterſuchen, welchen 
Grad der. Wahrfcheinilichfeit man dieſer Theorie über die 
Salze zufchreiben kann; allein man fieht zur Gnüge, daß 
man von diefem 'ausgebreiteten Gegenftande auf feine gehoͤ⸗ 
rige Art handeln fann, ohne ſich in unendliche Weitlaͤuftig⸗ 
keiten einzulaffen, ohne in alle Tiefen der Chymie einzüs 
dringen, kurz ohne eine vollftändige und fehr ſtarke Abhand⸗ 
fung davon zu fehreiben, die in einem foldhen Werfe, wie 
Diefes , feinen Pia finden: fönnte. Ich bin demnach 
gezwungen, nur dasjenige: fürzlich bier anzuführen, mas jur 
Kenntniß diefes Lehrgebaͤudes höchit unentbehrlich iſt. 
Man ſieht erftlich leicht, daß, wenn man den erften 
von diefen-Säßen, auf weldyen ſich die nur gedachte Theorie 
gründet, erweifen ſollte, man müßte darthun koͤnnen, Daß 
TR | Gr 2 jede 
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jebe falzartige Materie, welche Eeine reine Witrlolfäure iſt, 


nichts:defto weniger nichts anders als eben diefe auf eine ver⸗ 
fchiedene Weife verfleidete Säure fey, deren urfprüngiiche 
Eigenfchaften durd) diefe mit andern Subftanzen eingegan« 
gene Vereinigung mehr oder weniger verändert oder verbor« 
gen worden find. Nun aber:räumen wir gleich anfangs 
ein, daß die Chymiſten noch nicht im Stande find hierin« 
nen entfcheidende *Bemeife zu geben. Allein man wird Dies 
fen Gedanfen ziemlich wahrſcheinlich finden, wenn man fol 
gendes in Betrachtung zieht. a 
Erſtlich giebt es unter allen befannten falzartigen Mas 
serien feine einzige, welche fo viel Stärke und Unveränders 
lichkeit zeige, und die falzartigen Eigenfchaften in eben 


dem Grade befigt,. wie die Vitriolfäure, fo wie ich dieſes 


bereits angemerft ob. | 
Zweytens kommen. diejenigen, welche unter den. übris 
gen falzartigen Subftanzen die wirffamften und einfachften 
zu feyn fcheinen, 3. B. die übrigen Mineralſaͤuren, die 
Salpeter « und die Salsfäure, zu gleicher Zeit in ihren 
Eigenfchaften der Bitriolfäure am nächften, | 
Drittens fann man ber. Bitriolfäure verſchiedene Ei 


genfchaften, welche die Salpeterfäure auszeichnen, mitthei. 


len, wenn man fie auf eine gewiffe Weife mit dem: Brenn« 
baren verbinde ; wie man Diefes aus dem Beyſpiel der fluͤch⸗ 
tigen Schwefelſaͤure erſieht. 

Viiertens werden bie oͤligen vegetabiliſchen Säuren um 
deſto ſtaͤrker, und der Vitriolſaͤure um deſto aͤhnlicher, je 


genauer ſie durch ihre Verbindung mit den Laugenſalzen, 


Erden oder Metallen, durch ihre nachherige Scheidung von 
ſelbigen vermittelſt des Deſtillirens, und vornehmlich durch 


dieſe zu verſchiedenen Malen wiederholten Handgriffe von 
dem oͤligen Grundſtoffe geſchieden werden. Vielleicht wuͤrde 


man es dahin bringen, fie in reine Vitriolfäure zu verwan 


dein, wenn man mit einer dergleichen Bearbeitung fange 
genug fortführe; und hinwiederum nehmen die durd) NBaf- 
fer geſchwaͤchten, und mit einer. großen Menge: von oͤligen 

er Materien. 
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Marerlen oder noch beffer' von Weingeift behandelten Vi⸗ 
triol⸗ und Sälpeterfäuren die Befchaffenheit der Pflanzen 
fäuren an; wovon man ein merfwürdiges Beyſpiel in der 
Abhandlung des Herrn Pott finder, die den Titel de acido 
nitri vinolo führt. ©. den Artikel mir Salpeterfäure 
"beteireter Aether. 5 
Fuͤnftens ſcheinen zwar — — der feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkalien von den Eigenſchaften der Saͤuren uͤber⸗ 
Haupt, und folglich auch von den Eigenſchaften der Vitriol⸗ 
fäure ungemein abzugeben; wenn man inbeffen Darauf ſieht, 
daß eines Theils eine fo große Menge Erde zu ihrer Zufams 
menſetzung formt, davon man durd) wiederholte Auflöfun 
gen und Calcinirungen viele daraus ſcheiden kann, und daß 
diefe falzartigen Subftanzen andern Theils, je mehr man ſel⸗ 
bige von ihrem erdigen Beftandtheile gebachtermaßen frey« 
macht, um deſto weniger feuerbeftändig und zerfließen« 
ber werben, kurz ſich um defto mehr in dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten der Vürlolſaͤure nähern : fo ſcheint eg nicht ganz wi⸗ 
der die Wahrſcheinlichkeit zu feyn, daß bie feuerbeftändigen 
Alkalien ihre falzartigen Eigenfchaften einem falzartigen 
— ——— von der Natur der Vitriolſaͤure zu danken ha⸗ 
en koͤnnen, der aber durch die Menge Erde, und wahrſchein⸗ 
ficher Weiſe auch durch Die Menge des Brennbaren, womit 
er fich bey diefen Verbindungen vereinigt hat, ungemein un« 
kenntlich geworden iſt. Was die flüchtigen Alkalien anbe« 
trifft, fo fcheinen ihre Eigenfchaften, fo wie aud) die Ber 
wandlung des feuerbeftändigen Alfali ober feiner Stoffe it 
ein flüchtiges Alfali, welche bey der Faͤulniß und verſchiede⸗ 
nen Deftiflirungen vorfäflt, Hinlänglich zu beweiſen, daß fie 
im Grunde eben ſolche falzartige Marerien wie das feuerbe« 
ſtaͤndige Alkali find, und daß fie ihre Ztüchtigfeit, die fie 
von diefem unterfcheidet, bloß einem verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niß und einer andern Verbindung ihrer näcıften Beftand« 
theile zu danfen haben, AR se ö 
Außer diefen Hauptpuncten giebt es noch viele andere, 
die ich megen ihrer zu großen Menge hier auch nicht einmal 
Cc3 kuͤrzlich 
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kuͤrzſich anführen kann. Man. findet‘ biefelben-in alſen chy⸗ 

miſchen Schriften, vorzüglich aber in Stabls Werfen. 
Allein diejenigen, welche ſich die Mühe geben wollen, afle 
zu dleſer Sache gehörigen Erfahrungen zu ſammlen, muͤſ⸗ 
ſen im voraus erinnert werden, daß ſie eine gewiſſe Anzahl 
davon noch nicht hinlänglid) beftätiget, und vielleicht eine 
‚noch größere. Menge finben werden, Die noch nicht weit ges 
nug verfolgt, und fo SW reden. nur noch erft in ihrem Ana 
fange find. Man muß es fogar einräumen, daß verfchies 
dene von denen, die ich angeführt habe, noch nidyt ganz von 
dieſem letztern Vorwurſe frey find. S. alle die. Artıkel, 
welche von den Säuren und von den Alkalien 
handeln, | 

Mit dem ʒweyten Grundfage ber Theorie von, den Sal⸗ 
zen, daß die Birriolfäure eine aus bloßem Waffer und Erbe. 
äufammengefegte Eubfianz fen, ift es eben fo wie mit dem 
erſten befcbaffen. Er gründet ſich nämlich auf verfchiebene 
Thatfachen, welche ihm einen gemiffen Grab der Wahre 
ſcheinlichkeit geben, zu einem vollfommenen Beweiſe hins 
gegen nicht hinreichend ſi ind. Folgendes beguͤnſtiget dieſen 
Satz am meiſten. 

Erſtlich lehret die Grfaßrung auf, das gewiſſeſte, daß 
die Eigenfchaften der zufammengefegten Körper. allezeit die 
Folge von den Eigenfcyaften derer Körper find, aus wel⸗ 
chen fie beſtehen, oder vielmehr daß dieſe legtern felbit fo 
durch einander abgeändert werden, wie fie es nad) ihrer Mas 
tur werden müffen. 

. Wenn demnach ein Koͤrper aus zweyen Grundſtoffen 
beſteht, davon der eine feuerbeftändig und der andere flüch« 
tig iſt, fo wird dieſer Körper weniger feuerbefländig als ber 
erfte, und weniger flüchtig als der leßte feyn. Wenn er aus 
äweyen Grundftoffen befteht, davon ber eine viel, der andere 
fehr wenig fpecififche Schwere befißt, fo wird er leichter 
als der erfte und ſchwerer als der andere feyn. So verhält 
es fich mit allen andern wefentlichen Eigenfchaften, diejeni⸗ 
gen ——— welche einander aufheben ‚wie z. A 


die Neigung zur Verbindung oder bas Auflöfungsvermögen. 
Denn. diefe legtern verſchwinden in den 3ufammengefeg« 
ten Subftanzen um deſto mehr , je ftärfer und je in eis 
nem köktikhern a au ihre Beſtandtheile ſich 
vereinigen. 

Nichts deſto weniger muß ich erinnern, baf aus den 
jetzt angenommenen Säßen nicht folge, daß die Eigenfchafe . 
- ten der zufamımengefeßten Körper allezeit genau das Mittel 
zwiſchen den Eigenſchaften der ‚Sufammenfegenden Körper 

halten muͤſſen. Denn hierzu würde es nöthig feyn, Daß je⸗ 
ber Beſtandtheil in einer gleichen Menge zu jedem Gemiſche 
oder zufammengefegten Körper kaͤme; nun aber findet dies 
ſes nur bey.elner fehr Fleinen Anzahl, und vielleicht bey keinem 
einzigen der gemifchten Körper ftatt. Uebrigens giebt es in 
‚der Vereinigungsart der Beſtandtheile unter einander bes 
-fondre Umftände, welche fehr viel dazu beytragen , daß ſich 
in dem: zufammengefeßten Körper.die Frucht ihrer verbuns 
denen Eigenfchaften mehr oder weniger verändert. Wenn 
man z. B. verſchiedene Koͤrper, vornehmlich Metalle, mit 
einander vereiniget, deren eigenthuͤmliche Schwere bekannt 
iſt, ſo beſitzt, wie die Erfahrung gelehrt hat, das Gemen⸗ 
ge, welches daraus entſteht, nicht voͤllig eine ſolche eigen⸗ 
thuͤmliche Schwere, als es dem Verhaͤltniſſe der vermeng⸗ 
ten Metalle nach haben ſollte, ſondern in einigen Gemengen 
iſt dieſe Schwere groͤßer, und in andern wieder geringer. 
Indeſſen ſcheint es auch auf der andern Seite gewiß zu ſeyn, daß 
dieſe Unterſchiede ſtets von einer zu geringen Betraͤchtlichkeit 
ſind, als daß man nicht in den zuſammengeſetzten Subſtan⸗ 
zen die Eigenſchaften der Grundſtoffe zu erkennen im Stande 
ſey, die jene erzeugen, vorzuͤglich wenn dieſe Orundſtoffe 
ſehr unterſchiedene Eigenſchaften haben. 
Unterſucht man demnach die Grundeigenſchaften ber Vi⸗ 
triolſaͤure, ſo wird man wirklich ohne Schwierigkeit gewahr 
werden, daß ſie ſowohl an den Eigenſchaften des waͤſſerigen 
als an ben Eigenſchaften des erdichten Grundſtoffes Ans 


theil bat. 
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Erftens ift dieſe Säure alsdenn, wenn fie ſo hoͤchſt rein 
als möalich ift, wie das reinfte Wafler und die reinfte glas⸗ 
:achrıge Erde, farbenlos, ohne Geruch und äußerft durch 

fichrig. 

Zweytens hat man ſich ohnerachtet ber Unmoͤglichkeit der 
voͤlligen Befreyung der Vitriolſaͤure von allem zu ihrer ſalz⸗ 
"artigen Matur überflüffigen Waſſer, und ohnerachtet ber 
hieraus fliehenden Unmoͤqlichkeit einer genauen Beftimmung 
ihrer eigenthümtichen Schwere dennod) überzeugt, daß fie bey 
gehoͤriger Stärfe eine mehr als doppelt größere Schwere 
"als das reine Waffer, und doch eine weit geringere Schwere 
als jede erdichte Subftanz beſitzt. 

Drittens ift diefe Säure weit weniger feuerbeftänbig 
als jede reine Erde, weil man fie ftets, auch went fie noch 
ſo fehr verftärfe if, dennoch im Deftifliren gänzlich über« 
treiben fann. Sie ift aber auch unendlich weniger flüchtig 
als das reine Waffer; und man braucht, um fie bey dem 
Deſtilliren gaͤnzlich überzutreiben, einen weit ftärfern Grab 

von Hige, als, zur Deſtillirung oder Abrauchung des Waſ⸗ 
ſers noͤthig iſ. 

Viertens iſt uns der Grad von Seftigfeit, den bie Bis 
triolfäure befigt, oder der Zufammenhang ihrer Zufammen« 
haͤufung, ‚den ihre Fleinften gleicyartigen Theile unter ein« 
ander haben, unbekannt, und wir Pönnen felbigen auch niche 
leicht genau wahrnehmen, weil, wir, wenn mir ung diefe 
Kenntniß verfchaffen wollten, - felbige von allen überflüffigen 
waͤßrigen Theilen müßten frey machen fönnen. Wenn wir 
abe: hiervon aus der Confiftenz diefer Säure urtheilen wol⸗ 
Ten, die, wenn felbige fer verftärfe ift, bis fo weit geht, 
daß fie feft erfcheint, wie man aus dem Benfpiel der eisar⸗ 
tigen Ditriolfäure erſieht, fo feheinen die erften gleichar- 
tigen Theile diefer Säure eines weit größern Zufammen« 
Hanges als die Theile des reinen Waffers, hingegen aber, 
‚wie das Benfpiel der harten Steine lehret, eines weit gerin« 
gern Bufannaitnpangee als die Theile der Erbe fähig 
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= Fgünftens fo’ zeigt auch endlich die Wereinigung , welche 
diefe Säure mit dem Waffer und mit den Erden eingehen 
kann, daß diefe Subftanjen zu ihrer Mifchung kommen, 
Denn man weiß überhaupt, daß viele: zufammengefeßte Koͤr⸗ 
per eine Neigung befigen, ſich mit den Beftandeheilen, wor⸗ 
aus fie zufammengefegt find, bis zum Veberfluffe zu 
vereinigen. | | | 

Alte diefe Eigenfehaften ber Vitriolfäure, welche fo 
merklich, und merflicher als die Eigenfchaften jeder andern 
Säure, an den Eigenfhyaften der Erde ımd des Waflers 
Antheil haben, koͤnnen es ungemein wahrſcheinlich machen, 
Daß diefelbe wirflich aus diefen zwey Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengefegt fey. Allein fie befigt eine fehr auszeichnende Ei⸗ 
genfchaft, welche wir weder bey dem Waſſer noch bey ber 
reinen Erde äntreffen, naͤmlich einen fehr heftigen und fehe 
beizenden Geſchmack. Dieſe Eigenfchaften könnten fehe 
wohl gegründete Zweifel erregen, wenn ‚man fie nicht nach 
ſolchen Grundfägen, die ich in Betrachtung ber Verbin. 
dung der Körper fit gewiß und für allgemein halte, auf eirie 
leichte und ziemlich befriedigende Art erflären koͤnnte. Ich 
‚will diefelben auch hier wieder kuͤrzlich vortragen, ohnerach⸗ 
tet ich in verfchjiedenen Artifeln diefes Werks , und insbes 
fondre bey den Worten Derwandfchaft, Zufammen- 
bäufung, Auflsfung, Aetzbarkeit, Schwere u. a. d. 
ebenfalls davon gehandelt habe, 

Wir bemerken demnach über bie nur gedachte Eigem 
ſchaſt, nämlich) über die Geſchmackhaftigkeit überhaupt, 
daß man felbige bloß als einen Reiz anfehen müffe, ber durch 
die gefehmachaften Körper auf den Werkzeugen bes Ges 
ſchmacks erregt wird, Denfe man nun hierüber aufmerk⸗ 
fam nd), fo wird man bald überzeugt werden, daß feine 
einzige Subftang, wenn fie mit der floßenden Kraft ihrer 
ganzen Mafle wirft, unfere empfindenden Theile reizen ober 
ſelbige erfchüttern fann, außer durch) die befondre Kraft ih« 
rer Pleinften gleichartigen Theile, oder durch das Werbin« 
dungsbeftreben derfelben, d. i. durch die auflöfende Kraft 

ee 5 derſelben. 


419 . 80% 


derſelben. Nach dieſer Borftellungsart iſt ber Geſchmack den 
‚Körper, oder der Eindruck, welchen ihr Beſtreben zur Ver⸗ 
bindung, ihre auflöfende Kraft: auf unſern e | 
Theilen macht, nur eine und ebendiefelbe Eigenſchaft, und 
wir: fehen wirflich, daß es Fein einziges Aufloͤſungsmittel 
‚giebt, welches nicht einen um deſto ftärfern und merflichern 
Geſchmack befißt, je wirffamer es ift, und daß diejenigen 
Auflöfungsmittel, deren Geſchmack bis: zur Schärfe, Bei⸗ 
gung und Aetzbarkeit fteigt, auch wenn man ſie noch. an 
‘andere empfindende Theile unfers Körpers,; als an das 
Werkzeug des Gefchmads bringer, folcheanfreflen, und fogar 
Schmerz erregen. this Te 
Diefes vorauggefegt, fo ömmt es darauf an, zu beſtim⸗ 
men; wie es möglid) ſey, daß die Erde, an der wir weder Ges 
ſchmack noch Auflöfungsvermögen entdecken, und das Waſ⸗ 
‘fer, welches ebenfalls nur eine fehr ſchwache Auflöfungsfraft 
‚und wenigoder gar feinen merklichen Geſchmack zeigt, durch 
ihre Verbindung eine folbe Subftanz ergeugen Fönnen, wie 
Die Vitrolfäure: iſt, welche in die Anzahl der maͤchtigſten 
Aetz und Auflöfungsmittel gehört. — 
Um dieſes zu begreifen, muͤſſen wir. erſtlich erwägen, 
daß es kein Theilchen von Materie giebt, in welchem nicht 
eine Kraft anzutreffen iſt, vermoͤge welcher es ſich mit an⸗ 
dern Theilen von Materie verbindet oder zu verbinden frac)“ 
tet; zweytens daß diefe Kraft, deren Wirfungen wir, in ber 
Chymie nur an den fehr feinen Theilchen, oder an dem Fleine 
‚ften gleichartigen und an den ungleichartigen oder, Beftands 
theilen der Körper wahrnehmen, der Dichte oder eigenthüme 
lichen Schwere eben diefer Theile: angemeflen zu feyn 
ſcheint; drittens, daß eben diefe Kraft in den Fleinften gleich« 
artigen Theilen der Materie begrängt ift; daß fie, wenn man 
fie für unbefriedigt-und folglich für ein bloßes Beftreben zur 
Vereinigung anſieht, bey jedem Fleinften gleichartigen Theils 
chen der Materie, das vollfommen verbindungslos iſt und 
mit feinem andern zufammenhängt, die möglichft größte 
ift, hingegen aber. die moͤglichſt Fleinfte wird oder für a 
* mehr 
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mehr zu rechnen iſt, ſobald fie durch die genaue Verbin⸗ 
dung mit andern ſolchen Theilchen befriediget worden iſt, 
Die ihre ganze Thaͤtigkeit erſchoͤpfen koͤnnen, in welchem 
Falle ſich dieſe Kraft oder dieſes Beſtreben zur Vereinigung 
in den Zuſammenhang verwandelt. 

Die kleinſten gleichartigen Theile des erdigen Grund⸗ 
ſtoffes befigen demnach ebenfalls weſentlich, und fo mie alle 
andre Theile der Materie, eine Kraft, welche fich, nach Be⸗ 
fchaffenheit des Zuſtandes, worinnen fie ſich befinden, als 
ein Vereinigungsbeftreben oder ein. Beftreben zum Zufame 
menhange zeigt; und da diefer erdige Grundftoff an Dichte 
ober eigenthümlicher Schwere alle andre uns befannte ein. 
fache Körper höchft merklich übertrifft, fo fann man mit. 
Grunde vermuthen, daß feine uranfänglichen fleinften gleich⸗ 
artigen Theile in eben dem Verhaͤltniſſe eine weit beträcht- 
Sichere Kraft, vermöge welcher fie in Verbindungen zu tre⸗ 
sen ſich beftreben, beſitzen, als die Eleinften gleichartigen 
Theile der übrigen Elemente. Wenn fie demnach unter 
einander zufammenhängen und einen zufammengehäuften 
Körper erzeugen, fo muß der Zufammenhang derfelben in 
dieſem zufammengehäuften Körper auch weit ftärfer und fee 
fier als der in jedem andern Körper feyn; wie wir denn auch 
toirflich fehen, daß die reinften erdichten Subſtanzen, deren 
Theile zufammenhängend find und Maffen bilden, dergleie 
chen 3. Be die verglasbaren Steine find, die allerhärteften 
Körper in der Natur darftellen. Da fich nun aud) das 
Wereinigungsbeftreben der Theile der Materie um befto we⸗ 
niger äußert, jemehr es bey der Zufammenhäufung erfchöpft 
und befriediget worden ift,. fo ift es eben fo ausgemacht, 
Daß, weil die Theile des erdigen Grundftoffes alle ihr Ver⸗ 
bindungsbeftreben aneinander gemeinfchaftlich zu erfchöpfen 
fähig find, auch folglich die ganze in die Sinne fallende 
Mafle der reinen erdigen Materie wegen ber Feftigfeit ib» 
rer Zufammenhäufung der auflöfenden Kraft, bes Ges 
ſchmacks, mit einem Worte des Vereinigungsbeftrebens bes 
raubt zu ſeyn feheinen muß; es folgt aber auch, daß, indem 
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eben biefe-urfprängfichen kleinſten gleichartigen Theile des 
erdigen Grundfloffes alsdenn, wenn felbige unter fich in 
keine Zufammenfäufung vereiniget find, alle ihre Thaͤtig⸗ 
keit und ihe weſentliches Vereinigungsbeftreben ganz wieder 
annehmen, felbige audy unter allen Auflöfungsmitten das 
ſtaͤrkſte und mädhtigfte feyn muͤſſen. | 
Wenn man demnach mit Stablen vorausfegt, daß bey 
der Zuſammenſetzung des falgartigen Grundftoffes oder der 
Vitriolſaͤure die Theile des erdigen Grundftoffes nicht fo mic 
einander unter fich felbft, wie ben der erdichten Zufanımens 
Häufung, fondern jeder davon mit einem von den urfprüng« 
lichen Theilen des wäfferichten Grundſtoffes vereiniget find, 
fo wird man feicht einfehen koͤnnen, daß, da die uranfäng« 
lichen Theile des Waflers von Natur ein weit geririgeres 
Beftreben zur Vereinigung als die Theile der Erde haben, 
auch das Wereinigungsbeftreben diefer legtern nur zum 
heit durch ihre Verbindung mit den erftern erfchöpft oder 
befriediget wird, und folglich ein zuſammengeſetztes Wes 
fen daraus’ entſtehet, deſſen Eleinften gleichartigen Theil⸗ 
chen eine fehr ftarfe auflöfende Kraft erhalten, fo wie 
Diefes bey der Vitriolſaͤure Start finder. are 
Man fieht hieraus, wie gröblidy diejenigen Chymiſten 
geirret haben, welche, meil fie die Erde blos in ihrem zus 
fammengehäuften Zuftande betrachteten, oder vielmehr die⸗ 
fen zufammengehäuften Zuftand‘ niche erwogen, nody ihn 
von demjenigen unterfchieden, in welchem die Theile von 
ebenderfelben Erde durch die Darzwifchenfunft eines andern 
Körpers von einander fo fehr getrennet worden find, daß fie 
weder einander berühren noch mit einander zufammenhän« 
gen können, den erdigen Grunbftoff für eine Subftanz ohne 
Kraft und ohne Thätigfeit anfahen und ihn den leidenden 
Grundftoff (principium paflıvum) nannten, da er doch 
unter allen übrigen Elementen im Gegentheil weſentlich der 
ftärffte, kraͤftigſte und thaͤtigſte iſt. u 
So übereinftimmenb aber auch diefer aflgemeine Lehr⸗ 
begriff der Salze mit den Erſcheinungen ber — zu 
| eyn 
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feyn fcheinen fann, fo muß. man dennoch einräumen, daß 
er: blos als ein angenommener Satz vorgetragen - werben 
Fönne , fo lange er durdy die entfcheidenden Hülfsmittel, bes 
ren ſich die Chymiſten zu ihren Beweiſen bedienen, ich 
menne, durch die Zerfegung und Verbindung, noch nicht 
augenfcheinlich ermwiefen worden ift. Wenn man alfo bie 
Vitriolſaͤure, oder. wenigftens irgend eine andre falzartige 
Materie, die ſich auf felbige zurücbringen ließe, in Erde 
und Waffer verwandeln und durch die gemeinfchaftliche Ber» 
bindurig des blos wäflerigen und blos .erdigen Grundftoffes 
Vitriolſaͤure machen fönnte, fo würde der nurgedachte Lehr⸗ 
begriff aufhören ein angenommener Sag zu feyn und eine 
erwiefene Wahrheit werden. Allein man muß es einräus 
men, baß die Erfahrung hierinnen noch nicht fo weit gekom⸗ 
men ift als die Vernunftfchlüffe, weil fid) Schwierigkeiten 
finden, die. bey dergleichen Unterfuchungen nicht fehlen koͤn⸗ 
nen. Es ift gewiß, daß einmal die Körper um defto ſchwer⸗ 
licher zu zerfegen und ihre Beftandrheile um deſto mühfas 
mer zu trennen find, je einfacher ſolche Körper find; und daß 
äwenteng die Veranlaffung einer neuen Verbindung bey eis 
ner Subftanz um defto mehrere Schwierigfeiten habe, je ' 
ftärfer Die Zufammenhäufung derfelben if. Da num alfo 
bie Vitriolfäure als eine zufammengefeßte Subftanz von bet 
Ordnung fehr einfach ift, fo muß fie aud) ihrer Zer⸗ 
fesung ftarf widerſtehen; und da die Zufammenhäufung 
der reinen Erdgunter allen, die wir fennen, die feftefte iſt, 
fo muß es auch ungemein ſchwer feyn fie als einen Beftand« 
theil in eine neue Verbindung mit dem Waſſer zu bringen, 
um baraus eine falzartige Materie zufammenzufegen. Die 
vorzuͤglichſten Erfahrriigen, welche Die Chymiften in Rück 
ſicht diefes Gegenftandes gemacht haben, ſchraͤnken ſich auf 

folgende ein: 2 
Erſtlich ſcheint es einer großen Menge von Verfuchen 
zufolge gewiß zu feyn, daß alle falzartigen Eubftanzen, Dies 
jenigen mit eingerechnet, welche die Vitriolfäure enthalten, “ 
dergleichen der vitriolifirte XBeinftein, das Glauberſalz und 
„u andre 


— 
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ändre vitriolfäurehaltige Salze find, bie fo viel Feuerbes 
ftändigfeit befigen , daß fie eine vollfommene Eintrocknung 
oder vielmehr Caleinirung aushalten fönnen, durch abwech⸗ 
felnd fortgefegte und oft wiederholte Auflöfungen;, Eintrock⸗ 
nungen und Caſcinirungen an ihrer Menge immer mehe 
und mehr abnehmen, und daß man. Durch jede diefer Bes 
handlungen Erde und Waffer davon fcheider. Indeſſen 
ſcheinen die alfalifchen Salze mehr als jede andre falzartige 
Materie diefer Art von Zerfegung fähig zu feyn. -- - 

Zweytens, wenn man. den Galpeter in verfchloffenen 
Gefäßen verbrenner, fo daß. man nicht allein alles das Feu⸗ 
erbeftändige, was bey biefer Verbrennung übrig bleibt, ſon⸗ 
dern aud) das, was in Dampfsgeftale ausdünfter, aufbes 
Halten kann, wie 3. B. bey der Bereitung des Salperer« 
klyſſus, fo hat man einen dem Anfcheine nad) entſcheiden⸗ 
ben Beweis, daß die mineralifhe Säure diefes Salzes, 
bie in Ruͤckſicht der einfachen Befchaffenheie der Vitriolfäus 
re fehr nahe koͤmmt, gänzlich zerfegt und wenigftens zum 
heil in Erde und Waſſer verwandelt wird. Denn wenn 
man die in der Retorte zurückbleibende feuerbeftändige Mas 
serie unterfucht, fo findet man, daß es nichts anders als dag 
Alkali des Salpeters ſey, welches mit einer überflüffigen 
Erde, die man durch Auflöfen und Durchfeihen davon ſchei⸗ 
det, überfege ift, und wenn man die Feuchtigkeit in: d 
Vorlage gehörig prüfet, die durch die in der Vorlage 4 | 
gegangene Verdichtung der Dünfte entftandeg ift, und, wenn 
diefe Säure nicht waͤre zerfege worden, Salpeterfäure ſeyn 
follte, fo findet man, daß fie nichts weniger als fauer, fon 
dern vielmehr bloßes Waffer ift, Das manchmal etwas feuers 
beftändiges Alfali enthält, welches, vermöge der Verpufs 
fung, mit in die Höhe geriffen worden if. Ben diefem 
Verfuche verſchwindet demnach die Salpeterfäure, und man 
findet an ihrer Statt Erde und Waffer. 

Drittens erweiſen die Erfeheinungen des Steinfalches, 
welcher durch fein Brennen und durch fein Söfchen im Waſ⸗ 
fer fehr merklicye falzartige Eigenfchaften erlangt, bie —* 

| (be, 
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ſelbe vor ſeiner Auflockerung durch das Feuer und vor ſeiner 
Verbindung mit dem Waſſer nicht beſaß, ſo wie auch die 
Erfahrung eines Bechers, welcher behauptet, daß man 
durch oft wiederholtes wechſelſeitiges Gluͤen und Abloͤſchen 
im Waſſer einen glasachtigen Stein fo weit verfeinern koͤn⸗ 
ne, daß er einer gallertförmigen falzartigen Materie ähnlich 
fen, daß fich durch die innige Verbindung der fehr verfeie 
nerten Theile der Erde mit den Theilen des Waffers falzarı 
tige Stoffe erzeugen. Man finder in den Schriften eines 
Bechers und Stahls, und vorzüglich in des letztern vpe⸗ 
cimen Beccherianum, verfchiedene andre Beobachtungen 
und Erfahrungen, melde auf die Ermeifung diefes Satzes 
iefen. Allein man muß es zugeftehen, daß feine von dem 
jegt angeführten Erfahrungen entfcheidend iſt, vorzuͤglich 
Deswegen, weil fie nicht oft genug wiederholt, nicht weit 
genug verfolgt, und in ihren einzelnen Puncten und allen 
äßren Umftänden nicht mit fattfamer Genauigfeit geprüft 
worden ſi find, 

So ift der befte $ehrbegriff von den ſalzartigen Sub⸗ 
— beſchaffen, den man bis jetzt davon gegeben hat. 
an kann daraus meines Erachtens ſehr wichtige Folgen 
gerungen ziehen, daß nämlich die Erde und das Waſſer als 
Beſtandtheile zu der Miſchungq jeder falyartigen Subflanz 
fommen. Allein das ift auch die einzige Wahrheit, die 
ſich daraus feftfeßen läßt, und diefe ſcheint noch darzu fehe 
unvollfäömmen zu ſeyn, zumal feitdem bie neuern Eatde⸗ 
dungen über die Luft und die Gasarten die wahrfchein« 
liche Vermuthung veranlaffen, daß aud) diefe Subſtanzen 
zu der Zahl der Beftandrheile der Salze, und vorzüglicy zu 

der Zahl der Beitandtheile der Säuren gebören. 
WVerſchiedene Chymiſten glauben, daß auch die Materie 
bes Feuers ein Beſtandtheil von allen falsartigen Materien . 
Fin. Diefes kann wahr fenn, und es ift fogar von einigen 
falzartigen Stoffen. wirflidy ‚erwiefen. . Allein man muß 
die Beweiſe diefes Satzes noch erwarten, wenn man ihn 
für allgemein ausgeben will; indem alle Diejenigen, welche 

a aus 
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aus ber Aetzbarkeit und aus dem Geſchmacke hergenommen 
werden, nicht hinlaͤnglich aber ſehr hinfaͤllig ſind, wie ich 
in dem Artikel Aetzbarkeit erwieſen zu haben glaube. 


Salze. Salia, sed. 


Da es von benen falzartigen Subſtanzen, welche es an 
und fie ſich felbft find, und vorzüglich von denen, welche 
durch die Verbindungen berfelben entitehen und den Namen 
Salze führen, eine fehr große Anzahl giebt, fo will ich hier 
ein bloßes Verzeichniß von ihnen geben, uni fie mit einem 
Blicke überfehen zu laſſen. Was die ausführliche Betrach⸗ 
tung berfelben anbetrifft, fo verweifen wir auf die befondern 
Artifel von jedem diefer falzartigen Stoffe. Man wird 
aus diefer Art von Tabelle erfehen, daß, ohneradyret man 
ſchon eine ziemlich große Anzahl von falzartigen Subſtanzen 
fennt, es doc) noch fehr viele unbefannte giebt, die man gar 
noch nicht bereitet hat, und audy viele ſolche, von denen 
wir nur noch fehr unvollkommene Kenntniffe haben, weil 
wir-diefelben nicht hinlaͤnglich unterfucht haben. — 

. Die an und für ſich ſelbſt ſalzartigen Subſtanzen find 
vie Säuren, die Alfalien und die Neutralſalze mit einem als 


Lalifchfalzichten Grundtheile. 
i Saure Salje. 4 


Die einfachſten und ftärfften Säuren, welche man mi⸗ 
neraliſche Saͤuren nennt, ſind: | En 
Die Dirriolfäure, die aud) die allgemeine Säure 


@Acidum vniuerfale catholicum, Acide univer/el) genannt - 


wird *). | 
Die Salpeterfäure, die man gemeiniglih Salpe⸗ 
tergeiſt und Scheidewaſſer heiße **). - Die 
25 ie ift entweder rein oder pblogiſticirt, und wird im 
letztern Falle Schwefelfäure genannt. %. = 
*) F nn 366% Sie iſt ebenfalls entweder rein oder " 
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Die Salsfäure, welche auch den Namen bes Salz, 
geiftes oder der Rüchenfalsfäure führt *). 

Diejenigen Säuren, welche nicht fo einfach und nicht 
fo ftarf als die mineralifhen Säuren find, find die, welche 
zu der Mifchung der Pflanzen und der Thiere Fommen und 
mit einer gewiffen Menge von mehr oder weniger verfeiners 
tem Dele vereiniget find. Diefe Säuren find die Fruftaflis 
firten wefentlichen fauren Salze, z. B. der Wemſtein, 
welchen man, wenn er gereiniget worden ift, Weinſtein⸗ 
rahm oder Weinſteinkryſtalle nennt. 

Die Zffigfäure **), welche durch die faure Gährung 
entfteht, und felbft nicht nur oͤlig, fondern auch geiftig ift. 
Sie befommt nad) Befchaffenheit der Bearbeitungen, die fie 
erhält, die Namen des deftillirren Eſſigs und des radi⸗ 
calen Zflige. 

Die nicht vergohrnen Säuren ber Früchte und herben 
Pflanzen, als 3. DB. die Säfte des Sauerklees, der Cie 
tronen ***), der Johannisbeeren (grofeilles), der Ber⸗ 
bisbeeren oder der Sauerdornbeeren u. a. d., find noch, 
nicht unterfuche worden t), - 

Die Säuren oder die fauren Geifter, welche man bey. 
ber Deftillirung der Pflanzen, ihrer Eptracte, wefentlichen 
Salze, Dele, Balfame und Harze erhält, Fönnen, weil 
fie insgefammt mit einem brennzlichten Oele vereiniger find, 
brennzlichte Säuren genannt werden. Sie find noch niche 
völlig unterfuche. 

Die aus dem Thierreiche abftammenden Säuren find: 

Die Säure, welche man ben der Deftillirung der Amei⸗ 

fen erlangte (Ameifenfäure); diejenige, welche man = 
e alls 


Die Salzſaͤure unterſcheidet man indie gemeine und in 
die dephlogiſticirte. C. 


⸗e) S. Th. II. S. 8. C. 
"e) S. Th. J. S. 546. £&. 
D ©. oben S. 281. A 
IV. Theil, De 
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falls durch Deftilfiren aus der Butter und aus dem Fette 
(Fettſaͤure) befömmt. Diefe Säuren find brennzlicht, fehr 
flüchtig, ftechend und durchdringend ; fie find auch noch nicht 
unterfucht worden *). Ä 

Die Pbospborfäure, deren Urfprung und Natur je» 
doch noch fo wenig befannt ift, daß man e8 nicht entfchei« 
den fann, zu welchem Reiche fie gehört **). 
Die Spacthſaͤure oder die Flußſpathſaͤure, welche 
fid) ver Natur der Salzfäure nähert, aber in vielen Stuͤ⸗ 
cken von ihr abgeht. ©. den Artikel ſpathſaures Bas }). 


Alfalifche Salze oder Eaugenfalze, 


Die alfalifchen falzartigen Subftanzen find : 
Das feuerbeftäöndtge Alkali des Rochfalzes, wel⸗ 
ches man auch das minerslifche Alkali, das Alkali des 
Meerſalzes, ingleichenSodakryſtallen, Sodaſalz nennt, 
weil man es durch das Auslaugen und Kryſtalliſiren der Aſche 
erhaͤlt, welche Soda heißt. 
Das Gewaͤchslaugenſalz, das gemeine ober 
das vegerabilifche feuerbeftändige Alkali. Man fin« 
bet es auch in den Schriften der Chymiſten unter den Ma» 
men Weinſteinſalz oder Weinſteinalkali, weil die Aſche 
bes Weinfteins das ‚meifte liefert. Beyde diefe feuer 
beftändige Laugenſalze werden gende Alfalien genannt, 
wenn fie durch lebendigen Kald) oder durch Metallkalche von 
ihrem Gas freygemadyt worden find. 

Das 


a — S. jedoch Th. J. ©. 197. ff. und Th. IL. ©. 207. ff. 


**) S. 55.111. S. 761. C. 
“= 7) Ingleichen Spatb. Von der Arſenikſaͤure ſ. Th. 1. 
3.246. ff. von dem Sedativſalze oder der Borarfäure f. in 
dieſem Artıfel den Abichnitt Sedativſalz; von der-Berniteins 
faure ſ. Bernfteinfalz; von der Wafferbleyfaure f. Wafler- 
bley; von der Milchtaure ſ. Milch; von der Luftſaäure f. mes 
pbisifibes Gas, fire Kuft und die Zufäge zu Dem Artikel 
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Das flüchtige Alkali; dasjenige, welches durch den 
erbichfen oder durch merallifche Kalche von feinem Gag bes 
frenet worden ift, fo daß man es nicht mehr in telte oder 
kryſtalliſirte Geftalt bringen kann, wird ftereflüjiges 
flüchtiges Alkali (Alkali volatil fluor) genannt *). 


Mittelſalze; Neutralſalze. GSalzichte Mittelſalze.) 


Salia media neutra. Se/s neutres. 


Ehedem bezeichnete man mit bem Mamen der Mittel⸗ 
falze nicht leicht andere als diejenigen Salze, melde aus 
Säuren und Alfalien beftehen, die bis zum Saͤttigungs— 
puncte mit einander vereiniget find, dergeftalt, daß fie we⸗ 
der eine faure noch eine alkalifche Eigenfchaft haben. Eben, 
daher haben fie audy) den Namen der Neutralſatze erhal⸗ 
ten. Allein jegt giebt man den Namen Miictelfalse ziemlich 
allgemein der Berbindung der Säuren mit allen Gubitan« 
zen, mit denen fie fid) fo vereinigen Fönnen, daß fie die Eis 
genfchaften, wodurch ſich die faure Beichaffenheit kenntbar 
macht, ganz oder wenigftens größtentheils verlieren, fa 
wie ihnen diefes ben ihrer Bereinigung mit erdigen und mes 
tallifchen Subſtanzen widerfährt. Ich werde nun fortfah« 
ten, das Verzeichniß und die Mamenfunde ber Meutralfalje 
nach der Ordnung der Säuren zu liefern, fo wie ich Diefels 
be oben angegeben habe; und was die ausführlidie Bes 
fhreibung der Salze anbetrifft, fo verweife ich allezeit auf 
die befondern Artikel, 


Vitrioliſche Salze. 


Salia vitriolica. Sels virrioliques. 


Die mit den mineralifchen Alfali verbundene Bitriol« 
fäure giebt ein Salz, welcyes unter den Namen Ölaubers 
Dd 2 Wunder⸗ 


*) Die von ihrem Gas freygemachten Alkalien nennt Here 
Bergmann reines veqetabilifches, reines mineraliſches 
und veines flüchriges Alkali. &. 
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Wunderſalz, Blauberfals, Sal mirabile Glauberi, Al- 
cali minerale vitriolatum Bergmanni, Sel de Glauber, 
Stel admirable de Glauber, Sel admirable bekannt ift. 

Mit dem gemeinen feuerbeftändigen Alkali erzeugt fie 
dasjenige Salz, welches virriohfirter Weinſtein (Tar _ 
tarus vitriolatus, Alcali vegetabile vitriolatum Berg- 
manni; Tartre vitriol) genannt wird, Es ift das näm« 
liche mit dem Doppelfalze (Sel de duobus; Sal de duo- 
bus, Arcanum duplicatum, Panacea Holfatica). 

Mit dem flüchtigen Alkali giebt fie dasjenige Ammo⸗ 
niafalfalz, welches man Vitriolſalmiak oder Blaubers 
geheimen Salmiak (Sal ammoniacum vitriolicum, Sal 
ammoniacum fecretum G/auderi, Alcali volatile vitrio- 
latum Bergmanni) nennt. 

Mit den Kalcherden erzeugt fie bie vitriolifhen Salze 
mie erdichtfalchartigen Grundtheilen, die man unter ber 

allgemeinen Benennung des Gelenits fennt. 

Mit der Magnefia oder Bitterfalzerde das Bitterfalz 
ober das ebshamer oder ſedlitzer Salz. S. Wagnefie, 
und in diefem Artifel den Abſchnitt Bitterſalz. 

Mit der Thonerbe ein vitriolifhes Mittelſalz mit einem 
ehonartigen Grundtheile, welches Alaun heißt *). * 
> (Mike 


*) S. 35.1. S. 06. ff. Tb. IT. S. 30. ff. Die achrfei: 
"tigen Kryſtallen des Älauns ftellen eine dreyfeitige Pyramide 
vor, deren vier Eörperliche Winkel abgeftußt find. (de Mor⸗ 
veau Anf. der Chym. Th. II. S.55.) Hundert heile Alaun 
enthalten ohngefäbr 18 Theile Thonerde, 38 Theile Vitriol, 
fäure und 44 Theile Waffer. (Bergmann de confe£t. alum. 
6. 3.) In der mittlern Luftwaͤrme erfordert ein Tbeil Alaun 
zu feiner Auflöfung dreyßig Theile Waffer, aber von fieden- 
dem Waffer nur drey Viertel Theile. Herr Wenzel (v. d. 
Verw. ©. 442.) konnte bep dem soften Grab der Warme 
nach Reaumur in einer halben Unze Warfer 107 Grau 
auflöfen. (Bergmann de analyf. aqv. $. 11.) Während 
feiner Auflöfung ſowobl als auch bey feinem Brennen im 
Zeuer giebt der Alaun Luftfäure von fich. (Ebenderfelbeide 
sonfett, alum, $.3.) Durchden Kobaldkoͤnig und — — 
upfer 
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(Mit ber Schwererde ein aͤußerſt ſchweraufloͤsliches via 
trioliſches Mittelfalz mit einem fchmwererdichten Grundtheile, 
welches Schwerſpath heißt. S. Spath. 2.) 

Mit den metalliſchen Subſtanzen verſchiedene vitriofi« 
ſche Salze mit einem metalliſchen Grundtheile, denen ich 
die allgemeine Benennung der Vitriole beylegen zu muͤſſen 
glaube, und die ich durch den Namen eines jeden Metalles 
auf folgende Weiſe naͤher beſtimme. Naͤmlich: 

Mit dem Golde erzeugt die Vitriolſaͤure ein, wenig ober 

r nicht befanntes Salz, das man Goldvitriol (Vitrio- 
um folare, f.auri, Aurum vitriolatum Bergmami; Vitri- 
ol d’or) nennt. 

(Mit der aus bem Goldfcheidewaffer gefällten Platina 
ein noch wenig befanntes Salz, das man Platinavitriol 
nennen fann. ©. aud) oben ©, 18. Anm. 2.) | 

Mit dem Silber ein wenig befanntes Salz, Silber« 
vitriol (Vitriolum lunare, argenti, lunae; Argentum 
vitriolatum 3. Vitriol de Lune ou d’argent). 

Mie dem Kupfer ein Salz, welches unter dem Namen 
Rupfervitriol, oder, weil es blau ausſieht, blauer Vi« 
triol befannt ift *), ' 

Anmerkung. Syn dem Handel und in den Künften 
heißen die Virriofe gemeiniglich Rupferwaſſer (coupe- 
rofe); fo nennt man den obgedachten blaues Rupfer⸗ 
waffer. Er heißt audy cyprifcher Vitriol (Vitriolum 
cyprium; Vitriol de Cypre). 

Eben diefe Säure bringt mit dem Eifen den Eiſenvi⸗ 
triol (Vitriolum Martis, martiale; Sal martis Riverii; 

Db 3 Ferrum 


Kupfer laßt fich der Alaun eben fo wie durch das Eifen und 

den Zink zerlegen. (Bergmann de attr. ele£t. $. 12. no. 23.) 

Die falpeterfauren und falzlauren Auflöfungen der Kalch⸗, 

Bitterfalgs und Schwererde, ingleichen den Silber -, Bley» 

und Dueckfilberfalpeter, den Bleyzucker und die falzfaure Bley⸗ 

——— zerſetzt er vermittelſt einer doppelten Verwand⸗ 
aft. 


*) S. Th. II. ©. 294. Anm. dr . 
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Ferrum vitriolatum Bergmanni. Vitriol de fer, de Mars 


Qu martial), hervor, den man feiner Farbe wegen auch gruͤ⸗ 
nen Ditriol, grunes Kupferwaffer (Vitriolum viridez 
Yitriol vert , Couperofe verte) nennt *). 


Mit dem Zinne erzeugt fie ein wenig befanntes Salz, 
ben Zinnvirriol (Vitriolum Stanni, Stannum vitriola- 
tun; Viriol d itain). 

ö | Mit 


*) &, 35.1. &.636. Anm. *). In der Abb. de analyf. 
"aqv.' $. 11. giebt Bergmann den Gehalt des Eiſenvitriols 
etwas anders an. In bundert Theilen diefes Salzes find 
- namlıch 23 Theile Eifen, 39 Theile Brrriolfäure und 28 Theile 
Waſſer enebalten. Bey dem goften Grad der Warme nach 
Keaumue ließ es fich ın Heren Wenzels Verfuchen in eis 
‚ner gleichen Menge Waffer auflöfen. (SG. deflen Lehre v. d. 
Verw. &, 441.) Braunſteinkoͤnig geriet felbiged nur uns 
-vollfommen, und febr langfam. (Bergmann de attract. 
elect. $: 12.) Bon der Niederſchlagung des Eifenvitriolg 
durch pblogiſticirte alkaliſche Subſtanzen f. Th. I. ©. 283. 
und Tb. Ill. ©. 346. Anm. **), fo mıe von ber Rieders 
chlagung des depblogifticirten weißen Eifenvitriold (Th. I, 
©. 637. Anm.) durch Alaunerde Th. 1. S. 111. Anm. *) 
und durch Kupfer 3b. III. S. 306, . Anm, *). Uebrigeng 
- zerfegen den Eiſenvitriol nicht nur die reinen Alkalien, fons 
dern auch- ber mir Luftſaͤure gefattigte Kalch, der Kalchfals 
peter und das Kalchkochſalz, wie auch die mit Luftjäure 
gelartigte Bitterſalzerde, der Bitterfalpeter und das Bitter⸗ 
kochſalz. (Bergmann de analyf. aqvar. $.7.$.) Ein lufts 
"leeres und in verfchloffenen Befägen verwahrtes Waffer vers 
aͤndert weder die in felbiges bineingelegte Eiſenvitriolkryſtalle 
‚gu Diver, noch den durch Alkalien aus dem Eifenvitriol ges 
falten grünen Eiſenkalch in einen braunrothen Kalch ; aber 
‚ein Waffer, welches reine, d. i. einathbmungsfäbige Luft in 
efich halt, thut beydes. Es dient alſo der Eifenvitriol zur 
.Probirung der Waffer in Rückficht ihres Gehaltes an reiner 
Suft. (Bergmann a.a.D.) Die falzfaure Aufloͤſung des 
Bleyes, ingleichen den Bleyfalperer, den Bleyzucker, den 
. Silberfalpeter und den Duecffilberfalpeter zerlegt diefed Salz 
auf dem naffen Wege vermöge einer doppelten Verwandſchaft. 
Das Bold wird' durch felbiged aus dem Goldſcheidewaſſer 
auf das reinfte gefaͤlltt nn 
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Mit dem Bleye ein wenig befanntes Salz, den Bley⸗ 
vitriol (Vitriolum plumbi f. Saturni, Plumbum vitriola- 
fum Bergmanni; Vitriol de plomb) *). 

Mit dem Duedfilber ein noch nicht fattfam befanntes 
Salz, den Queckfilbervirriol (Vitriolum Mercurii, 
Hydrargyrus vitriolatus; Vitriol de Mercure) **). 
Mit dem Spießglasfönige ein wenig befanntes Sal, 
den Spiefglasvitriol (Vitriolum antimoniale, Vittio- 
lüom antimonii, Antimonium vitriolatum Bergmanni, 
Vitriol deregule d’antimoine). | 

. Mit dem Wißmurhe ein wenig befannte® Salz, ben 
Wißmuthyvitriol (Vitriolum Biſmuthi, Biſmuthum 
vitriolatum; Viriol de Biſmut). 

Mit dem Zinke und den Zinkkalchen und Blumen ei⸗ 
ven Zinkvitriol (Vitriolum Zinci, Zincum vitriolatum; 
Vixiol de Zinc), der unter den Namen weißer Vitriol, 
weißes Rupferwaffer, Boslarifcher Vitriol (Vitrio- 
lum album, Goflarienfe; Gilla Theophrafi) bekannt ift. 

| Dd 4 Mit 


*) S. Th. J. ©. 322. In einer halben Unze des durch 
Niederſchlagen erhaltenen und durch Gluͤen alles Waſſers bes 
raubten Bleyvitrioles find nach der B. ftımmıng des Herrn 
Wenzels (v.d. Verw. S. 74.) 1673 Gran Bley und 72% 
Gran wafferfreye Birriolfaure enthalten. Er febießt zu nas 
delfoͤrmigen weißen Kryftallen an. (de Morveau Anf. der 
Ch. Tb. 11. S. 70.) Wird die Auflöfung deffeiben mir zu 
vielem. Waffer verdünnt, fo zerfege er fich, und laft einen 
weißen Bleykalch fallen. (Ebenderf. a. a. D: 6.71.) In 
deſtillirtem Efftg loͤſet füch der Bleyvitriol nicht auf. (Berg⸗ 
mann Aum. zu Scheffers chem. Vorl. $.83.) In maßigem 
— kann er gluͤen ohne zu ſchmelzen, und verliert auch im 
aͤtkſten Feuer, außer bey zugefegtem Zinke, Eıfen oder 
ſchwarzem Fluſſe von feiner Säure nichts (Wenzel a.a.D. 
S. 75.) Durch Eiſen läßt er ſich auf dem naſſen Wege zer⸗ 
fegen. (Bergmann de attract. elekt. $. 12. no.10.) Man 
kann denfelben fo wie Bleyweiß zur Vermiſchung mit allen 
Farben und vielen andern Dingen fehr gut brauchen. (Mens 
zel a. a. O. ©. 74. f. 462.) &. 


”) ©. oben ©. 146 — ı50. £. 
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Mit dem Kobaldkönige einen Robaldvitriol (Vitrio- 
Jum Cobalti, Cobaltum vitriolatum; itriol de Cobalt), 
Der fehr wenig befannt iſt. Here Baume' hat ihn ange 
fangen zu unterfuchen *). | 

Mit dem Arfeniffönig und mit dem Arfenif "einen 
Arſenikvitriol (Vitriolum arfenici, Arfenicum vitrio- 
latum; Vitriol d’ arfenic ou arfenical), der fehr wenig 
befannt ift. 


Herr Bucquet, ber ihn unterfucht hat, zmweifele für 


gar, daß es eine wahre Verbindung ift, weil ſich diefe bey» 
den Subftanzen fo leicht trennen laſſen. Es iſt diefes auch 
der Bemerfung des Herrn Monnet gemäß, welcher diefe 
Verbindung nicht für ein beftändigbleibendes Salz ans 
fiehe *). 

(Mie dem Nicelfalhe einen Nickelvitriol. S. Th. 
111. S. 601. Anm.*), Er läßt ſich auch durch die Zucker⸗ 
und reine Sauerfleefalzfäure, vielleicht aud) durd) die Salze 
fäure zerfegen. (Bergmann de attradt, eledt. $.56.) Sei⸗ 
ne Kryſtallen fehen hochgrün und gleichen dem Alaune, nur 
daß zwey einander gegenüberftehende Spigen abgeftugt find. 
Ebend. zu Scheffers chem. Vorl. $. 89.) = 

t 


S. Th. III. S. 214. Anm. *). C. 


**) Außer den Th. I. S. 227. Anm.*) angeführten Eis 
genicaften des Arjenikoitriold find noch folgende ju mer 
fen: er ſchießt aus der mit Beybülfe der Wärme in vers 
ſtaͤrkter Bitriolfäure gemachten Anflöfung des Arſenikkoͤnigs 


au Kleinen, vermittelſt der dünnen und fiedenden Vitriolſaͤure, 


aber, dieman binzugieht, zu groͤßern Kryflallen an. (de Mor⸗ 
veau Anf. der Chym. Th. 11. 5.86.) Herr Sage foll lange 

Kryſtallen mit ſechsſeitigen Endfpigen erhalten haben, Berges 
mann aber fand fie Hein, rund und eckig. (E. deffen Anm. 
zu Scheffer a. a. D. $.90.) Galzfäure und Zuckerfäure 
(Beramann de attrakt. elekt. $.57.) zerfeßen ihn ; auch zer⸗ 
fegt fich die Aufldiung, wie Here Monnet richtig bemerfe 
bat, von felbft fo, daß der Arfenik verfalcht Daraus zu Bo⸗ 
den fallt. (Bergmann a. a. D. $. ı2. no. 17.) Man ſehe 
ubrigens auch nach Th. L S. 248. 4. 
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Mie dem Braunſteinkoͤnige einen Braunſteinvi⸗ 
triol (Magnefium vitriolatum Bergmanni, Vitriolum 
magnelii; Vitriol de manganęſe). Man erhält felbigen 
aus ber Auflöfung bes Braunfteinföniges ſowohl in concen« 
. frirter, als auch, und zwar noch beffer, in einer mit zwey⸗ 
bis dreymal mehr Waffer verdünnten Vitriolſaͤure. Waͤh⸗ 
rend der Auflöfung entbindet ſich eine entzündbare $uft, Es 
gebt bey diefer Auflöfung etwas langfamer zu, als bey der von 
Eifen, und es bleibt eine ſchwarze lockere metallähnlich 
Maffe zuruͤck. Der Geruch, welcher daben auffteigt, gleicht 
Bemjenigen, welchen die Salzfäure mit dem Eifen hervor⸗ 
Bringt. Die Auflöfung felbft fieht wafferhelle aus, fo wie 
Die Auflöfung des Braunfteins, d. i., des ſchwarzen Brauns 
fteinfönigfalches in der mit Zuder, arabifdyem Gummi oder 
einer andern brennbaren Materie verfegten Vitriolfäure, die 
ohne diefe Zufäge nur eine gefärbte Auflöfung machen. 
Durch Abdampfen erhält man den Braunfteinvitriol in durch» 
ſichtigen, wafferbellen, weißen Rryftallen, welche die Geftalt 
eines Spathes ober Parallelepipedumg zeigen. Er befißet 
einen ungemein bittern Geſchmack. Luftſaͤurehaltiges, in« 
gleichen phlogifticirtes Alkali fällen aus felbigem ein weißes, 
äßendes Alfali hingegen ein braungelbes, an der Luft leicht 
ſchwarzwerdendes Pulver. (S. Th. I. ©. 174. f. Anm. }), 
Th 111. ©. 5. Anm. Bergmann de miner. ferri alb. $. 
7.G.) Im euer brennt ſich diefer Vitriol ebenfalls ſchwarz. 
(Bergmann de analyf. aqv. $. 11. B.5.) Er fanın viel 
feicht einen Beftandtheil mancher mineralifchen Waffer aus« 
machen. ($&bend, de anal. aqv. $. 4.) In der Saljfäure 
föfet er ſich auf und überläßt derfelben feinen metallifchen 
Grundtheil, den auch die Zucker⸗, Weinſtein⸗, Sauerflees 
ſalz⸗, Eitronen., Phosphor» und Flußfpatbfäure der Wis 
triolfäure entziehen (Dergmann de attradt. eledt. $. 61.) 
Der Zinf zerlegt den Braunfteinvitriol nur unvollkommen 
oder wenigftens ſehr langſam. ( Ebend. $. 12. no. 8.) 

Von den Salzen, welche die Schwefel« oder fluͤch⸗ 
tige Vitriolſaͤure mit den alfalifchfalzichten, erdichten und 
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metaflifhen Subſtanzen giebt, f. ben Artifel Schwefel: 
föure, und in dem gegenwärtigen Artikel ben Abſchnitt 


Scabis Schwefelſalz. 2.) 
Salpetrichte Salze. 


Salia nitrofa; Nitra. Sels nitreux. 


Die mit allen denen bey der Vitriolfäure nur erwaͤhn⸗ 
ten Subſtanzen verbundene Salpeterſaͤure erzeugt mit ihnen 
Salze, denen man den allgemeinen Namen der Salpeter 
oder der ſalpetrichten Salze beylegen kann, wobey man 
jedoch jedes dieſer Salze mit dem Namen derjenigen Sub 
ftanz bezeichnet, welche mit der Säure vereiniget worden iff, 

Die Salpeterfäure erzeugt mit dem vegetabilifcyen feus 
erbefländigen Alkali den gemeinen Salpeter (Nitrum 
vulgare, prifmaticum; Alcali vegetabile nitratum. I 
re ordinaire; Salp£tre) *). 

Mit dem Mineralalfali den würflichten oder viers 
ecfigen Salpeter. ©. diefes Wort **), 

Mit dem flüchtigen Alfali den ammoniafalifchen 
Salpeter oder das falperrichte Ammoniakalfalz, den 
Salpeterfalmiat (Nitrum ammoniacale; $al ammo- 
niacum nitratum; Nitrum flammans; Alcali volatile ni- 
tratum Bergmanni. Nitre ammoniacal ; Sel ammoniat ni- 
ireux) ***). 

Mit den Kalcherden den Ralchfalpeter ober ben Sal 
peter mir einem erdichtfalchartigen Brundtbeile }). 

Mit der Bitterfalgerbe den Bitterfalperer oder ben 
GSalperer mit einem bitterfalzerdichten Grunde 
tbeile +}). 

Mir der Schwererbe den fchwererdichten Salpeter 
(Terra ponderofa nitrata Bergmanni; Nitre a bafe de 


terre pondereuft). ©. Schwererde, 8. er 
| t 


2) ©. oben S. 312. £. **) S. oben ©. 362. & 
+) S. oben ©. 339. C. ) ©. oben S. 3590. 8. 
tr) ©. oben ©. 340. C. 
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Mit den Thonerben den Salpeter mit einem thon- 
erdichten Prundrbeile; eine Art von Salpeteralaun, 
der wenig befanne ift (Nitrum aluminofum; Nitrum ar- 
gillaceum; Alumen nitratum; Argilla nitrata. Nitre 4 
bafe de terre argilleufe;, Alun nitreux) 9 | 

Mit den metaflifchen Subftanzen metallifche Salpe- 
ter (Nitra metallica, Nitres metalliques). 

Mit dem Golde einen Boldfalperer (Nitrum auri ſp 
folare, Autrum nitratum; Nitre dor) *”). 

(Mit dem alfalifchen Niederfchlag der Platina ſcheint 
die Salpeterfäure.einen Platinafalperer zu geben. (de. 
Morveau aa. d. Tb. 11.©. 126.) | 
Mi dem Silber den Silberfalpeter (Nitrum lunare, 
Nitrum argenti , Argentum nitratum), der unter dem Nas 
men der Silberfryftallen (Cryftalli lunae, Criflaux de 
hıne) noch bekannter it. S. Silberkryſtallen. 

Mit dem Kupfer den Rupferfalperer (Nitrum cu- 
pri f. veneris; Cuprum nitratum; Nitre de cuivre ou de 
Venus, Nitre cuivreux) ***). | 

Mit dem Eifen den Kifenfalpeter (Nitrum martis 
f. ferri; Ferrum nitratum: Nitre de fer, de mars ; Nitre. 


martial) }). En 
2 I 


) ©. oben ©. 360. &. 


**) S. Th. II. ©. 698. Anm. *). Herr Monnet (difl. 

. de la diffol. des metaux) erhielt aus dem durch Gallapfels 

tinctur aus dem Koͤnigswaſſer gefällten Golde eine bläulichte, 

durch Laugenſalze nicht zerfegbare Auflöfung. (S. de Mor⸗ 
veau Anf. der Chym. Th. II. ©. 125. f.) C. 


. #6, Th. III. ©. 297. Anm. *). Bor dem Lothrohre 
ſchwilit er mit Wallen und Geraͤuſche auf, und brennt ſich 
hart. (Bergmann de tub. ferrum. $. 14.) &. | 


4 ©. 3.1. &. 638. Anm. **). Zucker», Weinfteinz, 
Kitriol» und Salzfäure fcheinen fich des metalliſchen Grund⸗ 
tbeileß dieſes Salzes zu bemächrigen, fo wie der Braunffeins 
tönig felbigen langſam zu fällen pflegt. (S. Bergmann de 
attract. ele&t-5, 14.53.) &. 
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Mit dem Zinne den Zinnfalperer (Nitrum ftanni ſ. 
Jouis, Stannum nitratum; Nitre d’etain ou de Jupiter), 
den man nicht kennt, weil das Zinn durch diefe Säure alle« 
zeit in einen Kalch verwandelt wird und mit diefer Säure 
nicht vereiniget bleibe, 

Mit dem Bleye den Blepfalperer (Nitrum plumbi, 
Nitrum faturninum, Plumbum nitratum; Nitre de plomb 
ou de Saturne, Criflaux de plomb) *). 

Mit dem Queckſilber den Duechfilberfalperer. ober 
bie Duechfilberkrpftallen (Nitrum Mercurii; Cryltallä 
mercuriales; Hydrargyrum nitratum. Nitre de Mercure, 
siercuriel; Crifaux de Mercure) **). 

Mit dem Spießglasfönige den Spiefglasfalperer 
(Nitrum antimonii,. Antimonium nitratum; Nitre d'an- 
timoine), voelcher eben fo unbefannt als der Zinnfalpeter ift. 

Mit dem Wißmuthe den Wißmuthſalpeter oder die 
Wißmuthkryſtallen (Nitrum biſmuthi, Biſmuthum 
nitratum, Cryftalli Bifmuthi; Nitre de biſmut, —— 
de biſmut). 

Mit dem Zinke, feinen Kalchen und Blumen den um 
befannten Zintjalperer (Nitrum zinci, Zincum nitra- 
tum; Nitrede zin). 

Mie dem Kobaldfönige ben Robaldfalpeter (Ni- 
trum cobalti f. cobaltinum, Cobaltum nitratum; Nitre 
de cobalt ou cobaltique). Herr Daume’ hat ihn angefan⸗ 
gen zu unterfuchen ***), | 

(Mit dem Nickel den Nickelſalpeter (Niccolum ni- 
tratum). (S, Th. II. ©. 601, Anm. **)) Die Zuder. 
und Sauerfleefalzfäure entreißen der Salpeterfäure den mes 
tallifchen Grundeheil gewiß; die Salz « und Bitriolfäure 
aber wahrſcheinlicher Weife ebenfalls. (S. Bergmann de 
attradt. elect. $.56. ingleichen deffen Werwandrfchaftstafel 
in Adt. Upfal. To. II. column.45.) &.) un 


*) ©. oben ©. 355. Anm.) &, 
*) G. oben ©. 150. Anm. **). &. 
+) ©. Th. III. ©. 215. Anm. *). £, 
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Mit dem Arſenik und feinem Könige den fehr wenig 
Bekannten Arfenikfalpeter. ©. metallifche Salpeter 
oder Salpeter mit einem metallifchen Grundtheile; 
ingleihen die Artifel Salpeterfäure; ferner die Artikel 
aller derer Subftanzen, derer gedacht worden ift, 
und diejenigen von den falpeterartigen Salzen, die 
bejondre bekannte Namen baben. 

(Mie dem Braunfteinfönige giebt die reine Salpeter⸗ 
fäure, fo wie mit dem ſchwarzen Braunfteinfalche die mit 
Zuder, Honig u. d. phlogifticite Salpeterfäure, einen 
raunfteinfalpeter (Magnefium nitratum Bergmanni, 
Nitrum magnefii; Nitrea bafede mangantft). Die Auflde 
fung deffelben ift, wenn fie frey von Eifen ift, waſſerhelle. 
Waͤhrend ihrer Verfertigung entbindet ſich viel Salpeter⸗ 
luft. In feſte Kryſtallen laͤßt ſich der Braunſteinſalpeter 
nicht bringen. (Bergmann de miner. ferri alb. $. 7. G.) 
Die alfalifhen Salze und Erden, die den Braunftein weiß 
fällen, ingleichen der Zinf, bemaͤchtigen fich des fauren Bes 
ftandtheils diefes Salzes. (Bergmann de attradt. eledt. 
$. 14. 15.61.) ©. aud) oben die Anm. ©. 359. 

Won den Salzen, welche die phlogifticirte Salpeterfäus 
re hervorbringen fann, hat man noch feine zureichende 
Kenntniß. Daß fie aber in ihren Eigenfchaften von ben 
mie der reinen Salpeterfäure bereiteten Salzen verfchieden 
ſey n mögen, fann man aus dem Beyſpiele des Queckſilber⸗ 
falpeters (f. oben S. 150. Anm. **)) erfehen. 2.) 


Kochſalze oder fehlechtweg Salze, 
Salia muriatica; Muriac. Sels marins ou fimple- 
| ment Sels. : Ä 


Die Salzfäure erzenget mit allen ben gedachten Subs 
ftanzen Salze, die überhaupt genommen den Namen ber 
Rochfalze oder fchlechtmeg der Salze führen Fönnten, 
wenn man fie durch den von ihren Grundtheilen hergenom« 

menen Beynamen, fo wie folgt, unterſcheidet. 
5 ! Mir 
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Mit dem mineralifchen Alkali giebt diefe Säure das ge⸗ 
meine Salz oder das Rochfalz (Sal commıune, culinarez 
Sel commun, Sel de cuifme), welches, wenn es aus g 
Meerwaffer gezogen worden iſt, Meerſalz oder Seefals, 
(Sal marinum, Fel marin) wenn es aber gegraben worden 
ift, Steinfals (Sal gemmae, Sel gemme) genannt wird, 
(S. in diefem Artikel den Abſchnitt Rochfals.) | 

Mit dem feuerbeftändigen vegetabilifchen Alkali das 
Kochſalz mit einem vegerabilifchalkaliichen Brunds 
tbeile, welches ziemlich unſchicklich Sylvius fiebervers 
treibendes Salz (Sal febrifugum Sylvii, Sel febrifuge 
de Sylvius) genannt wird, ba es in der Vertreibung der 
Fieber vor andern nichts voraus hat, noch uneigentlicher 
aber wiederbergeftelltes Rochſalz (Sal marinum rege- 
neratum, Sel marin regenere) beißt, da es wegen der 
Verſchiedenheit feines alfalifchen ‘Beftandtheiles mefentlich 
yon dem wahren Kod) » oder Meerfalze unterfchieden ift. 
©. Digeftivfals. | 

... Mit dem flüchtigen Alfali den Salmiak (Sal ammo- 
niacum vulgare; Sal ammoniacum. Ss/ ammoniac, armo- 


niac; Salmiac) *). Mit 


2) S. Tbh. J. S. 199. ff. Vogel glaubte, daß ſich das 
Alkali im Salmiak zu der Saͤure wie eins zu drey verhalte. 
G. Goͤtt. Anz. von gel. Sach. 1773. St. 9. ©. 65. ff.) 
Wenzel (v. d: Verw. S. 128.) behauptet hingegen, daß in 
einer halben Unze von einem recht trockenen Salmiake 1223 
Theil flüchtiges Alfali und 117% Theile Galzfaure vorhan⸗ 
den fey. Bey dem scoften Brade der Warnıe nach Reaus 
‚mue fonnte Herr Wenzel (a. a. D. ©. 442.) in einer hab 
-.ben Unze Waffer 127 Gran, und in einer gleichen Menge 
fiedendem Weingeift nur 17 Gran Salmiak, der auch ſchnell 
Daraus wieder anſchoß, (a. a. O. E. 437.) auflöien. Mit 
Gaiperer verpuffe der Salmiak, und binterläßt Digeftivs 
ſalz. Dur Schwer-, Kalch- und Bitterſalzerde, ingleis 
chen durch die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, Vitriol- und 
Salpeterſaͤure laßt er ſich auf beuden Wegen, und auf 
dem trocknen ſelbſt durch die Metalle, und unter dieſen 


auch durch den Braunſtein fo zerlegen, daß ſich aͤtzeudes 
| fluchtiges 
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Mit den Kalcherden das Ralchkochſalz ober das 
Kochſalz mir einem erdichtkalchichten Brumdrbeile 
(Sal muriaticum calcareum, ‚el a bafe terreufe calcaire). 
Da man diefes Salz ben der Zerfegung des Salmiafs durch 
den Kalch oder andre Kalcherden erhält, fo haben die Chy« 
miften dem auf diefe Art: verfertigten Salze, wenn es tro= 
en ift, den unſchicklichen Mamen des firen Salmiaks 
(Sal ammoniacum fixum, Sel ammoniac fixe), und wenn 
es flüffig ift, den Namen Ralchoͤl (Oleum calcis, Huile 
de chaux) ‚gegeben *). | 

| Mie 


flüchtiges Alkali entbindet. (S. Scheele in ſchwed. Abb. 
- 1774. ©. i81. und in Erells neueſten Entd. Th. 1. ©. 143.) 
Er iſt auch ein Niederſchlagungs- und Trennungsmittel der 
Platina von dem Koͤnigswaſſer und dem zugleich darinnen 
‚mit aufgelöften Bolde. Wenn der Nachricht des Herrn Abe 
*aynal (Hiftoire philofoph. et politig. des &tablifl. des 
Europ. dans les deux Indes, Genev. 1780. To. IV. p. 194. 
fl.) zu trauen ift, fo wırd auch die von dem Herrn Grafen 
von Sidingen gefchmeidig gemachte reine Platina nur das 
‚ durch erbalten, daß man dıe rohe ausmagnetiſirte Platina 
in Goldfcheidewaffer auflöfet, durch Eifenvitriol das Gold 
‚abfcheider, fodann das Eifen durch Blutlauge fallt, und 
endlich die durch die Schmelzung gefchmeidig zu machende 
Platina mit Salmiak niederſchlaͤgt. Ob dieſes eine richtige 
Anzeige von dem gedachten Verfahren ſey, wird die von dem 
Herrn Profeffor Succow beiorgte Ueberfegung der Erfah⸗ 
zungen des Herrn Grafen von Sidingen Ichren, die, wie 
mir der Herr Profeffor in einem eben jegt, als ich dieſes fchrieb, 
« erhaltenen Schreiben berichtet, unter der Auffchrift Verfische 
hber die Platina bald and Licht treten wird. A. 


*) Bom Herrn Bergmann wird dag aus Salzfäure und 
Kalcherde entftehende Galz Calx falita genannt. Es läßt 
ſich ſchwerlich in Kryftallen bringen; jedoch erbielt Herr 
Baume’ (erl. Erperimentalch. Th. I. &, 421.) durch dag Er» 

kalten einer bis zum fünf und vierzigften Grad feiner Salz⸗ 
wage abgedampften falzfauren Kalcbauflöfung, die er in 
einer veritopften Flaſche aufbewabrte, große, reine, ſehr 
durchſichtige, tbeild unförmliche, tbeildaber den Nadeln des. 
Glauberſalzes gleichende Krpſtallen, von denen er die — 
tigkeit 
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tigfeit fo ablaufen ließ, daß er die umgekehrte Flafche auf 
Löichpapier ſtellte. Indeſſen find diefe Kryſtallen nicht Iufte 
beftandig, fondern fehr zerfließbar. In 100 Theilen Kalch⸗ 
kochſalz find nach Herrn Bergmanns Beſtimmung 44 Tbeile 
reiner Kalch, 25 Theile Waffer und 31 Theile Säure enthal⸗ 
ten. Der Geſchmack dieſes Salzes ift ungemein bitter. Es 
loͤſet fich in einer gleichen Menge Beingeift auf. (Bergmann 
de analyf. aqv. $. 11. Wenzel v.d. Berw. ©. 435.) Im 
Feuer fließt ed mit einigem Auffchwellen und Schaumen, je 
doch ohne Kniſtern; (Baume' a. a.D. ©. 432.) verliere 
beym Schmelzen von feiner Säure, vorzüglich in verfchlofe 
fenen Gefäßen, wenig oder gar nichts, (Wenzel a. a. N. 
©. 129. Baume’ a. a. D. ©. 423. ff.) wird etwas gelblich, 
umd giebt, wenn man eiferne Stabe damit überziebt, und 
felbige im Dunkeln gelinde an einander reibt, einen phospho⸗ 
rifchen Schein von fich ; daher man daffelbe auch Hombergs 
Pbospborus nennt. ( S. Tb. III. ©. 792.) Die Aufld- 
fung des Kalchkochſalzes überlaßt den Falcherdigen Grunds 
tbeil der Zucker, Sauerklecfalz -, Birriol:, Weinfteins und 
Phosphorſaͤure, und wabrfcheinlicher Weile auch der Fluß 
. fpatb: und Salpererfänre auf dem naffen Wege, fo wie auf 
dem trocknen Wege der Phospborfäure, dem Sedativſalze, 
der reinen Arſenikſaͤure, der Vitriolfaure und der Salpeter⸗ 
fäure. (Bergmann de attra&t. elekt. $. 34. und Tab. affin. 
column. 33.) Der Borar, die Schmwererde und die gas⸗ 
leeren feuerbeftändinen Alkalien, ingleichen alle gasvolle Als 
Balien, felbft das flüchrige nicht außgenommen, entreißen 
dem Kalche die Salzſaͤure, und fallen felbigen, erftere wegen 
der vorfchlagenden einfachen Bermandfchaft gasleer, leßtere, 
Durch eine Doppelte Berwandfchaft, mit Gag gefättiger. Die 
Aufloͤſungen bes vitriolifirten Weinfteind, Glauberſalzes, Bite 
terſalzes, Alauns u. f. m. inaleichen die falpeterfaure Sil⸗ 
ber,, Dueckfilber- und Blevauflöfung zerfegen fich wechfelds 
weiſe, wenn fie mit der Ralchfochtalgauflöfung vermifcht wor« 
den. Don feinem Berbalten gegen die Bleyalötre f. Th. III. - 
S. 85. Anm.**). Mit der Auflöfung des Eiſenvitriols vers 
mifcht, foll das Kalchkochſalz nach vorgenangener mwechfelfeitis 
gen Zerfeßung zu baumaͤbnlichen Gewaͤchſen auichıeßen, und 
die flüchtigern Metalle follen dadurch im Feuer figire werden. 
(Mallerius phyf. Ehen. Th. II. Cap. IX. $. 13. no. 5. und 
7.) Den Beifchenfaft färbe diefed Salz und dag durch die 
Berfließung deffelben entftandene Kalchoͤl grün. (Noſe Beytr. 
zur Chem. ©. 44.) Man ſchreibt demfelben Dane abe 
' Aue in 
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Mit den thonartigen Erben das thonartigerdfchte 
Rochſalz, weldyes wenig oder gar nicht befannt ift *). 
- Mit 


ſchleimaufloͤſende und ſogar ſteinzerſtoͤrende Kraͤfte zu, (ſ. 
Kob. Whytts prakt. Werke, S. ıcy.) und wendet es auch 
als ein Pruͤfungsmittel mineraliſcher Waſſer an, da es denn, 
wenn in dem Waſſer ein gashaltiges Alkali iſt, einen mit 
Eäuren aufbraufenden kalchartigen Niederfchbiag, wenn aber 
ein Bitterfalz ſich darinnen befindet, einen gypfichten Nieders 
ſchlag bewirfet. (Bergmann de analyf. aqv. $.7.M.) C. 


*) Diefed Salz wird auch Thonfalz, Thonkochfalz oder 
Salzalaun (Argilia falita Bergmanni, Alumen muriati- 
cum ; Sel muriatique a bafe de terre agilleufe) ges 
nannt. Man erbale es durch die Augziehung eined reinen 
Thones, (Baume' erl. Experimentalch Th. 1. ©. 512. Porz 

nee Anm. uber Baume' Abh. vom Thon, S. 82.) oder durch 
Die Auflöfung einer woblausgeſuͤßten durch ſeuerbeſtaͤndiges 
Alkali niedergefchlagenen Alaunerde. ( Marggraf chym. Schr. 
Th. J. Abh. XII. $. 6. S. 204.) Die Aufloͤſung ſieht gelb 
aus, iſt dicke wie Baumoͤl, (Menzel v. d. Verw & 142.) 
und giebt mit vieler Muͤbe Krpſtallen, die aber acfchmınd 
wieder an der Luft zerfließen. (Miargaraf a.a. D.) Bey 
maͤßigem Feuer läßt es fich fehr gut eindicken, ohne feine 
Säure fahren zu laffen, die eg überbaupt ſtaͤrket als der Sal⸗ 
peteralaun die feinige zurückhalt, (Wenzel a. a. D.) aber ın 
ftärferm euer endlich doch mir Hinterlaffung einer Are von 
gebranntem Alaun ausdampft. (Marggraf a a. O. S. 205.) 
Bey dem 10 Grade der Waͤrme, nach Reaumur, loͤſet es 
ſich in einer gleichen Menge Weingeiſt auf. (Wenzel a. a. O. 
©. 432.) Seine Aufloͤſung ſchmeckt ſebr zuſammenziebend, 
färbt den Veilchenſyrup roth, und uͤberlaͤßt, wenn fie mit 
Bitriolfaure vermifche wird, den erdichten Grundebeil an 
Die gedachte Saure fo, daß fich ein wirklicher Alaun erzeugt. 
( Marggraf a. a. D. ©. 204.) Dan Fann dieſes Salz mit 
Nugen in der Sarberey gebrauchen. (Wenzel a. a.D. ©. 
141.) — Gaubius Salzalaun gebört nicht hieher, ſondern iſt 
ein aus dem Seewaſſer erhaltener mit Kalchkochſalz vermiſch⸗ 
ter Selenit, dergleichen Herr Buchbols auch aus einem in 
hölzernen Gefäßen nefaulten Regenwaſſer befommen bar. 
(&. Baubius Entwürfe 2c. uͤberſetzt durch Siefert mit Buch» 
bols. Anın. ©. 3. 4. 8:9.) &. | 
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Mit ber Bitterſalzerde das Bitterkochſalz (Magne- 


fia falita Bergmanni, Sal muriatisum magnefiae,; Se/ 
marin a bafe de magnefie) *). | 
| (Mit 


*) Die Aufloͤſung der Bitterfalzerde in der Galjfäure, 
welche, wenn fie geſaͤttiget if, einer waͤßrigen Gallerte fehr 
ähnlich fieht, und, wenn fie von dem Alkali, womit dic Bits 
terſalzerde uiedergefchlagen wurde, Kiefelerde angenommen 
bat, bey der Verdünnung mit warmem Waſſer meiße 

ſchwammichte, felbft in der Salzſaͤure unauflösliche Klum» 
pen abfegt, ſchießt nicht leicht, fondern nur wenn fie in ſtar⸗ 
fer Hige abgedampft und ſehr ſchnell erkalter wird, zu na⸗ 

- delförmigen Kryſtallen an, welche an der Luft geſchwind wies 
der zerfließen. (Bergmann de magnelia $.7.) 100 Theile 
dieſes Salzes enthalten 4ı Theile gasleere Bitterfalzerde, etz 
wa 25 Theile Waſſer und 34 Theile Salzſaͤure. Bey feiner 
Serfließung an der Luft zieht ed gegen 5 Theile Waſſer au. 
Im Geſchmacke ift es außerft bitter. 5 Theile flarker Wein: 

. geift löfen bep mäßiger Warnıe einen Theil deffelben auf. 
(Bergmann de analyf. agvar. $. 11.) Bey dem 6öſten 
Grade der Wärme nach Reaumur Iöfete in Herren Wen⸗ 
zels Verfuchen (v. d. Berm. ©. 433.) eine halbe Unze ſtar⸗ 
ker Weingeift 1313 Grane auf. Im Teuer läßt es feine 
Saure febr leicht (Wenzel a. a. D. ©. ı3c.) und fogar 
fcbon bey dem bloßen Abrauchen fahren. (Bergmann de 
agv. artif. frigid. $. 2. F.) Mit der Ameifenfäure verbin⸗ 
det es fich zu einem anfchiegbaren drepfacben Salze; von 
ber Flußfpath=, Zucer:, Phosphor=, Vitrioh⸗, Arfenik: 

. und Salpeterfäure wird es feines erdichten Grundtheiles be: 
raubt. (Bergmann de magn. $.7.) Die reinen feuerbe- 
ftändigen Alkalien und der gebrannte Kalch bemächtigen ſich 
feiner Säure; das äßende flüchtige Alkali hingegen vereinis 
get ſich mit den Beſtandtheilen dieſes Salzes zu einem drep⸗ 
facben Salze, wobep fich nur fo viel Bitterſalzerde fcheider, 
als das Berhaltniß der Beftandebeile jenes drepfachen Sal⸗ 
zes erfordert. (Bergmann de attraft. elect. $. 16.) Die 
falpeterfauren Auflöfungen bes Silbers, Bleyes und Queck⸗ 
filbers, ingleichen der Bleyzucker und der Silbervitriol werden 
vermittelft einer doppelten Berwandfchaft durch das Bitter: 
Eochfalz zerfegt. Diefed Salz iſt in der Mutterlauge des 
Kochfalzes, (f. Th. II. S. 425. Anm. 9) in dem — 
er 
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(Mit der Schwererbeein fryftallifirbares Mittelſalz, 
welches ſchwererdichtes Rochſalz (Terra ponderofa fa- 
lita Bergmanni) genannt wird. ©, Schwererde. 2.) 

Mit den metallifchen Subſtanzen merallifche Salze, 

die durch die Namen ihrer Grundtheile folgendermaßen uns 

terfchieben werden. | 

Mie dem Golde das unbefannte Boldfalz (Sal auri, 
Sal auri muriaticum, Aurum falitum; Sel d’or) *). 

Mit dem Silber dasjenige Silberfalz, welches unter 
den Mamen Hornſilber befannt ift **). | 

Mit dem Kupfer das ziemlich) wenig unterfuchte Rus 
pferfalz oder Rupferkochſalz (Sel de cuivre, de Venus, 
Sel cuivreux) ***). 

Mit dem Eifen das Eiſenkochſalz (Sal ferri muria- 
tieumi, Ferrum falitum; Sel de fer, de Mars, martial), 
welches ebenfalls fehr wenig unterfucht worden ift }). 

Ee 2 Mie 
fer (Bergmann de aqv. pelag. $. 3. E.) und in dem Seyd⸗ 
febüger Birrerwaffer enthalten. Ebenderſ. de agv. artif. 
frigid. $. 2.E.) £. 

Dieſes Goldfalz ift dad namliche mit den fo genann; 
ten Boldkryftallen, (f. Tb. II. ©. 701. Anm. *) und ©. 
702.) folglich fo unbekannt nicht, als e8 der Verfaſſer vors 
giebt. &. 

**) ©. Th. III. ©. 37. ff. & 

⸗e) S. Th. II. ©. 299. Anm. *). £. 

+) ©. 3b. I. ©. 640. ff. Uebrigens ift noch folgendes 
von dem Eifenkochfalze bier zu bemerken. Es loͤſet fich bey 
dem 66ſten Grad der Warme na) Reaumur in einer 
gleich ſchweren Menge Weingeiſt auf. (Menzel v. d. Verm. 
©.433.) Dur Zucker⸗, Weinftein: und Vitriolſaͤure laße 
es fich, fo wie auch, aufer dem Zinf, durch den Braunftein 
und durch alkalifche Salze, (Beramann de attraft. eleft. 

6. 16. 53.) ingleichen durch ein in großer Menge mit ihm 

vermifchtes Kalchwaſſer (Scheffer chem. Vorl. $.114.) aus 

feiner Mifchung fegen. Selbſt das metallifche Dueckfilber 
fällt , indem es einen Theil feines Brennbaren an das Eifen 

abgiebe, und fich an deffen Gtelle mit dev a * 

indet, 
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Mit dem Zinne das Zinnfalz (Sal Iouis f. ſtauni mu- 
riaticum, Stannum falitum; Sel d’drain ou. de Jupiter) 
Man fann diefe Verbindung, fo wie überhaupt die Vers 
bindung der Salzfäure mit den weißen metalliſchen Ma« 
terien, durch eine geradezu veranlaßte Auflöfung des Mes 
talles inder Säure bemwirfen ; allein fie erfolge auch, und zwar 
noch beffer alsdenn, wenn man mit Beyhülfeder Wärme ver« 
mittelit des Metalles, mit welchen man bie Salzfäure vers 
einigen will, eine Verbindung der Salzſaͤure mit einer an« 
dern metallifchen Subftanz zerlegt, welches allezeit möglich 
ift,, wenn die Verwandtſchaft des zu verbindenden Metalles 
größer als die Verwandtſchaſt des bereits verbundenen: ift, 
Man erzeugt demnach mit leichter Mühe ein Zinnfalz, das 
fid) fogar Fuftallifiren läßt, wenn man diefes Metall auf die 
gewöhnliche Art, wie man Auflöfungen madıt, in der. Salze 
fäure auflöft. Dieſes Sal; ift wenig bekannt. Man macht 
aber auch die naͤmliche Verbindung durch die Zerſetzung 
des aͤtzenden Queckſilberſublimats vermittelſt des Zinnes, 
und man erhaͤlt hierdurch bey einer Vorrichtung zum De⸗ 

ſtilliren 


bindet, den metalliſchen Grundtheil dieſes Salzes in Geſtalt 
eines Kalches. (Bergmann zu Scheffer a. a.D.) Die al⸗ 
Balifchen Salze fällen die falzfaure Auflöfung des Eiſens und 
des Eiſenkalches, jene grün, diefe roth. (Scheffer a. a. D.) 
Mit diefem Eifenkochfalze koͤmmt auch die durchſichtige und 
vierecfiggeblätterte weiße, an der Luft braun werdende und 
zum Theil zerfließende Maſſe überein, welche nach der Sub; 
limation der Eiſenſalmiakblumen zuruͤckbleibt. (Vogel Inft. 
Chem. $. 566. Delisle Eſſai de Cryttallogr. p. 82. Mon⸗ 
net Tr. de la diflol, des met. De Morveau Anf. der Chem. 
Zb.11.&.172. f.) Man vergleiche damit die von dem Hers 
309 0’ Ayen (Th. J. ©. 643.) aus Salzſaͤure und Eifen ers 
haltene Salzmaſſe. Der an der Luft zerfloffene Ruͤckſtand 
von der Gublimation der Eifenfalmıafblumen wird Kifendl 
(Oleum martis) genannt,und als eın zuſammenziehendes Mit⸗ 
tel, wiewohl nur felten, angewendet. (Spielmann Init. Ch. $. 
78. p- 250.1.) Bey der Auflöfung des Eijeng in der Galjs 
ra eiget eine nach Knoblauch riechende entzündbare Luft 
auf. . 
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Alliren eine Verbindung des Zinnes mit ber Salyfdure, da« 


von der erfte Antheil mit einem großen Ueberfchuß von 
Säure unter der Geftalt einer fehr rauchenden Feuchtigkeit, 
die man Libavs rauchende Feuchtigkeit oder rauchen« 
den GBeift t) nennt, übergeht, und das Webrige, mit weit 
mehrerm Zinne überfegt, ſich als eine andre fefte, feinen 
Rauch von ſich gebende Materie fublimirt, welche man Zinn⸗ 
burtter nennt. ©. Zinn. 

Mit dem Bleye giebt die Salzfäure dasjenige Bley⸗ 

ſalz, welches unter dem Namen Hornbley befannt ift *), 

Mit dem Queckſilber das Queckſilberſalz. Es erhäle 

nach der verfchiedenen Art, wie es bereitet worden ift, und 
nach) dem Berhältniffe, in welchem die Salzfäure und dag 
Queckſilber vereiniget worden find, verfchiedene Namen. 
Man nennt felbiges weißen Präcipitat oder weißen 
Quedfilberniederfchlag, wenn das Quedfilber vermit. 
telft der Salzfäure von der Salpeterfäure gefchieden wird; 
ägenden Quechfilberfublimar, ober ſchlechtweg aͤtzen⸗ 
den Sublimat, wenn biefes Salz wirklich durch Subli⸗ 
miren und in ſolchen Verhaͤltniſſen gemacht worden ift, daß 
daraus ein fehr äßendes Salz entſteht; mildes oder vera 
füßtes Queckſilber, milden Sublimat, wenn der äßen« 
de Sublimat mit einem Ueberſchuß von Queckſilber fublis 
mirt wird, welcher feine ägende Kraft mildert **). 

Mit dem Spießglasfönige durch Deftilliren ein Spieß« 
glasfals, welches man Spießglasbutter nennt. ©. dies 
fes Wort. 

Mit dem Wißmuthe ein Wißmuthſalz, das man 
noch wenig unterfuche hat. S. Wißmuth. 

Mit dem Kobaldfönige ein Robaldſalz, das eben fo 
wenig unterfucht worden ift ***). 

Ee 3 Mie 


+) S. 35.1.6. 218. ff. C. 

*) ©. 3.1. ©. 333. und Th. III. S. 35. £. 

*) 6,35. 111. S. 620. ff. und oben ©. 155. 209. C. 
er) ©. jedoch Th. ILL. ©. 217. Anm.) £. 
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Mit hem Arfenif und feinem Könige ein Arſenikſalz, 
. mit Namen Arfenitbucter, das wenig befannt ift *). 

2 en ( 


*) San fehe jedoch Th. 1. ©. 234. f. und S. 245. Es 
ift übrigens von der Verbindung des Arſenikkoͤnigs und feis 
nes Kalches mit der Salzſaͤure noch zu merken, daß fich der 

Arſenikkoͤnig nicht anders als in der ſtaͤrkſten Salzſaͤure mit 
Bephuͤlfe der Siedehitze auflöfet. (Bergmann de arfenic. 

« 6.4.) Die Aufloͤſung des weißen Arſeniks in dreyen Thei⸗ 
Ien der fiedenden Salzläure fegt bey dem Erkalten febr viel 
Arſenik wieder ab, melcber aber doch mit Salzjaure noch 
verbunden iſt; fie giebt auch wirkliche Kryftallen, (Birande 
ſchwed. Abh. 1754. Viertelj. I. no. 6.) welche den Namen 
eined Eochfalsigen Arfenikfalses ( Arfenicum falitum) vers 
dienen. Diefe Kryftallen find fehr flüchtig, und vertragen 
Beine Blüchite. Sie laffen ſich in verichloffenen Gefäßen 
ganz auftreiben, loͤſen fich in fiedendem Waſſer nur fparlich 
auf, liefern, wenn fie mit doppelt fo viel Galpeterfaure, als 
fie Arfeni enthalten, vermiſcht, und bis die Retorte gluͤet 
deſtillirt worden, die reine Arfenikfäure, und geben, wenn fie 
mit einem recht gefättigten pblogifticirten Alkali vermifcht wors 
- den, einen weißlichten Niederfchlag. (Bergmann a. a. O. 
6.7.) Die aus Dperment und agendem Queckſilberſublimat 
deſtillirte Arſenikbutter fee nach und nach bey einer von 
ſelbſt erfolgten Verdunftung auf dem Boden des Gefäße, 
worinnen fie aufbewahret wird, eben dergleichen ſchwerauf⸗ 
loͤsliche Kroftallen ab, die im Kalchwaſſer langfam mit eis 

, ner weißen Wolfe umgeben werden, im Feuer nicht Eniftern 
und durchfichtig bleiben, in verfchloffenen Gefäßen fich ſub⸗ 
limiren laffen, bey dem Zurritte ded Brennbaren und ber 
Lufe in der Gluͤehitze mit einem Arſenikgeruch verfliegen, 
und zum. deutlichen Bemeife der in ihnen enthaltenen Salz⸗ 
faure die falpeterfaure Silberauflöfung zu Hornfilber nieders 

‚ fiblagen, (Bergmann a. a. D.$.9.D.) welches letztere des⸗ 
wegen zu merken ift, weil Herr de Morveau diefe Kryitals 
len bloß für einen Eryftallifirten Arſenik biele. (S. deſſen 
Anfangsgr. der theor. und pralt. Chym. Th. II. S. 178.) 
Das weiße Pulver endlich, welches ſich bey der Vermiſchung 
der Arſenikbutter mit reinem deitilleten Waffer niederfchlagt, 
balt wirklich auch noch einige Salzfäure in fich, weil ed bey 
feiner Deftillivung aug einer Retorte noch einen Antheil Ars 
ſenikbutter liefert. (dergmann de arfenic. $. 9. D.) A 
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(Mie dem Zinfe und feinen Kalchen ein Zinkſalz, wel⸗ 
&es unter dem Namen ber Zinkburter (Butyrum zinci, 
Zincum falitum Bergmanni; Beurre de Zinc) befannt iſt. 

Man fann die Verbindung bes Zinfes mit der Salzfäure 
auf verfchiedene Weife erhalten. Denn es loͤſet nicht nur 
die ftärfere fomohl als die fehwächere Salzſaͤure Zink 
geradezu auf (Wenzel v. d. Verw. S. 133.), da ſich denn 
bey der Aufloͤſung ſchwarze Flocken abſcheiden, welche 
Brandt (ſchwed. Abh. 1754. Viertelj. 1. Abh. 6.) für eine 
Art von ſalzſaurem Schwefel hielt, die aber doch, weil ſie 
ſich nach Hellots Erfahrungen (f. Mem. de Par. 1735.) 
in der Vitriolfäure und in der Salpeterfäure noch auflöfen 
und auf Kohlen verfaldyen laffen, vielmehr noch etwas Mes 
tallifches, oder vielleicht gar eine Verbindung bes verkalchten 
Zinfes mit dephlogifticirter Salzfäure feyn fönnen, indem 
dieſe Säure mit den Zinfblumen digerirt eine ſchwarze Maſ⸗ 
fe: liefert (Bergmann de min. Zinci, $. 3.). ‘Bey dem 
Abrauchen hinterläßt die falzfaure Zinfauflöfung eine ſchar⸗ 
fe, leichtzerfließende, weißgraue Gallerte, welches eben die 
Zinkbutter iſt. Eben dergleichen erhält man bey der Deftil« 
lirung der Zinffeilfpäne oder Zinfblumen mit Salzfäure, 
oder mit doppelt fo viel Salmiaf (Sage Mem. de l’Ac. 
des Sc. de Par. 1770. p. 15.), ober eben fo viel aͤtzendem 
Sublimat (Port Obf. et animadv. chym. Coll. I. p. 72. 
Coll. II. p. 36.); ferner bey ber Deftillirung gleicher Theile 
Zinkvitriol und Kochfalz oder derjenigen Feuchtigkeit, wel⸗ 
che man durch die Ausfüßung des Niederfchlages der Kalch⸗ 
fochfalzauflöfung, durch die Auflöfung bes Zinkvitriols bes 
fommen hat (S.2** in — chym. Journ. Th. 1. ©. 
e 4 119 


Zink, daß Eifen, das Bley und das Zinn fchlagen den Ars 
fenit aus der Salzſaͤure metallifch nieder, (Wenzel von der 
Berw. E. ı51. f.) und wahrfebeinlicher Weife thun diefed 
auch der Braunfteinkönig, der Kobald, das Kupfer und ber 
Nickelfönig. (Bergmann de attrakt. elect. $. 16.) Die 
Alaunerde fälle den Arfenit aus dieſer Verbindung nicht. 
(Menzel a.0.D.) A. am 
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ı19.f.). * Die Auflöfung der Zinkblumen in ber Safjfäu« 
re aab Herrn Hellot (a. a. O.) eine rorhe gummiähnliche 
Mafle, die einen. fechsftralichten Stern bildere und beym 
Deftilliren mit Dinterlaffung einer rothen ſehr durchloͤcher⸗ 
ten Mafle weiße Dämpfe, Salzgeift und eine ſchwefel⸗ 
— —— lieferte. Die mit Vorſicht ausgetrockne⸗ 
se Zinkbutter loͤſet ſich bey dem zehnten Grade ber Waͤrme 
nach Reaumur in einer gleich ſchweren Menge Weingeiſt 
auf (Wenzel v. d. Verw. S. 43 1.), und ſchmelzt vor dem 
Loͤthrohre in der äußern Flamme (Bergmann de tub. fer- 
sum. $.14.), wie es denn überhaupt im Feuer ‚fehrleiche 
wie ein Brey fließt und auch feine Säure fahren läßt (Yen 
zel a. a. O. ©. 134.) Alkaliſche Erden und Salze zerfe« 
gen die Auflöfung deffelben und fallen den Zink verkalcht; 
die Zuckerfäure und Vitriolfäure aber und vermuthlich auch 
die Salpeterfäure zerſetzen diefe falzartige Subftanz fo, daß 
fie ſich ihres metalliſchen Grundtheiles bemächtigen.. Won 
der Anwendung derjelben zur Bereitung des Salzäthers f. 
Th. 1.©. 36. Anm. *). 

Mit dem Nicel giebt die Salzfäure ein Nickelſalz, 
zu deſſen bereits Th. III. ©. 602. Anm. *) befchriebenen 
Eigenſchaften auch nod) diefe gehörer, daß ſich foldyes durch 
die Zucer » und Sauerfleefaljfäure. jerfegen läßt. (Berge 
mann de attrad. elect. $. 56.) 

Mir dem Braunfteinfönig endlich erzeugt bie Salzſau⸗ 
re ein Braunſteinkochſalz (Magneſium ſalitum Rerg- 
manni, Sal magneſii muriaticum; Sel muriatique a bafe 
de mangane/e), fo wie fie auch den ſchwarzen Braunfteln 
ober den Braunfteinfalch mit einer rothen Farbe auflöfet, 
nach ‚einigen Stunden warmen Digeriren aber mit einer 
Art von Aufwallen und mit dem angenommenen Geruche 
eines Königsmwaffers oder einer dephlogifticirten Salzfäure 
weiß und belle wird und fich genauer mit dem Braunſteine 
verbindet; melche Erfcheinungen aber alsdenn nicht vorfal« 
len, wenn man mit der Salzfäure Zucker oder etwas ande⸗ 
ses Brennbares vermifcht hat, oder in felbige zugleich mie 

dem 
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dem Braunſtelne Queckſilber ober Gold eintraͤgt, bie ſich 
mit erſtern zugleich in der gedachten Saͤure aufzuloͤſen im 
Stande ſind. Das Braunſteinkochſalz erſcheint kaum in 
deutlichen Kryſtallen, fondern als eine an der Luft zerfließ⸗ 
bare Salzmafle. Durch Alkalien wird die Auflöfung vera 
felben nach den verfchiedenen Graben der Dephlogifticirung 
weiß, gelb, oder auch fchmwarz-gefälle. (S. Scheele inden - 
ſchwed. Abd. 1774: ©. 105. ff. Bergmann de min. 

ferr. alb. $.7. G.) Ohne Zweifel fann man dergleichen 
Salzmafle auch mit Salmiaf oder mit äßendem Queckſilber⸗ 
fublimat erhalten. (Scheele a. a. O. S. 181. 184.) Der 
Zink zerlegt das Braunfteinkochfalz unvollflommen, und die 
Zucker⸗, Sauerfleefalz», Flußſpath⸗, Titronen-, Wein 
ftein» und Phosphorfäure bemächtigen ſich des metalliſchen 
Grundtheiles deffelben, (Bergmann de attract. eled. $. 
16. u. 61.) Herr Hielm bat das Braunfteinfodyfalz in vers 
ſchiedenen Waffern um den Wanerfee gefunden. (Serg⸗ 
mann zu Scheffers chym. Vorl, $. 189. Anm. 3.) 2.) 


Es ift in Ruͤckſicht aller biefer Verbindungen der Salze 
fäure mit den metaflifhen Materien zu merfen, daß, da 
diefe Säure fehr flüchtig und zu einem ftarfen Zufammenharm 
ge mit dieſen Subftanzen gefehickt ift, felbige auch alle diefe 
Eubftanzen bey den Sublimirungen und Deftillirungen in 
größerer oder geringerer Menge mit ſich fortreißt. Diefes 
iſt die Urfache, warum gedachte Salze in Rückficht der gröf 
fern ober geringern Menge Säure, melche fidy mit einan« 
der verbinden oder verbunden bleiben, fo verfchieden ausfal⸗ 
len, man mag fie num gerabezu durch Auflöfen oder durch 
Deftilliren und Sublimiren bereiten, wie man aus den Er« 
fcheinungen erfieht, welche die Hornmetalle, das Zinn und 
der Spießglasfönig zeigen. ym übrigen ift, ohnerachtet 
die Chymiſten in diefen verfchiedenen Verbindungen ber 
Salzſaͤure mit den metallifhen Subftanzen ftarf gearbeiter, 
und die Alchymiften noch mehr hierinnen gethan haben, doch 
noch fehr viel bey diefem Gegenftande zu unterfuchen,, in» 

e5 dem 
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bem eine große Menge von Dingen noch einer Erläuterung 
bedürfen. Ä | 
Zweytens merfe id an, daß das Koͤnigswaſſer, wel« 
ches aus Salpeter und Salzfäure befteht und überhaupt ein 
großes Auflöfungsmiteel der metallifhen Stoffe abgiebt, mit 
verfchiedenen berfelben gemifchte Salze geben muß, davon 
einige vielleicht von einer befondern Natur find; allein diefe 
Arten von Verbindungen fcheinen bis jegt noch, in fo ferne 
fie Salze find, eben fo wenig als eine Menge anderer uns 
terfücht worden zu feyn, fo wie diefes aus dem gegenwärtis 
gen Verzeichniß leichtlich zu erfehen ift. ©. die nämlichen 
Verweisartifel, fo wie bey den vorhergehenden 


Abfchnitten *). 


Meinfteinartige Salze, 
Salia tartarea. .Sels tartareux. 


So will ich überhaupt die Verbindungen ber Weinftein« 
fäure oder der andern feften Pflanzenfäuren, die jener aͤhn⸗ 
lic) find, mit den verſchiedenen Subſtanzen nennen, die 
fih mit Säuren vereinigen laſſen. Man fennt bis jege nur 
eine fehr geringe Anzahl diefer Salze, die man auch insges 
mein auflösliche Weinſteine nennt, weil fie insgeſammt 
fich leichter im Waffer auflöfen laſſen als die freye Wein« 
fteinfäure. | 

Die Verbindung bes Weinſteinrahms mit bem feuer 
beftändigen Gewächslaugenfalze giebt ein kryſtalliſirungsfaͤ⸗ 
higes Neutral» oder falzichtes Mittelſalz, welches aufloͤs- 
licher Weinſtein, rartatifirter Weinſtein und veges 
tabilifches oder barnrreibendes Salz (Tartarus folu- 


bilis ſ. tartarifatus, Sal (liureticum) vegetabile; Tartre 
ſoluble 


2) Auch die dephlogiſticirte Salzſaͤure kann ſich mit allen 
erdichten, alkaliichfaljichten und metalliſchen Subſtanzen 
verbinden, und Mittelſalze bervorbringen, die aber doch im 
Grumde denen mit der gemeinen Salzfaͤure bereiteten größe 
tentheils gleich jeyn werden. &. 
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Joluble ou tartariff, Sel vegétal) heißt und in dem Wein⸗ 
fteine felbft vorhanden ift *). N 

Mit dem mineralifchen Alkali macht biefes Saure das⸗ 
jenige Salz, weldyes unter den Namen des Seignettejals 
3e8, Polydhreftfalses (von Seignerre), Kocheller 
Salzes (Sal Seignette, Sal polychrefium (Seignette), 
Sal Rupellenfe; Sel de Seignette, Sel polychrefle, Sel de 
da Rochelle) bekannt ift **). | 

Mit dem flüchtigen Alkali erzeugt fie einen wenig be« 
Sannten ammoniaßalifchen auflöslidyen Weinſtein }). 

Mit den Kalcherden auflösliche Weinſteine mic eis 
nem Falchartigen Brundtbeile, die noch wenig bekannt 
find. Mad) Herrn Rouelle’s Bemerfung entſteht ein er⸗ 
dichtes Salz daraus, welches im Waffer faft unauflöslich 
iſt, und der tartarifirte Weinftein, den man zugleich er⸗ 
bält, oder feine Grundftoffe waren in dem Weinſteinrahme 
bereits vorhanden, 

Mic den thonigen Erben unbefannte auflSslichetVein« 
fteine mit einem thonichten Grundtheile. 

Mit den Metallen auflöslidye Weinſteine mit ei» 
nem metallifchen Brundtbeile, z. B. Boldweinftein, 
Silberweinftein u. f. w., welche insgefamme unbefanne 
find, denjenigen ausgenommen, welcher das Glas vom 
Spießglafe zum Grunde hat, nämlidy den Brech- oder 
Epiefiglasweinftein. Herrn Rouelle's Bemerfung zufol 
ge zerfegen die meiften Metalle den Weinftein +1). 

Eſſigartige 

*) ©. unten in dem alphabetiſchen Verzeichniſſe der Salze 

ben Abfchnitt vegetabilifches Salz. &. 

e) ©. unten Seignettefalz. &. 

+) ©. den Artikel Weinfteinfalmiat, C. 

+r) Sch verfpare die Eigenfchaften bed Weinfteinfelenits, 

oder Kalchweinſteins, des Birterweinfteins oder der tar⸗ 
tariſirten Bitterfalserde, ded Thonweinfteins oder Weins 
fteinalauns und der meisten meinfteinfaurehaltigen metallis 
ſchen Mittelſalze bis auf den Artikel Weinſteinſaͤure. on 
em 
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Eſſigartige Sale, == 


Salia acetofa. Sels aceteux. 


Auf diefe Art will ich überhaupt alle diejenigen Salze 
‚benennen, welche Die Effigfäure in fich enthalten. Diejenis 
“gen unter ihnen, welche man einigermaßen kennt, laffen 
fich auf folgende Verbindungen der Effigfäure bringen. 

Mit dem feuerbeftändigen Gewaͤchslaugenſalze ein zer⸗ 
fließendes Salz, welches den uneigentlithen Namen der ges 
biätterten Weinſteinerde, der Blaͤttererde oder des 
vwoiederbergeftellten Weinſteines führe *). | 

Mit dem feuerbeftändigen Mineralalkali ein noch we⸗ 
nig befanntes Erpftallifirtungsfähiges Salz, welches feinen 
Namen hat. Esift das Eſſigſalz mic einem mineraliſch⸗ 
alkaliſchen Brundrbeile **). | 

Mit dem flüchtigen Alkali den Eſſigſalmiak oder den 
flüffigen Salmiak, denn er läßt ſich nicht kryſtalliſiren, 

und heißt Minderers Geiſt oder Spiritus ***). 

; Mit den Kalcherden verfchiedeneeffigartigeSalze mit 
einem Falcherdichten Grundtheile, die jedoch einander 
ſehr ähnlich find und fich zu den feinften zweigaͤhnlichen Aus⸗ 
wüchfen auf das fchönfte Froftallifiren Finnen, Von einis 
gen berfelben hat man eine geringe Kenntniß. Sie heißen 
Kreidenſalz, Rrebsfteinfals, Covallenfalz u. ſ. 2 


dem Bleyweinfteine (Plumbum tartarifatum, Tartarus 
Saturni) fiebe Th. 1. ©. 325. Anm.; von dem Kifen oder 
Stablweinfteine Tb.I. ©. 652. Anm. *); von dem Aus 
pferweinfteine Th. II. S. 744. Ann. und Th. II. ©. 302. 
Anm. **); von dem Robaldweinfteine Th. IL. ©. 230. 
Anm. ; von dem Nickelweinſteine Th. III. S.603. Anm. **); 
von dem Öuedfilberweinfteine oben S. 227, und von dem 
Spießglas» oder Brechweinfteine Th. 1: ©. 378. ff. &- 


) S. 35.1.6. 309. ff. 2. 
— ©: Th. J. ©. 315. f. ingl. Th. I. ©. 115. Ann. %), 


*+*) ©. Th. II. S. 1135. Anm. er), &. 
S. Th. U. S. 112. Anm. *) &. 
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Mit der Thonerbe ein thonichtes Eſſigſalz (Sal aceto- 
foargillaceum, Argilla acetata; Sel aceteux argilleux) *). 

Mit den metallifchen Subftanzen Effigfalze mit einem 
 metallifchen Grundtheile, 3. B. Boldeffigfalz, Silbereſ⸗ 
figfals u.f.m. Sie find alle unbekannt **), ausgenommen 
die drey folgenden. 

Mie dem Kupfer bie Gruͤnſpankryſtallen oder das 
Aupferefjigfalz, welche den Chymiſten unter dem Na— 
men ber Kupferfryftallen. befannt find und in dem Han⸗ 
del und in den Künften. deftillivcer oder kryſtalliſirter 
Gruͤnſpan genennt werden ***), 

Mit, dem Bleye das Bleyeſſigſalz, das auch) Bley. 
ſalz oder Bleyzucker genennt wird }). 


Mie dem Quedfilber das Queckſilbereſſigſalz, das 
erſt neulich unter diefem Namen befannt, aber nod) ſehr we⸗ 
nig unterſucht worden ift ff). | 

(Mit dem Braunfteinföntge giebt die Effi ofäure mit 
vieler Mühe ein — welches man durch 
das Abrauchen nicht in Kryſtallen, ſondern durch Eintrock⸗ 
nen in die Geſtalt einer Salzmaſſe bringen muß, welche 
ſehr leicht wieder an der Luft zerfließt. (Scheele vom Braun⸗ 
ſteine $. 8 29. in ſchwed. Abh. 1774. S. 95. II. Berg. 

mann 


S. Th. U. ©. 114. Anm. Durch Vitriol-, Salpe⸗ 
ter-, Salz⸗, Zucker⸗, Arſenik⸗, Zlußiparb:, Sauerilce 
ſalz⸗, Weinſtein⸗ und Pboepborſaute und wahrſcheinlicher 
Weiſe auch durch die Citronen- und Ameiſenſaͤure laͤßt ſich 
dieſes Salz zerſetzen. (Bergmann de attract. elect. $. 36.) 
Bon den Bitter: und Schwereſſigſalzen f. ebenfalls 3p. IL. 
S. 114. Anm. 4. 


se) Man ſehe jedoch die Anm. *) Th. II. e. — ff. x. 
+) ©. Th. III. ©. 331. ff. C. | 


: 9 S. Th. J. ©. 338. 342. 36.11. S. 123. ingleichen in 
dem folgenden alphabetifchen Serjelönife der Ealze den Abs 
ſchnitt Bleyfals. &. 


„m ©. Th. 11. ©. 134. Yum. *), ingleipen oben ©. 165. 
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mann de min. ferri alb.$.6.G.) Alle Säuren ſcheinen 
Diefes Salz zu zerlegen und der Effigfäure den Braunfteih 
zu entziehen. (Bergmann de attract. elect. $. 61.) Won 
ber Anmwenbung bes Braunfteineffigfalzes zur Erhaltung ei« 
nes eifenfreyen Braunfteinfönigs f. Th. II. S. 4. Anm. 
2.) — 


Vegetabiliſche Salze. 
Salia vegetabilia. Sels vegetaux. 


Man koͤnnte diefe allgemeine Benennung allen denen 
Meutral« oder falzichten Mittelſalzen (Sels neutres) beyle⸗ 
gen, welche aus den ſauren Säften, natürlichen faus 
ren feften Salzen und unvergobrnen Säuren der 
DVegetabilien, und aus den verfchiedenen Subftanzen zu⸗ 
fammengefegt find, die fi) mit den Säuren vereinigen Fön 
nen. Allein man kennt noch eine von diefen Salzen *), 

| Brennze 


*) Bon denen Dittelfalzen, welche die Citronenſaͤure mit 
- den alfalifchen, erdichten und metallifchen Subſtanzen ers 
eugt, |. Th. J. ©. 547. ff. Folgende Bemerkungen aber 
d bier noch nachzurragen. Die falzichten. citronenfäures 
baltigen Mitrelfalze laffen fich durch die Arfenif-, Flüßs 
fpath » und Phospborfäure zerfegen. (Bergmann de attrakt. 
elekt. $. 30.) Mit dem Bleyeſſig verfeßt gicht die Eitros 
nenſaͤnre, vorzüglich wenn fie durch den Froſt verſtaͤrkt mors 
den ift, den fo genannten Bleyrabm (Cremor Saturni), 
(ſ. Beorgii in ſchwed. Abb. 1774. ©. 246. und in Crells 
neueft. Entdeck. Th. I.S. 169.) weıl die Eitronenfäure wabr⸗ 
ſcheinlicher Weife der Effigiaure das Bley entreißt. (Berg⸗ 
mann de attraft. elect. $. 51.) Bon der Verbindung des 
Nickels mit der Kitronenfaure f. Th. II. S. 604. Anm. Dit 
dem Braunfteine giebt die Citronenſaͤure in der Kälte eine 
braune Auflöfung, die aber in der Wärme wegen der Ents 
weichung der firen Rufe aus der fich zerfeßenten Saure mit 
vielem Braufen weiß wird. (Scheele vom Braunffeine in 
ſchwed. Abb. 1774. ©. 96. 112. Bergmann de min. ferri 
alb. $. 6. G.) Bon den fauerkleefalsfiure: und zucker⸗ 
fäurebaltigen Mittelſalzen wird, mas bisher davon ent> 
deckt worden iſt, in den Artikeln Sauerkleefalz und Zucker 
gewieldet werden. &. 2 
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Brennzlichte vegetabilifche Gate, 


Salia vegetabilia empyreumatica. Sels végétaux 
empyreumatigues. 


Eben fo wenig fennt man diejenigen Salze, welche man 
mit denen Säuren, die durch die Deftillirung aus den vos 
getabilifchen Materien, welche faure Geifter oder fefte Saͤu⸗ 
ren geben, gezogen worden find, hervorbringen, und, fo 
wie ich, vorgefchlagen habe, biennszlichte vegetabilifche 
Salze nennen fönnte ”). 


DBrennzlichte thierifche Sale, 
Salia animalia empyreumatica. Sels anımaux em 
pyreumatiques. | 


Es ift aus tem Vorhergehenden Flar, daß diefes nach 
nem Vorfchlage der allgemeine Name für dergleichen falzichte 
Mirtelfalze feyn fol, zu deren Zufammenfegung folche Saͤu⸗ 
ren kommen, welche durch Deftilliren aus den verfchiedes 
nen thierifchen oder zu dem Thierreiche gehörigen Materien 
gezogen worden find. Dergleichen find die Säuren der 
Inſecten, die Butterfäure und die Fettſaͤure; allein 
afle diefe Salze find eben fo vollfommen unbefannt, als die 
brennzliche vegetabilifchen Salze **). 

Uebrigens will ich mit dem Beynamen brennzlicht, 
den ich ſolchen Salzen beylege, die man mit denenjenigen 
vegetabilifchen und thierifhen Säuren madyen kann, welche 
durch Die bey einer den Siebegrad des Waſſers übertreffen» 

den 


*) Bon den aus der Holzfäure und ben feuerbeftändigen 
Alkaͤlien erzeugten Mittelſalzen f. Th. II. S. 305. Anm. *), 
fo wie von dem aus Honigfäure und Mineralalfali beſtehen⸗ 
den Mittelfalze Th. III. S. 476. Anm. & | 


*e) Don den ameifenfäurebaltigen Mittelſalzen f. die 

Anmerkungen zu dem Artikel Ameifenfäure Th. J. ©. 182. ff. 

- fo wie von den fersfänrepaltigen Mittelſalzen Ip. IL. ©. 
Ar 


209. fl. 


— 
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den Hige verrichtete Deftillirung gewonnen worden, ganz 


und gar nicht behaupten, daß diefe Salze, wenn fie recht 


gut und rein bereitet worden find, noch immer die brennz⸗ 
lichte Befchaffenheit behalten, oder jenes verbrannte Dei noch 
ämmer bey ſich führen müßten, melches gleich nach der Des 
ftillirung mit diefen Säuren vereiniger iſt. Es ift vielmehr 
ganz wohl möglich, daß diefe Säuren bey ihrem Uebergange 
im die Verbindungen zuNeutralfalzen, eben fo wie die fluͤch⸗ 
tigen Alfalien, die man zu Ammoniafalfalzen macht, fich 
diefes Deles ganz oder zum Theil entledigen. Allein in die 
fem Falle würde es auch nun viel leichter feyn die Nas 
tur diefer Säuren zu unterfuchen und zu erfennen,, und der 
Beyname brennzlichte Salze würde alsdenn ſich nur bloß 
auf die Art beziehen, wie man!ihre Säuren befam, und fie 
auf immer von allen denen vegetabilifchen und thierifchen 
Salzen unterfcheiden, deren Säuren man ohne bie trockne 
Deftillirung erhalten hat, im Fall es nämlich wirfliche Un« 
serfchiede zwifchen diefen Salzen giebt. 


Phosphorifche Salze, 
Salia phosphorea. Sels phospherigues. 


Mit diefem Namen bezeichne ich überhaupt alle dieje⸗ 
nigen Salze, weldye man durch die Verbindung der Harn⸗ 
pbospborfäure mit den verfchiedenen alfalifchen erdichten 
und metalliichen Subftanzen machen kann. Esift von dies 
fen Salzen nur eine fehr geringe Menge befannt, und auch 
von diefen hat man nur unvollfommne Kenntniffe, 

Mit dem feuerbeftändigen Gewächslaugenfalze erzeugt 
diefe Säure ein phosphorifcyes Salz, welches eine Art 
von ſchmelzbarem Urinſalze ift. 

Mit dem mineralifhen Alfali giebt fie ein anderes 
pbospborifches oder ſchmelzbares Harnſalz mit einem 
mineralifd) · alfalifchen Grundtheile, welches an der Luft bes 
ſchlaͤgt, und ſich ziemlich häufig in dem Harnertracte findet, 
Es wird immer mit dem folgenden Salze verwechſelt. u. 

it 
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Mit dem flüchtigen Alkali ein phosphoriſches Ammo⸗ 
niakalſalz, welches auch ſchmelzbares oder natuͤrliches 
Harnſalz, mikrokoſmiſches Salz genannt wird. 


Mit der Kalcherde kalchichte phosphoriſche Salze. 
Dieſe Verbindung hat beynahe gar nichts ſalzartiges an ſich. 
Man findet ſie von Natur in den thieriſchen Knochen. 


Mit den metalliſchen Subſtanzen metallifchpbosphos 
rifche Salze, als phosphorifcyes Gold«, Eilber., Kw 
pferfalz u. ſ. w., die noch nicht genug befannt find, ©. den 
Artikel Phosphorus *). _ ©: 

Außer biefen falzartigen Subſtanzen, melche offenbar 
faure Eigenfhaften haben, fennt man einige, wie z. B. 
das Sedativfalz und den Arfenif, welche, ohne dieſe Eigenp 
ſchaſten zu befigen **), bey ihren Verbindungen mir allen 
denen Subitanzen, die ſich mit wirflichen Säuren zu vereinis 
gen fähig find, ftets die Stelle wirklicher Saͤuren vertreten, 
mit diefen Subftanzen Arten von Meurralfaljen machen, 
und fogar denenjenigen Subſtanzen, welche Feine ſalzarti⸗ 
gen Eigenfchaften haben, eben fo, wie die eigentlich fo ge⸗ 
nannten Säuren, dergleichen Eigenfchaften mittheilen. Es 

& ' ift 


*) Bon den phorphorfäurebaltigen Mittelfalzen ift bereits 
Th. 111. ©. 763. ff. vorzüglich in den Anmerkungen gebars 
delt worden. Von dem mitrofofmifchen Galze inäbefondre 
aber beliebe man dafjenine nachzuſehen, maß in der folgen 
den nach alphaberifcher Ordnung eingerichteten Abhandlung 
von den Salzen bey dem Artikel ſchmelzbares Aarnfals vors 

- tommen wird. Von dem Kalchpbosphorſalze ift noch zu 
merfen, daß fich felbiged durch die Zucker», Gauerfleefalzs, 
Vitriol⸗ und Weinfteinfäure zerfeßen tüßt (Beramann de 
attraet. eleet. $.34.); und bep der Auflöfung ver Bitterſalz⸗ 
erde in der Phospborfäure ift au erinnern, daß fte fich durch 
binzuaegoffenen Weingeift truͤbt, durch die Vordampfung 
des Weingeifted aber auch wieder helle wird. -£. | 


“) Sm Grundefind ed aber doch wirkliche Säuren, ſ. Ar⸗ 
ſenikſaͤure und Sedativſalz. A. 


IV Theil, Sf 


10 Sal, 


iſt demnach billig, daß man dieſe Art von Verbindungen in 
dem Berzeichniffe der Deutralfalge mit anfuͤhrt. 


Boraxſalze oder Borararten. 
Boraces; Salia Boracina. Bor ax; Sels de Borax. 


Mit dem Mineralalkali verbunden macht das Sedativ« 
falz den gemeinen Borax. 

Mit dem feuerbeftändigen Gewächslaugenfalze eine Art 
von wenig befanntem Borax. 

Mir dem flüchtigen Alkali einen wenig befannten Bo⸗ 
rorfalmiaf. 

‚ Mit der Kalch⸗ und Thonerde unbekannten kalchartigen 
und tbonichten Borar. 

Mit den Metallen Boraxſalze mir einem metallis 
feben Brundtbeile, z. B. Goldborar , NEE uf 
w. die unbekannt find *). 


Arfenikalifche Salze. 


Salia arfenicalia. Sels arfenicaux. 


Der Arfenif erzeugt mit demfeuerbeftändigen Gewaͤchs⸗ 
faugenfalze ein vollfommen in Waſſer auflösliches und kry⸗ 
ftallifirungsfähiges Neutralſalz, welches Ich zuerft entdeckt, 
und arſenikaliſches Mittelſalz oder fchlechtmeg Arſenikal⸗ 
ſalz genannt hab, S. Arfenit und arſenikaliſches 
Mittelſalz. 

Mit dem Mineralalkali ein anderes Arſenikalſalz, wel⸗ 
ches dem erſten ſehr nahe koͤmmt, aber noch nicht ſattſam 
unterſucht worden iſt. 

Mit dem flüchtigen Alkali einen Arſenikſalmiak **). 

| . Mit 

2) Don den Borarfalgen f. den Urtifel Sedativfals. C. 

“+, Wegen diefer arfenikalifchen Diirtelialze f. den Artikel 
arſenikaliſches Mittelſalz, mo in den Zufagen auch von 

den übrigen erdichten und merallifchen Arfenıkjalzen, fo viel 
davon bekannt ift, bepgebracht werden wird Ar 


Sul ga 


Mit der Kalch⸗ und Thonerde ein unbekanntes Palchich« 
tes und thonichtes Arfenifalfalz. R 
Mit den metalliſchen Subſtanzen kann der Arſenik viel⸗ 
leicht ebenfalls Arten von Arſenikſalzen mir einem metallie 
ſchen Grundtheile oder folche Verbindungen machen, in weh 
chen man falzartige Eigenfchaften wahrnehmen würde, wenn 
man fie durch die Zerfegupg ber Salpeterfalje mir einem 
metallifdyen Grundtheile vermittelft des Arfenifs- bereitete, 
ober wenn man durch die Vermiſchung der. Auflöfung des 
en Mittelſalzes mit den fauren Auflöfungsmits 
teln der Metalle Niederfchläge machte. Vielleicht entſtaͤn⸗ 
den aber. aud) hieraus.fomohl als mit den Erden foldye Ver⸗ 
bindungen, welche den arfenifalifcyen Erzen gleichen. Doch 

von allen diefen Sadyen hat man nody ganz und gar feine 


Kenntniß. . 


Alkaliſch erdichte und alkaliſch metalliſche 
Ei: Mittelſalze. 


Die alkaliſchen ſalzartigen Subſtanzen haben außerdem, 
daß ſie mit den Saͤuren Salze geben koͤnnen, auch auf die 
Erden und Metalle eine Wirkung, und koͤnnen mit dieſen 
Materien Arten von ſalzichten Gemiſchen hervorbringen, 
und von ihnen ſo wieder geſchieden werden, daß ſie ſo, wie 
fie erſt waren, wieder zum Vorſchein kommen. Es koͤnnten 
ſolglich auch dieſe Gemiſche in die Klaſſe der Salze aufges 
nommen werden, wenn man ihnen die allgemeinen und be« 
fondern Namen gäbe, die ihnen vermöge ihrer Beftandrheile 
zufommen; als 3. B. alkaliſch erdichte Salze, kalchich⸗ 
se, thonichte, glasartige,. metallifebe, guͤldiſche, ſil⸗ 
berhaltige alEalifche Salze, oder alEalifches Aaldh,, 
Thon-, Blas,, Metall, Bold-, Silberſalz u. f. 
w. Allein bis jetzt haben die Chymiften felbige noch nicht 
‚aus diefem Gefichtspuncte betrachret, und fie aud) fehr we⸗ 
nig unterſucht *). 
” Sfa Endlich 


u © davon die verſchiedenen Artifel von ben Dietalleo 
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Endlich Fönnen die Säuren, die Alfalien, und fogar 
verfchiedene Meutralfalze, durch ihre Verbindungen mit den 
ölichten Subſtanzen Gemifcye erzeugen, welche man alg 
wahre Salze betrachten fann, wenn man diefen Namen, 
fo wie es ſich gebührer, jeder Subftanz, welche einen Ges 
fhmad hat, und im Waffer auflöstich ift, beylegt. Allein 
da dergleichen Gemiſche gemwiffenmaßen eine befondre Kaffe 
ausmachen, fo ift man dahin übereingefommen, fie mit den 
Mamen der Seifenzu belegen, | | 

Aus diefem bloßen Werzeichniffe der ſalzartigen Verbin⸗ 
dungen fann man erfehen, wie viel es noch fehr unvollkom⸗ 
men befannte, ja mie viel es fogar nod) völlig unbefannte 
und ſolche Salze giebt, an die man noch nicht einmal ge 
dacht hat. Indeſſen find die zahlreichen Berfuche, welche in 
dieſem weitläuftigen Theile der Chymie noch zu machen find, 
von der äußerjten Nothwendigkeit und die erften Anfangs» 
gründe davon. Um fie mit gutem Erfolge anzuftellen, be» 
darf man weiter nichts als Genauigfeit, Geduld und die 
Kenntniffe der chymiſchen Grundfäge. Jeder verftändige 
Mann, der den guten Willen dazu hat, ift darzu gefchickt. 
Es fömmt nur darauf an, daß man alle Säuren nach ein« 
ander vornehme, die hierzu recht: rein feyn müffen, daß 
man fie mit den ebenfalls reinen Alfalien, Erden und Me: 
tallen vereinige, die aus diefen Wereinigungen entftehenden 
falzartigen Gemifche unterfuche, und ihren Geſchmack, ihre 
Auflöstichkeit im Waffer und im Weingeifte, ihre Kruftal« 
lifirung, ihre Zerfließbarfeit, die Art und Weife fie zu zer» 
fegen u. f. m. prüfe. Diefe Betrachtungen find wirklich 
im Stande den Eifer bererjenigen zu beleben, welche durch 
ihre Arbeiten etwas zu dem Wachsthume der Chymie beytra- 
gen wollen. Wie angenehm muß es nicht für einen bloßen 
Anfänger in diefer Wiflfenfchaft ſeyn, wenn er von feinen 
eriten Arbeiten an die Entdecfungen ſich unter den Händen 
häufen fieht, und fie nach feinen Verſuchen zaͤhlen kann! 
Diefes beweiſet übrigens, wie geringe Fortſchritte die Chy⸗ 
mie nod) gemacht bat, weil man fie aus einem falfchen Ge⸗ 


ſichts | 
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fichtspuriete bettachter hat: Man bat fich auf die ſchwerſten 
und muͤhſamſten Unterfuchungen eingelaffen, und eine ſaſt 
unendliche Anzahl nörhiger und leichter Dinge noch unver 
ſucht gelaffen, auf die man nicht die mindefte Aufmerkſam⸗ 
keit anwendete. Das ift wirflich der Fall, wo man fchlech« 
terdings gehalten ift, wenn man weiter geben will, den 
Weg nod) einmal von vorne zu geben. 

Indeſſen muß idy doch bemerfen, daß man feit der er⸗ 
ften Ausgabe diefes Werkes angefangen hat, eine ziemlich 
große Anzahl von folchen falzartigen Verbindungen , welche 
vorher wenig oder gar nicht befannt waren, und fogar vers 
fchiedene von denen zu unterfuchen, die ich in-dem vorherſte⸗ 
benden Verzeichniſſe als wenig oder gar nicht befannte Salze 
angezeigt habe. Allein ich kann mich hier nicht auf die ein» 
zelnen Dinge einlaffen, weil fie endlich gar ‘zu zahlreich wer» 
den würden. Ich will hier nur bloß die Werfe von denen⸗ 
jenigen unter unfern Chymiſten anführen, welche hierüber 
die meiften Verſuche angeftelle Haben, und auf diefelben als 
auf nöthige Ergaͤnzungsſtuͤcke des gegenwärtigen Artikels 
vermweifen. 

Die vorzüglichften find: Baume erläuterte Erperimens 
talchymie. Zwey Abhandlungen des Herrn Bergmann, 
davon die eine von der $uftfäure oder von der firen $uft, bie 
andere aber von den Wahlverwandfchaften (oder chymiſchen 
Verwandfchaften) handelt. Sie ftehen in dem zweyten 
Bande ber Upfaler Abhandlungen, und find auch zu Upſal 
im Jahre 1775 allein lateinifd) berausgefommen ; und 
zwey andere lateinifche Abhandlungen von eben dieſem Chy⸗ 
miften, die eine über die Birterfalzerde, Upfal 1775, und 
die andere von der Zucferfäure, Upfal 1776. Die Abhand« 
lung des Herrn Monnet von der Aufldfung der Metalle, 
Paris 1775. Verſchiedene meiftens noch ungedructe Abs 
handfungen der Herren Rouelle und Bucquet, welche 

täglich neue Verſuche über die falzartigen Verbindungen 
machten, die fie in ihren öffentlichen und EN Borles 


fi erzäblten. . 
ungen er af — 
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Verſchiedene Abhandlungen von dem Herrn Cornette, 
Eorrefpondenten der königlichen Gefellfchaft der Wiffenfchaf 
fen zu Montpellier‘, welche in der Sammlung der parifer 
Abhandlungen von fremden Gelehrten werden abgedruckt 
werden, | 
Die meiften Verſuche von diefen vortrefflichen Chymi⸗ 
ften find noch zu neu, als daß fie von mehrern andern Chy⸗ 
miſten hätten wiederholt werden Fönnen; und da die chymi⸗ 
ſchen Tharfachen nicht eher als nach dergleichen Beftätiguns 
gen für ganz zuverläffig gehalten werden fönnen, fie mögen 
übrigens von noch fo gelehrten und wahrbeitliebenden Maͤn⸗ 
nern zuerft entdeckt worden ſeyn; fo ift diefes noch ein 
DBewegungsgrund mehr, warum ich auf die eben jegt ges 
dachten Werke verweiſe. Dergleichen neue Entdeckungen 
ſind gewiſſermußen noch in den Laboratorien, wo ſie zuerſt 
gemacht wurden. Sie ſind, eigentlich zu reden, jetzt in dem 
Augenblicke noch unter der Arbeit, und es muͤſſen nothwen⸗ 
diger Woeife erſt noch einige Jahre verſtreichen, ehe man 
aus felbigen:alterden Vortheil ziehen kann, den fie unaus⸗ 
bleibtich gewähren müffen. 

Es wird fich alsdenn das Verzeichniß der befannten Salze 
beträchtlich. vergrößern, und mit den Verbindungen ber 
gasartigen Säure, der Luftfäure, der flüchtigen 
Schwefelffure, der Sparbfäure , der Phospbors 
fäure, der Zuckerſaͤure und der Ameifenfäure mit den 
alfalifhen Salzen, mit allen Erden, Metallen, Halbmes 
tallen und Mineralien, die man taͤglich unterſucht, vermeh⸗ 
ret werden. Man wird alsbenn auch die Werbindun« 
gen der Alfalien mit den erdichten und metalliſchen Sub⸗ 
ftanzen, und eudlich auch die Verbindungen der Piarins, 
des Nickels, des Robalds, des Arfenıke, des Braun⸗ 
fieins. mit allen ehedem und neuerlichft befanntgewordenen 
nr gedachten falzartigen Auflöfungsmitteln darinnen finden, 
Das bloße Verzeichniß von der erftaunlichen Anzahlvon Sal⸗ 
zen, welche aus allen diefen Verbindungen enrftehen müfe 
fen, wird ein eigenes Buch) ausmachen, und ich unterneh⸗ 
Der .. me 
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me es aus angeführten Gründen nicht, davon zu reden. Ich 
überlaffe diefes Werf meinen Nachfolgern. Indeſſen foll 
mich diefes nicht hindern , fo wie ich diefes bereits bisher 
gethan habe, in den verfchiedenen befondern Artikeln von 
Denen wirflichen Entdeckungen Nachricht zu geben, welche 
mir die wichtigften zu fenn fcheinen, wobey ich jedoch jedem 
Schriftſteller es überlaffe, wegen der von ihm befanntges 
madıten Entdefungen Rede und Antwort zu geben. 

Es bleibt mir beym Schluffe diefes Arrifels nichts mehr 
übrig, als daß ich Fürzlich von den vornehmften unter dem 
Namen der Salze befannten Salzarten rede, die ich in einer 
alphabetifchen Ordnung fegen will. 


Alembrothſa!z *). 
Sal Alembroth. Se/ alembroth. 


Es ift diefes eine falzichte Subftanz, welche aus aͤtzen⸗ 
dem Sublimäte und aus Salmial, die zu gleichen Theis 
len oder aud) in andern Berhältniffen vermifcht werden, zu« 
fammengefegt iſt. Die alten Chymiſten, und vorzüglich die 
Alchymiften, bedienten ſich derfelben fehr häufig als eines 
mächtigen Auflöfungsmittels aller Metalle, und fogar des 
Goldes. So viel ift gewiß, daß der äßende Sublimat und 
der Salmiaf eine befondre Wirkung auf einander haben **); 
daß ſich diefe Salze wirflid) mit einander verbinden, ohne 
fich zu zerfeßen, und daß daraus ein falzartiges Gemifche 
von einer befondern Natur entfteht, welches in der That auf 
die metallifchen Subftangen rr mächtig wirfen kann je 

Ä [4 


*) Nach Baume’ (erl. Experimentalch. Th. II. ©. 485) 
follen einige auch die Glasgalle zumeilen fo nennen. C. 

*) S. oben ©. 157. Anm.*), C. 

*) Schichtmeife mit einem dritten Theile Silber in einen 
Echmelztiegel eingefeßt , Toll e8 auf dem trocknen Wege das 
Silber aufloͤſen. (allerius pbyi. Chem. Th. Il: Cap. 14. 


$. 16. na. 7.) Auch foll es auf beyden ae Gold 
greifen. 
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aber auch biefes iſt gewiß, da die Alchhmiſten, welche ei. 
nen fo häufigen Gebraud) von diefem berüchtigten Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel gemacht haben, von der richtigen Beurtheilung 
desjenigen weit entſernt waren, was bey den Arbeiten, wo 
fie ſelbiges wirken ließen, vorgieng. Man kann ſicher bes 
haupten, daß es unter den alten Alchymiſten, weniaſtens 
wenn man fie nady den häufigen neuern Alchymiften beur⸗ 
theilt, fehr viele gab, weldye vorgaben, daß fie mit dem 
Alembrothſalze und mit verfchiedenen andern ſolchen Aufloͤ⸗ 
ſungsmitteln Wunderdinge hervorbringen koͤnnten, ohne daß 
fie auch nur die gemeinſten und erſten Begriffe von der Nas 
tur des Sublimats und des Salmiaks hatten. Da ala 
les das, was durch die Hände der Alchymiſten geht, die 
prachtigften Namen befömmt , fo haben fie auch das Salze 
gemiſche, wovon hier die Rede ift, das Salz der Runft, 
das Salz der Weisheit oder der Wiſſenſchaft ges 
nannt *). Ä 


| Amberfalz, | 
Sal Ambräe grifex. Sel d’ambre gris. 


Verſchiedene Chymiften, z. B. Grimm, (Eph. Nat. 
Cur. Dec. II. ann. ı. p. 405.) Neumann, (Chym. Med. 
B. II. ©, 321.) verfichern bey der trockenen Deftillirung des 

grauen 


angreifen. (Ebend. a. a. D. Cap. 26. $. 12. no. 3.) Wahr⸗ 
fcheinlicher Weife wirft hierbey die in dem Sublimate befinds 
liche depplogifkiciree Salzfäure. &. 


) Nach Mallerius (a. a. D.) fol dag mit Afembrorbfafz 
verfegte Scheidewaſſer zu derjenigen Auflöfung des Goldes 
genommen werden, mit welcher man die fo genannte griechis 
ſche Dergoldung macht, wenn man naͤmlich in dieſe big 
zur Dicke eines Oeles abgerauchte Aufldfung einen Gilbets 
brach hineintaucht, und denfelben bierauf ausglue. Man 
Könnte übrigens vielleicht alle metallbaltige Salmiakialze, 
die aus einer mit Salzfäure verbundenen metallifchen Sub— 
ſtanz und aus gemeinem Salmiat beſtehen, Alembrorbfalze 

nennen, 
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grauen Ambers nebft einem fauren Geifte auch etwas mes 
niges feſtes faures Salz erhalten zu haben, f. Th. I. ©. 
178. Wiewohl nun andere, 5. B. Brown (Phil. Tranf, 
no. 430.) und Rriele, (Hill. de l’Acad. des Sc. de Berl, 
3763. p. 126.) bloß eine ſaͤuerliche Feuchtigkeit und fein 
feftes Salz erhalten haben, fo ift dod) der Mangel eines 
dergleichen fauren Salzes in dem grauen Amber dadurch 
noch nicht erwiefen, zumal da in Herrn Kriele Zerlegung, 
Diefer Subftanz die Fugen der Deflillirgefäße mit einem fo. 
rißvollen Kiebewerfe verwahrt waren, daß felbft viel Del 
Dadurch verflog. Bon der Natur diefes hoͤchſt feltenen ſau⸗ 
ren Salzes hat man übrigens noch ganz und garfeine Kennte 
niß. Gemeiniglidy hält man dafür, daß diefes Salz; dem 
re gleich komme, (S. Weigel Grundr. $. 
339. 


Ammoniakalſalze. 
Salia ammoniacalia. Se/s ammoniacaux. 


Man giebt dieſen Namen überhaupt allen den Neutral⸗ 
oder Mittelfalzen, welche aus irgend einer Säure und aus 
einem bis zur Sättigung mit felbiger vereinigten flüchti« 
gen Alkali beftehen. | 


Arfenikalfalz, Arfenifalmittelfalz. 


Sal medium ſ. neutrum arfenicale. Se/ arfnical; 
Selneutre arfenical. | 


Dieſes Salz ift eine bis zum Puncte der Sättigung 
gemachte Verbindung des Arfenifs mit einem feuerbeftändia 

- gen (vegerabilifchen) Alkali 9. Ich habe die Chymiften 
Sfs dieſe 

nennen, und ſie nur mit dem Beynamen des Metalles von 


einander unterſcheiden, welches fie bey ſich führen. S. Th. 
III. ©, 54. ingl. oben ©. 292. Anm. **). C. 2 


*) Rad Herrn Bergmann heißt daſſelbe Alkali — 
e 
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diefe falzartige Verbindung zuerft Fennen gelehrt, und in- 
zweyen in der Sammlung der Schriften von der parifer 
Akademie auf die Jahre 1745 und 1748 gedruckten Ab« 
handlungen die Eigenfchaften derfelben darzuthun angefan« 
gen. Die Art und Weiſe, wie man dieſes Salz bereitet, 
befteht darinne, daß man gleiche Theilevon fehr weißem frys 
ftallinifchen Arfenik und gereinigtem Salpeter mit einander 
permifcht, und diefes Gemenge aus einer Retorte bey einem 
nach und nach verftärften Feuer fo lange deftilliret, big end⸗ 
lich die ganze Retorte gluͤet, und feine falpeterfauren Dämpfe 
mehr aufiteigen. Es bleibt in der Retorte eine gefchmols 
zene, weiße, dichte und feuerbeftändige ſalzartige Maſſe, wel⸗ 
che man in warmen Waffer auflöfen, durchfeihen, abrau⸗ 
chen und kryſtalliſiren muß. Man erhält ſchoͤne viereckige 
prifmatifche Kryſtallen, deren Endfpigen eine ebenfalls viers 
feitige Pyramide vorftellen, und deren Flächen und Winfel 
den Flächen und Winfeln des Prifma entfprechen *). | 
| Der Arfenit hat befanntermaßen bie Eigenfchaft, den 
Salpeter zu zerfegen, und die Säure deffelben fehr Feicht zu 
entbinden **). Allein er verbindet ſich auch zu gleicher Zeit 
mie 


bile arfenicatum. Ich babe daffelbe Th. T. S. 250. Arfes 
nitweinffein genennt ; indeffen bat diefer Name feine Unbes 
quemlichkeiten, und fcheint fich beffer für die Verbindung 
der Weinfteinfaure mit dem Arfeniffönig zu ſchicken. Man 
kann diefed Salz demnach paffender arfenicirtes oder arſe⸗ 
nitfäurebaltiges Weinfteinfalz, ober mıt Herrn Weigel 
——— ber Chem. $. 907.) Weinſteinarſenik nennen. 


*) Diefe Kryſtallen find meiſtens gegen fech® Linien lang, 
und haben eine mattrveiße Farbe. In der Geſtalt zeigen fie 
noch mannichfaltige Verſchiedenheiten, die vom zweyten Ans 
febuffe find, zum Theil vierecfige Platten, zum Theil ſehen 
fie wie gefchliffene Diamante aus; und im dritten Anfcbuffe 

liegen zwifchen den vierecfigen Plaͤttchen zuweilen auch drep⸗ 
ectige Plaͤttchen und eingemengte Radeln. ( Baume erl. Erpes 
rimentalch. Th. II. ©: 276 f.) &. 

er) Die Säure, welche er entbindet, iſt eine — 

| Ä Salz⸗ 


Sal 459 


mie dem Alfali biefes Salzes, und fättiget es vollfommen 

nach Art einer Säure dergeftalt, daß das neue Salz, mel. 
ches bey diefer Operation, falls fie recht angeftelle worden 
ift, entfteht, vollkommen mittelfalzicht oder neurral ift, und 
‘gar Feine Anzeigen von einer alkaliſchen Befchaffenheit 
giebt *). Es ift unendlich auflöslicher im Waſſer als der 
reine Arſenik, und loͤſet ſich auch in warmen Waſſer haͤufi⸗ 
ger als in faltem auf. 

Wenn man biefes Salz ins Feuer bringe, fo fehmelze 
es leicht, und bleibt in einem fo ruhigen und durchfichtigen 
Fluſſe, wie ein Glas, ohne faugenfalzicht ju werden, und 
ohne daf ſich irgend ein Theil von Arfenif fublimirt, 100 
ferne es nur im geringften nicht mit einer brennbaren Mas 
terie in Berührung koͤmmt. Denn das Brennbare zerfeßt 
felbiges mit der größten Leichtigkeit, indem fich felbiges mit 
dem Arfenif vereiniget, und ihn von dem Alfali hinweg ˖ 
nimmt und feheidet. Keine reine Mineralfäure kann dies 
fes Salz zerlegen, weil der Arfenif wahrſcheinlicher Weife 
eine größere Verwandſchaft mit dem feuerbeftändigen Alkali 
als die Säuren hat. Wenn aber eben diefe Säuren mit 
metallifhen Materien vereiniget find, fo zerfegen fie das Ars 
fenifalmittelfalz felbft auf dem naffen Wege ohne Schwierig« 
keit, dergeftalt, daß bie Auflöfung diefes Salzes bey ihrer 
Bermifchung mit den Auflöfungen der Metalle einen Nies 
derfchlag in felbigen veranlaßt, weldyer aus dem Arfenif 
und aus dem zugleich mit ihm gefällten Metalle befteht, da⸗ 
hingegen auf der andern Seite die Säure der metallifcyen 
Auflöfung fich mit dem Alkali des Arfenifalfalzes verbinder, 
und mit ihm ein andres Neutralſalz hervorbringt. Es find 


diefes 


Salzſaͤure; wie denn auch Prieftley bey Anftellung dieſes 
Verſuches in der pneumarifch » cbymifchen Geraͤthſchaft ein 


— Salpetergas erhielt. (S. deſſen Verſ. und Beob. 
Th. U. .87.) &. 


*) Es — dic blaue Farbe des Veilchenſyrups nicht, 
und brauſet weder mit Saͤuren ar mit Alfalien; an, der 
Luft zerfaͤllt und zerfließt es nicht, 
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dieſes folalich ſolche mechfelsfeitige Zerfegungen , bey denen 
zwey Trennungen und zwey neue Berbindungen vorgehen *). 


Der Nutzen des Arfenifalfalzes ift noch nicht genug bes 
flimmt. Indeſſen ift es glaublich, daß man diefes Salz, 
in welchem, wie aus feinen obgedachten Eigenfchaften zu 
erbeflen fcheint, ber Arfenif mit dem feuerbeftändigen Ale 
kali ziemlich feft verbunden ift, mit Mugen anwenden fönn 
te: 1) zur Bereitung des Arfeniffönigs **); 2) zur beques 
men Berbindung des Arfenifs mit den metalliihen Sub⸗ 
ftanzen **); 3) zur Zufammenfegung verfchiedener Kry⸗ 
ftallgläfer und ondrer Maffen t); und 4) da die agendften 
Mineralfäuren, wenn fie bis zum Puncte der Sättigung 
mit Alfalien verbunden werden, fehr milde Mirtelfalze er» 
zeugen, fo koͤnnte man in die Verſuchung gerathen zu glau⸗ 

ben 


’ 


*) Das vegetabilifche Arſenikalmittelſalz des Herrn Mac⸗ 
quer, von welchem hier die Rede ift, fallt die Gold, Horn: 
bley = und aͤtzende Sublimatauflöfung nicht ; die Plati⸗ 
naauflöfung gelb ; den Gılberfalpeter purpurfarben 
oder dunkelbraunroth; den Dueckfilberfalpeter meiß und 
gelb gemifcht; den Kupfervitriol feladongrün; die Grüns 
ſpankrvſtallen gelbgrün; den Bleyvitriol, Bleyſalpeter und 
Bleyzucker weiß; die Sinnauflöfung und Zinnbutter weiß; 
den Eifenvitriol nach Herrn Macquer — a. D.) ſchwaͤrz⸗ 
Kichgrün, nach de Morveau (Anf. der Ch. Tb. II. S. 239.) 
weiß ; den Eifenfalpeter weiß oder weißgelblicht; dag Eifen» 
kochſalz grün; die Spießglasburter, den Spießglasvitriol, 
den Wißmuthſalpeter weiß; die Zinfauflöfung durchfichtig 
weiß und gallertartig; den Kobalbfalpeter auch weiß ; bie 
fumpatberifche Dinte blaßrofenrorh ; die Farbe der Kupfer 
falpeter = und Rupferfalzauflöiung aber verändert es in eine 
a Hei Farbe, ohne einen Niederfchlag zu mas 
ben. K. 

**) Mit Roblengeftiebe vermifcht giebt e8 durch Gublimis 
zen wirklichen Arſenikkoͤnig. &. 

ꝛe⸗) Vorzüglich bey der Bereitung des weißen Kupfers. ( S. 
Herrn Weigels Anm. zu de Morveau a. a. O. Th. II. 8. 
218.) £. | 

+) Auch für die Faͤrbekunſt fol ed nuͤtzlich ſeyn. L. 
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Ben, daß ber mit einem feuerbeftänbigen Alkali völlig ger 
färrigte Arfenif, fo wie er es in dem Arſenikalmittelſalz ift, 
ebenfalls ein fehr mildes Salz geben fönnte, welches’ Diele 
leicht große Kräfte in der Heilfunft befühe. Allein ver 
bloße Name des Arfenifs ift, und zwar billig, fo ſchaudervoll, 
daß es faum zu glauben ſteht, daß man jemals werde auf 
Den Einfall kommen, mit einem Salze von dieſer Art eine 
Probe zu machen. Es würde wenigftens fehr nörhig ſeyn, 
"Daß, wenn jemand diefen Einfall hätte, er vorher durch 
ſehr zahlreiche und fehr lange an Thieren genrachte Verſuche 
von den —— deſſelben wohl unterrichtet worden 
waͤre⸗ 
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Zufäße des Ueberſetzers. ir Mi % 


Herr Scheele, beffen Scharffi mie und Beobachtumgsn 
geifte die Chymie außer einer Menge der wichtigften Ent 
deckungen aud) die Entdeckung der veinen Arfeniffäure (f. 
Th. J. S. 247. ff.) fhuldig ift, hat Macquers vegetabis 
liſches Arfenifalmittelfalz nicht nur durch die vermittelt ber. 
gedachten Säure auf dem trockenen Wege bewirfte Zerle⸗ 
gung des Salpeters, Digeftivfalzes und vitriolifirten Wein⸗ 
ſteins, fondern auch geradezu durch die Sättigung. diefer 
Säure mit Gewaͤchslaugenſalze bereitet, (©. Th. 1. S. 
250.) Diefes auf bie letztere Weiſe verfertigte Arfenifats 
mittelſalz änderte die Lackmustinctur nicht, färbte aber ven 
Veilchenſyrup gruͤn; wenn es hingegen mit Saͤure I * 
überfäts 


*) Der Herr de Wiorvean (a. a. 0. Th. I. ©. 216.) 
gab einem Hunde ein Quentchen davon «in, und bemerfte, 
daß dieſes Thier davon ausgezebrt und gelabmt, aber erſt 
‚ nach Verlauf eined Monate gerödret murde. Der Magen 
des Thiers mar nicht zerfreffen. Es wirkte alfo, als ein lang: 
fames Gift, fo lange die Arfenikfäure vieleicht gebunden war,- 
gar nicht, fondern fo wie dieſelbe ficb durch Die Anziebung 
bes ebierifchen Brennbaren nach und nach wieder zu weſßem 
Arſenik reducirte. Herr de Morveau fand, daß dieſes alz 
auch faulungswidrig war. (S. IH. II. 6.246.) & 
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überfättiget wurde, daß es ben Veilchenforup unveraͤndert 
ließ und wie Macquers vegetabilifhes Arfenifalmitrelfalz 
anſchoß, fo röthete es die Lackmustinctur. In verklebtem 
Tiegel ließ es ſich ohne Zerfegung eine Stunde lang glüen, 
wobey der Tiegel mit einer Glafur überzogen ward; der 
Ruͤckſtand des geglüeren Salzes aber gab nad feiner Auflöe 
gim Waſſer durdy Abrauchen und Anfchießen die naͤm⸗ 
lichen Krnftallen wieder, die das mit Arfeniffäure. etwas 
überfegte Gewächslaugenfalz zu. geben- pflege. Mit einem. 
achten Theile Kohlenftaub genau vermifcht.und deſtillirt ges 
raͤth es bey dem Gluͤen der Netorte ins Sieben, unb giebt 
mit Hinterlaffung eines ſchwarzen laugenfalzichten Gl | 
ftandes durch Sublimiren einen Arfeniffönig. Durch das. 
Kalchwaſſer wird diefes Salz fogleich zerſetzt; fein alfalis 
ſcher Grundtheil wird frey und fein arfeniffaurer verbindet 
fich mit dem Kalche, . Herr Bergmann (de attradt.. eledt. 
$. 20.) glaubt, daß auch die Schwer.» und Bitterfalzerbe 
eine ähnliche Zerfegung bewirfen dürften. Die: Säuren 
fchlagen aus der Auflöfung deſſelben feinen weißen Arfenif 
nieder, weil es in der That dergleichen nicht, fondern nue 
eine reine Arſenikſaͤure enthält; indeffen entreißen die Vis 
triol« , Salpeter » und Salzfäure der Arfeniffäure doch wirfe 
lic) das Gewaͤchslaugenſalz. (Bergmann de attradt. elect. 
9.30.) In dem auflöslichen gelben Niederfchlage, den es 
mit der Platinaauflöfung giebt, ift feine Spur von Arfee 
niffäuce enthal:en. Das aus der Salpeterfäure mie dieſem 
Salze gefällee Silber Hingegen enthält dergleichen wirklich, 
und iſt nicht nur in dem äßenden Salmiakgeiſte auflöslich, 
fondern wird aud) durdy Digeriren mit Salzgeiſt in Horn⸗ 
fifber verwandelt und von der Arſenikſaͤure gefchieden. 
(Scheele vom Arfenif u. f. Säure $. 24.) Auf dem tros 
denen Wege und auf Kohlen läßt fich die Arfeniffäure ee 
was ſchwer und nur dann, wenn man die Entzündung der 
Kohlen durd) den Wind eines Blafebalges unterhält, als 
Arſenik aus felbigem verflüchtigen. (de Moͤrveau a. a. O. 
Th. 11. ©. 227.) : Die Auflöfungen des Kupfers in Säus 
| ren 
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ren fchläge Scheelens vegetabilifches arſenikaliſches Mit⸗ 
telſalz blau nieder, Der ausgefüßte und, abgetrocknete Nie⸗ 
berfchlag fliefit bey einer ftundenlangen Schmelzung im vers 
deckten Tiegel, der fich hierbey dunfelgelb Ylafurt, zu einer 
braunen Schlacke, aus der fih, wenn fie-mit Kienruße 
vermifcht und in einer Retorte geglüet wurde, mit Reduci⸗ 
rung des Kupfers ein fchöner Arfeniffönig fublimirte. Die 
aus allen Arten von Eifenauflöfungen durch diefes Salz ge 
faͤllten Miederfchläge fließen bey ſtarker Hige, riechen nad) 
Arfenif und werden zu einer ſchwarzen Schlacke, welche, 
mit Koblenftaube gemifcht und gebrannt, viel Arfenif age 
Dampft und hernach vom Magnete gezogen wird. Die mic 
diefem Salze aus allen Arten von Zinnauflöfungen erhalte⸗ 
nen Niederſchlaͤge find fehr fchwerflüflig, und geben. mit 
Kohlenſtaube erhitzt in, Sublimirgefäßen Arfeniffönig. Die 
Zinfniederfchläge, welche dieſes Salz verurfacht, fehen weiß, 
fließen bey flarfer Hige in einer Metorte, und geben mic 
Kohlenſtaube ebenfalls Arfenifkönig., Die Kobaldnieder⸗ 
ſchlaͤge ſehen roſenroth und fließen ſehr ſchwerlich im Tiegel 
zu einer dunkelblauen Schlacke. Den Nickel faͤllt das ar⸗ 
ſenicirte Gewaͤchslaugenſalz aus den Saͤuren mweißigrü 
Den Braunſtein ſchlaͤgt es ebenfalls aus ſeinen ſauren Ku, 
löfungen nieder. Die Niederfchläge fehen weiß, und ſchmel⸗ 
‚zen bey der ftärfften-Hige in gläfernen Gefäßen nicht, ge« 
ben auch feinen Arfenif von ſich; wenn man fie aber im 
Ziegel mit Kohlenſtaub vermiſcht glüer, fo ſchmelzen fie, 
dampfen Arfeniffönig aus und hinterlaffen den Braunftein. 
In einer halben Unze fiedendem Weingeiſt Iöfen ſich nad) 
Heren Wenzels Verfuchen (v. d. Verw. ©. 437.) neun 
Gran von dem vegetabilifchen Arfenifmittelfalze auf, und 
bie Auflöfung brennt mit einer lebhaften kniſternden grauen 
Flamme Mah Herrn Scheelens Bemerfung zerfeßt 
auch diefes arfenifalifche Mittelſalz die Schwefelleber und 
die Seifen, 2, — 
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WMineraliſches Arfenifmittelfalz.: 


Alkali mineralearfenicatum. VSel neutre arfPnical 
| a mineral, 


© Her Macquer (Mem. de Paris 1743. p. 35.) erhielt 
diefes Mittelfalz aus dem durchfichtigen, an der Luſt aber 
milchweiß und feuchtwerdenden Ruͤckſtande der Deftillirung 
eines Gemenges von gleichen Theilen des würflichten Sale 
peters und bes weißen Arfenifs. Herr Scheele hingegen 
(ad. $. 7.) erhiele es durch die Sättigung des minera- 
fifchen Laugenſalzes mit der reinen Arſenikſaͤure. Die Kry⸗ 
ſtallen diefes Salzes gleichen den Kruftallen des vegetabili⸗ 
ſchen Arfenifmittelfalzes völlig, fie verändern aber die Lack⸗ 
mustinctur nicht, hingegen den Veilchenſyrup -färben fie 
grün. Mit Arfeniffäure überfege kann diefes Satz nicht 
- zum“Anfchießen gebracht werden, und zieht, wenn es bis 
zur vollfommnen Trockne abgedampft worben iſt, dennoch 
Feuchrigfei aus der Luft an ſich. Ohne Zweifel: gewähre 
auch der Kückbleibfeldes mit dreymal fo viel Arfenikfäure zer⸗ 
Tegten Glauberſalzes (Scheele a. a. D.$. 9.) ein eben dergleis 
chensSalz. Denn ausdem Rückbleibfel des auf ähnliche Weife 
behandelten und zerlegten KRochfalzes erhielt Herr Scheele 
(a.a.9. $. ı1.) nach Abfcheidung des unzerlegt gebliebe. 
nen Kochſalzes durch Abdampfen der Auflöfung eine dice 
ſaure Moffe, die nad) der Verdünnung mit Wäffer und 
nach dem Zufage von fo viel Kreide, als zur Sättigung 
der überflüffigen Säure nöthig war, ein völlig kryſtalliſir⸗ 
bares mineralifches Arfenifalfalz darftelltee Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe diefes Salzes find mit den Verhaͤltniſſen des vegerabi« 
liſchen einerley, Mur bemerkte Herr Macquer, (a. a. O.) 
daß es die Goldauflöfung, und zwar gruͤnlich fällte; allein in 
de Morveau Verſuchen (a. a. O. Th. II. ©. 223.) ſchlug 
felbiges das Gold metallifchglängend nieder. Herr de Mor⸗ 
peau erhielt auch aus der mit Scheidemaffer verfeßten und 
fo lange, bis feine rorhen Dämpfe mehr aufftiegen, damit 


gefottenen mineralifchyen Arſenikleber (Ih. I. ©. *— 
nm. 
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Anm. *)) durch Auflöfen des Rückftanbes und Abdampfung 
und Erfaltung der reinen Auflöfung Kryſtallen, die er fir 
ein dem mineralifchen Arfenifmirtelfalze ähnliches Satz hält, 
die aber wohl ein aus Salpeterſaͤure, Minerafatfali und Ars 
feniffäure beſtehendes drenfaches Ealz feyn mochten, weil 
fie auf Kohlen wie Knoblauch rochen und wie Eaipeter 
verpufften, den Veilchenſyrup aber in feiner Farbe niche 
veränderten. Von dem mineralifchen Arfenifalmittelfalz loͤſe⸗ 
ten fich in Herrn VDenzels Berfuchen (a. a. O. S. 438.) nur 
vier Öran in einer halben Unze fiedenden Weingeifte auf. L. 


Ammoniafalifches Arfenifmittelfalz. 
Alkali volatile arfenicatum. Se/ neutre arfenico- 
ammoniacal, 


Auch biefes Salz, welches man auch Arſenikſalmiak 
(Sal ammoniacum arfenicale) nennen fann, bat Here 
Macquer (Mem. de Paris 1748. p. 45.) zuerft befannt ge⸗ 
macht, Er bereitete es aus weißem Arfenif und Salperers 
falmiaf, die er nad) einer forgfältigen Vermiſchung in ger 
mäßiqtem Feuer fo lange mit einander deſtillirte, bis feine 
rothen Dämpfe mehr erfchienen, worauf er den Rückftand: 
mit Waffer auflöfete und die Durchgefeihere Auflöfung ab« 
dampfte und kryſtalliſirte. Die Geftale der Kryſtallen 
koͤmmt mit der von den vorigen benden Salzen ziemlich 
überein. Herr Scheele (a. a. O. $. 8.) bereitete. diefes 
Salz geradezu durch die Sättigung des flüchtigen Alkali. 
Es verändert die Lackmustinctur nicht, farbe aber den Weil. 
chenſyrup grün, In gelinder Wärme wird es mattweiß, und 
läßt etwas flüchtiges Alfali fahren. Mir Arfeniffäure übers 
ſaͤttigt liefert es Iangftralichte faure zerfliehbare Kryſtallen. 
In Deftillirgefäßen wird es nicht nur felbft in feine Bes. 
ftandtheile zerlegt, fondern auch das flüchrige Alfali ſeibſt 
zum Theil zerfegt; denn man befömmt, außer einem An⸗ 
theile von flüffigem oder äßendem flüchtigen Alfali aus dem 
in Fluß gefommenen Salze, durch die Verbindung des 
brennbaren Beitandrheiles von dem übrigen flüchtigen Alka⸗ 
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fi mit der Arfeniffäure einen weißen Arfenif, ferner eine Art 
von phlogifticirter Luft, dergleichen aud) das flüchtige Alkali 
bey feiner Zerfeßung durch Braunftein u. ſ. w. (f. Th. I. 
©. 615.) liefert, und im Rücftande ein weißes Pulver, 
welches noch reine Arfeniffäure if. Es erbellet auch aus 
diefen Verſuchen, daß der Arfeniffafmiaf fidy, fo wie vers 
fhiedene andre Ammoniafalfalze, (f. Th. J. ©. 196% 
Anm. nicht fublimiren laffe. Die alfalifchen Salze und 
der Kalch, welche alle Ammoniafalfalze zertören , treiben 
aud) aus dem Arfeniffalmiaf das flüchtige Alfali aus, fo wie 
das Brennbare, wenn man gedachtes Salz mit felbigem in 
Gublimirgefäßen bearbeitet, einen Arfeniffönig giebt. Nach 
de Morveau (a. a. D. Th. 11.) fallt das ammoniafalifcye 
Arfeniffalz die Platinaauflöfung goldgelbglaͤnzend kryſtalli⸗ 
niſch, (S. 225.) die Silberauflöfung violereblau, (S.227.) 
und die Zinfauflöfungen, wie Herr Macquer anmerfte, 
gar nicht. Seine Verhältniffe gegen die übrigen metalli« 
fchen Salze find mit denen von dem vegetabilifchen Arfenifs 
mittelfalze die nämlichen. De Laſſone Arſenikſalmiak (ſ. 
Mem. de Par. 1775.) ift die in würflichte aud) andre Kryſtallen 
gebrachte Auflöfung des Arfeniffönigs oder des weißen Arfes 
nifs in dem ägenden Salmiaffpiritus, alfo mehr eine flüchrige 
Arfenikieber. S. Th. I. ©, 244. Anm. *). 


Kalcharfenikfals. 
Calx arfenicata. Se} arfenical à bafe de terre 
calcaire. 


Man fann diefes Salz dadurch erhalten, daß man 1) 
das Kalchwaſſer mit Arfeniffäure fälle, den Miederfchlag 
durch mehr hinzugegoffene Arfeniffäure auflöfer und die Auf⸗ 
löfung abdampft. Man erhält Fleine Kryftallen, aus des 
ren Auflöfung bie Vitriolſaͤure einen Gyps fälle. 2) Bes 
fömmt man ein dergleichen kryſtalliniſches Salz burch die 
Auflöfung der Kreide in verbünnter Arfeniffäure, 3) Durch 
Die Zerlegung der Auflöfung des Kalchſalpeters, Kalchkoch⸗ 
falzes und Kalchefligfalzes, die ſich zwar nicht mit * 
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Macquers Arſenikmittelſalzen, wohl aber mit Herrn 
Scheelens Arfenifmirtelfalzen erhalten läßt. Der Nieder 
flag, den man befömmt, loͤſet fich im Waſſer nicht, aber 
wohl in Säuren auf, fließe im Decktiegel mit zuruͤckgehaltener 
Säure, und giebt bey zugefegtem Kohlengeſtiehe mit Hinter⸗ 
faffung der nicht völlig von der Säure freyen und mit Kohle 
vermiſchten Kalcherde durch Sublimiren einen Arfeniffönig. 
Ohne Zweifel würde auch 4) der mit Kalchfalpeter —55 — 
te Arſenik einen Ruͤckſtand geben, der ein Kalcharſenikſalz 
lieferte. L. 


Bitterfalzerdichted Arſenikſalz; Bitterarfeniffalz, 
Magnedfia arfenicata. Se} arfenical a bafe de 
Magnehe. 


Herr Scheele erhielt aus der Arfeniffäure und Bif— 
terfalzerde nur eine gallertartige Saljmaffe, (f. Tb. I. ©, 
249.) und fonnte vermittelft feiner arfenifälifchen Mittels 
falze die Bitterfalzerde auch aus der Vitriol-, Salpeter⸗, 
Salz: und Effigfäure fällen. Die Niederſchlaͤge verhielren 
ſich, bey gleidyer Behandlung, mie der auf ähnliche Weife 
gefällte Kalch. Herr Bergmann (de magael. $. 9.) fand 
Die aus Bitterfalgerde und Arfenikfäure entſtandene falzarffe 
ge Subftanz im Waffer fehr ſchwer⸗, mit mehr hinzugefoßs 
ter Arjeniffäure endlid) doch aufloͤslich, aber nur, gummiche 
und nicht kryſtalliſirbar. Als er aber diefe Salzmaſſe, die 
bey der vollfommenen Sättigung unaufloͤslich und ben der 
Meberfättigung mit Säure unanfchießbar. iſt, in der Effige 
fäure, Salpeterfäure, Salzſaͤure oder auch in der Ameifenfäure 
. auflöfete, fo ſchoß fie, ohne fich zu zerfegen, bey einer langfamen 
Abrauchung zu fehönen fäufenförmigen Kryſtallen an, die 
aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte nad) Art der 
Eonnenitralen ausgiengen, Eben vergleichen Kroftallen era 
hielt derſelbe aus der Zerfeßung des birterfalzerdichten Effig« 
falzes durch die Arfeniffaure. Diefe Kryſtallen verlieren 
ihre Durchfichtigfeit , wenn fie lange Zeit in der Wärme 
Hogen, und werden weiß, Durch die Flußſpath⸗, Zucker⸗, 
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Phosphor » und Witriolfäure wird dieſes Bitterarſenikſalz 
zerlegt; mit der Weinfteinfäure aber macht es ein dreyfach 
- zufammengefegtes Salz, und im euer wird es, ohne zuge« 
ſetztes Brennbares, mit dem es einen Arfeniffönig liefert, 
nicht zerſtoͤrt. L. 


Thonerdichtes Arſenikſalz; Arſenikalaun. 
Argilla ärfenicata. Se} arfinical à baſe de terre 
| argılleufe. 


S. hiervon Th. J. S. 249. Die arfenifalifchen Mit 
telſalze des Herrn Scheele fällen auch die Xuflöfungen 
bes gemeinen, des falperrichten und des falzfäurehaltigen 
Alauns. Der Niederfchlag zeige mit dem kalchichten Nieder- 
fhlage bey gleicher Prüfung auch gleiche Eigenſchaften. 2. 


Schwererdichtes Arfenifmittelfal. 


Terra ponderofa arfenicata. Se} arf@nical à bafe 
de terre pondereufe. | 


Man erhält die Verbindung der Schwererbe mit der 
Arfeniffäure entweder durch die bis zur Sättigung gemach⸗ 
te Auflöfung, oder durch die Faͤllung der Aufldfung diefer 
Erde in der Galpeter-, Salz » oder Effigfäure vermirtelft 
der arfenifatifchen Mirtelfalze des Herrn Scheele. Im 
Werbalten gegen das Waſſer, Die Säuren und das Brenn 
bare gleicht fie dem auf gleiche Art gefällten Kalche. Sie 
iſt äußert ſchweraufloͤslich. Die Vitriolſaͤure raubt ihr die 
Schwererde. L. 


Metalliſche Arfenikfalze. 
Salia metallica arfenicata. Sel anſenical à bafe 
de metaux. 


Mit dem Bolde und mit der Platina hat man noch 
Feine Verbindung der Arfeniffäurg bewerkſtelligen koͤnnen, 
E ſeloſt 
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ſelbſt wenn man diefe Säure mit Salpeter⸗ oder Salzſaͤu⸗ 
re fchärfte. Aus der Goldauflöfung, mit weldyer die Arfes 
nıiffäure eingetrocfnet und deftillirt wird, treibt fie zwar de⸗ 
phlogiſticirte Salzſaͤure über, und in der Retorte find him 
und wieder rothe und gelbe Flecke, aber das Gold reducirt 
fi), ohne ſich mit der Arfenikfäure zu vermifchen. 


Die Verbindungen der übrigen Metalle mit der Arfes 
niffäure gefchehen entweder durchs Fällen vermirtelft der ara 
fenifalifchen Mittelfalze, davon in diefen Zufägen felbit ges 
handelt worden ift, oder durch das warme Digeriren mil - 
vier Teilen Arfeniffäure, bie mit Waffer zu wiederholten 
Malen vermifcht werden muß, und einem Theile Feitfpäs 
nen bes Metalles, welches aufgelöfet werben foll. Von den 
Erfolgen, welche diefe leßtere Behandlung Herrn Schees 
len gewährte, habe ich in dem Artikel Arfenitfäure ge 
handelt. Nur diefes Habe ich noch Hinzujufügen, daß der 
glafichte Rückftand des mit Arfeniffäure deſtillirten Silbers 
zu feiner. zum Theil erfolgenden Auflöfung Feine Arfeniffäus 
re, fondern nur Waffer fordert; daß das mit Arſenik figire 
te Queckſilber gelb ausfiehet, ſich in fiedendem Waffer gar 
nicht, in Salpeter« und Bitrioffäure nicht merklich, aber in 
Salzfäure ganz auflöfet (mie denn überhaupt die Arfenif- 
fäure die Salzfäure in den Stand feßt Silber und Queckſil⸗ 
ber aufzulöfen). 


Die Auflöfung des arfeniffäurehaltigen verfüßten Queck⸗ 
fübers gabHerrnScheelen bey dem Deftilliren ägendenSubs. 
fimat, und im Rücbleibfel die Arfeniffäure, Die arfenife 
faure Rupferauflöfung fieht grün und fegt viel blauweißes 
Pulver ab. Die arfeniffaure Eifenauflöfung giebt nur an 
der Luft, aber nicht in verfchloffenen Gefäßen eine Gallerte, 
(S. Th. J. ©. 252.) Der aus der Salpeterfäure mit Ars: 
feniffäure gefällte Wißmurhniederfchlag ift fehr ſchwerfluͤſſig, 
fo wie der mit der Arfeniffäure verfalchte Wißmuth, fliege 
aber mit Kohlenftaube fo, daß er Arfenif — und 


ſich zu —— reducirt. Phlogiſticirter, d. i. weißen 
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Braunſtein giebt nach einer färtigenden Aufloͤſung mit der 
Arfeniffäure kleine Kroftallen. “ 
Mir der wäfferichten Auflöfung des weißen. Arfenifg er. 
bielt Herr de Morveau durch Digeriren mie: Rupferfeils 
fpanen eine weder durch Säuren noch durch Saugenfalze zer⸗ 
legbare Auflöfung, aus welcher. durch Abdampfen ſowohl 
als von freyen Stücken ein graufichrgelbes unbeſtimmtge⸗ 
ſtaltes Sal; anſchoß, welches er. Rupfersrfenif (arfenic 
cuivreux) nennt Auf eben die. Art gab ihm das Eifen 
eine gelbe Auflöfung , aus weicher Fleine dunfelbraune halb⸗ 
kugelformige Kryſtallen anſchoſſen, denen er den Namen 
eines Eiſenarſeniks (arfenie martial) beylegt. Eine aͤhn⸗ 
liche Zinkaufloͤſung lieferte ihm den von ihm fo genannten 
Zinkarſenif (Zinc arlenical), der würflicht aufchiege und 
nach der Verfliegung des Arfeniks auf Kohlen eine ſchwar⸗ 
ze Materie zuruͤcklaͤßt. Der auf gleiche Weiſe von ihm 
gewonnene Nickelarſenik (Nickel arfenichl) ſchlaͤgt den 
aßenden Gublimat nieder. Kupfer » und Queckſilber ſalpe⸗ 
ter mit weißem Arſenik deſtillirt gaben ihm nach Austrei⸗ 
bung aller rothen Daͤmpfe, jenes eine gruͤnliche Maffe, dies 
fes einen in blaugelben Körnern erfcheinenden Queckſil. 
berarſenik (arfenic mercuriel). N?- 
Endlich ift auch Hier noch der neuen grünen Sarbe 
des Deren Scheele zu gedenken, beren Bereitung folgen» 
de iſt. Dan löfer in einem Pupfernen Keeffel über dem Feuer 
äiven Pfund blauen Vitriol in ſechs Pinten Waffer , und in 
einem andern fupfernen Keffel,- der aud) iiber dem Feuer 
ſteht, eilf Unzen weißen unverfälfchten gepülverten Arfenif 
und zwey Pfund trockne weiße Portafche in zwey Pinten 
Waſſer auf. Die letztere Auflöfung vermiſcht man ſodann, 
und zwar wegen des großen Aufbrauſens, in einem wenig⸗ 
ſtens zwey Gallonen haltenden Gefaͤße unter beſtaͤndigem 
Umruͤhren mit einem hölzernen Spatel mit der Kupfervie 
frielauflöfung, läßt den Miederfdylag fegen, füßt ihn nach 
Abgießung der obenftehenden hellen auge mit heißem Wafs 
fer ab, ſeihet ihn endlich durch, und srocfner ihn in Fleinere 
£ Stüden 
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Stücken vertheilt bey mäßiger Wärme, Man erhaͤlt ohn⸗ 
gefähr aus den in gedachter Menge genommenen Materien 
achtzehn und eine halbe Unze Farbe, L. 


=»; DBenzoefalz. 
Sal Benzoinum. sel de Benjoin. 

Man bereitet das Benzoefalz gemeiniglich durch bag 
Sublimiren ; da es denn den Namen der Benzoeblumen 
erhält... Weil es aber alsdenn leicht brennzlicyt wird, fo iſt 
die Art, welche Herr Scheele angegeben hat, felbiges auf 
dem naffen Wege zu bereiten, vorzüglicher. Ich habe dien 
felbe zwar bereits Th. I. ©. 281. Anm, ***) erwähnt, will 
fie aber dod) hier noch näher beftimmen. Wenn man alfo dies 
fes Salz verfertigen will, fo nimmt man gleiche Theile von 
Der gepülverten Benzoe und von gepülvertem ungeloͤſchtem 
Kalche, und viermal mehr Wafler als Benzoe, und kocht 
Diefes ‚eine Biertelftunde lang mit einander. Man feihee 
bierauf die. noch warme Feuchtigfeit durch Loͤſchpapier, und 
kocht den Ruͤckſtand nody einmal mit eben fo viel Wafler 
aus, worauf man die zweyte dDurchgefeihte Abkochung mit 
der erften vermifcht, und nad) dem Erfalten. fo lange ge« 
meinen Salzfpiritus hinzutröpfelt, bis fich nichts mehr nie⸗ 
derfhlägt. Endlich ſpuͤlet man den Niederfchlag mit kal⸗ 
tem Waffer ab, und trocknet ihn auf Löfchpapier. Diefe 
Zerlegung des Benzoefelenits durch Salzfäure ift der durch 
Vitriolſaͤure vorzuziehen, weil der Niederfcylag alsdern mit 
feinem Gypſe vermiſcht iſt. L. 


Bernſteinſalz (fluͤchtiges). 
Sal (volatile) Succini. Se} (volatil) de Succin. 


Es ift diefes eine öfhaltige, fefte, falzartige Materie, 
welche man aus dem Bernfteine durch Sublimiren oder 
auch durd) Kryſtalliſiren erhält. Diefe Subitanz ift eine 
Art von weſentlichem Salze, weldyes in glänzende Nadeln 
anfchießt , den Geruch von dem gereinigten Bernfteinöle 
bat, im Weingeifte auflöslich ift, und, fo wie der gereinigee 

Gg 4 Bern⸗ 
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Bernfteingeift und das gereinigte Bernfteindl, alseinframpf: 
ſtillendes Mittel in der Heilkunft gebraucht wird, 


Zuſaͤtze des Ueberſetzers. De 

Daß in dem Berrfteine ein beionderes flüchtiges Salz 
enthalten fen, wußte bereits Agricola, (de nat. fofl. p. 
399. edit. Baf. 1657.) ohne jedoch feine Matur zu fennen, 
Die wirflich von vielen verfannt worden if. Maur. Hoffe 
mann (Ad. Lab. ch. Altorf. p. 176. ed. 1719.) und Glas 
fer (chym. Wegweifer, Yen. und Helmft. 1696. 12. ©. 
383.) hielten es fuͤr ein flüchtigalfatifches Salz; aber 
Darchbufen, { Pyrofoph. Lugd. Bat. 1698. 4. P. 264.) 
Doulduc (Mein. de Par. 699.) und Boerhaave (Elem. 
chem. T. I. ptoc. 87. no. 7.) erfannten es für ein wirf. 
Hiches faures Salz, dergleichen es aud) in der That if, 
Schon die langftralichten und mit brennzlichtem Dele gelb⸗ 
gefarbten Kryſtallen, die bey ber. Deftillirung des Bernſtei⸗ 
nes auffteigen, haben neben dem brennzlichten und eigenen bern« 
fteinartigen auch einen offenbar faurenGefchmad,und die waͤß⸗ 
rige Feuchtigkeit, welche vor demſelben uͤberzugehen pflegt, ift 
ebenfalls fauer, und gleicht in ihrem Geſchmack und Eigenſchaf⸗ 
ten, nach Scheelens Bemerfungen, (f. Bergmann zu 
Scheffers ch. Vorl. $.68. Anm. 1.) dem Effige, muß aber 
mit dem eigentlichen Bernfteinfalze nicht verwechfelt wer⸗ 
den, (Bergmann de attradt. eledt. $.26.) Noch deutlis 
her aber wird die faure Eigenſchaft diefes Salzes, wenn 
man felbiges von dem anbängenden brennzlichten Bern⸗ 
fteinöle reinige. Man verrichtet diefe Reinigung ente 
weder wie Pott fo, daß man das gedachte Ealz im 
Woffer auflöfer, und die wäßrige Auflöfung über Baum ⸗ 
wolle durchfeiher, welche mie Bernfteinsle getränft wor⸗ 
den ift, (Mem. de Berl. 1753. p. 51. ſ) oder wie F. A. 
Cartheuſer, (Adt: acad. elect. Mog. Tom. I. p. 281. ſ) 
indem man das Bernfteinfalz in einer zureichenden Menge 
Weingeiſt auflöfet, und die mit fechsmal mehr Waſſer ver⸗ 
duͤnnte Auflöfung Durchfeiher; in beyden Fällen — 
| | Salz 


Sal 43 


Salz aus der durchgeſeiheten Aufloͤſung wieder anfchießen 
läßt; oder man ſublimirt dieſes Salz mit Kochſalze, (Sto⸗ 
Bar de Neuforn Tradt. de Succin: Lugd. Bat. 1761. $.) 
mit reinem Sande, (Scheffer a. a. O.) ober, welches 
noch befier ift, mit reinem Thone. (Bergmann Anm, 2, 
zu Scheffer a. a. 9.) 

Die reinen — des Bernfleinfalzes haben ein 
weißes glänzendes Anfehen und eine blättrige dreyeckigpriſ⸗ 
matiſche Geſtalt. Sie ſchmecken betraͤchtlich fauer, roͤthen 
die Lackmustinctur und den Veilchenſaſt, brauſen mit mil 
den alfalifchen Salzen und Erden, und liefern mit denfelben 
wirfliche. Mittelſalze. Bey dem 50 Grade der Wärme 
nach Fahrenheit loͤſete in Spielmanns Verſuchen (Inf, 
chem. $.52. p. 54.) das Waffer nur „'z, in Stockar de 
Neuforn Erfahrungen aber (a. a.D. ©. 34.) bey dem 52 
Grade nad) Sahrenbeit zz, fiedendes Waffer aber bis.auf 
einen halben Theil Salz auf. Eine. halbe Unze fiedenter 
Weingeift nimme 177 Gran diefes Salzes in ſich, läßt es 
aber auch hierauf wieder zu Kryſtallen anſchießen. (Wen. 
zel v. d. Verw. S. 436.) Im Feuer iſt das Bernſteinſalz 
fluͤchtig, erfordert aber zu feiner Sublimirung eine ſtaͤrkere 
Hige als das milde flüchtige Alkali, da es benn mit einem 
weißen Rauche auffteigt. Bey feiner Verbrennung im Feuer 
foll es, wie Scheffer behauptet, etwas Erde zuruͤcklaſſen. 
Bor dem Söthrohre ſchmelzt es in der äußerften Flamme, und 
raucht, in der innern aber brennt es mit blauer Farbe weg, und 
binterläßt auf dem Löffel nur wenig Kohle. (Bergmann de 
tb. ferr. $.12.) Eslöfer ſich in der Eſſig⸗ Salz» und Salpes 
terfäure mit Benhülfe der Wärme, in der re aber 
auch ohne diefe Benhülfe auf, verändert diefe Säuren nicht, 
verwandelt auch die Salz« und bie Salpeterfäure nicht in 
Königswaffer, und wird felbft von diefen Säuren, wenn 
man es mit ihnen deſtillirt, nicht verändert, fondern nur 
fehöner weiß. Mit dem Salpeter verpufft es und verfliegt, 
und wenn man mehr davon als von dem Salpeter nimmt, 
fo ift der Ruͤckſtand des verpufften Gemenges alfalifirter 
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Salpeter. Aus dem Salmiafe treibt es nach Stockar de 
Neuforn (a a. O.) die Salzfäure aus, fublimirt fic) aber 
eher als der rückftändige unzerlegte Salmiaf, mit dem es 
in feine Verbindung tritt. Das Kocyfalz zerlegt es, wenn 
man es mit felbigem vermenge und fublimirer, nicht, giebe 
ihm aber eine braunere Farbe. Es ſchlaͤgt die Kalcherde 
aus ber Effigfäure ; auch zerlegt es den Bleyzucker, doch fo, 
daß der Miederfchlag Fein Hornbley ift; hingegen den Bleh⸗ 
falpeter und das Bleykochſalz oder die Hornblenauflöfung 
zerſetzt es nicht. Mir Kohlenftaube und fenerbeftdndigent 
Alkali geröfter, giebt es feine Schwefelleber. - 
Schon aus diefen bisher erzählten Figenfchaften erhellt 
es jur Gnuͤge, daß diejenigen Chnmiften ungemein geirret 
haben, welche diefes Salz mit der Vitriol⸗, Salpeter- oder 
Salzfäure für einerley hielten, und es müffen alfo-in den 
Berfüchen des Herrn Bourdelin, melcher nach der Vers 
puffung des Bernſteines mit Salpeter aus dem Ruͤckſtande 
etwas erhielt, welches wie Kochfalz ſchmeckte, auf Kohlen 
kniſterte, wuͤrflicht anſchoß, mit Vitriolfäure graue Daͤm⸗ 
pfe gab und das Silber und Queckſilber aus der Salpeter⸗ 
ſaͤure niederſchlug , und hieraus ſchloß, daß die Säure des 
Bernfteines eine Salzfäure fey, (f. Mein. de Paris 1742.) 
ohne Zweifel, wie auch unfer Verfafler (Th. I. ©. 302.) 
vermuthet, einige zufällige Unrichtigfeiten vorgefallen ſeyn. 
Das Bernfteinfalz wird im Großen in Königsberg aus 
den kleinen Abgängen des verarbeiteten Bernfteines durch 
Deftilliren gewonnen. Es ift aber, weil man aus einem 
Dfunde Bernftein ohngefähr eine halbe Unze diefes Salzes 
erhäfe, fehr theuer. Aug diefem Grunde wirb es demnach 
fehr oft, und zwar, wie Pott (a. a. D.) bereits angemer« 
fer hat, mit Zucker, Weinftein, Salmiak, Hirſchhorn⸗ 
falze, Vitriolſaͤure verfälfcht und mit Bernfteindle ange» 
macht. Man fann aber diefe Werfälfchbungen ohne viele 
Schwierigkeiten entdecken, wenn man etwas von bem zu 
prüfenden Bernfteinfalje 1) auf einem reinen filbernen £öffel 
* erhihzet, da denn das aͤchte voͤllig verfliegt, * = 
ucker 
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Zucer ober Weinſtein verfälfchte hingegen eine ſchwammich 
te Kohle hinterlaͤßt; 2) das Bernfteinfalz mit ungelöfchtem 
Kalche oder mit feuerbeftändigen Alfalien abreibt, da denn der 
entſte hende flüchtigalfatifche Geruch den beygemifchten Sal⸗ 
miak offenbaret; 3) wenn man etwas von dem Salze mit 
einer Saͤure vermiſcht und hierbey Achtung giebt, ob ſelbi⸗ 
ges mit der Saͤure brauſet, da denn das Auf brauſen die 
Gegenwart des freyen flüchtigen alkaliſchen Hirfchhornfalzes 
zeigen würde; wenn man enblidy 4) die Auflöfung dies 
* Salzes mit der Aufloͤſung des Bleyſalpeters und Bley 
kochſalzes vermiſcht, als welche das aͤchte Salz nicht fallt; 
das unaͤchte vitriolſaͤurehaltige hingegen zu einem woßten 
Bleyyvitriole niederfchlägt. 
= Mas die Verbindungen des ächten fauren Bernflein 
ſalzes mit den alkaliſchſalzichten, erdichten und metallifchen 
Eubftarizen: anberrifft , fo find folgende davon bekannt, aber 
freylich noch nicht vollkommen unterſucht worden. 
1) Das vegetabiliſche Bernſteinmittelſalz (Bern. 
fteinweinftein) ober das mit Bernfteinfäure gefärtigte fein 
erbeftändige Bewächslaugenfalz (Tartarus fuccinatus, 
Alkali vegetabile fuccinatum; Tartre fucrine, Sel neutre 
fuccine a bafe d’.alkali fixe vegttal), ‚Man erhält dieſes 
Mittelſalz durch die Iangfame Abrauchung einer wohlgefät« 
tigten Auflöfung: des Bernfteinfaljes in reinem flüffigen 
MBeinfteinalfali, nach Herrn Wenzeln (v. d. Verw. ©. 
- 326.) als eine leicht zerfließbare Salzmoffe, nah Herrn 
Stockar de Neuforn (a. a. O. $. 33. no, 9.) und mei⸗ 
nen .eigenen Verſuchen (f. meine Schrift de falibus fucci- 
neis Lipf. 1775. 4. p. VII.) aber in glängenden, durchſichti⸗ 
gen, weißen, breyfeitigprifmatifchen und an den Endfpigen 
fchief abgeftumpften Kryſtallen, welche fich fehr leicht im 
Waſſer auflöfen, an der $uft doch feucht werden, einen bit 
terlichfalzichten befondern Geſchmack haben, auf Kohlen kni⸗ 
ftern, fehmelzen und neutral bfeiben, vielleicht aber in ftära 
ferer Hiße, wie Wenzel beobachtet hat, dennoch fich zer⸗ 
fegen und alfalifiren fönnen. Sie verwandeln das a 
\ waller 
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waſſer nicht in Koͤnigswaſſer; ſchlagen aber bie Bleyzu⸗ 
cferauflöfung weiß, jedoch nicht zu Hornbley, fo wenig alg 
die Silberauflöfung gu Hornſilber nieder. 

3) Das mineraliſche Bernjteinmittelfals (Bern. 
ſteinſoda) oder das mit Bernfteinfäure geſaͤttigte Mine⸗ 
solalfali (Sal minerale fuccinatum, Soda fuccinata, Al. 
kali minerale (uccinatum; Sel neutre ſucciné a bafe d al- 
kali fixe mineral). Es erſcheint diefes Salz in Iuftbeftäns 
digen fangen abgeftugrdrenfeirigen ſaͤulenfoͤrmigen und mit 
bfärterförmigen gemiſchten Kryftallen. . Der Geſchmack defe 
ſelben ift falzichebitter und etwas rauh. Es ſcheint ſich eis 
was ſchwerer als Kochfalz aufzulöfen, auch ſchwerer als Sal 
peter auf Koblen zu fließen, ohne fid) doch zu alfalifiren; 
weiches jeboch ebenfalls Herr Wenzel {a. a. O.) vielleicht 
bey jtärferer Hiße beobachtet hat. In feinen übrigen Eis 
genfchaften gleicht es dem Bernfteinfalge mit einem vegeta⸗ 
bilifchalfalifchen Grundtheile. J 
5) Das ammoniakaliſche Bernſteinmittelſalz 
(Bernſteinſalmiak) (Sal ammoniacum ſuccineum, Al- 
kali volatile fuccinatum; Sel ammoniacal fuccine). Dies 
fes Salz ſchießt zu Fleinen nabelförmigen Kryſtallen an, mel 
che falzicht, ſcharf, bitter und etwas kuͤhlend ſchmecken, auf 
einem ſilbernen loͤffel erhitzt fließen und ganz verfliegen, in 
verfchloffenen Gefäßen ſich fublimiren laffen, die Silberaufs 
loͤſung niche niederfchlagen und, die Salpeterfäure nicht in 
Königsmwafler verwandeln. Man fann mit diefem Salze 
die brennzlichten Dernfteinfalmaftropfen (Liquor 
Cornu Cervi fuccinatus) vergleichen, die in den Apothes 
fen aus reetificirtem Hirſchhorngeiſte und aus Bernfteinfak 
je bereitet, und als ein Fraftiges Frampfftillendes Mittel in 
der Heilfunft gebraucht werden. 

4) Das Eatcherdichte Bernfteinmittelfalz (Bern« 
fteinfalchfalz) (Sal calcareum fuccinatum, Selenites ſuc- 
eineus, Calx fuccinataz; Sel neutre fuccind a bafe de terre 
ealcaire). Es ſchießt in langfpießichten, Iuftbeftändigen, 


ſchwer⸗ und nur in fiedendem Waſſer auflöslichen Kryſtallen 
U an, 
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an, bie ſich nah StocPar de Neuforn im Deftiltiren mie - 
Eſſig und Salzſaͤure nicht zerfegten, mit Salpetergeift des 
flillire verpufften, von der Vitriolfäure auf dem trocenen 
und naffen Wege mit Ausfcheidung der *Bers-fteinfäure in 
Gyps verwandelten, und auf dem frocdenen Wege mit ges 
meinem Salmiaf eine folche Zerfegung feiden, daß Bern⸗ 
ſtein ſalmiak auffteigt und Kalchkochſalz zuruͤckbleibt. | 

5) Das birterfalzerdichte Bernſteinmittelſalz 
Bernfteinbirrerfals) (Magnelia fuccinata; Sel neutre 
Juccine a bafe de'Magnefr). Es ift nur eine weiße gum« 
miartige ſchaumige Salzmafle, die bey einer ftarfen Auss 
trocknung im Feuer weißgelb wird und wieder Feuchtigkeit 
aus der $uft an ſich zieht. Alkaliſche Salze und Kaldı bes 
mächtigen ſich der Säure diefes Salzes, fo wie die Vitriol⸗ 
fäure feines erdichten Grundtheiles. 

6) Das ſchwererdichte Bernfteinmittelfalz (Ter- 
ra ponderofa fuccinata) ift noch ganz unbefannt. 

7) Das thonichte Bernſteinmittelſalz ober ber 
Bernfteinalaun (Argilla fuccinata, Alumen fuccineum), 
Herr Wenzel erhielt aus der Aufldfung der mir Weinftein« 
alfali gefällten und- wohlausgefüßten Alaunerde in Bern⸗ 
fteinfäure prifmatifche, durch Alkalien zerlegbare Kryſtallen. 

8) Das goldbaltige Bernfteinfalz (Auram fucci- 
natum). Ob eine dergleichen Verbindung vielleicht mit dem 
alk aliſchen Goldniederfchlage möglich ſey, iſt noch nicht ver« 
fucht worden. 

9) Das platinahaltige Bernfteinfals (Platina ſue- 
cinata). Auch diefe Werbindung fennt man, felbft ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit nad), noch nicht, Metalliſche Platina fonnte Herr 
Stodar de Neuforn nicht mit der Bernfteinfäure auf⸗ 
loͤ 

F— 10) Das ſilberhaltige Bernſteinſalz (Argentum 
ſuccinatum). Nicht aus metalliſchem Silber, ſondern aus 
dem mit Alkali gefaͤllten und abgeſuͤßten Niederſchlage def: 
ſelben erhaͤlt man duͤnne langſtralige uͤber einander ange⸗ 
haͤuſte Kryſtallen, aus denen ſich das Silber durch “. 
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ſche Salze, ingleichen durch Queckſilber und Süber fällen 
läßt, (Wenzel a. a. O. ©. 338.). 

11) Das kupferhaltige Dernfteinfals (Cuprum 
fuccinatum). ©. Th. II. ©. 301, Anm, 


12) Das bleyhaltige Bernfteinfalz (Plumbum fuc- 
cinatum), ©. Th. 1. ©. 326. Anm. 


- 13) Das eifenbaltige Bernfteinfalz (Ferrum fuc- 
«inatum), ©. Th. 1.©. 651. Aum, **) 

14) Das zinnbaltige Bernſteinſalz (Stannum fuc- 
einatum). Man erhält es mit Beyhuͤlfe der Wärme durch 
die Auflöfung des mit Alkali gefällten Zinnes in dünnen 
breitblättrigen durchfichtigen Kruftallen. Die Alkalien faͤl⸗ 
len wenig, die Schwefelleber weit mehr baraus; aber Bley, 
Eifen und Zinf machen in der Auflöfung feine Werände 
rung. (Wenzel a.a. 9. ©. 333.) 

15) Das quechfilberbaltige Bernſteinſalz (Hy- 
drargyrum fuccinatum). ©. oben ©. 163. Anm. 

16) Das zinkhaltige Bernfteinfalz (Zincum fuc- 
cinatum), Den metallifchen Zink loͤſet das Bernfteinfalz 
leicht auf. (Stockar de Neuforn a.a.D.$. 33.) Mit 
dem durch Alkali gefällten Zinfniederfchlage giebt das Bern: 
fteinfalz lange ſchmale auf einander liegende blättrichte Kty⸗ 
ftallen. (Wenzel a.a. O. S. 330.) Durch feuerbeftän, 
diges Alfali wird aus der Auflöfung diefes Salzes ein weile 
fer. Niederſchlag gefällt; durch flüchriges Alkali hingegen 
wurde die Auflöfung in Stockars de Neuforn Verfuchen 
roth gefärbt und ließ fi) nun auch mit feuerbeftändigen Al 
Fali nicht niederfchlagen. 

17) Das wißmurbbaltige Bernfteinfalz (Vilmu- 
thum fuceinatum). Stockar de Neuforn (a, a. D.) er 
* mit Beyhuͤlfe der Warme eine durch Alkalien zerſetz⸗ 

are; Auflöfung des metallifhen Wißmuthes, und Herr 
Wenzel (a. 0.09. ©. 335.) aus dem mit Alfali bereiteten 
Wißmurhniederfchlage kleine ſchmalblaͤttrige gelbe Kryſtal⸗ 
len, 
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len, aus denen bie Aifalien den Wißmuth nicht fällten, Zink 
und Bley hingegen ſchwarz fällten. 

18) Das ſpießglashaltige Bernfteinfalz (Antimo» 
nium fuccinatum). Won dem Epießglasfönige nimmt die 
Bernfteinfäure wenig ober gar nichts in fih. Mit dem 
durch Alkali gefällten Spießglaskalche aber giebt fie eine 
Auflöfung, welche fid) durch Alfalien nicht, durch Schwe⸗ 
felleberauflöfung aber merklich niederfchlagen ließ. i 

Das nickel⸗, arfenif: und braunfteinbaltige Bern⸗ 
fteinfalz ift noch nicht‘ bereitet worden. 

Alte die befannten metallifchen Bernfteinfalze find luft« 
beftändig, laffen aber im euer ihre Säure fahren. L. 


Bitterfalz. 


Sal amarus catharticus; Magnefia vitriolata. Se} 
cathartigue amer. 


"Das Bitterfalz, welches man auch von ben Orten, wo 
es bereitet wird, ebebamer, boͤhmiſches, fedliger und 
ſeydſchuͤtzer Salz oder englifches Purgirfalz zu nen» 
nen pflegt, ift ein erdichtes Mittelſalz, welches aus der Wis 
trioffäure und der mit ihr bis zur Sättigung verbundenen 
Bitterfalzerde befteht. Aus diefem Grunde nennt es Here 
Bergmann (de magnel. $. 5.) Magnefia vitriolata. 

Das reine Bitterfalz ſchießt in vierfeitigen Säulen mit 
vierfeitigppramidalifchen Endfpigen an. In trockener $uft 
werden diefe Kryſtallen erſtlich undurdyfichtig, und dann zere 
fallen fie in ein weißes Pulver. Durch eine vollfommene 
Verkalchung verlieren fie alle ihr Kryftallifirungsmaffer. In 
— Theilen dieſes Salzes find achtundvierzig Theile 

aſſer, neunzehn Theile reine Bitterſalzerde und dreyund⸗ 
dreyßig Theile Vitriolſaͤure enthalten. Bey der maͤßigen 
Wärme der Luft, welche etwa 52 Grade nad) Fahren⸗ 
heits Thermometer beträgt, löfet es ſich in einer gleichen 
Menge Wafler, in fiedendem Waſſer aber anderthalbmal, 
ja doppelt veichlicher auf. (Bergmann de maguel, a, a. O. 


de 
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de analyf. aqv. $.ı1.D.) Das fievende Waffer wird als. 
denn um „%% in feinem Umfange vermehrt. Der Ges 
ſchmack diefes Salzes ift ungemein bitter und zugleich füh« 
fend. Im Feuer ſchwillt es auf, ſchaͤumt, wird ſodann 
trocken und ſchmelzt endlich; läßt aber aud) in Deftillirgefäfe 
fen feine Säure nicht fahren. Im Borar und fehmeljbas 
rem Harnfalze löfet es fich vor dem $öthrohre mit Braufen 
auf. (Bergmann de tub. ferrum. $. 13.) 

Die feuerbeftändigen Saugenfalze und das fluchtige gas» 

haltige ober milde Alfali ſchlagen die Bitterfalgerde aus die 
ſem Salze nieder; das reine und gagleere flüchtige Alkali 
hingegen verbindet ſich mit dieſem Salze zu einem dreyfach 
zufammengefegten Salze, bey deffen Entſtehung jedoch der- 
jenige Antheil von Bitterfalzerbe, welcher zu dee Mifchung 
biefes Salzec überflüffig ift, fid) abfondere und zu Boden 
fälle. Derjgashaltige Kald) fann das Birterfalz nicht zer« 
legen, hingegen das Kalchwaſſer fällt den erdichten Beſtand⸗ 
theil deffelben leicht. Die Schwererde zerfegt biefes Salz 
ebenfalls, und der entfiehende Schwerfpach fälle mit der 
Bitterſalzerde zugleich zu Boden. 
° Die Zuderfäure, die Sparhfäure und die Phosphors 
fäure fegen diefes Salz dadurch aus feiner Miſchung, daß 
fie ſich feines erdichten Grundrheiles bemächrigen. Die hier- 
bey entftandenen Zucker » und Spathbitterfalge fann man 
durch Tangfames Abrauchen, fo wie nach Werdampfung 
des überflüffigen Waffers das Bitterphosphorfalz durch die 
Sällung mit Weingeifte, abfcheiden. 

In dem Weingeifte löfet fi) das reine Birterfalz nicht 
auf. Aus diefem Grunde fann man felbiges alfo aus einer 
toohlgefättigten Auflöfung in Waſſer durdy ftarfen Weine 
geiſt augenblicflich niederfchlagen. 

Mit der Auflöfung der mit Salzſaͤure gefättigten 
Schwererde vermifcht giebt die Auflöfung des Bitterſalzes 
einen ſchwerſpathigen Miederfchlag und eine über demfelben 
ſchwimmende Feuchtigfeit, welche Birterfochfalz enthält. 
Bey der Vermifchung des im — aufgeloͤſten Bitter⸗ 

kochſalzes 


Sal | 481 


kochſalzes entfteht ebenfalls eine doppelte Zerlegung. . Die 
Birterfalzerde verbinder fidy mit der Saljfäure, und 
die Kalcherde falle mit der Vitriolſaͤure als Gyps zu 
Boden. DR. | | 

Uebrigens ift zwiſchen dem reinen Birterfalze, welches 
man durch die gefärtigte Auflöfung der Bitterfalzerde in der 
reinften Bitriolfäure erhalt, und zmwifchen den obgenannten 
Salzen, als dem Ebshamer, welches Nehemias Glew 
im Jahre 1675 in einem Waſſer bey London entdeckte, dem 
Sedliger und Seydfchüsger, welches durch die Abrau⸗ 
ung des böhmifchen Bitterwaſſers erhalten wird, und dere 
gleichen man auch) nad Wiarggrafs Erfahrung (f. chym. 
Schr. Th. Il. ©. 4. ff. 13. ff.) aus den mit Vitriolfäure 
bearbeiteten Serpentinfteinen , ſaͤchſiſchen Nierenfteinen, 
Spedfteinen, Amianth, Talke und der cofemnigerErde bekom⸗ 
men fann, und zwifchen dem gemeinen englifchen Dura 
girſalz, welches aus der Bitterfochfalz enthaltenden Muttete 
fauge dis Seefaljes und aus dem virrioljäurehaltigen Tode 
tenfopfe des Eifenvitriols nah) Hankwitzens Erfindung 
(Eph. N. C, Cent. III. et IV.) durdy Kochen und Kryſtalli— 
firen erhalten wird, und in Fleinen nadelförmigen Kryſtal⸗ 
len zu ums koͤmmt, noch einiger Unterſchied. Es führen naͤm⸗ 
lich diefe Salze, vorzuͤglich aber das gemeine engliſche Purgit⸗ 
fatz, noch ‘Birterfochfalz bey ſich, und weildas letztere am mele 
ften davon enthält, fo pflegt es an der $uft gern zu zerfließen, 

Da das Bitterfalz zumeilen in fehr großen Kryſtallen 
anfchießt, fo verfaufen es einige für Glauberfalz, (Doffie 
eröffnet. $abor. ©. 170,) fo wie im Gegentheil in Frank⸗ 
reich das durch Umruͤhren in feiner Kryſtalliſirung geftörte 
und in kleinere Kınftallen gebrachte Glauberſalz für englis 
ſches Purgirfalz verfauft wird, welches ein nicht ſowohl 
für den Arzt als fir den Maturforfcher fchädlicher Berrug 
it, . z. B. Bertrand in Danderinonde Receuil pe 
riod, Tom. VUN. p. 461. fl.) indem auch einige Chnmiften 
wahrfcheinlicher Weile durch ein dergleichen Salz ſich fo 
weit haben hintergehen laffen, daß jie das mineraliſche Al⸗ 
- IV Teil, Ho kali 
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kali für eine bloße Erde anſahen. Man kann aber das 
Glauberfal; und das Bitterſalz fehr gut unterfcheiden, 
wenn man ihre Auflöfungen mit etwas Kaldywaffer ver⸗ 
mifcht, da denn das Bitterſalz fogleich dadurdy völlig 
zerfeßt wird, das Glauberfalz aber unzerftört bleibt. 

Man braucht das. Bitterfalz als ein abführendes Mit 
gel, ingleichen in der Aporheferfunft zur Bereitung der äch« 
sen Magnefie, | 
Es giebt auch eine Are von Bitterfalz, welche aus 
Schwefelſaͤure und Bitterfalzerde befteht. S. den Artifel 


Schwefelure L. 
Bleyſalz. 


Saccharum Saturni. *) Sel (ou Sucre) de Saturne. 


So nennt man gemeiniglich das Mittelſalz, welches 
aus der Eſſigſaͤure und dem mit ihr bis zum Puncte der 
Saͤttigung verbundenen Bleye beſteht. Da dieſes Salz 
einen ſuͤßen und zuckerartigen Geſchmack beſitzt, fo wird es 
auch Bleyzucker genannt, 

Wenn man diefes efjigfäurehaltige Salz bereiten will, 
‚fo nimmt man Schieferweiß (reines Bleyweiß), welches 
ein durch Effigfäure bereits zerfreffenes und halb aufgeläftes 
Bleh iſt, gießt auf felbiges fo viel deftillirten Effig, als 
‚gur völligen Auflöfung beffelben mit Beyhuͤlfe des Digeri⸗ 
rens im Sandbade erfordert wird, läßt die Feuchtigkeit 
abdampfen, und bringt fie durch das Erfalten zum Anfchiefe 
‚fen. Es entfteht in felbiger eine große Menge Eleiner na« 
delfoͤrmiger Kryſtallen, die man wohl abtröpfeln läßt. 

Dieſes Salz iſt in-der Heilkunſt nicht ſehr gebraͤuch⸗ 
dh. Man bedient ſich deſſelben nur äußerlich; weil bie 
ſchaͤdliche und üble Wirfung des Bleyes, das ihm zum 
Grundtheile dient, feinen innerlichen Gebrauch. verbietet. Es 
‚wirdin einigen Künften, und vornehmlidy zur Erhöhung der 
rothen Farbe von dem Krapp in der Faͤrbekunſt gebraucht. 
©. Bleyweiß, Bley und Eſſig. . 

| Zufäße 


) Plumbum acetatum Bergmanni. C. 
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Im Großen nimmt man zur Bereitung des Bleyzu⸗ 
ders, außer dem Schieſerweiße, d. i. einem von aller Kreide 
reinen Öleyweiße, an ‚verfchiedenenDrten nur deftillirten Bier 
eſſig. Die Yuflöfung und Abrauchung wird in bfeyernen 
‚sder Fupferuen, das Kryftallifiren hingegen in bleyernen Ges 
fäßen verrichtet. (S. Weber phyſ. hem. Mag. Th.T. ©. 
84. fi.) Die Kroftallen diefes Salzes find Fleine glänzen» 
‚de, ‚mehr,oder weniger weiße, einander durchfreugende und 
‚drufig angehäufte Nadeln, (Baume erl. Experimentalch. 
2b. II. ©. 590.) die vierfeitige Säulen vorftellen, (RO 
‚me Delisie Cryflallogr.) und durd) eine wiederholte Auf⸗ 
loͤſung in deſtillirtem Eſſig und wieder veranſtaltete Abrau— 
‚hung, und Kryſtalliſirung zu dicken, feften, dem Zucker⸗ 
kante ähnlichen Kryſtallen anſchießen, (Boerhaave Flem. 
Chem. Tom. Il. proc. CLXXIII. no. 2.) bey noch öftern 

- Auflöfungen und Eindickungen aber eine fehr leichtflüffige 
‚und im Geftehen dem Eilber gleichſehende Maffe geben. 
Iſaac Hollandus de oper, ex Saturn. Macquer Anf. 
ber praft. Chem. Abfchn. II. Cap. VI. Proc. 3.) Bey einer 
Wärme von 32 Graden nad) Reaumur loͤſet fich dies 
fes Salz in einer gleihen Menge Waffer und bey dem 
36ſten Grade eben diefes Thermometers in einer gleichen 
Menge Weingeift auf, (Wenzel v. d. Verw. ©, 441. 
432.) ja e8 geht auch eine Verbindung durch die Aufldfung 
‚ mit dlichten Feuchtigfeiten ein. (Bergmann zu Schefe 
fers hem. Vorl. F. 125. Anm. 1.) Wenn ber Blenzus 
fer alt ift, fo pflege er fid) bey der Auflöfung in Waffer 
- zum Theil von felbft zu zerfegen. (Bergmann de analyf. 
aquar. $.7.R.) In mäßiger Feuer bey offenen Gefäßen 
verfalcht, wird er zu einem feinen weißen oder mweißgelblis 
chen Pulver, welches ben ftärferer Hige ſich verglafen läßt. 
Im Deftiflirfeuer giebt er mit Hinterlafjung eines für fich 
- felbft entzindbaren Nückbleibfels, (f. oben ©. 132.) das 
ſich ſowohl mit ſchwarzer Seife als auch ohne Zufag zu Bley 
| 552 reduci⸗ 
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rebuciren läßt, an geiftigfauren und oͤlicht⸗ oder ätherartig« 
entzündbaren Feuchtigkeiten, die in weißen Dämpfen übers 
gehen, gegen den dritten Theil feiner Schwere. (Walle⸗ 
rius phyſ. Chem. Th. II. Cop. 23. 6.8. Anm. 2. 6).) Die 
Vitriol., Zucker⸗, Arfenif », Weinftein «,' Phosphor», 
Sauerflecfalz-, Kochfalz-, Salpeter. und Flußſpathſaͤure, 
und wahrfcheinlicher Weife auch die Citronen und die Amels 
fenfäure, entreißen der Effigfäure das Bley, fo wie Die al 
Ealifchen Erden und Salze, ingleicyen unter ben Metallen 
der Zinf, der Braunftein und das Eifen, fich lieber mit dies 
fer Säure verbinden und das Bley niederfchlagen. (Berg⸗ 
mann de attrad. eledt. $. 26. sr.) Die Quecffilber» und 
die Goldauflöfung geben mit ber Bleyzuckeraufloͤſung 
ſchwarze Niederfchläge, (Wallerius a. a. O. Anm. 2. ı)) 
dergleichen auch die Auflöfung der gemeinen und der arſenik⸗ 
oder fpießglashaltigen Schwefelleber bewirket. Unter den 
Mittelfalzen zerlegen ben Bleyzucker vorzüglich diejenigen, 
weiche eine Salzſaͤure ober Vitriolfäure enthalten; und mit 
dem Glauberfalze abgerieben giebt der Bleyzucker eine brey⸗ 
förmige Maffe. (Bergmann Anm. zu Scheffer a. a. O.) 
Dem Veilchenſyrup ertheiltder Bleyzucker eine grüne Farbe. 
Aus) fchleimichte zufammenziehende Dinge zerlegen ihn. 


Man braucht den Bleyzucker in der Heilfunft innerlic) 
nicht ficher, ohnerachtet einige, 5.8. Hundertmark, (de 
Sacch. Saturni vfu falutari Lipf. 1731.) auch feinen innerli⸗ 
chen Gebrauch, wiewohl ohne hinlängliche Gründe, für heile 
fam ausgeben. Er verurfacht, wie alle Bleymittel, Mas 
genfhwäche, Bläffe, Magerfeit, Auszehrungen und ähns 
liche gefährlidye Folgen. (Gmelin allgem, Gefchichte der 
Mineralgifte, S.231. ff.) Aeußerlich wird er als ein fühs 
lendes entzundungsmidriges, ynd zufammenziehendes Mittel 
gebraucht. Seine Anmendung zur WBerfüßung faurer 
Weine ift äußerst firafbar und fchädlich, Bey der Unterſu⸗ 
dung des Salzgehaltes der mineralifchen Waſſer kann er 
zwar noch gebraucht werden, ift aber ohne andre zugleich 
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mit. andern Pruͤfungsmitteln angeſtellte Erfahrungen Fein 
ontfcheidendes Unterfuchungsmittel. L. 


Colcotharſalz. 

Sal e Colcothare vitrioli. Sel de Colcotar. 

Es ift eine weiße falzartige Materie, welche man burd) 
Das Auslaugen des Coſcothars befömmt. Sie ift wenig im 
Gebrauch und wenig unterfucht worden. Wahrfcheinlicher - 
Weiſe ift es eine felenitifche oder alaunartige Subſtanz, 
welche mit dem Vitriole vermifche ift und von den Kiefen 
herruͤhrt, aus denen man diefes Salz gezogen hat *). 


Digeſtivſalz. S. Fieberfalz des Sylvius. 


Doppelſalz. 
Salde duobus. sel de duobus. 


Es ift ein Neutralfalz, welches aus der Vitriolfäure 


und aus dem bis zur Sättigung mit ir verbundenen = 
| b4 | al 


*) Daß der auß den Kiefen erhaltene Eifenvitriol oftmald 
auch Alaunerde in fich enthält, ift unleugbar. Indeſſen 
kann man auch aus dem Todtenfopfe desjenigen Eiſenvi⸗ 
triold, welcher aus dem reinften Eifen bereiter worden if, 
eine Lauge erhalten, welche bey dem Zufage einer geringen 
Menge von vegetabilifchen Alkali zu weißen, zufammenjies 
henden, alaunartigen Kryſtallen anfchießt, deren Aufloͤſung 
aber fich durch gemeines fewerbeftandiges Alkali zu Eifene 
ocber und durch phlogiſticirtes zu Berlinerblan niederichla» 
gen läßt, und alfo offenbar eine Verbindung der Vitriol⸗ 
faure mit der Eifenerde, oder ein fo genannter dephlogiſti⸗ 
cirter Eiſenvitriol ift. (S. Bevgmann de attratt. eleft. 
8.6.) Ein eben dergleichen weißes Salz erhalt man aus 
der Auflöfung des Eifens in uͤberfluͤſſiger Vitriolſaͤure, oder 
bey einer zu ſtarken Anhitzung. Auch fcheine mir der von 
einigen fo genannte Crocus martis faccharinus bierher zu 

ebören, welcher bey der Beſtreichung des Eiſens mit der 
—2— Vitriolſaͤure auf der Oberflaͤche dieſes Metalles ſich 
als eine Art von Beſchlag anzuſetzen pflege. (S. Joh. Sr. 

Eat 
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. fall des Salpeters beſteht. ©. Vitrioliſirter Weinſtein 


und Arcanım duplicatum. 


Eifenfalz. 
Sal Martis. sel de Mars. 


Einige Chymiften haben diefen Namen verfchiedenen 
Verbindungen des Eiſens mit Säuren und felbft dem Ei 
fenvitriole beygelegt, wie diefes aus dem Namen Rive⸗ 
rius *) Hifenfalz (Sal martis Riverii; Sel de Mars de 
Riviere) erhellet, weiches ein Eifenvitriol iſt, der mit Wis 
kriolfäure, Eifen und Weingeifte bereitet wird **). 


Eſſigſalz. 


Salaceti. Se} de vinaigre. 


Eigentlich zu reden giebt es gar Fein Effigfal. Denn 
ber Weinftein, welchen man aus dem Effige erhält, gehört 
ihm eben fo wenig als dem Weine zu. Dasjenige Salz, 
weldyes bie Apothefer unter diefem Namen verfaufen,, ift 
nichts anders als pitriolifirter Weinftein, welcher mit einem 
ſehr ſtarken radicalen Effige angeſchwaͤngert worden if, 

Da man ben reinen vadicalen Eifig ganz und gar nicht, 
‚oder wenigftens fehr ſchwerlich in fefter Geſtalt erhalten 
Fann, und da derfelbe, wenn es aud) gelungen ift ihm dies 
fe. Geftalt zu geben, fo wie der Graf de Lauragais ges 
der bat ***), felbige dennoch nicht behält, fo hat man, um 
ein Effigfalz von einem fehr ftarfen und fehr Iebhaften Ges 

| ruche 


Eartbeufers Pharmacolog. Berol. 1745. 8. p. 526) Das 
Colcotharſalz beſitzt brechenmachende Kräfte. (Scheffer ch. 
Vorl. 8. 11. c.) A. 


— deſſen Oper. Med. vniuerſ. Fif. 1669. fol. p. 403. 
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ruche zu haben, und es, fo wie bas unter dem Namen bes 
englifchen Riechſalzes gebräuchliche fefte fluͤchtige Alkall, 
in Flaͤſchchen einzuſchließen, Fein befferes Hülfsmirtel als 
das nurgedachte ausfündig zu machen gewußt. : Diefe Vers 
mifhung bat den Geruc) des rabicalen Efjigs, der an Leb⸗ 
baftigfeit dem Geruche des flüchtigen Alfali beynahe gleich 
fömmt; und ob er gleich von einer übrigens ganz andern 
Are ift, fo dient er dennoch zu gleichen Nutzungen, naͤmlich 
zur Stärfung der Mervenfräfte bey hyſteriſchen Zufällen, 
ſchwerern oder leichtern Ohnmachten u, f. w. *). 


| Fieberfalz des Sylvius; Digeftivfal _ * 
Sal febrifugum (digeftivum) Sylvii. $e/ febrifuge 


we Sylvins. 


Es ift dasjenige Neutralſalz, weldyes aus ber Salzſaͤu⸗ 
re und aus dem mit felbiger bis zur Sättigung verbundenen 
- feuerbeftäntigen Gemwächslaugenfalze beſteht. Man nenne 
es auch wiederbergeftelltes Rochfalz ; allein diefer Na⸗ 
me ift in Ruͤckſicht des Unterfchiedes in dem alfalifchen 
Grundtheile unſchicklich. Uebrigens ſcheint diefes Salz dem 
gemeinen Kochſalze, was feine Kruftallifation und die meis 
ften feiner übrigen mefentlichen Eigenſchaften anbetrifft, 
ziemlich ähnlic) zu feyn. Man muß indeffen hiervon den 
Geſchmack ausnehmen, welcher bey weiten nicht fo anges 
nehm als ber Geſchmack des Kochfalzes ift. Was ben Nas 
men Sieberfalz anberrifft, fo fcheine man ihm denfelben 

: ziemlich) ohne Grund gegeben zu haben, Es fann zwar dies 
fes Salz, wenn es bey gewiffen fieberhaften Kranfpeiten in 
‚einer hinlänglichen Menge gegeben wird, durch feine abs 
führenden und fäulungswidrigen Eigenfcyaften zu ber Hei⸗ 


‚lung etwas beytragen; da es aber diefe Eigenfchaften mit 
554 allen 


*) Nach Weftendorf (de. opt. acet. vin. conc. etc. $. 
7.) follte das Effigfalz der Franzoſen anftichbare Blätters 
erde ſeyn, die, mit Vitriolfäure vermifcht, einen ſtarken Eſ⸗ 


figdungt ven fich giebt. &. 
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allen übrigen falzichten Mittetfatzen oder Meutralfatzen, bie „ 
ein Alkali zum Grunde haben, gemein bat, fo ſcheint Daffel« 
be in diefer Berrachtung feinen Vorzug zu befißen. Auch 
wird es jetzt kaum als ein fiebervertreibendes Mittel ges 
brauche, und fetbjt zu Feiner andern Nutzung angewendet. 
©. Salsfänre, feuerbeftändiges Alkali, Salz und 
Neutralſalze. | 


Zuſaͤtze des Ueberſetzers. 


Sylvius Digeſtiv ⸗ oder Fieberſalz wird nah Berg⸗ 
manns Benennungsart auch Alkali vegetabile ſalitum, 
und von einigen. Englaͤndern, z. B. Wilſon, (Chymilſtry 
P. II.c. 2 )) auch harntreibendes Salz (Sal diureticus), ins 
gleichen Spiritus Salis marini coagulatus (Pharm. Londin.) 
genannt. Seine Kroftallen find bey einer völligen Särtls 
gung der Säure mit dem alfalifchen Grundtheile würfliche 
und den Kroftallen des Kochfalzes gleih; wenn aber das 
Laugenſalz ein wenig vorfchlägt, vierfeitigfäulenförmig und 
ſenkrecht abgeftumpft. (Bergmann zu Scheffers dom. 
Vırl.$. 58.) In hundert Theilen feiner Kryſtallen find 61 
Theile reines Jaugenfalz, 31 Theile Säure und g Theile Waſ⸗ 
fer befindlich. Es ift lufrbeftändig, ohnerachtet Baume' lerl. 
Erverinentalh,. Th. I. ©. 17.) behauptet, daß es zerfließe. 
In der mittlern Wärme der Luft loͤſet das Waffer einen. 
Dritten Thei deffelben auf. Siedendes Waffer nimmt bie 
Hälfte deſſelben in ſich. ( Bergmann de analyf. aqv. $. ıı. 
D.) -pielmann (lnflitt. Chem. $. 52.) fonnte bey dem 
50 Grade der Wärme nach Fahrenheit in einer Unze 
Waffer von diefem Salze 160 Gran, und Wenzel (v. d. 
Verw. ©.443.) in zwey Unzen fiedendem Waſſer von dem 
ausgegiüeten Digeſtivſalze 559 Gran auflöfen. Siedender 
Weingeiſt loͤſete z'; von dieſem ebenfalls ausgeglüeten Sale 
ge auf, und die Auflöfung Erpftallifirte fich nicht gleich. 
(Wenzela.a.O.S. 438.) Im Feuer fniftert und fließt es 
Mergmann de aualyf. aqv.) noch etwas gefchwinder als ges 
| meines 
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meines Kochfalz, (Pott de fale commün. p. 6.) ohne feine 
Eäure fahren zu laſſen und ohne fich zu alkalifıren. ( Bau⸗ 
me’ a.a.D.) Auf brennbare Materien wirft es gar nicht. 
Mir Virriolöle deitillirt giebt es falzfaure Dampfe und hir» 
rerläßt. einen vitriolifirten Weinfiein. (Marggraf chem, 
Schr. Th. 1. Abh VIII. . 16.) Mir Ealpeterfäure deftil 
lirt wird es gleichfalls zerſetzt, und das Rückbleibfel ift fpiefe 
figer Salpeter. ( Ebenderſ. a.a. O.) Eine reichhaltige Aufs 
loͤſung des Digettivfalzes in die Auflöfung der reinen Wein _ 
fteinfäure getröpfelt bringe, weil. ſich die Weinfteinfäure 
eines Theils des alkaliſchen Grundtheiles diefes Salzes bes 
maächriaet, einen Miederichlag hervor, welcher dem gemeis 
nen Weinſteine gleicht. (Bergmann de artradt. eledt. $.9.) 
Auf dem trodfenen Wege wird es auch durch die Phos⸗ 
phor⸗, Boraf- und Artenıkfäure zerlegt. (Ebenderſ. 
a. a. O. q. 30.) Mit gefchabtem Eife vermifcht bringt es 
eine größere Kälte hervor. (Daume’ a. a. O.) Die falpe 
'terfauren Auflöfungen der fo genannten weißen Metalle 
werden durch baffelbe fo mie durch das Kochfalz gefällt. 
Man erhält diefes Salz entweder geradezu durch die 
Saͤttigung des feuerbeftändigen Gewaͤchslaugenſalzes durch 
die Salzſaͤure, Marggraf a. a. O. 9. 15.) oder durch die 
Zerſetzung der erdichten (Baume' a. a. O. Th. U. ©, 16.) 
oder des gemeinen Kochſalzes (Bergmann de attract. 
eledt. $. 16.); auf den naffen Wege vermittelft des feuerbe⸗ 
ftändigen Gervächslaugenfalzes, oder durch die Kryſtalliſi⸗ 
rung der geläuterten Auflöfung des, der Vertreibung des 
etwa noch rücftändigen ungerlegten Salmiafs wegen, vor» 
ber gebrannten Rücfbleibfels von der Deftiflirung des wäfles 
rigen gashaltigen Salmiakgeiſtes, (Wallerius phyſ. 
Chem. Th. II. Cap. IX. g. 9. d) Anm. 1. nebſt Herrn 
Weigels Anm. 251.) oder aus dem Ruͤckſtande des mit 
Salpeter verpufiten Salmiafs, (Scheffes a. a.D. $. 58.) 
oder aus dem Nückbleibfel eines mit achtmal mehr Salzſaͤu⸗ 
‚re deftillirten gemeinen Salpeters. ( Marggtaf a. a, D. 
$. 19.) Es giebt auch ein natürliches Digeftivfalz, Man 
255 findes 
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finder dergleichen i im thierifchen Harne, (f. Th. III. S. 14.) 
in einigen Waffern, (Bergmann de analyf. agv. $. 11.) 
z. B. in einigen Brunnen der Normandie, ja fogar in den 
Ertracten einiger Gewaͤchſe. ( Monnet Nouvell, hydrolog 
Paris 1772) L. 


Glauberſalz; Glaubers Wunderſalz. 


Sal (mirabile) Glauberi. Sel (admirable) de 
J Glauber. 


Dieſes Salz, welches nach dem Namen des Chy— 
miſten, der es bekannt gemacht hat, ſo genannt wird, iſt 
ein Neutralſalz, welches aus der mit dem Mineralalkali bis 
zum Puncte ber Sättigung vereinigten Vitriolſaͤure beſteht. 
Glauber) entdeckte dieſes Salz, als er das Kochſalz 
permittelft der Bitriolfäure zerfegte, um die rauchende Salze 
fäure daraus zu deſtilliren. Das Rücbleibfel von diefer 
Deftillation gab ihm eine fefte Salzmaſſe, die fein kryſtalli⸗ 
nifches Anfehen harte. Er loͤſete fie im Waffer auf, und er- 
hielt durdy Abrauchen und Erkalten ein durdyfichtiges Salz 
Daraus, welches zu fehr fchönen Krpftallen anſchoß. Glau⸗ 
ber, welchen .die Schönheit diefes Salzes und die an felbi« 
gem entdeckten Eigenfchaften in Verwundrung fegten, gab- 
‚ihm den Namen Wunderſalz, den es noch jegt führt; ba 
saber die Zeit das Wunderbare in den neuen Entdeckungen 
nach und nad) vermindert, fo nennt man eg jegt ſchlechtweg 
Glauberfalsz **), 
Ohnerachtet diefes Salz, fo wie der vitrioliſirte Wein⸗ 
ftein, aus Bitriolfäure und feuerbeftändigem Alkali beftehr, 
fo ilt es Doch wegen des Unterfchiedes des Mineralalfali und 


"des Gewächslaugenfales von felbigem in verfchiedenen Stuͤ⸗ 
den 


*) S. deffen Append. general. Centur. I. no. 33. &. 
**) In Bergmanns Echriften führt dieſes Salz den Nas 
men Alkali minerale vitriolatum. Scheffer (a. a. O. $. 
53.) erwahnt auch, daß es — Salz (Sal Umeanſe) 
Aenannt werde. &, i 
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cken unterſchieden. Sein Geſchmack iſt ſalzicht, aber un⸗ 
angenehm und bitter *). Es iſt unter den ſalzichten Mit⸗ 
telfalgen eines von denen, welche die ſchoͤnſte Kroftallifation 
haben. Wenn man es im Großen und gehörig anfchießen 
läßt, fo erzeugt es fehr große Kryftallen, welche länglichte 
fefte Maffen oder Arten von Säulen vorftellen, die in ih« 
rer Oberfläche ohngefähr fo wie die Kryftallen des Salpe⸗ 
‘ters der Laͤnge nach geftreift find *). | 
Diie Kryſtallen diefes Salzes find fo durchfichtig wie 
das fchönfte Eis. Wenn man fie aber an eine trockne Luft 
legt, fo verlieren fie wegen der Werbunftung ihres Kry⸗ 
ftallifirungewaffers ihre Durchfichtigfeit ſehr geſchwind. 
Ihre Oberfläche verwandelt fih, fo wie in der Folge die 
ganze Maffe derfelben, durch den Werluft diefes Kryftallis 
firungsmwaffers in einen glanzlofen weißen falzichten Staub, 
fo wie diefes auch mit den Kryftallen des mineralifchen Als 
fali erfolgt; und wahrfcheinlicher Weife rühre diefe Eigene 
ſchaft auch, bey dem Glauberfalze von diefem Alkali her. 
Die Menge des Waffers, welche zu der Kryftallifirung 
des Glauberfalzes koͤmmt, ift ſehr beträchtlich, und beträgt 
0, ohngefaͤhr 
*) Auch etwas Kuͤblendes zeigt ſich in dem Geſchmacke 
des kryſtalliniſchen Glauberfalzes, und dieſes Kuͤhlende iſt 
ſtaͤrker als in dem Geſchmacke des Bitterſalzes. An der 
Luft zerfallenes Glauberſalz aber ſcheint mehr eine Wärme 
auf der Zunge zu erregen. A. 


*9 Die Krpflallen des Glauberfaljed find. vierfeitige, 
(Sceffer a. a. D. $. 53.) oder vielmebr plartgedruckte unres 
gelmaͤßig und ungleichiechsfeitige Saufen, die fich in fchief 
abgeſtutzte, zwepfeitige, dachförmig zufammenlaufende End» 
fpigen endigen. (Bergmann de analyf. aquar, |. 11. D.) 
Sie find gewöhnlich größer ald die Krpftallen des Bitterſal⸗ 
zes. Die Geſtalt diefer Kryſtallen, welche dem Salpeter fo 

feich koͤmmt, bintergieng Herrn Pietfcb und mehrere fo fehr, 

af fie dag aus einem Gemenge von Kalch, Vitriolſaͤure und 
Harn nach einiger Zeit ausgelaugte Salz für wirklichen Sal: 
peter anfaben, da es doch nichts anderd als Glauberfalz 
war. (&. Weber Abb. von dem Salpeter, Zubing. 1779. 
8. S. 70. f.) &. 
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ohngefähr gegen die Hälfte feines Gewichts *), Won bier 
fer großen Menge Waſſer rührt wahrfcheinlicher Weife die 
Größe und die Durchfichtigkeit der Kryfallen des Glauber⸗ 
falzes her. Denn überhaupt ſcheinen Die Salze um befto 
größere und durchfichtigere Kryftallen zu geben, je mehr fie 
Kryſtalliſirungswaſſer enthalten. Wegen diefes überflüffts 
gen Kryſtalliſirungswaſſers und vermittelft deffelben pflegt 
auch das ins Feuer gebrachte. und einer etwas fchnellen Hige 
ausgefegte Glauberfalz flüffig zu werden, und in dieſem flüfe 
ſigen Zuftande, bis das Waſſer verdunftet iſt, zu bleiben. 
Hierauf aber wird es wieber-trocen und feft, und wenn 
man es wirklich ſchmelzen will, fo gehört ein fehr großer 
Brad von Wärme darzu "®). Ä 

Ohnerachtet diefes Salz fogar im Falten Waſſer fehr 
auflöstich ift +), fo gehört es doc) auch zu der Anzahl derer, 
| welche 


*) In ıco Theilen Glauberſalz find nach Herrn Berg 
manns GSchägung 15 bis ı6 Theile Laugenſalz 26 bis 27 
Theile Bitriolfäure, und 58 Theile Waſſer. (G. deffen Anın. 
zu Scheffer a. a. D. und de analyf. aqv. a. a. )) — 
*e) Es gehört Gluͤehitze darzu, um dad Glauberfalz in cie 
nen wirklichen feurigen Fluß zu bringen. (Miegleb Handb. 
der Chem. Th. 11. $. 894.) Es läßt hierbey etwas phlogiſti⸗ 
eirteBitriolfaure fahren. (Store de fal. quorund. ad eund. 
ign. grad. hab. Tub. 1780. p. 8.) S. 
+) Bey dem soften Grade der Warme nach Sabrenbeit 
loͤſen fich in einer Unze Waffet von dem kryſtalliſirten Glaw 
berſalze 168 Gran (Spielmann Inft. Ch. $. 52. p.53.) oder _ 
25 Theile, (Bergmann de analyf. aqv. a. a. D.) und von 
dem ausgegluͤeten und gepülverten Glauberjalje bey dem 
zoſten Grade der Wärme nach Resumur (welches nach Sab« 
renheit obngefähr der 145ſte ift) in einer halben Unze Waſ⸗ 
fer 104 Grane auf. (Wenzel v. d. Berw. S. 442. f.) Das 
an der Luft zerfallene und recht ausgetrocknete Glauberfalz 
pflegt daher, wenn ed mit dreymal fo viel von irgend einer 
wäßrigen Feuchtigkeit vermifcht wird, fich alles des Waſſers 
qu bemaͤchtigen, und eine eisförmige Maſſe damir bervorzus 
bringen, daher es denn auch Blaubers Waflermagnet ge: 
nn Wallerius phpf. Chem. Th. IL Cap. IV. $. 13. 
) 
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welche ſich in ſiedendem Waſſer häufiger *).als in dem kal⸗ 
ten aufloͤſen. Das Waſſer nimmt vermittelſt der Waͤrme 
faſt eben ſo viel, als es ſelbſt wiegt, auf, und wegen dieſer 
Eigenſchaft muß man die Kryſtalliſirung dieſes Salzes vor⸗ 
zuͤglich durch das Erkalten der hinlaͤnglich abgerauchten 
Auflöfung deſſelben bewirken *). Auch iſt dieſes ein ſiche⸗ 
res Mittel zur Erlangung der ſchoͤnſten Kryſtallen von Glau⸗ 
berſalze, daß man das mit ſelbigem angefuͤllte Waſſer ſo 
lange abrauchen laͤßt, bis man bemerkt, daß ein Theil die⸗ 
ſes Waſſers, den man auf die Probe nimmt, durch ſein 
Erkalten ziemlich geſchwind Kryſtallen entſtehen läßt, wor⸗ 
auf man die ganze Aufloͤſung in flache und weite Gefaͤße ver⸗ 
theilt, worinnen man ſie langſam erkalten laͤßt. Es werden 
ſich um deſto groͤßere Kryſtallen bilden, je groͤßer die Men⸗ 
ge der Feuchtigkeit iſt, die man bearbeitet. Wenn man 
es im Großen verfertiget, ſo kann man Kryſtallen von ei⸗ 
nigen Schuhen in der Laͤnge und von einer verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Dice erlangen, Diefe Kryftallen liegen wagerecht auf 
einander, und aus der Urfache ift es gut, die Kryftallifirung 
in flachen Gefäßen zu veranftalten 1, ©, Rryftallifis 


rung. 
Das 


*) In vier Theilen ſiedendem Waffer fännen fich fünf 
Theile Glauberſalz auflöfen, (Bergmann de analyf. agv. 
$. 11. D.) welches vermuthlich von dem an der Luft vers 
witterten c’er verkalchten —— — denn nach 
Baumeé' (erl, Experimentalch. Th. I. ) können acht 
Unzen fiedendes Waffer mehr als ein 3 franzoͤſiſches 
Gericht, und folglich mehr als die Halfte von dieſem Salze 
flürfig erhalten. Br NEE iſt dieſes Salz unauflöslich. 
(Wenzel a. a.O. 8.439.) A. 


* Ein zu ſtarkes Einſieden giebt zu Heine Kryſtallen; ins 
deſſen muß man die Aufloͤſung doch noch ein wenig laͤnger ab⸗ 
rauchen, wenn ſich auch bereits eine Haut gebildet hat, weil 
ſich ſonſt die zu waͤßrigen und loſen Kryſtallen * nen ig 
vom Waffer feheiden. (Scheffera.a.D. $. 53- 


+) Sn einem verſchloffenen Raume er “ — 
die ſes 
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- Das Glanberfalz läßt ſich gerabezu nicht anders als 
blos durch das Brennbare zerfeßen %). Denn die Zerfes 
tzung deffelbenwermittelft der metallifchen Auföfungen **) 
erfolge vermöge einer. doppelten Verwandtſchaft, und dies 
— —— | jenige, 


dieſes Salzes nicht wohl won Statten geben , (Scheffer o. 
aD.) und Here Bergmann (Aum. zu Scheffer) permu⸗ 
thet, daß die Urfache, warum dieſes und andere Salze ſich 
nicht wohl in einem leeren Raume Eryftallifiren, ein Mangel 
“an der Luftfäure ſey. Vielleicht gilt dieſes mur von demjenis 
. gen Salze, welches erft bereiter wird. Denn die Aufloͤſung 
. eines bereits kryſtalliſirt geweſenen Glauberſalzes, Die ich 
mit warmen Wafler gemacht babe, babe ich ſebr oft in vers 
‚ Schloffenen und vollen Gefäßen Kryſtallen abfegen feben, die, 
je langer fie in der Feuchtigkeit fanden, auch um deſto 
feböner und größer ausfielen. &. ur 


*) Da es ‚denn mit Kohlengeſtiebe verkalcht auf dem 
trocknen Wege eine Schwefelleber giebt; auf dem naffen 
Wege aber zerfegt doch auch das feuerbeffändige Gewaͤchs 
langenfalz dag Slauberfalz fo, daß man and der abgerauchs 
- ten Aufloͤſung vitrioliſirten Weinſtein und mineraliſches Als 
kali jedes für ſich kryſtalliſirt erbalt. (Bergmann de attr, 
elect. $. 12.) Ob das fehmelzbare Harnfalz, welches den 
vitriolifirten Weinftein auf dem trocknen Wege zerfigt, (ſ. 
2b. III. ©.767.) aucd das Slauberfalz zerſtoͤren koͤnne, iſt 
. noch nicht verfucht worden. Scheelens reine Arſenikſaure 
zerlegt dag Glauberſalz gewiß. (©. deffen Abb. vom Arſenik 
und deffen Saure $.9.) Die Zerftörung dei Glauberſolzes 
durch Erells Fertfaure (f. Tb. 11. ©. 216.) ruͤhrt zuverlaſſig 
von dem brennbaren Beſtandtheile der Fettſaͤure ber. 
Endlih gebört auch diejenige Zerſetzung hierber, 
welche die Herren Bravenborfie zuerſt beobachtet haben. 
Sie ließen namlich die Auflöfung des Glauberſalzes mit Wer; 
murbblättern unter fleißigem Umruͤhren faulen, und konnten 
fodann einen wirklichen Schwefel aus der Feuchtigkeit ſchei⸗ 
den. ©. allgemeinnügliches phyſ. cbem. Mancherl. Sp. 1. 
Berk. 1781. 8. ©. 185. ff. &. 


**) 3, B. der falpeterfauren Queckſilber und Blepaufloͤ⸗ 
fung, ingleichen der Bleyzuckerauflöfung u. f. w. ferner auch 
der Falcherdichten Mitteljalze, ald des Kalchkochſalzes, Kalch⸗ 
ſalpeters, Kalcheſſigſalzes u. d. &. 


J 
.— 


Sal u 


jenige, welche Bäume’ entdeckt, und’ gefunden "hat *), daß 
fie bey ihm fo wie bey dem vitriolifirten Weinſteine — 
die bloße Salpeterſaͤure Statt habe, ruͤhrt ebenfalls blos 
von dem Brennbaren her *), 
Ohnerachtet das Glauberfalz fehr berühmt ift, fo ber 
dient man fich deffelben doch blog in der SHeilfunft. In 
fleiner Menge, 3. B. zu einem oder zwey Quentchen, äufe 
fert es aufldfende und eröffnende Kräfte. - Aus dieſer Abs 
ficht ſetzt man es den Prifanen und Abfochungen zu.’ Man 
braucht e8 auch in einer gleichen Menge als ein verbünnen- 
des und verbeflerndes Mittel in Purgirtränfen. Endlich 
fo ift es aud), wenn man es zu einer bis anderthalb Unze 
nehmen läßt, felbft ein ziemlich gutes und. mildes Purgir 
mittel, fo nie alle andern Mittelfalze mit einem alfalifdyen 
‚feuerbeftändigen Grundrheile dergleichen abgeben, -, 
Wenn man das Glauberfalz verfertigen will, fo ift es 
nicht nörhig, die freye Virriolfäure mit dem alfatifdyen Salze 
der Soda zu verbinden }), oder nad) Blaubers Art +1) 
das Kochfalz durch die Vitriolfäure zu zerftören, wenn man 
nicht 

) €. deſſen erl Experimentalch. Th. II. ©. 44. 73. 
Man löfet mır Beyhuͤlfe der Warme gleiche Theile Glauber: 
falz und recht gute ſtarke Ealpeterfäure durch einander auf, 
und laßt es bernach anfchießen. Die Kryftallen find mürfs 
tichter Salpeter. &. 

»*) Herr Bergmann, (de attraft. elect. $. 9.) welcher 
Baume’s Erfahrung beftätiget hat, erkläre diefe Zerfigung 
auf eben die Weife wie die Zerfegung des vitriolifirten Wein: 
— durch die Salpeterſaͤure. ©. oben ©. 374. Aum. *). 


9 S. Baume a... D. 35.11. ©. 43. 


++) Blauber bereitete es aus dem — der Deſtil⸗ 
lirung des Salzgeiſtes, den er aus der Vermiſchung gleicher 
Theile des Vitrioloͤls und des im Waſſer aufgeloͤſten Koch: 
ſalzes erhielt. Nach Demachy (L'art du deſtillat. des eaux 
fort. p. 112.) geben 25 Pfund Kochſalz, mit 12 Pfund der 
ſtaͤrkſten Birriolfaure deſtillirt, einen Ruͤckſtand von 20 Pfund, 
aus welchem man nach vorgaͤngiger — und Kryſtal⸗ 
liſirung 35 Pfund —— erhalt, &. 
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nicht zugleich die Salzfäure erhalten will *). . Die Natur 
giebt uns eine beträchtliche Menge von diefem Salze bereits 
erzeugt **), Man finder dergleichen in vielen mineraliſchen 
Waſſern. Es giebt vielleicht. wenig oder gar Fein Woſſer, 
weiches von Natur Kochſalz aufgeldit enthält, welches nicht 
zugleich mehr oder weniger Glauberfatz enthielt. Einige 
Waſſer, wie die Salzquellen in Lothringen und der Frans 
djecomte’, enthalten fogar fehr viel davon.***) Es fommt nur 
Darauf an, daß 'man es durdy die Kryſtalliſirung daraus 
zieht, und reiniget, wenn man es nöthig har, Uebrigens 
fönnen alle vitriolfäurehaltige Salze mit einem erdichten oder 
metalliſchen Grundtheile, Die Selenicet), Alaune +}) und 
er eo " Vitriole 


*) Wenn man den Verluſt der Salzſaͤure nicht achtet, 
fo gieße man zu einem Theile von gepuiverrem Kochſalze 
zwey Theile ſtarke Vitriolfaure, fege den Tienel, mworinnen 
Die Bermifchung getroffen worden, erftlich ın heiße Aſche, 
die man in einer Pfanne zubereiter bat, und dann auf Kohlen, 
wo man ihn fo lange ſtehen laßt, bis die Materie ım Tiegel 
anfangt weiß zu werden, loͤſet endlich diefe Marerie mr Wafı 
fer auf, fastiger fie, ſalls die Säure vorfchlagen follte, mit 
etwas Hinzugegoffener Auflsfung der Soda, feiher die Auf⸗ 
Wiung durch, und Erpflallifire fie nach gebörigem Abdam⸗ 
pfen. (Wallerius a. a.D. Ti. Il. Cap. IV. $. 12 Anm. 
2.) Auch aus den Salzfteinen einiger Salzkothen bekoͤmmt 
man mit Borıbeil Glauberſalz. In Leipzig iſt ein Küntiter, 
bey dem man das Pfund eines wie es ſcheint, bieraus verfer⸗ 
* — Glauberſalzes für 253 dis 3 Groſchen kaufen 

ann. L. 

**) Here Montet fand Glauberſalz in der Tamariſken⸗ 
aſche, (ſ. Mem. de l' Acad. Roy. des Sc. de Paris 1757 
p- 555. fl.) und bie Herren Macquer und Poulletier de ia 
Selle in dem Seetang (varec), S. Soda aus Seerang. 
Trocken gemachten findet man ed in-der Schweiz und in den 
Salzburgiſchen Salzwerfen. 2, | 

“+, In Deutſchland ift vorzüglich dad aus einer Hildburgs⸗ 
baufiichen Salzquelle zu erbaltende Sriedrichsfals merke 
wuͤrdia (S. Delius in frank. Samml. 3, VIII. S. 344.) & 

f) Herr Wenzel hat einen Weg angegeben, auf welchem 
man zugleich Saimiak und Glauberfalz erhalten kaun. = 

a 
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Vitriole *) ebenfalls Glauberfalz geben, wenn fie vermit⸗ 
telft dee Soda zerfegt werden. Endlich wenn man Schwefel 
mie 


reitet namlich erftlich durch die Uebergießung des Gypſes 
mit einer zur Sättigung der in felbigem enthaltenen Vitriol⸗ 
fäure erforderlichen Menge von flüchtigem Alkali einen fo ges 
nannten glauberifcben Salmiaf, von welchem er nach der 
genaueften Austrocknung ohngefähr fieben Theile mit 
fecb8 Theilen abgefniftertem Kochfalze vermiſcht, und 
mit einander fublimirt ; da denn dag flüchtige Alkali 
mit der GSalzfäure verbunden al8 gemeiner Salmiak aufs 
fleigt, das mineralifche Alkali des Kochſalzes bingegen mie 
ber Vitriolfäure im Rückbleibfel verbunden durch Aufloͤſen 
und Kryftallifiren glauberifches Salz gewährt. (S. deſſen 
Lehre von der Verw. ©. 463. ff.) Baume’ (erl. Erperis 
mentalch. Th. II. ©. 44. f.) lehrt durch das Kochen gleicher 
Theile von Soda und Gyps mit fleißigem Umrübren, und 
durch Auslaugen, Abrauchen, Scheidung des nech unzer 

legten =. und Kryſtalliſiren ebenfalls ein Glauberſalz bes 
reiten. A. | 

+r) Herr Eonftantini, det aus Meyers alchumiftifchen 
Briefen befannt ift, Iöfete einen Theil Alaun und zwey Theile 
Kochfalz in Waffer auf, und fellte die durchgeſeihete Lauge 
in die ſtrenaſte Winterfälte, da denn daraus ein reineg lang» 
fpießichred Glauberſalz anſchoß. Die erhaltenen Kryſtallen 
müffen mit faltem Waffer von ber anbängenden alaunichten 
Lauge abgewafchen werden. Im Sommer geräch die ganze 
Arbeit nicht. (S. Herrn $** rs Brief in Exells chent. 
Sonrnal Th. VI. S. 78.) Indeſſen iſt er doch niche der 
Erfinder von dieſem Berfahren. Denn Neumann (med, 
Chym. 3.1. ©. 282.) kannte es bereits. Uebrigens bat auch 
Herr Debne (f. Erells neueſte Entd. Th. II. E. sr. ff.) aus 
Kochſalz, Alaun oder Vitriol, und frifchen ober faulem Harne 
Glauberfalz und Salmiak zugleich zu bereiten angegeben. C. 

*) Hear $* "ec. Crell a. a. O. 6.78.) bat bey einem 
dem Sonftantinifchen abnlichen Verfahren auch aus Eifenvis 
triole und Kochfalze ein gutes Glauber ſalz erbalten, au dem 
jedoch noch etwas Eıfenfalch hieng. Eben diefe Bereitungs⸗ 
art Fannte KTenmann (a. a. D.) auch. Sonſt giebt legtes 
rer Chymiſte auch an, zwey Theile englifchen Bitriol nie eis 
nem Theile Kochfalz gepülvert zu vermifchen und zu calcinis 
ren, alsdenn aber dag Verkalchte audjulaugen, und die 

IV Theil, Ji durch⸗ 
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te bem gemeinen Salze *) ober mit Soba verbrennte**), 
fo würde man gewiß aud) das nämlidhe Salz ohne Mühe 
erhalten. Wenn es in den Künften gebraucht würde, und 
man davon einen großen Abfag machen fönnte, fo würde 
man burd) eine ber angegebenen Berfahrungsarten fo viel 
davon, und zwar mit wenig. Koften erhalten, als es nur. bes 
liebte ***). ©. die Artikel Vitriolſaͤure, minerslifches 
Alkali, Rıyftallifirung, Seewaffer, Solen, Salz und 
Neutralſalze. 


| Glasſalz. 
Sal vitri (Fel Vitri). Fel de Verre. 


Dieſe Materie, welche man auch Glasgalle nennt, iſt 
eine Art von Salzſchaum oder Salzmaſſe, die man über 
dem gefchmolzenen Glaſe in ven Häfen der Glasmacher fin⸗ 
der. Es ift nichts anders als ein Haufen von Mittelfalzen, 
3.3. vondem Kochfalze, Digeftivfalze, vitriolifirtem Weine 
ftein und andern, welche in den Arten der Eoda und Potts 
. afche enthalten find, die man zu dee Mifchung des Glafes 
nimmt; und da diefe Salze nicht im Stande find felbft in 
die Verglafung zu gehen, fo feheiden fie fid) während des 
Fluſſes von dem Glafe und ſammlen fid) allezeit auf der 
Oberfläche deffelben, indem fie fpecififch leichter find, Man 

| -  fieht 


durchgefeibte Lauge abzurauchen und zu Erpftallifiren. ©. 
deffen mebic. Chym. 3.11. ©. 11. 50. L£. 

) Auf diefe Weife dürfte wohl Fein Glauberfalz zu er. 
balten ftehen, indem das Kochfalz fich durch das Brenn» 
bare eben fo wenig zerfegen laͤßt, als die Galjfaure von der 
flüchtigen Schwefelfäure ausgetrieben werden kann. &. 

*) Allzu vortheilhaft würde diefe Bereitungsart gewiß 
nicht feyn. C. 

**) Herr Baume’ (a. a. O. Th. TI. ©. 78.) behauptet, 
dag bey der Deſtillirung des Kochſalzes mit Thoneein Ruͤckſtand 
übrig bleibe, der Glauberſalz enthalte. Indeſſen iſt die Sa⸗ 
che noch zweifelhaft, weil der Thon nur zufalliger Weiſe Vitriols 
faure zu enthalten fcheint ; und Herr Baume' muß ſelbſt (S. 
80.) geſtehen, daß das Blauberfalz fo fefte darinnen fige, 
daß ed fich nicht wohl ausicheiden laffe- 4. 
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fiehe hieraus, baß, da die Soda und Pottafche, welche 
man in den verfchiedenen Glashürten anwendet, mehr oder 
weniger von diefen fremden Mittelfaljen enthalten, auch 
das Glasſalz nad) Beſchaffenheit der Glashütte, woher es 
koͤmmt, verfchieden und veränderlich fern. muß. Aus die« 
fem Grunde erhält man bey folchen WBerglafungen niemals 
Glasſalz oder Glasgalle, bey denen man blos reine und vers 
glafungsfähige Salze, z. DB. gereinigte Saugenfalze, Salpe⸗ 
ter, Borax u. d. nimmt. S. Verglaſung 9 


Harnſalz, Urinſalz, ſchmelzbares. 
Sal urinae fuſibile. Sel fuſible de P urine, 


Diefes Salz, welches man aud) natürliches oder we⸗ 
fentliches Harn⸗ oder Urinſalz, pboepborifches 
Salz, mikrokoſmiſches Salz nennt, ift ein aus der für 
genannten Pbosphorfäure und einem mit ihr bis zur Saͤt⸗ 
tigung verbimdenen Alfali zufammengefegtes Salj. Das 
Alkali ift entweder ein feuerbeftändiges oder ein flüchtiges, 
Denn in dem Harne finden ſich beybe Arten *). 

Wenn man diefes Salz erhalten will, fo laͤßt man ent: 
weber frifchen oder faulen +) Harn langfam oder gefchwind 
bis zur Syrupsdicke abrauchen ++): denn alle dieſe Um⸗ 

Jia a — 

2) ©. auch Th. II. ©. 686. f. £. 

*) Nähere Aufklärungen und Beftimmungen von verſchir⸗ 

—* Saͤtzen unſers — wird man in den Zuſaͤtzen 
nden. 
+) Nach Herrn Schloffers Erfahrungen ſcheint e8 den⸗ 
noch vortheilbafter zu fepn, zu der Bereitung dieſes Salzes 
einen ungefaulten Harn zu nehmen. Aus 120 Pinten er⸗ 
hielt er vierzehntehaib Loth, da bingegen Marggraf aus eis 
ner gleichen Menge nur ſechs bis acht Loth bekam. (S. 
Schloſſer Spec. de fale vrinae humanae nativ. Lugd. 
Bat. 1753.) &. 

+) Schloffer feßt dad Kennzeichen ber zureichenden Ab⸗ 
rauchung in ben — der die ganze abgerauchte Feuch⸗ 
vigkeit überzicht. 


re 
+ dä 


500 Sal 


fände fcheinen gleichgültig zu feyn. Man fegt diefen Harn, 
welcher alsdenn fehr roh und fehr braun ausſieht, an einen 
fühlen Ort, Wenn man merfe, daß die Menge der Kry⸗ 
ſtallen ſich nicht weiter vermehrt, fo gießt man die Feuch- 
tigkeit ab, die man, um auf die naͤmliche Art neue Kry⸗ 
fallen zu erhalten, noch einmal abraudyen laffen fann. Alle 
diefe Kryſtallen fammlet man. Sie find äußerft falziche 
und braun *), Man kann diefelben reinigen, indem man 
fie in reinem Waffer auflöfee, filtrirer, abraucht und mies 
derum auf die allgemeine Weiſe Fruftallifiret, ja, wenn 
man diefes Salz recht weiß und rein haben will, diefe Be⸗ 
handlung einige male wiederholt. Man befreyet fie hiere 
Durch nicht nur von dem auszugartigen Theile des Harnes, 
ber fie verunreiniget , fondern auch von einem Antheile 
Kochſalz, mit welchem fie vermiſcht feyn Fönnen, vorzuͤg⸗ 
lich wenn die Abrauchung des Harnes zu lange fortgefegt 
worden ift **). 

Diefes Salz ift, wie man fieht, ſehr geneigt fich zu 
kryſtalliſiren. Es gehöre zu der Anzahl derer, welche lie 
ber durch das Erfalten als durch das Abbampfen anfchießen. 

Wenn man diefes Salz der Wirfung des Feuers in 
verfchloffenen Gefäßen ausfegt, fo ſteigt ein fehr ftarfes und 
durchdringendes flüchtiges Alkali davon in die Höhe, wel. 
ches nach des Herrn Schloffers Bemerfung aflezeit flüffig 
(fuor) und ägend iſt. Dieſer Chymifte verfichert auch, 
daß man aus dem durch die Verbindung der Säure des 

ſchmelz⸗ 

*) In der Geſtalt find fie priſmatiſch, und gleichen dem 

Zuckerkante. &. 
*) Das reine kryſtalliſirte mikrokoſmiſche Salz ſchmeckt 
kuͤhlend ſalzicht, faͤrbt den Veilchenſprup nicht roth, und 
brauſet nach Schloſſern weder mit Kreide noch mit gemei⸗ 
nem Alkali, iſt zwar luftbeſtaͤndig, beſchlaͤgt aber doch auf» 
ſerlich weißlich, zerfrißt das Kupfer, loͤſet kein Metall außer 
das Eiſen, mit dem es eine weiße undurchſichtige Feuchtig⸗ 
keit giebt, und in geringer Menge den Zink auf, ſchlaͤgt die 
Bold», Bley⸗ und Zinfauflöfung nicht, die Gilberauflöfung 
nur wenig, die Duccklilber:, Kupfer, Zinn» und Eifenaufe - 
Iöfungen aber weiß nieder. & u 
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fhmeljbaren Harnfalzes mit dem feften flüchtigen Alkali er⸗ 
zeugten wiederhergeftellten fchmelzbaren Salze, wenn man 
felbiges deſtillirt, ebenfalls einen fließend ägenden alfalifcyen 
Geift erhält }). 

Die Säure diefes Salzes ift feuerbeftändig und bleibe 
auf dem Boden der Gefäße bey einer zulänglichen Hige in 
Geſtalt einer glasartigen Materie gefchmolzen liegen *). 
Diefe Säure ift diejenige, welche Aunfels Phosphor 
giebt, wenn fie mit dem Brennbaren vereiniget wird. Bon 
ihr rühren auch die vorzüglichften Eigenfchaften des ſchmelz⸗ 
baren Harnfalzes her. ©. wegen der Eigenſchaften 


dieſer Säure den Artikel Runkelifcher Phosphorus **). 
Ji 3 Wenn 


dD Da bie Luftſaͤure allen andern Säuren weicht, wenn 
Das gashaltige flüchtige Alkali mit ihnen vereiniget wird, 
und daß flüchtige Alkali der reinen Ammoniafalfalze durch» 
aus Fein Gas in fich enthält, fo iſt es kein Wunder, daß 
daß mifrofofmifche Salz bey feiner Zerfegung durch dag De. 
ffilliren einen aßenden, gasleeren, alkaliſch flüchtigen Geift 
giebt. Merkwuͤrdiger aber ift es, daß Herr Wenzel (von 
der Verw. $. 342.) aus zwey Unzen des reinften Harnfalzeg 
endlich doch bey glüender Retorte zwey Gran eines feiten 
ammoniakalifchen Sublimats befommen. War dieſes viels 
leicht flüchtiges äßendes Alkali, mit der aus dem ferten Ges 
halte des Harnfalzes (f. die Zufäge) entbundenen Buftfäure 
verkörpert, oder war ed wirklicher Phosphorfalmiat? £, 

*) Wegen der Feuerbeſtaͤndigkeit diefer glasartigen Maffe, 
in welcher die Phosphorfäure zuruckbleibt, laßt ſich auch dag 
ſchmelzbare Harnfalz auf die nach Iſaac Hollands Anlei⸗ 
tung vom Herrn Hofrath Buchholz (ſ. Neues Hamb. Ma⸗ 

az. B. X. ©. 291. ff.) verbeſſerte Art bereiten. Man des 
—* aus dem Harne den fluͤchtigalkaliſchen Geiſt, raucht 
den Ruͤckſtand bis zur Trockne ab, gluͤet die ſchwarze trockne 
Materie im Schmelztiegel aus, lauget ſelbige alsdenn mit 
Waſſer aus, und ſaͤttiget ſie mit dem anfaͤnglich uͤbergetrie⸗ 
benen fluͤchtigalkaliſchen Geiſte, worauf man die gefättigte 
Feuchtigkeit abraucht und kryſtalliſirt. L. 

**) Diefe wach der Schmelzung des mikrokoſmiſchen Sal 
xes ruckflandige faure Maſſe werde ich in den Zulagen der 
Kürze wegen faures ſchmelzbares Harnſalz oder auch Harn⸗ 
pbosphorfalznennen. Einige nennen es auch Urinſaͤure. L. 
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Wenn biefes Salz mit demjenigen: vermifcht iſt, wel 
ches ein feuerbeftändiges Alfali zum Grunde bat, fo zerſetzt 
fid) das legtere weder durch die bloße Deftillation, nod) ver« 
mittelft des bloßen Brennbaren. Es erzeugt ſich folglich 
der Phosphorug vorzüglid) durch das falmiafartige ſchmelz⸗ 
bare Harnfalz, d. i. durch dasjenige, welches ein flüchtiges 
Afali zum Grunde hat. 
| Es giebt demnach wirklich zwey ſchmelzbare Salze in 

dem Harne: ein ammoniafalifches mit einem flüchtigalfalie 
fiben Grundtheile, deſſen Eigenſchaften id) hier angezeigt 
habe, und welches fein flüchtiges Alkali leicht verliert, wes⸗ 
wegen es ſehr ſchwer hält felbiges zu reinigen und zu kry⸗ 
ftaflifiren ; und ein anderes mit einem feuerbeftändigen als 
kaliſchen Grundtheile, welcher das Mineralalkali iſt. Dies 
fes aus Phosphorfäure und Mineralalfali beftehende Salz 
zerfällt an der Luft in ein Pulver, wie das Glauberfalz, und 
Fann blos vermittelft der doppelten Verwandtſchaft zerlegt 
‚werden. Die Herren Marggraf und Kouelle und der 
Herzog de Ehaulnes haben ſehr wichtige Unterfuchungen 

mit diefem Salze angeftellt. 


Zufäße des Ueberſetzers. 


Außer den befondern Wirkungen, welche das ſchmelz⸗ 
bare Harnfalz theils auf dem trocknen Wege, theils nach ſei⸗ 
ner Schmelzung und Entledigung von dem flüchtigen Als 
Fali auf dem naflen Wege gegen verfchiedene Subftanzen 
- äußert, und die mit den Wirfungen des ihm fo ähnlichen 
Knochenphosphorſalzes verglichen werden müffen, verdienen 
bier auch noch die nähern Prüfungen feiner Mifhung ange 
führe zu werden, welche wir dem Herrn Prouft zu danfen 
haben. (S. Rozier Journ. de phyſ. Fevrier 1781, p. 145. 
1.) Diefer gefchicfte Chymiſte fand in dem ammoniaka⸗ 
lifchen ſchmelzbaren Harnfalze außer dem flüchtigen Alkali 
und der Phosphorusfäure, ingleichen in demjenigen ſchmelz⸗ 
baren Harnfalze, welches fi) nad) dem vorigen Froftallifi« 

vet, 
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vet, außer der Phosphorusfäure und dem mineralifchen Als 
fali, eine befondre falzartige Subftanz, welche die Phosphor« 
fäure in dem erften färtiget, und fo neutralifiret, daß fie aller 
ihrer fauren Eigenfchaften beraubet wird, und in dem leß« 
tern aud) mit dem feuerbeftändigen mineralifchalfalifchen 
Grundeheile verbunden ift, fo wie er fie denn auch ohne 
Phosphorfäure mit biefem Alfali in Vereinigung treten ſa⸗ 
„ und felbige ſowohl in dem frifchen als in dem gefaulten 
bemerfte. Immer hatte er fich gewundert, warum 
der verglasbare Ruͤckſtand des gefchmolzenen mwefentlichen 
Harnſalzes nicht faurer ſchmeckte, und als eine ftärfere 
Säure wirfte, und warum eine Unze diefes Salzes, mit 
Brennbarem beftillirt, den Herren Marggraf, KRouelle 
und dem Verfaſſer des Artikels Phospborus in der Ency« 
Flopädie nicht mehr als ein Duentchen Phosphorus gegeben, 
Er bereitete alfo aus einer Unze diefes Salzes und einem Lo⸗ 
the Kohlenftaube, den er, um das Zufammenfließen des 
Küdftandes zu verhindern, in einer fo großen Menge bara 
jufegte, den Harnphosphorus felbft, und erhielt ebenfalls 
nur ein Quentchen deſſelben, wobey er zugleich bemerfte, daß 
eine in Gasgeftalt auffteigende flüchtige Phosphorfäure, die 
fich zu ber feuerbeftändigen Phosphorfäure eben fo, wie die 
Schwefelſaͤure zu der Witriolfäure zu verhalten fchien, ine 
gleichen eine ſich an der Luft zerfegende fluͤchtige Phosphor« 
leber, die aus Brennbarem, Phosphorfäure und flüchtigen 
Alkali beftand, übergegangen war, Er laugte hierauf ben 
Kücftand von der Deftillirung des Phosphorus mit Waf« 
fer aus, und erhielt außer dem Kohlenftaube aus der durd)« 
gefeiheten und abgerauchten Feuchtigkeit durch Anfchießen 
waagerecht auf einander liegende und ſich durchkreuzende 
Kroftallen, welche einen Zoll lang und wie Parallelogramme 
geftaltet waren. Aus einer Unze des Nückftandes erlangte 
Herr Prouft zwiſchen fünf bis ſechs Quentchen. 
Dieſe Kryſtallen find alfo das, was die Phosphorfäure 
in dem mifrofofmifchen Salze oder in dem weſentlichen 
Harnfalze färtiget, und auch in Rouelle's ſchmelzbarem 
Ji 4 Harn⸗ 
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Harnfalze mit-einem mineralifdalkalifhen Grundtheile, (f. 
Journ. de Med. 1776. Juillet,) und in Haupts Sale mira- 
bili perlato (f. deffen Streitfehr. Königsb. 1740.) befind« 
lich. Herr Warggraf, (dym. Schr. Th. I. Abd. 3. 
$. 24.) welcher diefe Kruftallen aus dem ausgelaugten Rüd« 
ftande des Phosphorus ebenfalls bereite hat, fand, daß 
diefelben in der freyen Luft trocken blieben, in der Wärme 
zu einem Pulver zerfielen, mit dem Brennbaren feinen 
Phosphorus gaben, dem Zinne, mit welchem fie geſchmol⸗ 
zen wurden, Feine phosphorefeirenbe Kraft mittheilten, und 
vor dem $öthrögrchen zu einem kugelrunden im Gluͤen durch. 
fichtigen Körper zufammenfloffen, welcher nad) dem Erkal⸗ 
ten undurchfichtig ward. Die Auflöfung diefer Kryftallen 
fällte die Auflöfungen des Silbers, des Queckſilbers, des 
Kupfers und der Kreide, und auf dem trocnen Wege ent» 
banden diefe Kryſtallen die Salpeter » und Salzfäure von 
ihren feuerbeftändigalfalifchen Grundtheilen. 

Herr Prouft, welchem es fein Lehrer Herr Rouelle 
aufgetragen hatte, dasjenige ſchmelzbare Harnfalz mit eis 
nem mineralifchalfalifchen Grundtheile, welches nad) dem 
weſentlichen Harnfalje oder fo genannten mifrofofmifchen 
Salze aus dem Harne anſchießt, und welches ebenfalls mit 
Koblengeftiebe feinen Phosphorus giebt, näher zu unterfu« 
chen, bemerfte, daß ſich diefes Salz in allen drey gewoͤhn⸗ 
lichen Mineralfäuren ſowohl als in der Effigfäure auflöfete; 
daß aus diefen Auflöfungen durch Abrauchen und Kroftallis 
firen nach Beſchaffenheit der darzu genommenen Säure 
Glauberfalz, würflichter Salpeter, Kochſalz oder kryſtalli⸗ 
ſirbare Blaͤttererde anſchoſſen, und folglich ein wahres Mi⸗ 
neralalkali in ſelbigen enthalten war; daß endlich diejenige 
Mutterlauge, welche von dem Anfchießen der auf biefe 
Weiſe erhaltenen kryſtalliſirbaren Blättererde übrig bleibt, 
nad) der Vermiſchung mit acht » bis zehnmal mehr von wars 
men Weingeifte, der mit Hülfe des Umſchuͤttelns die etwa 
noch vorhandene Blaͤttererde aufloͤſet, ein trockenes Magma 
abſetzet, welches nach dem Abſpuͤlen mit warmen ger 

geile, 
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geifte, in deſtillirtem Waſſer aufgelöfet und abgeraucht, zu 
eben folhen Kryſtallen anfchießt, wie man aus dem Ruͤck⸗ 
fiande des Phosphorus erhält. 

Fünf Quentchen von dergleichen Kruftallen loͤſen fich in 
einer Unze warmen Waſſer auf. Der Geſchmack derfelben 
ift gelinde alkaliſch. Ihre Auflöfung färbt den Veilchen⸗ 
forup grün. In der $uft zerfließen fie nicht, fondern fie ver« 
wittern. Der Weingeift löfet felbige nicht auf. Im 
Schmelzfeuer ſchwellen fie auf, verlieren das Waffer ihrer 
Kryftallifirung, glüen und fchmelzen endlich, aber etwas 
fchwerer als das Sedativſalz. Während dem Schmelzen 
geben fie feinen Rauch ‚von ſich, felbft wenn fie mit Kohlen 
vermifcht find. Die gefchmolzene Maffe derfeiben zeigt, 
wenn fie auf ein Blech ausgegoffen wird, weder etwas tei⸗ 
gichtes noch etwas fadenförmiges, fondern fie gefteht zu ei« 
nem Klumpen, der beym Erfalten undurchſichtig mwirb, 
‚Ein längerer Aufenthalt im Tiegel verurfacht, daß diefe ge⸗ 
fhmolzene Maffe ven Tiegel angreift und um defio unauf⸗ 
löslicher wird, je mehr fie von dem Tiegel felbft aufgelöfee 
bat. Wenn man etwas von der fließenden Maffe auf Koh⸗ 
len wirft und diefe in eine flammende Glut gerathen, fo 
färbt fich die Flamme eben fo grün, mie das Kupfer, 
die Salzſaͤure, das Sebativfalz oder der Bitterſal⸗ 
peter. Mit Feilfpänen von Metallen gefchmolzen nimmt 
fie eine Farbe von felbigen an, indem fie fi) der Kalche 
dieſer Metalle, die ihre Brennbares verlieren, (f. auch Th. 
111. ©. 508. Anm.) bemädhtiget. Die feuerbeftändigen Al. 
kalien löfet diefe befondre falzartige Subſtanz ſowohl auf 
dem trockenen als auf dem naffen Wege auf, und erzeugt kry⸗ 
ftallifirbare Mittelfalze mit ihnen. 

Mit dem mineralifchen Alkali giebt diefelbe ein wie⸗ 
derbergeftelltes fogenanntes ſchmelzbares Harnſalz 
mie einem mineralifchlsugenfalzichten Brundrbeile, 

weiches den Veilchenſaft grün färbe, fich mit mineralifhem 

Alkali überfegen, und eben fo wie der Borar durch alle 

Säuren, ingleichen auch fo wie diefer durch den Kalch zer« 

Si5 fegen 
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fegen läßt, ba denn Im legtern Falle das minerafifche Alka⸗ 
li in der Feuchtigkeit frey zuruͤckbleibt. Eben diefes wieder. 
bergeftellte mineralalfalihaltige ſchmelzbare Harnfalz zerfegte 
auch in Proufts Erfahrungen die merallifchen und erdich« 
ten Mittelfalze. Der meiße Niederſchlag, welchen ſelbi⸗ 
ges aus der Queckfilberauflöfung fällte, reducirte fich im 
- Deftilliefeuer zu Queckſilber und hinterließ eine wohlgefloſ⸗ 
fene dunkle Materie, die, wie bereits Herr Rouelle bes 
merfe hat, die Retorte ftarf angreift, aber mit Brennba⸗ 
rem befchickt feinenPhosphorus gewährt. Als Herr Prouft 
den gedachten weißen Queckfilbernieberfchlag mit Minerale 
alkali Fochte, fo erhielt er nad) Abfcheidung eines ziegelros 
then Queckſilberkalches, der fic) niederfdylug, aus der oben« 
ſchwimmenden Feuchtigkeit ein mwiederhergeftelltes mineralals 
kalihaltiges ſchmelzbares Harnfalz, eben fo, wie man aus 
dem Quecffilberfedativfalze, wenn man es mit Alfalien Eocht, 
Queckſilberkalch und miederhergeftellten Borar uͤberkoͤmmt. 
Herr Prouſt beftätigte auch die Zerfegung des Salpeters 
und des Kochfalzes auf dem trocfenen Wege vermirtelft dies 
fer Salzſubſtanz, und fand felbige auch hierinnen dem 
Sedativſalze ähnlich, mit welchem fie, wie aus dem Boris 
gen erbellet, auch in andern Stüden, nur nicht in ber 
Aufloͤslichkeit im Weingeifte, übereinfömmt. 

Die Mineralfäuren verlieren, wenn fie biefe Salzſub⸗ 
ſtanz aufgelöfet haben, von ihrer Säure nichts, und verbin« 
den fich mit folcher fo locker, daß der bloße Weingeift im 
Stande ift jene Subftanz von ihnen wieder zu fcheiden. 
Die reine, d. i. die durchs Zerfliegen des Phosphorus er« 
baltene Phosphorfäure hingegen verhält fid) gegen dieſes 
Salz ganz anders. Sie verbindet ſich mit felbigem auf beys 
den Wegen, macht daffelbe im Fluſſe durchſichtig, verliere 
ihren fauren Geſchmack, und giebt eine glasaͤhnliche helle 
durchfichtige Maffe, welche, mit flüchrigem Alkali gefättie 
get, den Veilchenſaft grün färbt, ein wahres wefenrliches 
oder mifrofofmifches ſchmelzbares Harnfalz darftellt, und 
mir Breunbarem beftilliver wirklichen Phosphorus, im * 
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ftande aber die nämliche Eryftallifirbare Subſtanz hinter⸗ 
läßt, die der Todtenkopf des aus ſchmelzbarem Harnfalze 
bereiteten Phosphorus, wie gedacht, ſtets zu enthalten pflegt. 
Dieſe glasartige Mafle fann auch nad) Proufts Erfah. 
rungen mit dieſer kryſtalliſirbaren Subſtanz überfättiget 

werden. Ä | 

Aus allen biefen Erfahrungen erheflet, daß das mwefent« 
fihe Salz des Harnes ein dreyfady zufammengefeßres Salz 
ſey, welches aus der Phosphorusfäure, aus dem flüchtigen 
Alkali und aus derjenigen befondern Subftanz befteht, deren 
Eigenfchaften ich bisher nah Marggrafs und Proufts 
Unterfuchungen erzähle habe; ferner, daß die faure glas« 
ähnliche Maffe, welche nach der Abfcheidung des flüchtigen 
Alkali übrig bleibe, und die man immer aud) ſchmelzba⸗ 
res Lirinfalz zu nennen pflegt, eine reine Phosphorfäure 
fey, fondern aus der obigen befondern Subftanz und aus 
Phosphorfäure beftehe, und blos durch Brennbares zerfeßt 
werden könne; daß endlich Rouellens mineralalfalihalti- 
ges ſchmelzbares Harnfalz, fo wie Herrn Haupts Perlwuns 
derfalz, nichts anders als die Verbindung von der obgedach⸗ 
ten Salzfubftang und von mineralifchen Alkali fey, aber 
durchaus keine Phosphorfäure in fich enthalte, folglich auch 
feinen Phosphorus mit Brennbarem liefern koͤnne. 


Eben fo wenig ift auch die fo genannte Phosphorfäurg, 
welche aus den Knochen (f. Th. III. ©. 196.) erhalten wird, 
und die man billig Rnochenphosphorſalz nennen fann, 
für eine reine Säure zu halten. Herr Prouft hat aud), 
außer den bereits Th, III. S. 200, Anm. *) angeführ« 
ten Beftandtheilen derfelben, die nur befchriebene Salzſub⸗ 
ſtanz darinnen angetroffen, ohnerachtet er noch nicht genau 
beſtimmen kann, auf was fuͤr eine Art dieſelbe darinnen 
enthalten ſey. Se mehr dieſe phosphorſaͤurehaltige glasar⸗ 
tige Maſſe Kalch bey ſich fuͤhrt, um deſto haͤrter und un⸗ 
aufloͤslicher iſt ſie, und wenn man zu dem fließenden ſchmelz⸗ 
baren Harnſalze Kalcherde hinzuwirft, fo befömmt man eine 
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dem ſauren Knochenphosphorſalze in allem voͤllig ähnliche 
Subſtanz. S. auch Th. II. ©. 777. ff. ingleichen Wieg · 
leb in Crells neueſt. Entd. Th. II. S. 1. 14. 

Nach Herrn Bergmanns Beſtimmung (ſ. deſſen 
Abh. de tub. ferrum. $.6.) hält das weſentliche oder mikro⸗ 
koſmiſche Salz des Harnes außer der Phosphorſaͤure und 
dem fluͤchtigen Alkali mineraliſches Laugenſalz und etwas 
Gallertartigfettes in ſich. Es wallet und ſchaͤumet in der 
Flamme vor dem boͤthrohre ſehr ſtark, und mit einem anhal⸗ 
tenden Kniſtern, bis alles Kryſtalliſirungswaſſer deſſelben 
und ſein fluͤchtiges Alkali verflogen iſt; hierauf vermindert 
ſich das Aufwallen, und das Salz wirft gleichſam ſchwarze 
Schlacken aus, welche von dem verbrannten Gallertartigen 
herruͤhren; endlich erſcheint ein durchſichtiges Kuͤgelchen, 
das mit einem ſchoͤnen gruͤnlichen Scheine umgeben ift, wer -· 
chen der aus der freyen Phosphorfäure und aus dem Brenn⸗ 
baren entftandene und verbrennende Phosphorus verurfacht, 
Das rücftändige Kügelchen bleibri helle und länger weich 
als dasjenige, welches ber Borax giebt, zieht aber, wegen 
der freyen Säure, Feuchtigkeit aus ber Luft an ſich, dahin⸗ 
gegen das Knochenphosphorfalz feine Zerfließbarfeic zeiger, 
(f. TH. 111, ©. 778.) weil die Säure in felbigem wahr 
fcheinlicher Weife mit Kalcherde, vielleicht audy mit dem 
aus dem Tiegel aufgelöfeten erdichten Wefen mehr gebun« 
den worden iſt. | 

Ich fomme nunmehro zu ben Wirkungen des fchmelz« 
baren Harnfalges, dem man fein flühtiges Alfali entzogen 
hat, und bes Knochenphosphorfalzes auf die verſchiedenen 
alkaliſch falzichten erdichten und metallifchen Subftanzen. 

Herr Marggraf (a.a.D. 6.13.) erhielt aus der Aufe 
Löfung des verglaften fehmelzbaren Harnfalzes, die er mit 
feuerbeftändigem vegetabilifchem Alkali färtigte, nad} 
einem merklichen Aufbraufen ein befondres Mittelfalj; und 
Herr Wenzel (v. d. Verw. ©, 340.) merft von bemfel« 
ben an, daß es in prifmatifchen Kryftallen anſchoß, mit de⸗ 
nen auch einige rhomboidalifche vermifche waren. Diefe 

Kryftallen 
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Kryſtallen löften fich leicht im Waſſer auf,und offen im Feuer 
zueiner glasähnlichen Maffe. Durch das Zufammenfchmel« 
zen gleicher Theile von Gewächslaugenfalze und — 
rem Harnſalze erhielt Herr Marggraf (a. a. O. $. 19.) 
in einer glaͤſernen Retorte eine Maſſe, die durch Auflöfen 
und Anfchießen alfalefeirende länglichte Kruftallen gab, und 
davon die Auflöfung im Seihepapier etwas weißlichte Erde: 
zurückließ, die, fo wie die vorgebachten Kryftallen, vor dem. 
Loͤthrohre zu einem durchs Erfalten undurchfichtig werden⸗ 
den Kügelchen zuſammenfloß. 

Das Mineralalbali lieferte Herrn Wenzel (a.a. O. 
©. 340.) nad) der Verbindung mit der Auflöfung des vers. 
Hlaften fehmelzbaren Harnfalzes eben ſolche Kryſtallen, wie 
ihm das Gewaͤchslaugenſalz gegeben hatte. 

Das fluͤchtige Alkali verhaͤlt ſich nach der Saͤttigung 
mit der Aufloͤſung des verglaſten ſchmelzbaren Harnſalzes 
wie Das mifrofofmifche Salz. 

Die Raldyerde greift das gedachte Harnfalz auf dem’ 
naffen Wege mit Aufbraufen an, und verbindet fich mit fele 
.bigem. zu einer ſchweraufloͤslichen Subſtanz. Es ſchlaͤgt 
auch aus dem Kalchwaſſer eine zarte lockere Erde und aus 
der Aufloͤſung des Kalchkochſalzes und des Kalchſalpeters 
eine zaͤhe Maſſe nieder, welche im Feuer zu einem dunkeln 
Glaſe fließet. Wenzel a. a. O. ©. 343.) Von dem 
Verhalten. des mit Kalcherde gefchmolzenen ——ãA 

mn Harnfalzes f. Th. IIi. S. 121. Anm, * 

Die Schwererde zeigt eben diefelben Srfiheinungen 
wie die Kalcherde, wenn fie mit dem gedachten Salze vor 
dem Söthrohre behandelt wird. (Berginann de tub. ferru- 
min. $. 16.) 

Die Bitterfalzerde wird, wenn fie mit der Auflöfung 
dieſes Salzes digerirt und gefocht wird, zum Theil, wie 
die alfalifchen Fällungsmittel zeigen, aufgelöfet, ohne jes 
Doch etwas anders als eine unförmliche Salzmaſſe durd) Abs 
rauchen zu liefern, zum Theil aber zu einem vor dem $äth« 
re fich unburchfichtig. verglafenden Pulver. (Wenzel v. 

d. Verw. 
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d. Verw. ©. 344.) Geradezu mit dem ſchmelzbaren Harn. 
falze geſchmolzen * ſie mit ſtarkem Aufbrauſen. (Berge 
mann a. a. O. $. 16.) 

Die Alaunerde oder di reine Thonerde loͤſet fich in 
ber fiedenden Auflöfung des ſchmelzbaren Harnfalzes wirk⸗ 
lich auf, ohnerachtet die Alkalien die Auflöfung nicht fällen, 
Auch vereiniget fie fih im Digeriren damit, und giebt 
ein Pulver, welches im Feuer leicht zufammenbädt, und 
in der Vitriolſaͤure völlig auflöslich iſt. ( Wenzel von der 
Verw. ©. 349.) Bor dem Loͤthrohre loͤſet fie fi) mit vier 
lem Aufwallen in obigem Salze auf, (Bergmann a. a. 
D.) und im Schmelztiegel fließt fie mit dreymal mehr won 
felbigem zu undurchfichtigen oder halbburchfichtigen Glas. 
maffen. (Marggraf a. a: O. $. 17. no. 8. 9.) 

Mit dem Gppfe brauſet das ſchmelzbare Harnfalz vor 
dem $öthrohre heftig auf, und wird zu einer hellen durch⸗ 
fichtigen Glasmaffe. (Bergmann a. a. O. $. 13.) Im 
Schmelztiegel fließt das Gemenge vom Gypfe und Harn« 
falze fo fehäumend, daß es gänzlich aus demfelben heraus 
läuft. (Marggraf a. a. D. $. 17. no. 4.) Feuchtigkeit 

zieht die hierbey entftehende Glasmaſſe aus der Luft nicht an, 
und gleicht alfo hierinnen dem Knochenphosphorfafze, 

Die Riefelerde loͤſet fi) langfam und ohne Braufen 
in dem fauren Harnfalge auf. (Bergmann a. a. O. $. 16.) 
Bon den Wirkungen diefes Salzes auf die Edelfteine f. den 
Artikel Rubin und andere Edelſteine. Mit dem Bas - 
falte, tuͤrkiſchem Schleifiteine, Flußſpathe, Glimmer, bel 
finger Dachfchiefer und Turmalin braufet daffelbe während 
der Auflöfung vor dem Loͤthrohre wenig, mit dem Mergel, 
Schoͤrl und Schwerfparhe hingegen mehr, mit Achat, Amis 
anth, Asbeft, Chryſolith, Granaten, Hornblende, Welt 
auge, Hyacinthe, Feuerfteine, Hornfteine, Trapp, Trips 
pel, Speckſteine, Talk und Zeolirh ganz und gar nicht auf; 
und mit der Auflöfung des Ehalcedons, Carneols, Jaſpis, 
Dnyr, Opals, Duarzes und Kiefels geht es — lang« 

fam. (Bergmann a, a. D. $. 17.) = 
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Das Gold loͤſet fich in der Auflöfung des fauren Harn⸗ 
ſalzes weber für ſich noch mit zugefegter Salpeterfäure auf, 
(Marggraf a. a. O. $. 14.) und mit dreymal mehr von 
dieſem Salze gefcjmolzen, verliert es an feinem Gewichte 
nichts, giebt aber doch eine purpurfarbene Schlade. (Marg⸗ 
graf a. a. O. 9.15.) Bon dem Berhalten feines mit dieſem 
Salze vor dem Loͤthrohre geſchmolzenen Miederfchlages: f. 
Th. II. ©. 710. Anm. *). Die Goldauflöfung läßt fi) 
von der fauren Harnfalzauflöfung nicht fällen. ( Marggraf 
0.0.9: $. 23.) Ein Gran Goldniederfchlag gab, mit dreyſ⸗ 
fig Gran Knochenphosphorfalz gefehmolzen, eine rubinrothe, 
und Goldpurpur eine blaßrothe vergängliche Farbe. ( Crell 
chem, Journ. Th. II. S. 145.) J 


Mit dem metalliſchen Silber erhaͤlt man auf dem naſ⸗ 
fen Wege durch das ſaure Harnſalz feine, (Marggraf a. a. 
D. G 14.) mit dem durch Alkali gefaͤllten Silberkalche aber 
nur eine fehr geringe Auflöfung, die durch Alfalien, Koch⸗ 
ſalz und Schwefelleber getruͤbt wird. ( Wenzel a. u 
©. 351.) Eben dieſer Niederſchlag faͤrbe auf dem trock 
nen Wege das ſaure Harnſalz, von dem er aufgeloͤſet wird, 
nad) dem Erfalten weißgelb, wenn er aber Kupfer. hält, 
grün oder roth. Gilberfeilftaub verliert etwas am Gewich⸗ 
te, und liefert eine undurchfichtige Schlacke. (Marggraf 
a. a. O. $. 15.) Matürliches Hornfilber giebt mit dieſem 
Salze ein undurchfichtiges Glasfügelchen. (Bergmann a. 
a9. 6.29.) Die falpeterfaure Silberauflöfung wird durch 
das faure Harnfalz weiß, (Marggraf a. a. D. $. 23.2.) 
die effigfaure aber nicht gefällt. Die Auflöfung des Knochen⸗ 
phosphorfalzes fchlägt das Silber auch nicht weder aus der 
Eſſig · noch aus der Fertfäure, aber wohl aus ber Vitriol⸗ 
fäure, und zwar rörhlichweiß nieder. (Erell chem. Journ. 
Th. IV.©. 95.) Ein Gran Silberniederfchlag mit drenf 
fig Gran Knochenphosphorfalz; gefchmolzen gab eine blaß⸗ 
gelbe ins Bräunliche fchielende Glasmaffe, (Erell a.a.D. 
Th. II, ©, 146.) die in der Luſt feucht wurde und faurer 
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ſchmeckte, als bas verglafte Knochend hochhorſall. ¶ Ebend. 
a. a. O. Th. IV. ©. 88.) ie; 
Die Platina färbte in Herrn Crells Verſuchen das 
über ihr eingekochte Knochenphosphorſalz braͤunlich, welche 
Farbe auch das über Die eingeſottene Maſſe gegoſſene Waſ⸗ 
fer annahm. (a. a. O. Th. IV. S. 91.) Wahrfcheinlicher 
Weiſe rührte dieſes von dem Eiſengehalte der Platina ber. 
Der mit Weinfteinalfali gefällte Platinaniederfhlag loͤſte 
ſich mit Benhülfe der Wärme gelblich auf. Die eingedickte 
Auflöfung wurde bräunlich gelb, und die mit Saugenfalzen ge» 
fällte gab einen weißgraulichen Niederfchlag. (a.a. O. ©. 
92.) Die Platinaauflöfung wurbe mit Hülfe der Wärs 
me auch bräunlich gefälle. Der in eben dem Verbälmiß, 
wie alle übrige metallifche Niederfchläge, mit dem Knochen 
Hhesphorfalge gefchmolzene alkaliſche Platinaniederfdylag floß 
zu einem grauen undurchſichtigen Glaſe, (a. a. O. Th. II. 
©. 147.) welches an ber $uft nicht feucht wird, (a. a. O. 
26. IV.©. 88.) Im Echmelzfeuer griff das Harnphos⸗ 
phorfalz die Platina nicht an, (marggraf a. a. D. Abh. 1. 
6. 31.) vor dem Loͤthrohre aber rebucirte es den alfalifchen 
Platinaniederſchlag (Bergmann a. a. D. $. 23.) zu ſtreck⸗ 
baren Kügelcyen, | J 
Der mit firem Alkali gefaͤllte Queckſilberkalch loͤſete ſich 
auf dem naſſen Wege in dem Harnphosphorſalze groͤßten⸗ 
sbeils aufe Die Auflöfung verquicte das Kupfer, und 
wurde durch Alkalien wenig, durch Schmwefelleber aber reiche 
licher niedergefchlagen. ( Wenzel a. a. O. &.350.) Das 
Knochenphosphorfalz faͤrbte dieſen Kalch auf dem naſſen 
Wege durch Digeriren weiß. (Crell a. a.O. Th. IV. S. 93.) 
Auch faͤllte ſelbiges den Queckſilbervitriol, den falzfauren und 
ben fettſauren Queckſilberſublimat, ingleichen, ſo wie das Harn⸗ 
phosphorfalz ebenfalls thut, ( Narggrafa. a,D.$.23.n0. 12.) 
die ſalpeterſaure Queckſilberaufloͤſung mit weißer Farbe, das 
Queckſilbereſſigſalz aber gar nicht. (Crell a. a. O. Th. IV. 
S. 96.) Das Harnphosphorſalz verbindet ſich mir dem durch 
Alfali gefaͤllten Queckſilberkalche in Deſtillirgefaͤßen, und 
wenn 
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wenn man bad frübe Gemiſche mir Waffer aufloͤſet, fo ſetzt 
es ein gelblidytes phosphorfäurehaltiges Dueckfilberpulver 
ab, und die über felbigem ftehende Feuchtigkeit verquickt dag 
Kupfer. (Marggraf a.a.9.$. 15.) 

Das metalliibe Kupfer wird, wenn e8 mit dreymal 
mehr von dem fauren Harnphosphorfalze geſchmolzen wird, 
fpröde und weiß, verliert etwas am Gewichte, und giebt 
eine grünlichte Schlafe. (Marggraf a. a, D. $. 15.) 
Verkalchtes flüchtig alfalifches Kupferfatz gab, in eben dies 
fem Berhältniffe mit vorgedachtenn Salze bearbeiter, bey 
völliger Auflöfung eine fchöne grüne Schlade. (a. a. O. $. 
16.) ben dergleichen grüne, oder bey überflüffig zuge⸗ 
‚fegtem Kupfer rothe Glasfügelchen giebt das Kupfer und 
feine Kalche mit diefem Salze. vor dem Loͤthrohre, (Berg⸗ 
mann a. a. O. $. 26.) und aus dem Grunde. mochte wohl 
auch der mit Schwefelgeifte gefällte,,, und der andere oben. 
‚gedachte Silberfald in Herrn Marggrafs Verfuchen (a, 
a. D.$. 16.c.) dem fauren Harnfalze eine rothe Farbe ge« 
ben, weil das Silber nicht ganz frey vom Kufer war. Das 
Knochenphosphorſalz wird durch Kupferniederſchlag meer« 
grün gefärbt, (Crell a. a. O. Th. II. ©. 146.) und ſeuchtet 
an der Luſt. Won dem Verhalten des Knochen » und Harn. 
phosphorfalzes gegen die Kupferkalche und Kupferaufloͤſun⸗ 
gen f. die Anmerfungen Th. 11. ©. 303. f. Mit Bey 
bülfe des Digerirens fehläge das Harnphosphorfalz den 
blauen Witriol dennoch weiß nieder. (Marggraf a. a, O. 
$.20.5.) | i 

Das Bley flog in Herra Marggrafs Verfuchen (a. 
a. D. $. 15. 6.) mit dem letztgedachten Salze theils zu eis 
ner weißen Schlacke, theils zu einer noch ſtreckbaren, blaͤt⸗ 
trigen und auf Kohlen fich in etwas entzündenden Metall 
maffe; der Bleykalch aber gab eine weißliche Schlade, die 
wegen des nod) vorhandenen Kupfers ins Grünliche fiel. 
($. 16. f.) Bleyniederſchlag mit dieſem Salze digerirt und 
gekocht nahm am Gewichte zu, verglafere fic) im Feuer und 
war in der Salpeterfäure nicht völlig aufloͤslich. Die über 
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dieſem Niederſchlage ſtehende Feuchtigkeit harte auch Bley · 
kalch — und ließ ſich zwar nicht durch Alkalien, aber 
wohl durch die Schwefelleber fällen. ( Wenzel a. a. O. ©. 
346.) Den Bleyſalpeter faͤllt das Harnphosphorſalz, 
(Marggraf a. a. O. $. 23. 9.) fo wie ben Bleyyvitriol, 
wie es ſchien, ingleichen den Bleyzucker und das fettjaure 
Bleyſalz weiß. (Erell a. a. O. Th. 1V.©.96.) 
Das Zinn nimmt, wenn es mit dreymal mehr von 
bem fauren Harnfalze geſchmolzen wird, ein zinfartiges An⸗ 
fehen und die Eigenfchaft an, auf Koblen im Fluſſe ſich ſo 
wie Zink zu entzuͤnden. Mit vier Theilen Queckſilber laͤßt 
es ſich aber doch noch amalgamiren. Die zugleich erhaltene 
Schlacke ſieht milchweiß, (Marggraf a. a. O. q. 15.) ſo 
wie der vor dem Loͤthrohre oder im Schmelztiegel mit obge⸗ 
dachtem Salze beſchickte Zinnfalh, (Bergmann a. a. O. 
q. 28. Marggraf a. aD. $. 16.) Vom Zinnnieder- 
ſchlage loͤſet das ee auf dem naflen Wege, 
wie die Faͤllung durch Schmwefelleber ausweiſet, dennoch et- 
was auf; der unaufgelöftgebliebene Ntiederfchlag nimmt aber 
auch von diefem Salze etwas in fi), wird ſchwerer, ver» 
glasbarer und in ber Salpeterfäure "ganz unaufloͤslich. 
(Wenzel a. a.O. ©: 347.) Das 
gab in der Ketorte mit Zinne Feine phosphorefeirende Er. 
fcheinung, aber wohl einen lockern, weißen, ſchwammich⸗ 
ten, zinnkalchichten Sublimat und ein zinkartiges Metall. 
(Erell a.a. O. Th. II. S. 149. ff.) Auf dem naſſen We 
ge fchlägt es die Auflöfungen des Zinnes in der Vitriol⸗ 
Salz, Eſſig · und Fetrfäure, fo wie das Harnphosphorfalz 
die Zinnauflöfung in Koͤnigswaſſer, (marggraf a. a, D: 
F. 23.) weiß nieder. (Crell a. a. D. Ih. IV. ©, 96.) 
Das Siſen, weldyes in offenen Gefäßen mit dem 
Harnphosphorfalze in Marggrafs Berfuchen (ſ. Th.1.S, 
654. Anm.) phosphorefcirte, gab in verſchloſſenen Gefäßen 
mit dem Knochenphosphorfalze feinen Phosphorus. (Erell 
a. a. O. Th. II. S. 148. f.) Ohne Zweifel ift an der oben« 
gedachten Phosphorefcenz das Karnphospporusfalg 
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ſache, als welches, wie oben aus Bergmanne Schriften 
angezeigt worden, nod) etwas gallertartiges Fettes enthält, 
Bor dem Loͤthrohre fließt das Eifen mit dem Harnphosphors 
falze zu einer fpröden Maffe. (Bergmann a. a, $. 27.) 
Der Eifenkald) färbt felbiges grün, fo wie das aus Salzfäus 
re gefällte Eifen das Knochenphosphorſalz bräunlichgelb. 
(Erell a. a.D. Th. 11. ©. 146.) Von der Auflöfung des 
Eifenniederfchlags in dem Harnphosphorfalle f. Th. 1. ©. 
654. Anm. Die falpeter », vitriol- und falzfaure Eifenaufs 
loͤſung wird durch diefes Salz, und zwar legtere zu einem 
zähen, im fiedenden Waffer gänzlich auflöslichen Nieder⸗ 
fchlage, (Marggraf a. a. O. $. 23.) fo wie durch das Kno⸗ 
henphosphorfalz die fetefaure Auflöfung gelb und die effig« 
faure braun gefällt. (Erell a. a. D. Th. IV.©.97.) 
- Der mit dreymal mehr Harnphosphorfalze geſchmolzene 
Spießglastönig verliert wenig von feinem Gewichte oh» 
ne ſich ſtark zu verändern, und giebt eine etwas undurch⸗ 
fihtige und der Spießglasfaldy eine weißliche Schlacke. 
(Marggraf a. a. D. $. 15.n0. 8. und $. 16. h.) Die 


 Spießglasbutter wird von dem gedachten Salze (ebendaf. 


$. 23. no. 14.) eben fo, wie von dem Knochenphosphorfals 
ze die Auflöfung des Spießglasfönigs, in dem Koͤnigswaſ⸗ 
fer und in der Effig- und Fettfäure weiß gefällt. (Erell a, 
a. O. Th. IV. ©. 97.) In dem Harnphosphorfalze löfee 
ſich mir Hülfe des Digerirens und Kochens etwas Spieß. 
glasfönigniederfcylag auf, welches die Alfalien und die 
Schwefelleber wieder fällen; das Unaufgelöfete aber hat auch, 
wie fein vermehrtes Gewicht anzeigt, etwas von dieſem 
Salze angenommen. (Marggraf a. a. D. ©. 14. no. 8, 
Wenzel a.a. O. ©. 349.) \ Ä 
Den metallifhen Wißmuth greift die Harnfalzaufld« 


| fung gar nicht an, das trockne Salz aber verhält fich im 


Schmelzen eben fo gegen felbigen wie gegen den Spießglas⸗ 
koͤnig. Mit Wißmurhfalche giebt es eine grüngelbliche 
Schafe, und die falpererfaure Wißmurhauflöfung ſchlaͤgt 
«8 weiß nieder, (Marggraf a. a. O. $. 14, 15, 16, 23.) 

| Kt a Den 
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Den Wißmuthnieberfchlag löfet es durch Digeriren und 
Kochen nicht auf. (Wenzel a. a.D. $. 351.) Vor dem 
$öchrohre fließt der Wismuthkalch mit dem gefchmolzenen 
Harnphosphorfalze zu einem mehr oder weniger undurdy 

fichtig braungelben Kügelcyen. (Bergmann a, a. O. $. 29.) 
Der Fickel färbt das Harnphosphorfalz, mit weldyem 
er vor dem Loͤthrohre beſchicket wird, fo wie die übrigen 
Flüffe, im Schmelzen vergänglic) byacinthfarben, durch Ab⸗ 
fühlen gelb. (Bergmann a. a. O. q. 30.) Sein Nieder. 
ſchlag ertheile aud) dem Knochenphosphorſalze eine dunkle 
gelbbraune Farbe; feine Auflöfungen fälle das legtgedachte 
Salz nicht.( Crell a. a.O. Th. 11. ©, 146. Th. IV. ©. 98.) 

Bon dem Robald ſ. Th. II. ©. 221. Anm, Das 
Knochenphosphorſalz wird von „5 Kobaldblürhe ſchoͤn blau 
gefärbt, und fchläge die vitriolfaure Kobaldauflöfung weiß, 
die eſſig und fertfaure graulich weiß, die falpeterfaure grau 
und die falzfaure gar nicht nieder, (Evell a. a. O. Th. IE 
©. 147. Th. IV. ©, 98.) 

Der Arfenitkönig färbt das Harnphosphorfalz ver» 
gänglich gelb, (Bergmann a. a. D.$. 31.) und das uns 
aufgelöfte Rnochenphosphorfalz fehlägt den Arfenif aus der 
Salpeterfäure nieder. (Crell a, a. O. Th. IV. ©. 99.) 

Der geröftete Braunſtein färbt das Harnphosphorfalz 
im Schmelztiegel (Marggraf a. a. D. $. 15.) und auf der 
Kohle in der innern Flamme der Lampe vor dem Loͤthrohre 
Anfangs blauroͤthlich, in größerer Menge genommen rus 
binroth; nad) angezogenem Brennbaren der Kohle aber 
verliert ſich diefe Farbe völlig, fo daß das Glasfügelchen 
waſſerhelle wird. Salpeter oder die äußere Flamme der 
Lampe zerftören diefe belle Farbe wieder, weil fie das Brenns 
bare vertreiben, und das Kügelcyen wird wieder rorh, eben 
fo, als wenn man es auf einem filbernen $öffel vor dem 
$öthrohre erhigt. (Bergmann de min. ferri alb. $.7. E.) 
Das Knochenphosphorfals wurde von „'s geröftetem 
Braunftein in Herrn Erells Verſuchen (ſ. Th. I. ©. 
146.) nicht dunkelroth, ſondern ſchoͤn lichtgelb nn 

us 
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Aus Säuren fehläge daffelbe den Braunftein nicht, aufs 
böchfte in geringerer Menge aus der Bitriolfäure nieber, 
(Erell a.a.9, Th. IV. ©. 99.) 

Mit dem Finke fließt das in dreyfacher Menge darzu⸗ 
gefegte Harnphosphorfalz in Schmelzgefäßen (Marggraf 
a. a. D. $. 15. no. 10.) ſowohl als vor dem $öthrohre 
(Bergmann de min. Zinci $. 2.) mit Schäumen, Bli⸗ 
Gen und Geräufche zufammen, und giebt nad) Beendigung 
diefer Erfcheinungen eine graue Glasſchlacke. Zinfblumen 
fließen mit diefem Salze ohne Braufen zu einer weißen 
Maffe. (Marggraf a. a. O. $.16. Bergmann a. a. 9.) 
Den gefällten Zink zerfrißt es zu einem weißen Pulver, da- 
von fich im Waffer etwas auflöfee und durch Alfali wieber 
fällen laͤßt, (Narggraf a. a. D. $. 14.) und ben Zinfnies 
derfchlag verwandelt es theils in ein leichtverglasbares Puls 
ver , theils löfee es ihn wirklich auf. ( Wenzel a. a. O. ©, 
345.) Die falpeterfaure Zinfauflöfung fehlägt es nieder, 
(WMarggraf a. a. O. $. 23.) fo wie bey darzufommender 
Digerirhige auch das Knochenphosphorſalz die ſalz ·, eflig- 
fett » und vitriolfaure Zinfauflöfung fpärlicher oder reichli.’ 
cher fällt. (Erelli a. O. Th. IV. ©, 98.) 

Mineralifhe Säuren, welche man über das Harnphos« 
phorfalz abzieht, hinterlaffen felbiges wenig oder gar nicht 
verändert, werben aber im Gegentheil durch gedachtes Salz 
auf dem trocfenen Wege von demjenigen feuerbeftändigen alfa. 
liſchen Grundtheile frey gemacht, mit welchem fie zu Mittel⸗ 
falzen verbunden waren. (Marggraf a. a. O. $. 18. und 
20.) Mit dem Salpeter verpufft diefes Salz eben fo we 
nig, als es den Zinnober ober Schwefel zerfegt. Aus dem⸗ 
jenigen Salze, welches nad) der Kryftallifirung des ſchmelz⸗ 
baren wefentlichen oder fogenannten mifrofofmifchen Salzes 
anſchießt, und wahrfcheinlicher Weife Heren Rouelle's 
fchmelsbares Harnſalz mit einem mineralifchalkalis 
ſchen Brundtbeile ift, das aber, wie oben gezeigt worden, 

aus Proufts befonderer Salzfubftanz und aus Mineralalfali 
beſteht, erhielt Here Weſtendorf (diſſ. de opt. acet. vin, 
Kk 3 conc. 
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conc. etc.$. 11. p. 13. ſ) bey der Deſtillation 
mit Bitriolfäure eine beſondre Säure, welche ihm mit höchft« 
rectificirtem Weingeifte einen nad) Quitten riechenden Yes 
ther gab; und aus der nach dem Anſchießen des mifrofofmis 
fhen Salzes aus dem Harne rücftändigen Mutterlauge, 
welche bis zur Trocfne abgeraucht und zerrieben worden war, 
befam Herr Büntber, ein geſchickter Apothefer in Kops 
penhagen, bey der Deftillirung eines Pfundes derfelben mit 
zwölf Unzen Vitrioloͤl acht Unzen zwey Quentchen von ei⸗ 
ner gelben flüffigen Materie, welche wie Zwiebeln roch und 
auf dem vorgeſchlagenen Weingeifte obenauf ſchwamm, 
durch die Kectificirung mit dem nämlichen Weingeifte aber 
drey Unzen einer ätherifchen Feuchtigkeit lieferte, welche den 
Namen eines arnaͤthers oder einer Harnna er⸗ 
halten hat. (S. Crells neueſt. Entdeck. Th. III. S. 40. f) 
Dieſer Aether theilt dem Waſſer, uͤber welchem man ihn 
abbrennt, einen hoͤchſt unangenehmen Geruch mit, (KRra⸗ 
tzenſtein in Crells neueſten Entdeckungen Th. J. S. 48. 
Th. Ill, ©. 86.) iſt aber doch wohl fein reiner Phosphor⸗ 
ärber zu nennen, weil die Mutterlauge des mifrofofmifchen 
Salzes nod) viele andre, vorzüglich falgfäurehaltige Salze 
enthält, (f. Th. III. ©. 14. ff.) die auch das Ihrige hier⸗ 
zu haben beytragen koͤnnen. Man fehe auch Crell a. a. O. 
Th. 11. ©. 266. fj. Weit mehr aber nähern ſich der Er⸗ 
jeugung eines Phosphoräthers die Bemühungen der Dijo» 
ner Afademiften, (ſ. de Morveau Anf. der Chym. Th. III. 
©. 252, ff.) welche, als fie gleiche Theile von dem hoͤchſt⸗ 
rectificirten Weingeifte und von ber durchs Zerfließen aus 
bem Phosphor erhaltenen Säure bis zur Erſcheinung eines 
gallertartigen dicken Ruͤckſtandes deftillirten, zuerft Weingeifl, 
Bann dichte weiße Dampfeübergehen fahen und in der Vorlage 
eine Fluͤſſigkeit fanden, welche fehr fauer ſchmeckte, ſich ans 
zünden ließ, mit einer großen, weißen, rußigen Flamme 
bis auf einige faure Zeuchtigfeit verbrannte, fidy mit dem 
Waſſer in allen Berhäftniffen vermifchen ließ, auf der Gold⸗ 
aufloͤſung niche ſchwamm, fondern felbige verdünnte, auf 
Erdharze 
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Erbharze feine Wirfung äußerte, bie falpeterfaure Queck⸗ 
filberauflöfung , die effigfaure Eifenfpathauflöfung und bie 
falpeterfaure Sifberauflöfung weiß, und zwar legtere fo fällte, 
daß der weiße Niederfchlag geſchwind ſchwarz wurde, und 
die endlich einen fehr unangenehmen und ſehr burchdringen« 
den Arſenikgeruch ausbampfte. Es fcheint bey diefen Vers 
fuchen nichts mehr gefehle zu haben, um einen wahren Phos⸗ 
phoräther zu machen, als die Wiederholung derſelben in eis 
nem andern Verhältniffe, oder die Rectificirung ber erhal⸗ 
tenen Feuchtigkeit über alkalifche Dinge, - Was die Benus 
gungen des mwefentlichen ober fogenannten mikrokoſmiſchen 
Salzes anbetrifft, fo hat man es, außer dem befondern Vor⸗ 
theil, den fich die Liebhaber der Alchymie von felbigem ver« 
fprochen haben, und außer dem Mugen, den es in der Ber 
reitung bes Phosphorus leiſtet, auch in der Heilfunft ge 
braucht und ſchweiß⸗ und barntreibende Kräfte in ihm ge 
funden. (Boerhaave Elem, chem. To. II, proc. 98.) 2. 


Harnſalze. S. Salze, urinöfe, 
Kochſalz; Küchenfalz. 


Sal culinare, commune. Se} commun. 


Das Kocyfalz ift ein volllommenes Neutral» oder fal« 
sichtes Mittelfalz, welches aus einer befondern Säure und 
einem befondern Alkali befteht, davon jene die Salzſaͤure 
oder Rüchenfalsfäure, dieſes aber das mineraliſche Als 
fali oder Rochfalzalfali heiße *). 

Diefes Salz, welches ung die Matur ganz fertig bar 
bietet, ſcheint das häufigfte und überall ausgebreitetfte zu 
feyn. Man findet davon unermeßlidye Gruben in dem In⸗ 
nern der Erde, und das aus felbigen gewonnene Kochſalz 
nennt man Berg⸗ oder Stteinfalz, gegrabenes Koch⸗ 
falz (Sal gemmae, foflile; Sel gemme ou foßil), Das 


Key MWafler - 
°) Man nennt das Kochſalz auch Muria, und mit Herrn 
Bergmann Alkali minerale falitum. &. * 
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Waſſer des ganzen Meeres ift damit angefüll. Cine große 

Anzahl unterirdifcher und mineralifcher Waffer enthalten esin 
Menge, Enndlich fo giebt es audy weder eine Pflanze noch 
ein Thier, woraus die Chymiſten nicht mehr oder weniger 
von felbigem erhalten. 

Das Kocfalz hat einen angenehmen und mäßig ſtar⸗ 
fen Geſchmack *). Es läßt ſich Erpftallifiren, und ift eines 
von denen, deren Kruftallen die regelmäßigfte, beftimmtefte 
und den mweniaften Veränderungen ausgefegte Geftalt has 
ben. Die Kryftallen diefes Salzes find vollkommene oder 
doch bennahe vollfommene Würfel. Denn die Trichter oder 
hohlen Ppramiden, welche man bey gewiffen Abrauchuns 
gen der Salzfolen erhält, find felbft nichts anders als ein 
Haufen würflichter Kryſtallen, welche vermittelft der Abs 
rauchung neben einander fo zu ftehen fommen **), 

‚ Das Kochfalz ift mäßig im Waffer auflösiih. Um 
einen Theil deffelben aufzulöfen, braucht man ohngefähr vier 
Theile Waffer, und das warme, ja felbft das fiedende Waſ⸗ 
fer loͤſet nicht merklich mehr als das Falte davon auf }). = 

diefem 


*) Der Geſchmack des Kochſalzes iſt rein ſalzicht. C. 


»*) ©. auch des Verfaſſers Anm. **) zu Th. III. ©. 271. 
wo ich (E. 272.) zugleich Herrn Bergmanns Gedanken 
uber dieſe Sache angeführt babe, dıe des Verfaffers Meys 
nung geradezu entgegengejege find. Die würflichten Kryftals 
len fchießen auf dem Boden des Gefäßed, die muͤhltrichter⸗ 

- förmigen aber auf der Dberflache der Feuchtigkeit an. 2. 


+) Bey dem soften Grabe der Wärme nach Sabrenbeit, 

welches die gemäßigte Warme der Luft if, loͤſet ſich von 

dem gemeinen Rochialze in einer Unze deſtillirtem Waffer 170 

Gran, (Spielmann Inftitt. chem. $. 52. p. 53.) oder wel» 

ches eben fo viel ift, wie ed Bergmann Cie analyf. 5 

6.11, D.) angiebt, in 244 Theilen Waffer ein Theil Rochtalz 

auf. Hingegen fordert ein Theil Kochfalz zu feiner Auflds 

fung von dem ficdenden Waffer nur 213 Theile; (Bergmann 

a. a. O.) oder nach einer andern Beſtimmung eben dieſes 

Chymiſten (f. deffen Anm. 6. zu Scheffers chem. Vorleſ. 

| 9. 59.) verhält fich die Menge des Kochſalzes, welches en 
nn ey 
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biefem Grunde kann man felbiges blog durch eine fortgefeßre 
Abrauchung aus dem Seewaffer und aus andern mit felbi- 
gem angefüllten Waffern erhalten. ©. Rıyftallifirung. 


Ohnerachtet das Kochſalz ſich gut kryſtalliſiren laͤßt, 
vollkommen neutral iſt, und weder einen Ueberſchuß an Saͤu⸗ 
re noch an Alkalien hat *), fo wird es doch ziemlich leicht 
feucht, und zerfließt fogar zu einer Feuchtigkeit, wenn es an 
. Fühlen Srten ſteht. Man muß es folglich nothwendig an 
fehr trocfnen Orten aufheben **). 


Diefes Salz pflegt gern eine gewiſſe Vereinigung mit 
dem Falcherdichten Kochfalze einzugehen. Aus diefer Ur- 
fache ift es ſtets mit einer geroiffen Menge des gedachten er- 

Kk 5 dichten 


bey dem ı sten Grad der Wärme nach Celſius (welcher Grad 
dem soften nach Fabrenbeit gleicht) in dem Waſſer auflös 
fet, zu der Menge, die das fiedende Waffer aufnimmt, wie 
zı zu 77. Don dem ausgeglüeten Kochſalze konnte Herr 
Menzel in zwey Unzen ſiedendem Waſſer 379 Gran auflös 
fen, welche, meil dad Kochfalz durch dag Ausglüen auf jes 
des Loth fünf Gran verliert, ohngefaͤhr 387 Gran kryſtalli⸗ 
ſirtes Kochſalz betragen. (S. deſſen Lehre von der Verw. 
©. 443. 446.) Von dem Steinſalze loͤſete eine Unze des 
ſtillirtes Waffer in der gemäßigten Wärme 200 Grane auf. 
—— a. a. O.) Der Weingeiſt aber kann von dem 
ochſalze nichts in ſich nehmen. (Wenzel a. a. D. S. 439.) 
Bey der Auflöfung diefed Salzes im Waffer , ingleichen bey 
feiner Bermifchung mit Eife erzeugt fich eine größere Kälte. 
£. 


*) In 100 heilen eined veinen Kochſalzes find nach 
Herrn Bergmanns Beflimmung 43 Theile reined Mineral» 
altali, 52 Theile Salzſaͤure und 6 Theile Waffer befind» 
lich. (S. deffen Abhandl. de analyf. aqr. $. 11. D.) C. 


ve) Je reiner das Rochfalz iff, um deſto Iufebeftändiger 
ift es auch, fo daß es weder zerfließt noch verwittert. 
(Bergmann a. a. O.) Nur an böchfk feuchten Orten wird 
man einige Beuchtwerdung des Steinfalzes bemerken; aber 
dad unreinere und mit erdichten Kochfalzen vermifchte Quell⸗ 
oder Meerfalz ziebt auch an minder feuchten Drten fo viel 
Zeuchtigkeit an fich, daß es zerfließt. &. 
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dichten Salzes vermifcht, man .mag es nun aus ber Erbe 
gegraben, ober aus bem Seewaſſer, ober aus Salzſolen er» 
balten ben. Wenn man aud) irgend ein Kochfalz in fehe 
reinem Waſſer auflöfer und in diefe Auflöfung feuerbeftän« 
Diges Alkali gießt, fo bemerfe man fogleich, daß ſich die 
weiße Erde des erdichten Salzes niederfchläge *). Da nun 
die bloße Kroftallifirung das Kochfalz nicht gaͤnzlich von 
biefem kalcherdichten Salze befreyen kann, fo ift es, wenn 
man es, 3. DB. zu geriffen feinen chymifchen Arbeiten, voͤl⸗ 
lig rein haben will, noͤthig, ſolches im Waſſer aufzulöfen, 
diefe Auflöfung durchzufeihen, alsdenn fo ‘lange im Wafler 
aufgelöfte Sodekryſtallen hinzuzufegen, bis feine weiße 
Wolfe mehr entfteht, endlich aber die Feuchtigfeit aufs neue 
durchzuſeihen und abraudyen zu laffen. Auf diefe Weiſe 
wird man ein vollfommen gereinigtes Kochfalz erhalten: 
Wenn das Kochſalz ins Feuer gebracht wird, fo zer» 
fpringt und verfniftere es ziemlich ftarf, fobalb es bis auf 
einen geroiffen Punct, und zwar vornehmlich, fobald es 
zu jähling erhitzet wird. Die Kryftallen deffelben zerbrechen 
während diefer Verfnifterung und fpringen in Fleinen Stuͤ⸗ 
den umher. Diefe Wirfung rührt von dem Waſſer und 
vielleicht auch von ber Luft her, welche fic) in den Kryftale 
fen diefes Salzes befindet. Denn indem biefe Subftanzen 
eines Theils durch die eigenen Theile bes Salzes zuſammen⸗ 
gepreßt und andern Theils durch die Wirfung des Feuers 
ausgedehnt werben, fo fprengen fie die Theile des 
mit Gewalt von einander, um ſich zu zerftreuen. Diele 
Chymiſten fehen diefe Verknifterung für eine Eigenfchaft, 
die dem Kochfalze allein zufömmt, und für eine Wirfung 
an, an weicher man das Kochfalz erkennen kann. — 


) Es iſt dieſes die fo genannte Kochſalzmagneſie, der⸗ 
gleichen man auch aus der Mutterlauge des Kochſalzes er⸗ 
haͤlt. (S. Th. III. ©. 425. Anm. 9.) Sie hat verſchiedene 
Chymiſten fo weit hintergangen, daß fie den alkalifchen 
Grundtheil des Kochfalzes für eine Erde hielten, und Fein 
mineralifches Alkali annehmen wollten. A \ 
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biefes iſt ungegruͤndet. Denn ber vitrlolifirte Weinftein, 
ber Bleyſalpeter und noch viele andre Salze pflegen eben 
falls zu verfniftern *). 

Wenn man nad) ber Werknifterung das Kochfalz zu er» 
higen fortfaͤhrt, fo fängt es, wenn es recht glüet, an zu 
ſchmelzen **), und wird, wenn es erfaltet, zu einer feften, 
weißen, faft undurchfichtigen Maffe +}. Uebrigens iſt es, 
bis auf den Verluft feines Kryſtalliſationswaſſers, welches 
nicht viel beträgt, völlig fo befchaffen, wie es vorher war, 
ehe man es der Wirfung des Feuers unterwarf. 

Einige Chymiften haben deßwegen, meil fie bemerften, 
daß, wenn man das nody etwas feuchte Kochfalz in einer 
Retorte erhigte, etwas Salzfäure aufftieg, und daß es, nad) 
einer neuen Befeuchtung auf eben die Art deftillire, ver« 
möge der Feuchtigfeit noch immer Salzfäure von ſich gab, 
in!der Meynung geftanden, daß man auf diefe Weiſe ver- 
mittelft des bloßen Waffers aus dem Kochfalze alle Säure 
ziehen koͤnnte. Sie haben fid) aber durdy den Schein be» 
trügen laffen. Die deringe Menge Säure, welche man 
auf die Art durch mwilßgcholtes Anfeuchten und Deftilliren 
aus dem Kochfalze eriik,, fömmt bloß von bem mit ihm 
vereinigten erdichten ber, dem man hierdurch wirklich 
einen Theil feiner Gare fann. Denn Herr Bau⸗ 







me? hat bemerkt, ein auf vorhergedachte Weife völlig 

gereinigtes Kochſalz nicht das Geringfte von feiner Säure 

bey gleicher Behandlung fahren läßt. Dis 
eſes 


) Nach Baume' (erl. Experimentalch. Th. II. ©. 52.) 
verfniftern alle Salze, welche im Feuer nicht eher fließen, als 
big fie glüen. &. 

ee) Nach Baume’ (a. a. D.) fehmeljt es fo fehwer, ald 
feuerbeftändiges Alkali, und iſt im Fluſſe leichter als alle 
Salze, von denen es ſich auch, wenn fie nicht fehr verwands 
mit ibm find, alsdenn ſcheidet. A. 

t) Diefe Maffe hat wegen der fpiegelförmigen Flächen 
oder Blätter, die man an ihr finder, etwas an fich, das 
Herrn Baume’ (a. a. D.) bewegt fie mit dem Spathe ju 
vergleihen. x. 
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Diefes Salz ift Im Feuer, fogar wenn man es mie 
brennbaren Stoffen ftarf erhigt, völlig unveränberlich, 
weil feine Säure wenig Meigung hat fid) mit dem Brenn. 
baren zu verbinden. Diefe Wahrheit haben die Herren 
Dubamel *) und Marggraf **) durch ihre Erfahrun 
gen erwiefen. 

Ohnerachtet nun das Kochfalz bis auf einen gemiffen 
Punct feuerbeftändig ift, fo gebt es doch, wenn es ben eis 
nem recht freyen Zutritte der Luft einer ftarfen Hige aus« 
gefegt wird, in Daͤmpfen davon, und lege fich in Geftale 
weißer Blumen an ſolche Körper an, bie weniger heiß find, 
und die feine Dämpfe unterweges anfreffen. Beyſpiele von 
diefer Sache hat man bey gewiſſen Schmeljungen der Erze, 
wo man Kochfalz zufchlägt, und in den Ölasöfen, wo dies 
fes Salz, als von weldyem die Soda und Portafche allezeit 
eine geroiffe Menge enthält, und welches nicht mit in die 
Verglafung gehen kann, fich um die Deffnungen der Defen 
herum anlegt ***). 

Wir fennen bloß die Vitriol » und Salpeterfäure, in 
gleichen das Sebativfalz als ſolche Subſtanzen, welche das 
Kochſalz durch die Entbindung der Säure deffelben zerfegen 
Fönnen. Denn der Arfenif, welcher den Salpeter fo leicht 
und fo Fräftig zerſetzt, hat auf das Kochſalz nicht die ges 
ringfte Wirfung; eine Erfcheinung „deren Urſache wirflich 
erforfcht zu werben verdient, und die ſ ich ſicher auf eine 
große Theorie gruͤndet }). . 

8 


*) ©.M£m. de I’ Acad.des Sc. deParisı736. &: 


0°) = beffen chym. Schr. Th. I. Abhandl. 8. $. 20 und 
ar. 

“re, Menn die Salsblamen, bie doch nicht8 anberd als 
ein unzerfegted Kochfalz find, auf glüende Kohlen treffen, 
fo farben fie die Flamme derfelben violereblau, und feben 
nach Herrn Baume (a. a. O. Th. 1I. ©. 53.) den bürften- 

- förmigen Stralen gleich, welche aus einem eleftrifirten Con⸗ 
ductor heraus firömen. 


t) Die Urfache diefer Erfcheinung hat Herr Scheele er; 
gründet 
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Das gemeine Kochfalz ift unter allen falzartigen Sub, 
ftanzen die nothwendigfte Ind diejenige, die den ausgebreis 
tetſten 


gruͤndet. Es laͤßt ſich namlich die Salzſaure deßwegen von 
dem weißen Arſenik aus ihren Mittelſalzen nicht austreiben, 
weil er zu fluͤchtig iſt, und zu vieles Brennbares bey ſich führt, 
welches ihm die gemeine Salzſaͤure, die ebenfalls Brennba⸗ 
res in ihrer Miſchung enthaͤlt, nicht entziehen kann. Wenn 
hingegen der Arſenik durch die dephlogiſticirte Salzſaͤure ſei⸗ 
nes Brennbaren beraubt, und zu einer feuerbeſtaͤndigen rei⸗ 
nen Arſenikſaͤure gemacht worden iſt, fo kann man vermit⸗ 
gelft diefer Saure bey gluͤender Retorte die Saljfäure ohne 
Schwierigkeit aus dem Kochfalze vertreiben. (G. Scheelens 
Abh. vom Arfenit und deffen Saure $. 11.) Auch wird dag 
Kochfalz auf dem trocknen Wege, wie felbit der Herr Ber 
faffer (Tb. III. ©. 767.) nad Marggraf angegeben hat, 
durch die Phogphorfäure oder vielmehr durch das Harnphos⸗ 
phorfalz zerſetzt. Nach Herrn Erell (f. Tb. II. ©. 216.) 
foll auch die Fettſaͤure ſalzſaure Dampfe entbinden. Durch 
die reine Weinfteinfäure läßt ſich das Kochſalz nicht fo wie 
daB Digeitivialz auf dem naffen Wege jerfegen. (Bergmann 
de attract. ele&t. $.9 und 31.) Hingegen kann ed durch 
dad Digeriren mit aufgelöftem vegerabilifchen Alkali in ein 
Digeftivfalz verwandelt und fein mineralifch alkalifcher 
Grundtheil entbunden werden. (Ebend. a. a.D. $. 7 und 16.) 
Yuch hat Here Scheele (f Bergmann Anm. 2. zu Scheffer 
chem. Vorleſ. $. 59.) entdeckt, daß man bie Salzſaͤure von 
dem Mineralalfali des Kochſalzes dadurch trennen Fann, 
daß man die Rochfalzauflöfung durch fein gepülverte und in 
einem Trichter enthaltene Bleyalötte laufen läft. Das 
Durchgelaufene ift aufgelöfted Mineralallali, weiches noch 
etwas Kochfalz und aufgelöftes Bley halt. Jenes fcheider 
man durch mehrere Glötte, dieſes durch Ausftellen an die 
Luft. Vermoͤge einer doppelten Berwandfchaft oder durch 
eine Berwechfelung der Beſtandtheile zerleget fich das Kochſalz 
ebenfalls nach Scheelens Erfindung, wenn ed mit dem tartaris 
firten Beinfteine (Bergmann Anm. zu Scheffers ch. Vorl. 
6. 70.) auf dem naffen Wege vermifcht wird; ferner ben feiner 
Bermifcbung mit ber Auflöfung des Silbers und Queckfils 
ders, des Bleyfalpererd, Bleyzuckers, Alauns, Eifenvitriolg ır, 
f. mw. Daß das Kochfalz in der Verbindung mit der Salve, 
— ein Koͤnigswaſſer giebt, iſt eine ſehr bekannte Sa⸗ 
e. 
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tetſten Nutzen hat. Ohne hier von dem beſondern Gebrau⸗ 
che zu reden, welchen man von feiner Säure und von ſei—⸗ 
nem Alfali bey unzähligen chymifchen Arbeiten, ingleichen in 
den Künften macht; ohne den großen Mugen bier auszus 
führen, den es felbft bey dem Schmelzen ber Gläfer leifter, 
die es (obmerachtet es nicht felbft in ihre Zufammenfeßung 
mit eingebe, oder vielmehr, wie Herr d' Antic *) erwies 
fen hat, eben deswegen, weil e8 nicht mit in felbige einge« 
bet) weißer und reiner macht; und. ohne endlich der Eigen 
fchaft deffelben zu gedenken, vermöge weldyer es die Schmel« 
zung und Miederfchlagung der metalliſchen Stoffe der Erze 
bey dem Probiren erleichtert und diefe metallifchen Theile 
völlig überdecker: fo ift jedermann der unbefchreibliche Mu⸗ 
Gen beffelben bey ben Nahrungsmitteln befannt, deren Ges 
ſchmack und Annehmlichfeit felbiges alsdenn, wenn es ihnen 
nur in der gehörigen Menge beygemifchet wird, durch ſei⸗ 
nen angenehmen Geſchmack ungemein erhöher. Wiewohl nun 
biefes ohne Widerrede ein großer Vortheil ift, den ung bas 
Salz gewaͤhret, fo ift es doc) bey weitem nicht der einzige, 
den wir von dieſer vortrefflichen falzartigen Subftanz erhals 
ten; immaßen diefelbe noch überdieß die hoͤchſtnuͤtzliche 
Kraft beſitzt, faft in allen eßbaren Dingen die Faͤulniß zu 
hemmen und zu verhindern, ohne doc) in ihnen eine fo 
merfliche Weränberung hervorzubringen, daß fie nicht felbft 
alsdenn, wenn fie vermittelft deffelben eine ziemlich geraume 
Zeit vor der Faͤulniß bewahret worden find, noch könnten 
als Nahrungsmittel gebrauchte werben. Freylich koͤnnen 
auch alle übrige falzartige Stoffe eben fo gut und einige ber. 
felben fogar noch Fräftiger die Werderbniß abhalten ; allein 
wir fennen doch feine einzige davon, deren Geſchmack fich 
mit dem Gefchmade der Speifen fo gut als der Geſchmack 
des Kochſalzes vertrüge, und die man folglich bey dem Ein« 
falzen der Speifen ſtatt deffelben gebrauchen könnte. A 
in 


”) ©. deſſen Oeuvr. à Paris 1780. To. I. p. 130. 194- 
273. ſ. 4. | 
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Ein ſehr merkwuͤrdiger Umftand bey der faͤulungswidri⸗ 
gen Kraft des Kochfalzes und einiger andern Salze ift dies 
fer, daß dieſe Kraft nach der verfchiedenen Menge, in wel⸗ 
her man das Kochſalz nimmt , faft unglaublich verfchieden 
iſt. Denn es fcheint geroiß zu ſeyn, daß eben biefes Salz, 
welches, wenn es in großer Menge mit den thierifchen Mas 
terien vermifcht wird , die Verderbniß derfelben fehr Fräftig 
verhindert, im Gegentheil eben diefe Verderbniß alsdenn 
befchleuniget und gefchwinder hervorbringt, wenn es nur in 
fehr geringer Menge gebraucht wird. Diefe befondre Wirs 
fung; ift durch die Erfahrungen der Herren Pringle *), 
Wacbride }), und des gelehrten und genau beobachtenden 
Verfaſſers der Abhandlung, welche den Titel führt: Eſſai pour 
fervir äl’hiftoire de la putrefadion, erwiefen worden, Here 
Bardane, ein Arzt von ber Parifer Facultät, welcher ſich 

‚ebenfalls durd) eigene Werfuche von diefer Thatſache über 
zeugt hat, und derfelben in einer von ihm abgefaßten fehe 
guten Streitfchrift gedenket, ziehe hieraus die meines Er⸗ 
achtens fehr richtige Schlußfolge, daß das in einer fo gerin« 
gen Menge genommene Kodyfalz, wie es zu den Speifen 
koͤmmt, die Verdauung befördere, die diefer Schriftfteller 
mit Grunde für eine anfangende Fäulniß anſieht. Wenn 
diefer Gedanke eben fo wahr ift, als er wahrfcheinlicdy und 
mit den Grundfägen ber Chymie und ber thierifchen Defos 
nomie übereinftimmenb ift, fo folgt daraus, daß das Koch» 
faly nicht nur angenehm und nüglich, fondern auch bey allen 
denen Perfonen heilſam ift, bey welchen die Verdauung des« 
wegen nicht gut von flatten geht, weil fie fich der Faͤulniß niche 
genug nähert, das ift, bey den eigentlid) fo genannten vors 
handenen Erubitäten. Denn das ift nicht zu läugnen, daß 
es in Ruͤckſicht der verfchiedenen Anlagen im Körper * 
| y 

) Philof. Transact. no. 495. 496. und in Obſervat. on 
* difeafes of the Army etc. Lond. 1751. 8. p. 393. fl. 


+) ©. deffen durch Erfahr. erläuterte Verf. Zuͤrch, 1766. 
88. 125. ff. &. | 
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bey fehr große Werfchiebenheiten gebe. S. bie Artikel 
Salsfäure, mineralifches Alkali, Kryſtalliſirung, 
Seewaſſer, Salsfoblen, Salz und Neutralſalze. 


Zufäße des Ueberſetzers. 


Der Mugen des Kochſalzes fchränfer ſich nicht bloß auf 
die. von dem Verfaſſer angeführten Dinge, auf die Reini» 
gung der Gläfer von fremden Farben, auf die Beberfung 
in Fluß ſtehender Metalle, und auf die Würzung, Ber 
dauungsbeförderung, Kinfalzung und Verwahrung ber fo» 
wohl aus dem Thier » als aus dem Pflanzenreiche genom- 
menen Speifen der Menfchen wider die Faͤulniß ein, fons 
dern er ift weit ausgebreiteter, Syn der Heilfunft wird es 
als ein zertheilendes, reizendes, brandwidriges, wurmtoͤd⸗ 
tendes, fchleimauflöfendes und abführendes Mittel ges 
ſchaͤtzt, und als ein treffliches äußerliches Heilmittel in die 
von ber Klapperfchlange gebiffenen Wunden von Peter 
Kalm, (ſchwed. Abhandl. 1753. ©. 185. ff.) ingleichen 
nach Porters und Strongs Erfahrungen von Gall 
(Phil. 'Tranf. Vol. LV. p. 242.) u. a: empfohlen. Schon 
Dlinius (Hifl. nat. Lib. XXXI. c. 7.) fannte die Vortheile, 
welche für die Viehzucht daraus erwachſen, wenn man bag 
Kochſalz dem Futter zuſetzt; und in neuern Zeiten haben ſich 
diefe Vorteile immer mehr beftätiget. Das mäßige Salz 
lecken madıt, daß Rindvieh, Schaafe u. f. w. nicht nur befe 
fer gedeihen, fondern auch für mancherley Kranfheiten ge⸗ 
fichert, und oft fogar von Seuchen .geheilet werden. (©. 
Mem. prefent. To. I. no.2. Raue in Abhandl. der Chur⸗ 
bayerfch. Afad. der Wiſſenſch. B.1.©. 138. ff.) Selbſt 
den Bienen ift es im Winter heilfam. (Ralm Rela til 
Norra Amer. To. I. p. 261.) Auf feuchten Aeckern wird 
es, in mäßiger Menge gebraud)t, ein gutes Düngungsmits 
sel abgeben, (The Gentleman’s Mag. 1753. p. 120.) obs 
gleidy das übermäßige Streuen deffelben den Boden er 


ſchoͤpfen kann. (S. Th.l. ©. 621.) Verſchiedene fand» 
wirth⸗ 
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wirthſchaftskundige haben die Fruchtbarkeit der Saamen 
burd) das Eirquellen derfelben in Salzlauge für vortheil⸗ 
haft angefehen, und auch dadurch diejenige Verderbniß 
von dem Getraide abhalten zu Finnen geglaubt, die man 
den Roſt zu nennen pflege. Das Befprengen der Garten« 
chſe mit Salzwaffer hat man auch zur Vertreibung dee 

‚ Erdflöpe und anderer Ungeziefer nuͤtzlich ge— 
funden. Dumpficht und modricht ſchmeckende Brunnen 
pflege man durch bineingerorfenes Kochſalz zu verbeffern, 
Eben dieſes Salz dient zur Abklärung des vergohrnen Bier 
res von feinen Hefen, und auch bie Abflärung der Weine 
beförberte man ehebem damit. Fettige Dinge, z. DB. die 
Butter, werben durch felbiges wider das Ranzichtwerden 
befhügt. Man braucht daffelbe in der Färbefunft ats Bet. 
ze und Zufaß, bey der Bereitung des Saffian - und weißgah⸗ 
ren Leders, (Th. IH. ©. 363.) bey dem Ausmachen ver⸗ 
ſchiedener Flecke, (f. Th. II. S. 289.) bey dem Weißfieben 
bes Silbers, (f. Th. 1. ©. 269.) bey dem Scheuren und 
einigen der Oberfläche gläferner, filberner und anderer 
metallener Gefäße, bey ber Bereitung des weißen Tombacks 
ober bes Weißfupfers, und bey dem Eifenfchmelzen und 
Stahlmachen. Der Töpfer und Steingutbereiter giebt vers 
mietelft des Dampfes, welchen das während dem Brennen 
ins Feuer geworfene Kochſalz bewirkt, feinen Gefäßen eine 
fehr dünne, glatte und faubere Glaſur. Man fest auch das 
Salz dem Lehme und Sande zu, womit die Defen befchla- 
gen werben follen. Der Maurer verfpriche fich von demje⸗ 
nigen Kalche eine größere Dauer in Wind und Wetter, 
« dem er auf jeben Centner beym Löfchen vier Pfund in Waſ⸗ 
fer aufgelöftes Kochfalz zugefegt, und den er nach dem $ö« 
ſchen noch einige Zeit lang unter der Erde har liegen laffen. 
Der Seifenfieder gebraucht das Kochſalz, um feiner Seife 
eine mehrere Feſtigkeit zu geben, welches vielleicht nicht blog 
von der Anziehung des Waffers herrührt, fondern auch) da« 
ber fommen dürfte, weil die Seifenfiederlauge, welche immer 
noch $uftfäure in ſich zu enthalten pflege, und eben deswegen 
IV Theil, g zur 


530 | Sal 


Zur genaueften Verbindung mit den oͤligen Theilen nicht ges 
fehicke ift, bey der Hinzumifchung des gemeinen Kochfalzes, 
das in felbigem enthaltene Kalchkochſalz zerfegt und an die 
gefällte Kalcherde die Lufſaͤure abſetzt, dadurch aber ägenber 
und gegen bie dligen Theile weit wirffamer als vorher wird. 
Ferner wendet man aud) das Kochſalz in feiner Verſetzung 
mit Eife zur Bereitung der fogenannten Pältebervorbrin« 
genden Maſſe und Erzeugung mehreres Eifes, ingleichen 
im Waffer aufgelöft zur $öfchung der Feuersbrünftean, welche 
fi) durch Salzwaſſer beffer als durch gemeines dämpfen 
iaſſen; (Baume’ erl. Erperimentaldh. Th. 111. ©, 622.) 
wie denn auch ein mit Salzläuge beftrichenes Holz ſchwer⸗ 
fich zündet. (Bergmann zu Scheffers ch. Vorl..$. 59.) 
Ich übergehe endlich den Gebrauch des Salzes bey der Des 
ftilirung der wefentlichen Pflanzendle, (f. Th. III. ©. 701: 
Arim,) bey der Rectificirung des Bernfteinfalzes, (f. oben 
©. 473.) bey der Bereitung des Glauberſalzes, Salmiafs 
u. ſ. w., von welchen bereits anderer Orten gehandelt wor« 
den ift. | 
Außer dem Stein., Meer⸗ und Solenfalze ift aud) 

noch das Seeſalz (Muria f. Sal muriaticus lacuftris) alg 
eine Art deffelben zu merfen. Won der Bereitung des Koch⸗ 
falzes und feiner zwey Arten, des Boy oder ſchwarzen Salzes 
und des weißen Salzes, f. die Artikel Seewaſſer undSole. 
Man nennt das Rochfalz auch Speifefalz (Sal veſcum). 2, 


Laugenſalze. 
Salia lixiuioſa. Fels lixiviels. 

Dieſen Namen kann man uͤberhaupt allen ſalzartigen 
Subſtanzen beylegen, welche durch das Auslaugen der Aſche 
erhalten werden. Man hat ihn aber ganz beſonders den 
feuerbeſtaͤndigen Alkalien zugeeignet, weil die auf dieſe Art 
aus der Aſche enthaltenen Salze entweder ganz ober groͤß⸗ 
tentheils Atkalien find, S. feusrbeftändiges Lau 


genſalz. 
Milch: 
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Milhf: als. 
Sal ſ. Saccharum Ladtis. Se/ de lait. 


Das Milchfalz erhält man aus den Molken durch Ab⸗ 
rauchen und Kryftallifiren. Da man, um diefes Satz zu: 
erhalten, bie Molken fehr ftarf abrauchen muß, und ba 
diefe Feuchtigkeit eine rothe Farbe und einen zucferartigen 
Geſchmack annimmt, fo hat das zuerft anfchießende Milch« 
falz eben biefe Farbe und Geſchmack, und aus diefem 
Grunde hat man ihm auch ben Namen Milchzucker geges 
ben. Wenn man es weißer und reiner haben mill. fo muß 
man es von neuem ein bis zweymal in reinem Waſſer aufld« 
fen und wieder anfchießen laffen. Es wird alsdenn fehe 
weiß, und fieht, ohnerachtet es fehr dicht und ziemlich hart: 
iſt, dennoch äußerlich und bis in fein Innerſtes etwas meh»; 
licht aus. Wenn es auf diefe Art gereinigt worden, fo: 
ſchmeckt es weit weniger wie Zucfer, und hat überhaupt we⸗ 
niger Geſchmack, weil es von dem zuckerartigen Theil der, 
Mitch und auch von dem geringen Antheile von Kochſalz bes, 
frenet worben ift, welchen man zunächft nad) ihm aus den; 
Molken erhält. ee 
Diefes Salz ſcheint fehr wenig Kryftallifirungsmaffer 
zu enthalten, ſchmeckt nicht ftarf, ift durchaus nicht zerflicß« 
bar, und läße fich ſchwerlich auflöfen. Herr Rouelle, 
welcher eine befondre Prüfung deffelben angeftelle hat, fand, 
daß es völlig Die Natur des Zuckers habe. Es ift demnach 
der Name Milchzucker, den man ihm beylegt, eine fehr 
fehicflihe Benennung. S. den Artikel Wild von 
Tieren. | 


Mittelſalze; Neutralſalze. 
Salia media ſ. neutra. Sels moyens ou neutres. 
Nenn man diefen Namen in der weirläuftigften Bebeus 


fung nimmt, fo fann man ihn jeder Verbindung von irgend 
einer Säure mit jeder Art = alfalifcher, falzartiger, erdich« 
y la ter 
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ter ober metallifcher Subftanz beylegen. Es gehören dem⸗ 
nad) hierher die Salze mit einem feuerbeftändig ⸗ vegeta« 
bitifch » alfalifchen Grundtheile; die mit einem feuerbeftän. 
dig » mineralifch » alfalifchen Grundtheile; die mit einem 
flüchtig» alfalifchen Grundtheile, weldhe man Ammonia⸗ 
Talfalze oder Salmiakſalze nennt; die mit einem erdich⸗ 
ten, nämlich kalchartigen, thonichten, bitterfalzerbichten 
(fehrwererdichten),, metallerdichten Grundeheile; und endlich 
die mit einem metallifhen Grundtheife, welche nad) der 
Säure und nach dem Metalle, aus denen fie beftehen, zu 
benennen find. Man fehe hiervon die Anzeige und das Na⸗ 
menverzeichniß berfelben,, welches oben gegeben worden ift. 
Der Name Neutralſalz beziehet ſich auf die gegenfeis 
ige Sättigung der Säure und des Grundrheiles diefer 
falzartigen Gemifche, Diefe Sättigung muß von der Art 
feyn, daß die zwey Beftandtheile des Meutralfalzes weder 
die Eigenfchaften einer reinen Säure, noch die Eigenfchafe 
gen von feinem reinen Grundtheile mehr äußern, fondern die 
gemifchten oder mittlern Eigenfchaften zeigen. Es wird die 
fes aud) durch den Namen Mittelſalze angezeiget, den 
man eben dieſen Salzen beylegt *). 
Das, was bey den Mittelfalgen am meiſten verdienet 
im Erwägung gezogen zu werden, ift die Sättigung ber 
zwey Grumdftoffe, aus welchen fie beftehen. Ein m. 
| 5 
*) Herr Bergmann (Anm. zu Scheffers cbem. Vorleſ. 
$. 3 und 4.) nennt die gefättigten Verbindungen der Saͤu⸗ 
zen mit alfalifchen Salzen, die weder im Geſchmacke 
noch auf gegenmwirfende Mittel einen ihrer zwey Beſtand⸗ 
£heile verrathen, Neuttalſalze; die Verbindungen von Erden 
oder Metallen mit Säuren, Laugenfalzen oder Neutralfalzen 
Mittelfalse, und zwar faure, — Neutral⸗ 
mittelſalze. So iſt alſo 3.3. ber tartarıfirte Weinſtein nach 
Bergmanns Benennungsart ein Neutralſalz, der Selemt, 
Alaun, Vitriol u. ſ. w. ein ſaures Mittelſalz, das fluͤch⸗ 
tig alkaliſche Rupfer » oder Silberſalz ein laugenſalziges Mit⸗ 
telſalz, und das Alembrothſalz, die Eiſenſaimiakblumen, der 
‚ ießgladpaltige tartarifirte Weinftein u. 1; w. ein Neutral⸗ 
mistelfals. &. . 
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ſalz muß in ſeiner Art fuͤr volllommen gehalten werden, 
wenn ſeine Saͤure und der Grundtheil deſſelben beyde einan⸗ 
der voͤllig geſaͤttiget haben; das heißt, wenn die Saͤure und 
der Grundtheil in einer ſo großen Menge und ſo genau mit 
einander vereiniget ſind, als ſie es nur ihrer Natur nach ſeyn 
koͤnnen. Es iſt aber hierbey wohl zu merken, daß ein Mit⸗ 
telſalz in feiner Art vollkommen und in der Bedeutung, die 
ich eben angegeben habe, genau gefättiget feyn kann, ohner⸗ 
achtet feine Beftandtheile lange noch nicht vollfommen oder 
durchaus gefättiget find; das heiße, ohnerachtet felbige bey 
weitem nicht ihr ganzes Wereinigungsbeftreben, das fie 
überhaupt befigen, an einander erfchöpft haben. Es giebt 
in diefer Betrachtung zwifchen den verfchiedenen Mittelfale 
zen fehr große Verfchiebenheiten, und es hängen hiervon 
vorzüglidy die wefentlichen und merflichen Unterfchiebe ab, 
die man an den Mittelfalzen in Anfehung ihres Geſchmacks, 
ihrer Auflöslichkeit, ihrer Kryſtalliſirung, ihrer Zerfließs 
barfeit, und endlich auch in Anfehung der Leichtigkeit, mie 
der fie fich zerfegen laffen, und der Wirfung bemerkt, die 
fie felbft, ober die einer von ihren Beftandtheilen auf andre 
Subftanzen äußert, 


Offenbar gründen fih auch auf die befondere und ges 
naue Unterfuchung aller diefer Eigenfchaften alle diejenigen 
Kenntniffe, die wir von den Salzen erlangen fönnen. Es 
ift aber auch nicht weniger gewiß, daß man diefe Unterſu⸗ 
dung fange noch nicht auf die gehörige Weife angeftellee 
bat. Denn außerdem, daß es eine fehr große Anzahl voͤl⸗ 
fig unbefannter falzartiger Verbindungen giebt, die noch 
niemals gemacht worden find, fo bleiben auch felbft bey bes 
nen, welche am beften befannt find, noch viele Dinge zu bes 
fimmen. Man darf ſich alfo ganz und gar nicht wundern, 
daß man nod) feine allgemeine Theorie über die Mittelfalze 
hat feftfegen koͤnnen. Ich will hier nur einige allgemeine 
Grundfäge vortragen, welche aus dem, mas man bis jeßt 
davon weiß, zu fließen ar und bey den Unterfuchuns 

| 3 gen, 
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gen, welche noch zu machen fi ind, zum — — 
koͤnnen. 


Erſtens: diejenigen Mittelſalze, welche — aus 
der Vereinigung ber Säuren mit den feuerbeſtaͤndigen Al⸗ 
Folien entftehen, find vollfommener gefärtiget als diejenigen, 
welche ein flüchtiges Alkali jum Grunde haben; dieſe letz⸗ 
tern find eg mehr als die mit einem erdichten Grundtheile, 
wiewohl biefer Sag dennoch) viele Ausnahmen leider, wie 
man aus dem DBenfpiele des Selenirs und einer großen 
Menge anderer erdichter Mittelfalze erſiehet; und die erdich« 
ten Mitrelfalze endlich find gefättigter als die metalliſchen. 
In der That findet man in der erften Klaffe der Salze die 
größte Menge von folchen, welche den fihmächften Ges 
ſchmack, die geringfte Aufloͤslichkeit, die wenigſte Zerfließ« 
barfeit und die Fleinfte Wirfung auf andre Körper befigen, 
fi) am fehwerften zerfeßen laffen und die größte Neigung 
zur Kryſtalliſirung haben, Im Gegentheil finder man in 
ber legten Kaffe, das iſt, unter den metallifchen Mittelſal- 
zen, die größefte Menge von äßenden, leichtauflöslichen, 
zerfließbaren, ſchwerlich anfchießenden und ſolchen Salzen, 
bie auf andre Subftanzen hoͤchſt wirkſam und am leichtes 
ften zu zerfeßen find. Die zwey mittlern Klaffen von Sale 
zen, Davon die einen ein flüchtiges Alfali, die andern aber el 
ne Erde zum Grunde haben, halten aud) in Ruͤckſicht dies 
fer verfchiedenen Eigenfchaften ohngefähr das Mittel, 


Zweytens erzeugen auch die verfchiebenen Säuren, wel⸗ 
che mehr oder weniger einfady und mehr oder weniger ftarf 
find, mit denen Subftanzen, mit weldyen fie fic) vereinigen 
koͤnnen, ſolche Mittelfalze, deren unbedingte Sättigung nad) 
Art der Säure mehr oder weniger vollkommen ausfälle. 
Die virriolifhen Mittelfalze behaupten hierinnen den Wors 
zug; ihnen folgen die falpeterartigen und falzfäurehaltigen 
Salze, zwiſchen welchen beyden legtern Arten von Salzen 
fih nur ein geringer Unterfchied findet; und endlic) die ef 
figfäurepaltigen ‚ bie weinfteinfäurehaltigen und die übrigen 
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Salze, deren Säuren durch das Del ober durch irgend eine 
andre Materie gefchwächt werben. _ 

Es ift in Ruͤckſicht diefer allgemeinen. Betrachtungen 
über die Mittelſalze höchft nöchig zu merfen, daß man den 
Grad des Zufammenhangs ober der mehr oder weniger une - 
bedingten oder vollfommenen Sättigung ihrer en 
fe nicht blos aus einer einzigen oder aug einigen wenigen Ei⸗ 
genfchaften berfelben, fondern aus allen Eigenfchaften ders 
felben zufammengenommen und aus ber Vergleichung dies 
fer Eigenfchaften unter einander beurtheilen müfle, weil es 
möglid) ift, daß ſich einer von den Beſtandtheilen eines 
Salzes in einer vollfommmenen ober beynahe vollfommenen 
Sättigung befinden kann, da indeſſen der andre Beftand« 
theil dieſes Salzes noch bey weiten nicht gefättiget ift, und 
da bie Eigenſchaften des Mittelfalzes, je nachdem die Säus 
re oder der Grundtheil von feiner völligen Sättigung auf 
diefe Art mehr ober weniger entferne ift, beträchtlich vers 
ſchieden feyn müffen. So würde man fich 5. B. fehr irren, 
wenn man daraus, daß der ägende Sublimat nicht fo auf 
löslich) als das Kochfalz und ganz und gar nicht zerfließbar 
ift, da Hingegen das Kochfalz noch einigermaßen zu zerflief« 
fen pflege, den Schluß machen wollte, daß der Zufammen« 
bang der Beftandtheile des aͤtzenden Sublimates und ihre 
abfolute Sättigung ‚ftärfer als der Zuſammenhang und die 
abfolute Sättigung der Beſtandtheile des Kochfalzes wären. 
Denn die äßende Eigenfchaft des Sublimates und bie große 
Wirkſamkeit, die er auf eine Menge von Körpern äußert, 
find, da diefe Eigenfchaften im Kochfalze gar nicht anges 
troffen werben, oder beynahe nicht zu finden find, ein fehr 
deutlicher Beweis für das Gegentheil. 

Man hat audy wohl zu merfen, daß bey ben verfchie, 
denen Zufammenfegungen der Mittelfalze, und vorzüglich de⸗ 
rerjenigen, welche einen metalliſchen Grundtheil haben, ges 
wiffe Metalle und die Säuren felbft während ihrer Verei⸗ 
nigung folche Veränderungen leiden, bie auf die Natur des 
metalliſchen Mittelſalzes, — aus ihrer Verbindung er · 
Be A 14 zeugt 
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zeugt worben iſt, einen ftarfen Einfluß haben. So find 
3. B. der Kupfer» und Eifenfalpeter fehr zerfließbar., ohner⸗ 
achtet der Silber. und Queckfilberfalpeter fich zum Anfchiefe 
fen bringen laffen und wenig oder gar nicht zerfließen. Man 
muß aber hieraus, wie es ſcheinet, niche den Schluß. ma⸗ 
chen, daß das Eifen und das Kupfer die Salpeterfäure nicht 
fo gut färtigen fönnten, ‚indem dieſer Unterfchied ficherlich 
blos daher koͤmmt, weil die Galpeterfäure während dem, 
daß fie das Eifen und das Kupfer auflöfer, felbige zerfeger 
und felbigen viel von ihrem Brennbaren entzieht, welches 
doch zur Beförderung des Zufammenhanges der Metalle 
mit den Säuren fo nothwendig iſt; da hingegen eben dieſe 
Säure auf das Silber und auf das Queckſilber gedachte 
Wirfung nicht, oder wenigftens nicht auf eine fo merfliche 
Art äußert. Es müffen demnad) die Salze, welche aus 
der Auflöfung des Kupfers und des Eifens in der Salpeter« 
fäure erhalten werden, eigentlich zu reden nicht als Werbin« 
dungen diejer Metalle, fondern vielmehr als Verbindungen 
ihrer Erde mit diefer Säure angefehen werden. Könnte die 
Auflöfung der letztgedachten Metalle ohne Verluſt ihres 
Brennbaren gefchehen, fo würben diefelben hoͤchſtwahrſchein ⸗ 
licher Weife diefe Säure vollkommener fättigen, und mehr 
mit felbiger als die vorgedachten Metalle zufammenhängen. 
Ueberdiefes fcheinen einige von den neuen Bemerkungen 
über die Gasarten zu erweifen, daß bey der Verbindung dee 
Säuren mit verfcjiedenen und vorzüglich mit den metallis 
ſchen Subftanzen ein Theil der Säuren verändert und fogar 
zerfegt wird. ae 
Es ließen ſich noch viele andre dergleichen Anmerfun« 
gen über die verfchiedenen Arten der Mirtelfalze beybringen; 
allein für mich würde es zu weitläuftig werden mic) auf dies 
fe befondern Dinge einzulaffen, indem fie mit der ganzen 
Chymie in einem Zufammenhange ftehen. Wer ſich die 
Mühe giebt über diefe Gegenftände aufmerffam nachzuden⸗ 
fen, der muß von felbft auf dergleichen Betrachtungen 
kommen. Indeſſen kann ich denjenigen Streit nicht uner⸗ 
waͤhnet 
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wähnet laſſen, ber ſich in Ruͤckſicht dee Mittelfalze zu un 
je Zeiten zwifchen einigen Chymilten erhoben hat. 

Herr Rouelle hatte in einer Abhandlung, die ſich uns 
eer.den Schriften der Parifer Afademie auf das jahr 1754 
‚befindet, behauptet, daß verfchiedene von diefen Salzen in 
‚einem doppelten Zuſta nde, das beißt, entweder vollkommen 
gefättiget feyn oder einen Ueberfhuß von Säure an fic) ha⸗ 
ben fönnten. Er führt in diefer Abhandlung verſchiedene 
Merbindungen von metalliſchen Subftanzen mit Säuren 
als Benfpiele an, als die Verbindung bes Queckſilbers mit 
ber Salzfäure und mit der Vitriolfäure, die bes Spießglas⸗ 
Föniges mit der Salzfäure, und die des Wismuths mit der 
Salpeterfäure. jedes von dieſen Metallen fann mit den ges 
dachten Säuren zwey fehr verfchiedene Mittelfalge geben, da⸗ 
von das eine mit Säure überfegt ift und die möglichft groͤß⸗ 
te Menge von Säure enthält, und bas andre gerade völlig 
gefärtiget ift und die möglichft geringfte Menge von eben 
diefer Säure bey ſich führt. Eben diefer Chymiſte führe 
auch als ein anderes Beyſpiel für eben dieſen Sag die Vers 
bindung des feuerbeftändigen Alkali mit einer Säure, naͤm⸗ 
lich die vom Gewächslaugenfalze mit der Vitriolfäure an, 
weiche Verbindung folglich das Mittelfalz giebt, welches 
pitriolifirter Weinſtein heißt. Allein Herr Baume 
hat, weit entfernt Davon, diefe Lehrmeynung zu billigen, ſel⸗ 
bige vielmehr in verfchiedenen Abhandlungen, welche eben- 
falls in den Berfammlungen der Afademie der Wiflenfchafe 
ten zu Paris vorgelefen. und in dem Journal de Medicine 
und der Gazette de Medecine oͤffentlich befanne gemacht 
worden find, ſehr ftarf beftritten. Gedachter Chymiſte 
macht dem Herrn Aouelle diejenigen Erfahrungen ftreitig, 
auf welche ſich Die ganze Theorie deffelben gründet, Er bes 
hauptet erſtlich, was die von dem Herrn Rouelle als Bey⸗ 
fpiele angeführten ſalzartigmetalliſchen Verbindungen anbes 
trifft, daß verfchiebene derfelben, die legterer für folhe Mit« 
telfalge hält, welche Die möglicyft geringfte Menge von Säus 
ze enthalten, ‚nichts — er Salze, fondern — 
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Metalle waͤren, welche nach den mit ihnen vorgenommenen 
ſattſamen Reinſpuͤlungen von der Saͤure, die ſie bey ihrer 
Niederſchlagung mit ſich fortreißen, von aller Säure völlig 
frey find. Herr Baume' glaube, daß fidy Herr Rouelle 
geirret habe, weil er nicht darauf bedacht gewefen ſey, die 
von ihm für Salze gehaltenen metaflifchen Niederſchlaͤge 
mit der bey folcher Gelegenheit nöthigen Sorgfalt und Ges 
nauigfeit abzufpülen, und Herr Baume' beftätiget fein Urs 
theil durd) eine fehr ftarfe Abfüßung des mineralifchen 
Turbiths und des. algarochifchen Pulvers in deftillirtem 
fiedenden Waffer, wodurch er gedachten Miederfcylägen alle 
Säure bis auf das Heringfte Theilchen entzogen zu haben 
vorgiebt. 
Was den vitrioliſirten Weinſtein anbetrifft, fo übers 
fättiget ipn Herr Rouelle folgendermaßen mit ber Säure, 
Er deſtilliret über diefes Salz in einer Retorte zwey Unzen 
reine Bitriolfäure bis zur Trockenheit, und läßt die Retorte 
fogar noch eine ganze Stunde lang glüen. Bey der Ueber⸗ 
giegung mit der Vitriolfäure erhitzet fich ber vitriolifirte 
Meinftein, wie Herr: Rouelle bemerfe hat, ziemlich ber 
trächtlich, fogar alsdenn, wenn diefes Salz durch Abtrod« 
nen feines Kryftallifirungsmaffers beraubt worden ift; und 
gebachter Scheidefünftler macht hieraus den Schluß, daß 
die Säure und das Salz auf einander wirfen und ſich mit 
einander verbinden. Die Salzmaſſe, welche nad) der Des 
ſtillirung übrig bfeibe, ſchmelzt und wiegt, Herrn Rouels 
le's Bemerkung zufolge, nad) diefer Operation fünf Unzen 
und ein Quentchen; und diefes nennt er den mit Säure 
überfättigten vitriolifirten Weinftein. Er behauptet auch, 
daß es bey diefem Salze, fo wie bey allen den übrigen, die 
einen Ueberſchuß von Säure anzunehmen fähig find, einen 
Dunct der Sättigung in Rücficht des Uebermaaßes von 
Säure gebe, und diefer Punct wird bey der "Bearbeitung 
des vorgedachten Salzes dadurch merflih, daß die meiften 
Dämpfe aufhören, welche während der Deftillation aufftei« 
gen. Der gedachte vitriolifirte Weinftein, der mit —— 
uͤber⸗ 
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überfeget ift, hat wirflic einen fauren Geſchmack, er zie 
het Feuchtigfeit aus ber &uft an ſich, er zerfließt wie bie zer, 
fließbaren Salze zu einer Feuchtigkeit, färbt die Veilchen 
und Lackmustinctur roth, braufet mit den nicht ägenden 
feuerbeitändigen und flüchtigen Alfalien auf und kryſtalliſi⸗ 
ret ſich fo, daß er fauer bleibr. 

Faft alle diefe Tharfachen räume Herr Baume' dem 
Herrn Rouelle ein, läugnet aber, daß man daraus den 
Schluß machen fönne, daß ber vitriolifirre Weinftein wirk⸗ 
lich mit einem Ueberfhuß von Säure in Verbindung trete. 
Die Gründe und übrigen Thatfachen, womit er feine Mey . 
nung unterftüßt, find folgende. Wenn man die Bitriofs 
fäure auf die Art, wie fie Herr Rouelle über den vitrioli« 
firten Weinftein deſtilliret, über reinen Sand abziehet, fo 
hängt fie ſich an felbigem eben fo an, wie an jenem, ohners 
achtet diefe Säure zuverläffig Feine wahre Wirfung auf den 
Sand hat und mit demfelben vermittelft eines foldyen Ver⸗ 
fahrens nicht verbunden werden kann. Es geht demnad) in 
Diefen beyden und vielen andern ähnlichen Fällen die Vi⸗ 
triolfäure mit den Körpern feinen andern Zufammenhang 
als einen foldyen ein, der in einem Zunächftliegen (juxta- 
pofition) befteht, und hiervon liegt die Urfache in dem Gra⸗ 
de ihrer Feuerbeftändigfeit, bie vorzüglich alsdenn fehr groß 
iſt, wenn fie vollfommen concentrirt ift. 

- Zwentens ift die Vitriolfäure, womit nach Herrn Bau: 
me’s Behauptung ber vitriolifirte Weinftein nach Rouel. 
lens Verfahren nur aͤußerlich überzogen wird, wirklich fo 
wenig mit felbigem verbunden , daß man fie ohne Beyhülfe 
des Feuers und ohne jedes andre Zwifchenmittel bloß durd) 
mechanifche Mittel gänzlich davon ſcheiden kann. Man 
darf nur in diefer Abfiche die Kryſtallen diefes Salzes auf 
Loͤſchpapier oder fogar auf recht reinem Sande von der Säure, 
bie mit ihnen vermiſcht ift, ablecken laffen, und man erhält 
einen vollfommen mitfelfalzichten vitriolificten Weinſtein, 
welcher bemohnerachtet alle fein Kryftallifirungsmaffer und 
folglich auch die Geſtalt und Feſtigkeit feiner Kroftallen 
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behalten, und nicht Die geringfte Spur von einer Säure 
mehr an fi hat. Herr Baume' ſchließet aus diefen Er⸗ 
fahrungen, daß der gedachte Ueberfhuß von Säure bey dem 
vitrioliſirten Weinſteine wirklich Beinen Grund hat, und daß 
berfelbe, fo wie die ſchlecht abgefüßten metallifchen Nieberfchläs 
ge, die man deshalben für Salze, welche die möglichft gering» 
fte Menge von Säure bey ſich führen, angefehen hat, eine 
von jenen verführerifchen Scheinerfahrungen fey, gegen bie 
man ſich, um nicht durch fie Hintergangen zu werden, nicht 
vorfichtig genug verwahren fann. Herr Baume' macht 
fogar feine bey Gelegenheit bes Ueberſchußes der Säure im 
vitriofifirten Weinfteine vorgetragenen Säge viel allgemei» 
ner, und behauptet, daß es fein einziges Mittelfalz mit eis 
nem feuerbeftändigalfalifchen Grundtheile gebe, weldyes zu 
viel Säure ober zu viel Saugenfalz in feiner Miſchung fuͤh⸗ 
ren koͤnne, ohnerachtet felbiges in einer fauren oder alkali⸗ 
ſchen Feuchtigkeit Fruftallifiret worden fey, und daß bie 
Säure oder das Alkali, womit diefe Salze vermifche find, 
wenn fie in dergleichen Feuchtigkeiten Frpftallifiret werben, 
nur bloß zwiſchen ihren Theilen als eine fremde Materie 
hängt, und durch das bloße mechanifche Hülfsmittel der 
Ableckung allezeit genau Davon gefchieben werden kann *). 
Umftänblicher werde ich mich über dieſe Gegenftände 
nicht einlaffen, welche vielleicht mit der Zeit durch neue Unter» 
fuchungen nod) mehr werben aufgekläret werden. Nur dies 
fes will ich noch erinnern, daß, wenn man die Unterfuchung 
diefer Dinge fo weit treiben will, als fie es verdienen, es 
hoͤchſtnothwendig fey, erftlich.die Salze mit einem metalli⸗ 
fchen Grundtheile von allen den übrigen forgfältig zu unters 
ſcheiden. 
*) Indeſſen ſcheint doch das Gewaͤchslaugenſalz als der 
alkaiiſche Grundtheil des vitrioliſirten Weinſteins wirklich 
einer Ueberſaͤttigung mit Saͤure faͤhig, und eben deßwegen 
der vitrioliſirte Weinſtein, das Digeſtivſalz u. ſ. w. im 
Stande zu ſeyn, durch die Salpeterſaͤure auf dem naſſen 
Wege zerſetzt zu werden. Eben ſo unleugbar iſt es, daß 
die weinſteinſaͤurehaltigen Mittelſalze einer Ueberſaͤttigung 
mie Weinſteinſaͤure faͤhig ſind. C. 
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feheiben. Denn was bie Befchaffenheit dererjenigen falgarti« 
gen Verbindungen anbetrifft, weiche aus der Bereinigung der 
Saͤuren mit den Erden und mit den entweder feuerbeftän« 
digen ober flüchtigen Alfalien entftehen, fo fcheint es wirk⸗ 
lid) und offenbar gar nicht darauf anzufommen, ob diefe 
Säuren fehr ftarf oder fehr wenig concentrirt waren; oder, 
mas eben fo viel fagen will, bie nämliche Menge Säure 
vereiniget fich allezeit mit den Erben oder mit den Alfalien, 
und bleibt auf die nämliche Art mit felbigen verbunden, 
e8 mag nun diefe Säure concentrirt oder mit vielem Waffer 
verduͤnnet feyn; da diefes hingegen bey den Metallen, und 
vorzüglich bey gewiſſen Metallen fich nicht fo verhält, als 
melche ſich mit den Säuren nicht verbinden, und mit ihnen 
in der möglichft größten Menge nicht verbunden bleiben Fön 
nen, als nur in fo ferne dieſe Säuren in einem gehörigen Grabe 
von Eoncentration ſich befinden; bergeftalt, daß eine und 
‚ebendiefelbe Menge der naͤmlichen Säure, welche bey dem 
gehörigen. Grade von Concentrafion mit einer gewiflen 
Menge Metall verbunden bleiben fann, nur eine weit ges 
tingere Menge eben diefes Metalles aufzulöfen im Stande 
ift, wenn eben diefe Menge von Säure mit einer größern 
Wenge von Waſſer verbünnet worden iſt. 


Diefe befondre Erfcheinung, welche die Metalle in 
Ruͤckſicht der Säuren äußern, kann man bloß dem Brenn, 
baren zufchreiben, welches mit zu der Mifchung der Metalle 
kommt. Ueberhaupt ftehen die Metalle mit den Säuren 
bloß durch diefen Grundftoff, aber nicht durch ihren 
erdichten DBeftandrheil in einigem Zufammenhange, 
menigftens trägt ber erftere mehr als der letztere darzu 
bey. Da nun aber auf der andern Seite das Waſſer 
jeben Körper, mit welchem es ſich vereiniget, an feiner Ver⸗ 
bindung mit dem Brennbaren hindert, fo muß ſich folglid) 
die nämliche Menge Säure, die mit Waffer verbünner ift, 
nur mit einer geringern Menge Metall vereinigen fönnen, 
als wenn eben diefelbe weit concentrirter iſt. Alles diefes 
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ſcheint fidngerabezu aus ben erften Grundfägen ber Chymie 
herleiten zu laſſen. | 
Zweytens ift zu merken, daß es nad) bem gemachten 
Unterfchiede jwifchen den mefallifchen und allen andern Sal⸗ 
zen noch ſehr nöthig ift, Die Verbindungen’ des Queckſubers 
mit der Sal;fäure und felbft die Hornmetalle von allen an« 
dern metallifchen Salzen: zu unterfcheiden., Diefe Arten von 
Salzen madyen eine befondre Klaffe, und haben eine ganz 
befondre und von allen andern unterfchiedene Befchaffenheit; 
©. hierüber den Artikel gender Sublimat. 
Obhnerachtet aber aller dieſer jegt angeführten Unters 
fchiede der verfchiedenen Arten der Mittelfalze bin ich den 
noch) weit entfernt zu glauben, daß man felbige nad) irgend 
einer ihnen gemeinfchaftlichen Eigenfchaft ordentlidy eintheis 
len, und wie die Kräuterfenner die Pflanzen in Klaſſen brin- 
gen fönnte, weil fie insgefammt eine fo große Menge von 
befondern Eigenſchaften haben, die zugleich fehr weſentlich 
find, daß es nicht leicht möglich zu feyn feheint, ſolche Salze 
nicht in eine Klaffe feßen zu müffen, welche in ihren beſon⸗ 
bern Eigenfchaften mehr von einander abgiengen, als fıe 
in der zum Grunde der Einrheilung genommenen allges 
meinen Eigenfcyaft mit einander übereinfommen. Man 
Fann einen Beweis für diefe Wahrheit in einer Abhandlung 
des Herrn Rouelle finden, welche in der Sammlung der 
Schriften der parifer Akademie der Wiflenfchaften auf das 
Jahr 1744 eingeruͤcket ift, und worinnen diefer Scheide: 
kuͤnſtler unternommen bat, die Mittelfalze auf diefe Art in 
Ruͤckſicht ihrer Krpftallifation zu ordnen. Denn man fin 
bee in Diefer Eintheilung, fo fehr von einander verfchiebene 
Galje, als 3. B. der Salmiak und die Verbindung des 
Bleyes mit der Salzfäure iſt, nicht nur in einer und eben 
derfelben Klaffe, fondern auch unter einem und eben demfelben 
Gefchlechte. Ich habe jedoch bey dieſer Anmerfung ganz und 
gar niche die Abſicht, die hierbey angewendete Bemühung 
bes Herrn Rouelle, noch aud) die ähnlichen Arbeiten auf 
irgend eine, Art herunter zu fegen, welche andere nachah- 
mungs⸗ 
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mungsmweife bierinnen vornehmen fönnten. Ich bin viel⸗ 
mehr völlig davon überzeuge, daß dergleichen Arbeiten, fo 
unftuchtbar fie auch in Rückfiche der Hauptabficht find, dem» 
ohnerachtet ſowohl wegen der großen Anzahl von Erfahrun⸗ 
gen und Beobachtungen, welche fie erfordern, als auch wer’ _ 
gen der Vergleichungen und neuen Ausfichten, die fie noth⸗ 
wendiger Weife eröffnen müflen, unfere Kenntniß ganz uns 
gemein erweitern werben. Man darf nur, um fich hier⸗ 
von zu überzeugen, bie eben angeführte Abhandlung bes 
‚Herrn Rouelle nachlefen. eur 
Die Mittelfalze werben überhaupt in der Chymie, in 

den Künften und in der Arzneykunſt fehr ſtark benuger; al⸗ 
ein ihr Gebrauch bezieht ſich Bloß auf die befondre Natur’ 
von jedem derſelben. Man muß folglid) dieferhalben die 
befondern Artifel von ihnen nachfchlagen. Bloß von den 
allgemeinften Heilfräften diefer Salze will ich hier noch et» 
was benfügen. * 


Man kann den Mittelſalzen eine faͤulungswidrige Kraft 
zuſchreiben, in fo ferne fie mit den faͤulnißfaͤhigen Subſtan⸗ 
zen in einer hinlänglichen oder in fehr großer Menge ver« 
mifcht worden. Es giebt fogar Feines darunter, das nicht 
jeder Art von Gährung mehr oder weniger widerſtuͤnde. 
Indeſſen lehren die neueften Verſuche, welche hierüber von 
dem Herrn Pringle, von dem Verfaffer der Schrift Fſſai 
fur la Putrefadtion und von dem Parifer Arzt Herrn Bars 
dane gemacht worden find, daß diejenigen unter diefen Sal« 
zen, deren Beſtandtheile fehr innig verbunden find, als z. 
B. die mit einem feuerbeftändig » alfalifchen Grundtheile, 
und insbefondre das Rochfalz, die Faͤulniß vielmehr befchleus 
nigen als hemmen, fo bald fie in geringer Menge gebraucht 
werden. Es folgt auch aus den Verſuchen des ungenanne 
ten Verfaffers der vorher angeführten franzöfifchen Schrift, 
daß diejenigen Mittelfalze vor allen andern der Faͤulniß am 
Eräftigften widerfteben, welche am meiften zufammenzieben, 
nämlich die mit einem merallifchen Grundtheile. * 
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Alle Mittelſalze mit einem feuerbeſtaͤndig⸗ alfalifchen 
Grundtheile wirken, wenn ſie innerlich zu einer Unze und 
druͤber genommen werden, insgeſammt als ziemlich gelinde 
Abfuͤhrungsmittel; und in kleinerer Menge, z. B. zu einem 
bis zwey Quentchen, * ſie bloße eroͤffnende und aufloͤſende 
Arzneyen. 

Die Ammoniafalfalge werden nur in geringer Menge 
gegeben. Sie reisen, löfen auf, und wiberftehen dem 
Scorbut. Außer dem gemeinen Salmiafe wird nicht leiche 
noch ein anderes Salz dieſer Art gebraucht. 

». Die meiften kalcherdigen Mitrelfalze werden für auflös 
fend und eröffnend gehalten; fie find aber nad) Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Säure fehr verſchieden. Die felenitifchen 
Salze 3. B. können in Rückficht ihrer Wirfungen mit den 
falpeter » und Fochfalzartigen Kalchſalzen auf feine Weife in 
Vergleihung fommen. Außer ben efligfäurehaltigen 
— dergleichen das Corallenſalz, das Derien- 
Od andere diefer Art find, find nicht feiche andre im 

—— ; und auch dieſe werben nur ſehr ſelten an⸗ 


| ae die merallifchen Mittelſalze anbetrifft ‚ı fo kann 
man fie überhaupt alle äßend nennen; vorzüglicdy aber gile 
diefes von denen, melche mineralifche Säuren enthalten. 
Sie werden auch in der Arzneykunſt niche innerlicdy ger 
braucht, einige von denen ausgenommen, welche Dueckfil« 
ber, Eifen und Spießglasfönig zum Grunde haben. S. 
die Artikel Eiſen, Dueckfilber, Spießglaskoͤnig, 
Brechweinftein. 


 Polyhreftfahe, 


Den Namen Polychreft lege man folchen Dingen bey, 
welche auf vielerley Arten nüglich find. So fonnten die 
Ehymiften zum Beyſpiel einen Dfen einen Polychreftofen 
nennen, wenn er fo gebauet ift, daß man ihn zu verfchies 
denen Arten von Arbeiten gebrauchen kann. Aus eben * 

em 


fem Grunde haben diejenigen, welche den Gebrauch von ges 
wiffen durch fie erfundenen Salzen in Schwang gebracht, 
nicht ermangelt fie Polychreſtſalze zu nennen, weil fie felbige 
für Mittel ausgaben, welche viele Krankheiten heilen koͤnn⸗ 
ten. Daher rührt alfo der Name Blafers Polychreft« 
ſalz, welches ein vitriolifirter Weinſtein ift *), den man 
Durch die Verpuffung bes Schwefels mit dem Salpeter ges 
macht hat, und das rocheller oder Seignettes Polychrefte 
falz her, welches ein weinfteinfäurehaltiges Salz oder ein 
aufloͤslicher Weinftein mit einem mineralifchatfalifcyen 
Grundtheile iſt. En 


Pottafchenfalz. 
Sal cinerum clauellatorum. Sel.de Potaſæ. 


Es iſt das gereinigte feuerbeſtaͤndige Gewaͤchslaugenſalz, 
welches man aus der Holzaſche erhalten hat. ©. feuerbes 
fländiges vegerabilifches Alkali *). 


Purgirſalz. 


) Einige Chymiſten unterſcheiden Glaſers Polschreftfatz 
und den vitrioliſirten Weinſtein doch noch von einander, ins 
dem fie jenes Salz nicht nur auflöslicher ald das letztere ge: 
funden, fonbern auch in jenem noch einigen beygemiſchten 
unzerlegten Salpeter vermuthen. So wie aber dieſes von 
einer unſchicklichen Bereitungsart berrubre, fo kann auch 
zuweilen etwas beygemiſchte Schwefelleber das Polpchreſt⸗ 
falz verunreinigen. Ein reines friſchbereitetes Polychreſtſalz 
bat vielleicht noch etwas beſonders von der Schwefelſaͤure 
an ſich; aber das, welches einige Zeit gelegen bat, ift dem 

- Yitriolifirten Weinfteine in allen Stuͤcken abnlich. A. 


**) Man bereitet biefe gereinigte Pottaſche, die als ein 
reined Alkali zu pbarmaceutifchen Arbeiter meiſtens hinlaͤng⸗ 
lich iſt, zu feinen chymiſchen Verſuchen aber nicht gebrauche 

werden kann, durch Auslaugen des alkaliſchen Beftantrbeis 
les der Pottaſche mir kaltem Waſſer, und durch das Eins 
trocknen der durchgefeiheten Lauge. Die Perlaſche aber, wels 
ches auch eine Are don gereinigeer Pottaſche iſt, wird fo bes 
IV Theil, Mm reitet, 
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Purgirſalz, engliſches. S. Bitterfalz, 


Riechſalz, engliſches. F 
Sal anglicum volatile. Se) volatil d’Angleterre. 


Das engliſche Riechſalz iſt eigentlich nichts anders als 
das aus ber Seide entbundene fluͤchtige Alkali, Jetzt werden 
aber auch das aus dem Salmiof durch Kreide enebundene 
Hüchtige alfalifche Salz, ober das Hirfhhornfalz, oder bie 
Verſetzung von Portafche und Salmiak fo genannt, welche 
Dinge man nody mit irgend einem oder mehrern flüchtigen 
ätherifchen Delen entweder bloß vermifcht, ober aber durch 
bie Sublimation zu einer trodfenen falzichten Subſtanz ver 
bindet. Man bedient ſich deffelben als eines. reizenden 
Riechmittels. 2. 2, 


| Salz, alembrothifches. ©. Alembrothſalz. J 
Salz, arſenikaliſches. S. Arſenikalmittelſalz. 
Salz, boͤhmiſches, engliſches oder ebshamer, ſeyd⸗ 
litzer oder ſeydſchuͤtzer. S. Bitterſalz, ingleichen 
Salze, welche noch den Namen von einer Pflanze oder 
andern natuͤrlichen Subſtanz oder von einem 
Eande führen. 


Salz, vegetabiliſches (harntreibendes). 
Sal vegetabile (diureticum). Se} vegetal. 


Dieſes Salz, welches auch auflöslicher ober tarta⸗ 
tifirter Weinſtein (Tartarus folubilisf. tartarifatus; Tar- 
tre ſoluble, Tartre tartarif£) heißt, ift eine gefärtigte Ver⸗ 

dung des Weinfteins oder feiner Säure mit dem feuerbes 
ftändigen vegetabilifchen Alkali, Man bereitet und kryſtal⸗ 
| | z liſiret 


reitet, daß man die gemeine Pottaſche in kochendem Waſ⸗ 
fer auflöfer, die durchgeſeihete Lauge wieder eintocht, und 
den trockenen Rüdftand nochmals ausgluͤet. A. 
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lifiret e8 wie das Seignetteſalz, von bem es ſich nur durch 
ſein Alkali unterſcheidet. Die Kryſtallen dieſes Salzes 
ſind weit kleiner als die vom Seignetteſalz, mit welchem es 
übrigens in feinen chymiſchen ſowohl als arzneyartigen Eis 
genfhaften voͤllig uͤbereinkoͤnmt. S. Seignetteſalz, 
Weinſtein und aufloͤslicher Weinſtein. 


Zufäße des Ueberſetzers. 


Der tartariſirte Weinſtein hat außer den oben angefuͤhr⸗ 
ten Benennungen noch andere Namen erhalten. Barch⸗ 
bufen (Pyrofoph. Lib. IV. c. ı. art. 6. no. 4.) befchreibe 
ihn unter dem Namen Ballamum Samech Paracelli. 
Bergmann (de tub. ferrum. $. 12.) nennt ihn Alkali ve- 
getabile tartarifatum. Der Mame Sel vegetal, welches 
man im Deutfhen Bewächsfals zu geben pflege, 
(f. Weigel Ueberfegung von de Morveau x. Anf, der 
Chym. Th. II. ©, 53.) rührt von Lemery (Cours de 
Chymie p.710.) her. Am unſchicklichſten ift Die Benennung 
auflöslicher Weinſtein, weil fie überhaupt auf alle weine 
feinfäurehaltige Mirtelfalge paßt, welche auflöslicher als 
die Weinfteinfruftallen find, 

+ Man bereitet ben tartarifirten Weinftein entweder durch 
die Sättigung einer über dem Feuer ftehenden Auflöfung des 
gereinigten Weinfleins mit einer hinzuigegoffenen alfalifch» 
vegetabilifchen Sauge, oder umgekehrt durch die Sättigung 
einer fiedendheißen Auflöfung des vegetabilifchen Alfali mie 
eingefragenem gepülverten reinen Weinſteine. In beyben 
Fällen ſeihet man die noch warme gefättigte Auflöfung durch, 
und raucht diefelbe entweder bis zur Trocfne, oder, wenn 
man fie fenftallifiren will, nach der Weberfärtigung mit efe 
was wenigem Alfali fo weit ab, daß fie, im Keller hinge⸗ 
ftelle, zu Kryſtallen anſchießen kann. Man erhält auch 
dergleichen bey der Ausſcheidung der reinſten Weinſteinſaͤure 
durch gashaltige Kalcherde aus dem Weinſteine, ingleichen 
durch die Sättigung der reinſten Weinſteinſaͤure mit Ge⸗ 

Mm a wächs« 
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wächslaugenfale, Den aus dem Weinfteine gefchiebenen 
tartarifirten Weinftein nennt man woefentlichen (natiuus), 
fo wie den durch die Kunft bereiteten Fünftlichen oder 
gewöbnlichen (ofhicinalis). 

Nach Herrn Wenzels Bemerkungen werden zur Saͤt⸗ 
tigung von zwey Quentchen gemeinem, aber reinem Gewaͤchs⸗ 
laugenfalze obngefährt 295 Gran Weinfteinfryftallen erfor« 
dert. (S. deſſen Lehre von ber Verw. ©. 292.) Nimmt 
man hingegen die reinfte, trockne, Ernftallifirte Weinfteine _ 
fäure und das reinfte Weinfteinfalz zur Bereirung des tar⸗ 
tarifirten Weinfteins, -fo verlangen zwey Quentchen des 
legtern 1124 Gran von gedachter Säure, und diefe geben 
drey Quentchen trocknes Salz. (von Pächen de fale efl. 
tartari p. 10.) Ohne die Ueberfärtigung aber mit Alkali. 
Taffen ſich feine wirklichen mittelfalzichten Kryſtallen erhalten, 

Die Kryſtallen diefes Salzes, welche bey einer 86 Grad 
ber Wärme nach Fahrenheit nicht überfteigenden Abrau— 
hung nad) Rouellens Bemerfung (f. Mem, de Paris 
1744. p. 353.) am beften anfchießen, aber gerne unterwärts 
zufammenhängen und andere burdjfreugen, ftellen ein fla« 
ches Parallelepipedum mit ſchief abgeftumpften Endfpigen, 
oder fechsecfige Säulen mit wagerecht abgeftumpften End⸗ 
foigen (Spielmann und Eorvinus Analedt. de Tartar. 
$. 12.) vor Sie enthalten viel Kroftallifirungsmaffer. 
Meues verb. Difpenfat. Th. IT. S. 506.) ine halbe 
Unze von diefem Salze verliert bey der Wärme eines mäßig 
geheizten Dfens zehn Gran am Gewichte. (Wenzel a. a. 
O. S. 446.) An der Luft ziehen die Kroftallen, wenn 
fie durch Austrocknen auf göfchpapier von der alkaleſcirenden 
auge, worinnen fie anfchoflen, wohl abgelecfet worden find, 
feine Feuchtigkeit an ſich, und verwittern auch niche zu ei« 
— Ihr Geſchmack iſt maͤßig ſcharf und 

alzicht. | 

Bey dem 5oſten Grade ber Wärme nach Fahrenheit 
löfet eine Unze deſtillirtes Waffer 212 Gran von diefem _ 
Salze auf; (Spielmann Iaflitt. chem. $. 52. p. 53) oder, 

welches 
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welches ziemlich auf das Nämliche hinaus läuft, vier Unzen 
Waſſer Fönnen anderthalbe Unze von diefem Salze aufneh⸗ 
men. (Durande bey dem de Morveau a. a. O. Th. I11.S, 
53.) Here Wenzel (a. a. O. ©, 447.) verfichert fogar 
bey dem 7ten Grabe der Wärme na Reaumur felbiges 
‚In einer gleichen Menge Wafler aufgelöfet zu haben. Selbft 
in dem Weingeifte.ift diefes Salz auflöslich. ( Boerhaave 
Elem. Chem. T. II. proc. LXXVII.) Jedoch kann ein 
Loth fiedender Weingeift von einem fattfam ausgetrocneten 
fartarifirten Weinfteine nur einen Gran auflöfen, (Wenzel 
0.0.0. ©. 438.) fo daß alfo Herr Macquer (MElang. 
de la Soc. Roy. de Turin pour les annees 1770 — 1773. 
p. 184. ſ.) mit Recht fagen fonnte, daß der Weingeift von 
felbigem kaum etwas aufnehme. Im Feuer und vor dem 
Loͤthrohre brennt derfelbe anfangs zu einer ſchwammichten 
Kohle, und ſodann zu einer weißen alfalifchen Maffe, 
(Bergmann de tub. ferrum. $. 12.) Mit einem vierten 
Theile Vitriolfäure deftillirt, giebt es einen weit faurern 
Geift als der gewöhnliche Weinfteingeift, der zwar von der 
Vitriolſaͤure nicht frey ift, aber doch das Befondre hat, daß er 
feinen fchweflichten Geruch zeig. Aus dem Ruͤckſtande 
laͤßt ſich ein vitriolifirter Weinftein auslaugen. (Spiels 
mann unb Corvinus Analedt, de Tartar. $. 7. p. ır.) 
Die wäßrige Auflöfung deffelben giebt, mitider Auflöfung 
der reinen Weinfteinfäure vermijcht, augenblicklich einen 
wiederbergeftellten veinen Weinſtein, der dem Wein« 
fteinrahme oder den Weinfteinfryftallen in allen Stüden 
gleicher. (Bergmann de attrad. elect. $. 9.) Eben ber 
gleichen bewirfen die Effigfäure, (Grofle und Dubamel 
in Mein. de Par. 1733. p.357.) die Tamarindenfäure, (Ma⸗ 
louin mebicin. Chym. B. J. ©. 370.) die Eitronenfäure, 
(Retzius Verfuche mit natürl. Gewächsf. no. 9. in ſchwed. 
Abh. 1776. ©. 140.) die Fettfäure, (Erell chem. Journ. 
Th. IV. S. 77.) die mineralifchen und überhaupt alle Säus 
ren, (Bergmann Anm. zu Scheffers chem. Vorl. 9.63, 
ingl, de attradt, eledt. $, 9.) weil, indem ein Theil des tar⸗⸗ 
Mm 3 tari 
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tarifirten Weinfteins durch diefe Säuren zerſetzt und die 
Meinfteinfäure entbunden wird, der alkaliſche Grundtheil 
des unzerfegten Antheils Diefes Salzes die Weinfteinfäure an 
fich zieht, und mit derfelben einen mie Weinfteinfäure übers 
fättigten fartarifirten Weinftein, bas ift, einen wahren 
MWeinftein darſtellt. Durch huftfäurehaltige Kalcherde, dere 
‚gleichen 5. B. die Kreide ift, läße ſich ber tartarifirte Wein⸗ 
ftein nicht zerſetzen; der ungelöfchte Kalch hingegen zerftört 
denfelben fo, daß ſich die Weinfteinfäure mit ihm zu einem 
Meinfteinfelenie niederfchlägt, und ſich in der obenſtehenden 
$auge das freye äßende vegetabilifche Alkali befindet. (Gerg⸗ 
mann de attradt. eledt. 9.23.) Ob diefes auch die Schwer⸗ 
erde und die Bitterfalzerbe thun koͤnnen, iſt durch Verſuche 
noch nicht erforſchet worden. Die Aufloͤſungen der ſauren 
erdichten und metalliſchen Mittelſalze ſetzen den tartariſirten 
Weinſtein ebenfalls aus feiner Miſchung, und es iſt dieſes 
eine leichte Art die Weinſteinſaͤure an die metalliſchen Erden 
zu bringen, und weinſteinſaͤurehaltige Metallſalze zu erlangen. 
(Durande bey de Morveau a.a. 9.) Mit Kuͤchenſalze 
vermiſcht liefert der tartariſirte Weinſtein auf dem naſſen 
Wege Seignetteſalz und Digeſtivſalz. (S. oben S. 525. 
Anm.) Man kann vermittelſt des tartariſirten Weinſteins den 
Weinſteinſelenit, das Eiſen und das Spießglas (Berg⸗ 
mann Anm. zu Scheffer a. a. O.) aufloͤſen, und vorzüg · 
lich mit algarothifchen Pulver (Ebenderf. de tartaro anti- 
moniato $. 9.) oder mit Metallenfafran (LTeumann med. 
Chym. B. J. S. 1153.) einen fpießglashaltigen tartarifir« 
een Weinftein bereiten. ©. tartarifirter Spießglas- 
weinftein und in dem Artikel Cincturen ben Abſchnitt 
tartariſirte Eiſentinctur. 

Man braucht dieſes Salz vorzüglich in ber Heilkunſt, 
und zwar äußerlich als ein gefchroürreinigendes, (Soer⸗ 
haave a. a. D.) innerlich aber als ein abführendes, ftein« 
auflöfendes, (Menghini Comm. Bonon. To. V. p. 261. 
ff.) die Berftopfungen der Eingeweide eröffnendes, und dicke 
fäftigen, melancholifchen (Muzel med. und hir. Wahrn. 
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Samml. 2. ©. 50.) fowohl als tobfüchrigen' Kranken 
(Hartmann Schwed. Abh. 1762. ©. 267.) ungemein 
beilfames Arzneymittel. Man muß aber diefes Salz, wenn. 
es als tartarifirter Weinſtein wirken foll, durchaus mit Feis 
ner andern Säure, ja nicht einmal mit Tamarinden ober 
mit Effighonig verfchreiben, weil es fich fonft, wie aus dem 
Dbigen erhellet, zerfeget. . Die über Pomeranzenfchalen 
Digerirte Auflöfung des mit einem achten Theil Salmiaf 
verfegten tartarifirten Weinfteins in dreymal mehr Waffer 
iſt eine bey uns unter dem Namen Ludwigs falzichte 
Feuchtigkeit (Liquor falinus Zudiwigii) beliebte pharma« 
ceutifche Bereitung, die dem ehedem gebräuchlichen fluͤſſt⸗ 
gen tartarifirten Citronenweinfteine (Tartarus tartari- 

atus citratas liquidus) (Neumann med. Chym. B. J. ©. 
1152.) glei koͤmmt, ober vielmehr noch vorgegogen zu 
werden verdient. 2. | 


Salze, alkalifche. 
Salia alcalina. Sels alkalis. 


So nennt man: ziemlich oft die falzartigen alfalifchen 
Subſtanzen, dergleichen die feuerbeftändigen Alkalien, 
das vegetabilifche und das mineralifche, ingleichen das 
flüchtige Alkali *) find. | 


Salze mit einem alfalifchen, erdichten und metalli- 
ſchen Grundtheile. 
Salia media cum baſi alcalina, terrea vel metallica 
Sels à baſe alkaline, terreuſe et metallique. 


Dieſes find die allgemeinen Namen, womit man ges 
genwaͤrtig die verfchiedenen Mictelfalze nach Beſchaffenheit 
* Mm 4 ihres 

®) Ich erinnre mich, daß ich desjenigen Nutzens noch 


nicht gedacht babe, den bag flüchtige Alkali oder. der Sal⸗ 


miakgeiſt zur Bereitung der fo genannten ar 
| er 
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ihres Grundtheiles ober der Subftanz unterfcheibet, mie 
welcher ihre Säure verbunden iſt. ©. die Anzeige und 
das Namenverzeichniß der Salze, das ich oben ge⸗ 
liefert babe, ingleichen den Artifel Mittelſalze. 


" Salze, feuerbeftändige, 
Salia fixa. Sels fixes. 


Viele Chymiſten geben diefen Namen benjenigen Sale 
zen, welche man aus der Afche der Pflanzen erhält; und da 
diefe Salze wirflicy vermirtelft der Verbrennung nicht zer⸗ 
fireuet und vertrieben worden find, fo müffen fie in Were 
gleichung ber andern falzartigen Stoffe eben diefer Pflan« 
zen, weldye während des Verbrennens verbunften, als feuer« 
beftändig angefehen werden. | 

Da ferner die falzartigen Eubftanzen, welche in ber 
Pflanzenafche zurückbleiben, ganz oder gröftentheils alfa« 
liſch find, fo ift die Benennung eines feuerbeftändigen Sal⸗ 
zes gemiffermaßen der Benennung der feuerbeftändigen 
Alkalien gleichgeltend geworden. Indeſſen find diefe ſalz⸗ 
artigen Materien bey weiten nicht bie einzigen , welche ben. 
nämlichen Grad von Feuerbeftändigfeit befigen. Die meh⸗ 
reften Mictelfalze, welche das flüchtige Alkali nicht zum 
Grundtheile haben, find faft eben fo feuerbeftänbig als die 
feuerbeftändigen Laugenſalze. | 

Man muß übrigens in Rückficht der Feuerbeſtaͤndigkeit 
aller falzartigen Stoffe bemerfen, daß diefe Eigenfchaft ih 
nen nicht unbedingt zufomme, Denn es giebt feinen einzi⸗ 
gen, der nicht gänzlich verflöge, wenn er lange Zeit einem 
fehr ftarken Feuer ausgefegt wird. Man hat den Beweis 

hiervon 


Perleffenz feiftet. Man zieht nämlich vermittelft deſſelben 
ben filberglanzenden Stoff aus den Schuppen der Bluͤthe 
(Cyprinus alburnus, Ablette), und befommet dadurch eine - 
Auflöfung, die, mit Reinmwaffer verfegt und in hoble Glas. 
Be gegoffen, ihnen das Anfehen ächter Perlen erthei⸗ 


Sal 553 


hiervon in den Glashuͤtten. Ein Theil von dem feuerbes 
ftändigen Alfali, Kochſalze, Glauberfalze, vitriolifirtem 
Weinſteine und andern eben fo flüchtigen Salzen, weldye 
fich in der Afche befinden, deren man fich zum Glasmachen 
bedient, verdunftet während der Schmelzung des Glafes in 
einem fort, als ein Dampf, den man über den Häfen bes 
‚merfet, und diefer Dampf fegt fi) um die Deffnungen und 
andere nicht zu heißen Orte des Ofens an, mo er falzartige 
Kinden bilder. So pflegt audy die Menge des Glasfalzes, 
‚welches bie Oberfläche des gefchmolzenen Glafes bebeckte, 
immer mehr abzunehmen , je länger das Glas in dem Ofen 
im Fluſſe ftehen bleibe. Ich habe Gelegenheit gehabt, aus 
einem Glasofen einen Theil von achtzig Schmelztiegeln, in 
denen allen einerley Kroftallglasfluß war, wozu man Soda 
und Pottafche genommen hatte, zu verfchiedenen Zeiten her⸗ 
ausnehmen zu laffen. Die zuerft berausgenommenen 
Schmelztiegel waren mit einer mehr als zwey $inien dicken 
Rinde von Glasfalze überzogen ; diejenigen, welche achtzehn 
bis zwanzig Stunden fpäter herausgenommen wurden, hat⸗ 
‚ten nur noch einen fehr dünnen Ueberzug von Ölasgalle, und 
die legten endlich, welche erft nad) einem Feuer von zwey 
und fechzig Stunden herausgezogen wurden, hatten größten 
sheils gar nichts mehr davon; einige zeigten bloß noch eine 
böchft dünne Sage mitten auf der Oberfläche des Kry—⸗ 
ftaliglafes. 


Man kann hieraus den Schluß machen, daß bie ben 
Ealzen zugefchriebene Feuerbeſtaͤndigkeit nur unter gewiffer 
Bedingung ftatt finde. Solche Salze fieht man für feuer. 
beftändig an, welche viele Stunden hindurch eine Hiße aus« 
halten koͤnnen, welche fie zum Gluͤen bringe. Diejenigen, 
welche ſich in Dünfte verwandeln, und ſich, fobald fie zu 
glüen anfangen, augenblicli fublimiren, dergleichen die 
Ammoniakalfalze und der äßende Sublimat find, nennt 
man balbflüchtige; diejenigen endlich werden flüchtige 
Salze genannt, welche, fo wie bie flüchtigen Alfalien und 
| Mms5 . Säuren, 
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Gäuren, ohne Beyhuͤlfe des Feuers oder nk Huͤlfe einer 
fee mäßigen Hitze verfliegen. 


Salze, flüchtige. 


Salia volatilia. Sels volatils. 


Den Namen eines flüchtigen Salzes pflegt man — 
niglich den feſten flüchtigen Alkalien beyzulegen. So ſagt 
man z. B. fluͤchtiges Salmiakſalz, fluͤchtiges Hirſch⸗ 
hornſalz, wenn man die feften flüchtigen Alfalien anzeigen 
will, die man aus dem Salmiaf und Hirfchhorne erhält. 
Sndeffen giebt man aud) diefen Namen einigen andern falge 
artigen Subftanzen von einer ganz andern Art, z. DB. dem 
Bernfteinfalse, welches fauer ift, und ebenfalls fluͤchti⸗ 
ges Bernfteinfals genannt wird; eine Benennung, welche 
gewiß ihre Unbequemlichkeiten hat, Freylich fann man 
allen falzartigen Materien ben Namen eines flüchtigen Salzes 
geben, weldye wirftich flüchtig find, das heiße, die fich bey 
einer mäßigen Wärme fublimiren laffen; da aber die fluͤch⸗ 
tigen Salze von fehr verfchiebener Art find, fo würde es 
que feyn, felbige durch einen Mamen oder durch einen Bey⸗ 
namen zu beſtimmen, welcher diefelben mehr auszeichnete, 
Die Flüchtigfeit der falzartigen Subftanzen ift ſogar über 
haupt eine ziemlich) unbeftimmte Eigenfchaft; deun unter 
denen, welche man für folche anfieht, giebt es einige, wel⸗ 
che mehr oder weniger flüchtig find als andere. 

Halbfluͤchtige Salze nennt man foldye, bey deren 
Sublimation der Boden der Gefäße, welche fie en 
glüen muß; dergleihen die meiften Ammoniafalfalze, das 
verfüßte Queckſilber und einige andere find; alle die Salze 
hingegen betrachtet man als feuerbeftändige, die man eine 
gewiſſe Zeit lang glüen kann, ohne etwas merfliches von 
ihnen zu verlieren. Allein im ftrengften Berftande giebt es 
Feine völlig feuerbeftändige Salze, fo wie diefes bereits in 
dem vorigen Artifel Pre gegeiget worben iſt. 


Salze, 
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Salze, gegrabene. - | 
Salia foſſilia. Sei fopals. 


So nennt man überhaupt alle falzartige Materien, bie 
man in dem Innern der Erde gänzlicy ausgebildet finder, 
Insbeſondre aber hat man dasjenige Kochſalz fo genannt, 
welches man in großen Klumpen unter der Erde findet, und 
Koch gewoͤhnlicher Berg⸗ oder Steinfalz nennt, 


Salz, Ereidenartiged ; Sreidenfalz. 


Unter diefem Namen hat Herr Baldaſſari (Obferv. 
fopra il fale della Creta etc. in Siena 1750. 8.) ein Salz 
befchrieben, weiches in dem fienefifchen Staate einen krei⸗ 
denartigen Strich Landes in Geftalt eines aſchgrauen Staus 
bes bebecft oder in Höhlen und Nigen wie ein wollichtes 
Weſen oder wie eine Rinde ſitzt, falzig, widerlich und bits 
ter ſchmeckt, weder mit Säuren noch mit Saugenfalzen braus 
fet, zu feiner Auflöfung ohngefähr eine gleiche Menge Waſ⸗ 
fer fordert, daraus zu länglicht würflichten und pyramidas 
liſch zugeſpitzten Kryftallen, die an der Luft zu einem mit 
Säuren braufenden Mehle zerfallen, anfchieße, von dem 
aufgelöften Weinfteinalfali weiß niebergefchlagen wird, den 
Veilchenſyrup grün färbe, den Sublimat braunroth nieber: 
fchläge, im Feuer zähe fliege, aber mit Schwefel Feine 
Schwefelleber giebt, und mit Kreide deſtillirt einen fauren 
wie Salzfäure riechenden Geift giebt. Herr Daldaffari 
hält es für ein erdharzhaltiges Kalchkochſalz, weil es beym 
Deftilliven wie Erdharz riecht und im Seihepapier auch et» 
was beym Verbrennen Erdharzigriechendes zurüdläße, Es 
laͤßt fi) aber aus den angegebenen Eigenfchaften beffeiben 
zwar nichts zuverläffiges, aber doch fo viel fhließen, daß 
es ein alfalefcirendes oder vielmehr ein fochfalzhaltiges und 
mit Magnefia, überfättigtes Bitterſalz ſey. Gewiſſer ift es, 
daß das ebenfalls von Herrn Baldaſſari (Atti dell’ Acad. 
‚delle Sc. di Siena etc. To. IV. p. 1.) beſchriebene u ein 
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Kalchfochfalz ober ein bem fo genannten firen Salmiake 
ähnliches Salz ſey. Vielleicht ift auch das fo genannte 
Mauerſalʒ (Halinitrum, Aphronitrum), welches einige 
Bald für ein ausgemittertes und Kalcherde enthaltendes Als 
fali, bald für ein kalcherdehaltiges Glauberfalz, bald für ei⸗ 
nen falcherdehaltigen würflichten Salpeter, bald für ein 
kalchhaltiges zufammengefegtes Ammoniafalfalz, bald für 
ein kalcherdehaltiges Kochſalz ausgeben, ebenfalls nichts an⸗ 
bers als ein mehr oder weniger unreines Bitterfalz, welches 
aber freylich erft durch neue und genauere Prüfungen, als 
bisher angeftellt worden find, noch zu unterfuchen iſt. 2. 


Salze, kryſtalliſirbare. 
Salia cryftallifabilia. Seds eryfallifables. 


Mit diefem Namen belegt man alle falzartige Mate 
rien, welche fich Ernftallifiren laffen. Er wird der Benen« 
nung ftersflüffige Salze entgegengefegt, unter welcher 
man biejenigen Salze verftehe, die man niemals in fefter 
und Erpftallifcher Geſtalt erhalten fann , dergleichen bie 
Salpeter ⸗ und Salzfäure, das durch Kalch gefchärfte fluͤch⸗ 
tige Alkali und einige andere find. Wahrfcheinlicher Weife 
aber giebt es im ſtrengſten Verſtande feine einzige falzartige 
Subſtanz, welche nicht ihrem Wefen nad) Eryftallifirbar 
ſeyn follte, und die diefes nur mehr ober weniger als ir⸗ 
gend eine andre ifl. Denn es ift gewiß, daß verfchiebene 
fehr zerfließbare Salze, beren Kryftallifirung man, fo viel 
ich weiß, nicht beobachtet hat, wie z.B. das Kochſalz 
mit einem Eolchartigen Grundtheile, demohnerachtet 
durch die Abfühlung ihrer hoͤchſt concentrirten Auflöfungen 
die Geftale von regelmäßig gebildeten feften Maſſen anneh⸗ 
men fönnen *). Herr Baume' hat die Kryftallifirung die 
es Salzes und vieler andrer wahrgenommen, welche diefem 
Salze hierinnen gleich find. ©. Rıyftallifirung, Zer⸗ 
fliegbarkeit, Salz und Mittelfalze, 

Sale, 
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Salze; laugenartige. S. alkalifche Salze und 
WEaugenſalze. 


Salze, ſalzichte. 
dalia ſalſa. Sels fales. 


Es iſt dieſes einer von den Namen, die man den Mi, 
telfalzen, und vorzüglic) denen beygelegt hat, die man ehe, 
dem, weil ihr Geſchmack mehr oder weniger mit dem Ges 
ſchmacke bes Kochſalzes übereinfam, einzig und allein fir 
dergleichen erfannte, und die unter allen Mittelfalzen am, 
längften befannt find. 


Salze, faure. 


Salia acida, Sels acides. 


Einige Chymiften, und vorzüglich diealten, nannten alfe 
bie falzartigen Subftanzen faure Salze, welche man jege. 
bloß Säuren nennt. Indeſſen fönnta man diefen Namen 
für einige fefte falzartige Materien beybehalten, welche, 
fo wie z. B. der VDeinftein, das Sauerkleefalz und ei«. . 
nige wefentliche Salze, das Mittel zwifchen einer reinen. 
Säure und zwifchen einem Mittelfalze Halten. *) 


Salze, ftetsflüffige. 
Salia femper fluida. Sels Auors. 


So nennt man alle ſalzartigen Subſtanzen, welche man 

auf keine Weiſe in eine feſte Geſtalt bringen kann, wie z. 
B. die Salpeter⸗ und Saljfäure, das aͤtzende fluͤchtige Ale 
kali 


Außer dieſen weſentlichen ſauren Mittelſalzen gehören 
auch noch hierber: die feſten seinen Saͤuren, als die Arſe⸗ 
nikſaͤure, die Waſſerblepyſaͤure, die Boraxſaͤure, die Wein- 
feinfäure, die Phosphorſaͤure, die Zuckerſaͤure, die Bern⸗ 
fteinfäure und die Benzoefäure; 2) einige Fünfkliche faure 
Ealx, z. B. Hombergs faures Salz, welches man bus 
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fatiund a. d. Dieſe Eigenfchaft rührt zugleich von ihrer 
Fluͤchtigkeit und von der Verwandtſchaft her, welche fie mit 
dem zu ihrem Salzweſen überflüffigen Waffer haben. ‚Sie 
. gleichen bierinnen den zerfließbaren Salzen, und man fann 
felbige auch für ſolche Salze anfehen , die ſich in einem bes 
fländigen und unübermindlichen Zerfließen befinden. _ Sie 
find aber von den blos zerfließbaren Salzen darinnen unter⸗ 
fhieden, daß diefe legtern bey weitem nicht fo flüchtig: find 
als die ftereflüffigen Salze, und baß fie fo viel Hige aus⸗ 
ften koͤnnen, als erfordert wird, felbige von altem ihrem 
berflüffigen Waſſer zu befreyen, und folglich zu einer feften 
Geſtalt zu bringen. ©. Zerfließbarkeit und Salz. | 


Salze, tachenianifche. 
Salia Tacheniana. Sels de Takenius. 


Die auf Tachenius *) Art bereiteten Salze find un⸗ 

eine feuerbeftändige Alfatien, weldye man aus der Afche 

der verfchiedenen Vegetabilien erhält, die man mit Fleiß fo 

verbrennet, daß man ihre Flamme erſtickt und der Luft niche 

mehr Zutritt zu ihnen verftarter, als zur Verbrennung ih» 
rer entwickeltften brennbaren Theile nöthig ift. 

Wenn man demnad) die feuerbeftändigen Salze von ei⸗ 
ner Pflanze nad) diefer Art bereiten will, fo thut man die 
getrocknete Pflanze in eine eiferne Pfanne, die man über 
ein fo ftarfes Feuer fegt, daß. ber Boden berfelben * 

ſtark 


"die Rectificirung des braunen Sublimats erhält, den fünf 

Theile Hornfilber unb drey Theile Zinnkalch, die mit einans 
ber verfeßt worden find, liefern. Es ift, mie es febeint, ein 
ſalzſaͤurehaltiges Zinnfalz. Ferner Henkels faures Salz, 
(f. deffen kleine min. und chym. Schr. S. 307.) welches man 
erhält, wenn man Scheidewaffer mit doppelt. fo viel Wein» 
fleingeift einige Tage digerirt, und endtich das Feuer ver⸗ 
mehrt. Ein lang aufbewahrtes vabelfched Waſſer pflege ebens 
falls faure Keyftallen abzufegen. & J.. 


) ©. deffen Hippocr. chem. p. 169. £&. 
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ſtark gluͤet. Man rüßrer diefe Pflanze in einem fort um, da 
denn ein fehr dicker Rauch. davon auffteige , der ſich zulege 
entzündet. Man bedeckt hierauf die Pfanne mit einem Des 
del,: der nicht zu genau decken muß, Damit der größte Theil 
des Rauches zurückgehalten, der Ausbruch der Flamme 
ſelbſt aber verhindert und ‚unterdrückt werde, mobey man 
dennoch die Pflanze beftändig umzuruͤhren fortfaͤhrt. Iſt 
nun die Pflanze auf diefe Art zu einer. Art von Afche ger 
brannt worden , fo lauge man biefe Afche mit fiedendem 
Waſſer aus, feiher die auge durch und rauchet felbige big 
zur Trockne ab. Der Ruͤckſtand ift eine mehr oder wenis 
ger roͤthliche falzartige Maffe, die man in einer verftopften 
Flaſche aufbebt, und diefesift das nad) Tachenius Art bes 
reitete fire Salz der Pflanze. 2 
Wenn man alfo auf.diefe Art Pflanzen verbrennt, wel⸗ 

che ein feuerbeftändiges Alkali geben koͤnnen, fo erhält man 
auch offenbar dergleichen Alfali, aber allezeit fehr mie 
Brennbarem vermiſcht oder halbfeifenartig und demjenigen 
Alkali fehr ähnlich, womit man das Berlinerblau macht, 
aber auch überbiefes mit allen den feuerbeftändigen Mittelfale 
zen vermifcht, welche in der Pflanze enthalten feyn koͤnnen. 
Die Bereitungsart dieſer Art von unreinen Alfalien 
hat man einzig und allein zum Gebraud) der Heilfunft aus⸗ 
gedacht. Diele Aerzte fanden in der Meynung, als ob 
diefe Salze viel von den Kräften derjenigen Pflanze, aus 
welcher fie erhalten werden, behalten Fönnten; allein ‚mies 
wohl man nicht daran zweifeln fann, daß ſich wirklich zwi⸗ 
fhen den auf diefe Weife bereiteten feuerbeftändigen Sala 
zen verfchiedener Pflanzen beträchtliche Unterſchiede finden, 
ſo ift es doch nicht weniger gewiß, daß die heilfamen Kraͤf⸗ 
te dieſer Vegetabilien vorzüglidy von den nächften Beſtand⸗ 
theiten derfelben abhangen, und daß, da eben diefe nächften. 
Beftandtheile während dem Verbrennen gaͤnzlich verändert, 
verderbt und fogar zerſtoͤrt werden, wenn man die Verbren⸗ 
nung gleich mit alle der von Tachenius vorgefchriebenen 
Vorſicht anftelle, es demnach unmöglich ift, daß diefe Sal⸗ 
je 
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je irgend eine von ben Kräften ber Pflanzen beybehalten 
Fönnten, aus denen man felbige erhäl. Es find nichts 
anders als halbfeifenartige feuerbeftändige Alfalien, die bey 
weitem nicht fo äßend als die recht gereinigeen Alkalien find, 
und die man folglich in folchen Fällen; wo die Alfalien als 
Heilmittel erfordert werden, vorzuͤglich brauchen Fann. 
Außerdem haben diefe Altalien auch einige Kräfte von des 
nen Mittelfalzen, womit fie vermifcht find, 


Salze, urindfe öder harnhafte. 
Salia vrinoſa. Sels urineux. 


Die alten Chymiſten haben dieſen Namen allen alkali⸗ 
fhen Salzen, ſowohl den feuerbeftändigen als ben flüchtigen,. 
beygelegt: legtern deswegen, weil fie insgefamme den Ges 
ſchmack wie ein faufer oder deftillirter Harn haben; erftern 
aber, weil fie, obnerachtet fie diefen Gefhmad an und für. 
ſich felbft nicht befigen, felbigen dennoch und zwar fehr leb⸗ 
haft erregen, wenn man fie in den Mund nimmt. Es ruͤh⸗ 
ret dDiefes aber von demjenigen flüchtigen Alkali her, wel⸗ 
ches ſich durch die Wirkung diefer Salze auf bie thierifche 
Subſtanz aus folcher entwicelt, Folglich bedeuten die Auge 
drüce urinsfe und alkaliſche Salze einerley. 


Salze, welche noch den Namen von irgend einer 
Pflanze oder einer andern natürlichen Subftanz, 
ingleichen geroiffer Länder führen, 


Ä Sjmmer hat man es in der Art gehabt, zu dem Namen 

Salz noch den Namen von irgend einer andern Subftanz 
Dinzuzufegen, um dadurch allerhand falzartige Materien ans 
äuzeigen, die nichtsbefloweniger ihrer Natur und Gattung 
nad) fehr von einander verfchieden find, So hat man z. B. 
faft alle feuerbeftändigen Alfalien, die man aus der Afche 
verfd)iedener vegetabilifcher Materien erhält, auf dieſe Art 
benennt. Wermuchſalz, na ar 
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Cardebenedictenſalz u. ſ. w. nennt man die ſalzartigen 
Materien, welche man aus der Aſche dieſer Kraͤuter durch 
das Auslaugen zieht. Indeſſen ſind dieſe Benennungen in 
aller Betrachtung uneigentlich und nur aus Misbrauch ein⸗ 
gefuͤhrt. Denn wenn man dadurch die recht reinen ſeuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkalien dieſer Pflanzen bezeichnet, ſo iſt es aus 
dem Grunde, weil zwiſchen dem vegetabiliſchen Alkali, das 
man aus der Aſche der verſchiedenen Pflanzen erhaͤlt, kein 
Unterſchied iſt, und weil alle dieſe Salze nur ein und eben⸗ 
daſſelbe Alkali ſind, unnuͤtze, den Namen der Pflanze hinzu⸗ 
zuſetzen, aus der man ſie erhielt. Verſtehet man aber dar⸗ 
unter die ausgelaugten Salze dieſer Pflanze, welche nach 
Tachenius Art bereitet worden ſind, ſo iſt zwar zwi⸗ 
ſchen denſelben einiger Unkerſchied: allein das feuerbeſtaͤndi⸗ 
ge Alkali hat dennoch in ihnen die Oberhand und erlaubt 
folglich keine Benennung, die nicht hierauf einen Bezug 
hat). Eben fo uneigentlich iſt auch die Benennung Wein⸗ 
ſtein ſalz und Sodaſalz, die man ebenfalls den alkaliſchen 
Salzen dieſer Subſtanzen beylegt. Man ſollte ſie vielmehr 
Weinſteinalkali und Sodaalkali nennen. 

Gewiſſe feſte Säuren, z. B. das weſentliche Salz des 
Sauerklees, werden ebenfalls ſchlechtweg Sauerkleeſalz u. 
ſ. m. genannt, welches aber deswegen nicht zu billigen iſt, 
weil Diefe Namen feinen Begriff von der Natur diefer falz« 
artigen Materien geben, ‚hingegen aber verurfachen Fönnen, 
daß man diefelben mit einer ganz andern Art von Salzen 
verwechſelt. Man follte fie allegeit wefentlidye Salze, ober 
noch beſſer fefte Säuren, 3. B. die fefte Säure des 
Sauerklees, nennen. | 

Eben fo wenig paffend ijt der Name Corallenfals, 
Derlenfalz, Krebsſteinſalz; wenigftens follte man das 
Beywort bas effigfäurebaltige Corallenſalz u. f. w. dar⸗ 
zufegen. ‘Denn man fann ja diefe erdichten Stoffe mit eis 

| nee 
*) Bey und werden diefe Salze durch Schwefelzufag und 


Weißbrennen vollends gar in vitrioliſirten Weinſtein vers 
wandelt. C. B 
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ner ganz andern Gäure, als bie Efjigfäure ift, verbinden, 
und alsdenn hat man Corallenfalze u. f. w. von eben fo viel 
ganz andern Arten, als man Säuren darzu nehmen fann, 
die aber dennoch alle nur einerley Namen führen würden, 
Man urtheile hieraus, ob die Namen Kieberrinden. 
ſalz, Sennerblätterfals, Zwiebelfalz u. f. w., welche 
man den trockenen Ertracten aller diefer Materien, die nad) 
des Grafen de la Baraye Art bereitet werben, beyleget, in 
Kückficht deffen niche eben fo unfchiclidy find. ©. das 
vorige Regifter und Namenverzeichniß der Salze. 
So hat man auch einige gebräuchliche falzartige Mate⸗ 
rien nad) den $ändern benennt, wo fie zuerft befannt gewor⸗ 
‘ven find, ober aus denen man felbige erhält, ohnerachtet fie 
ihrer Natur nad) hoͤchſtens von einander verſchieden find. 
Man nennt z.B. ein aus der Seide erlangtes fehr reines 
feftes flüchtiges Alfali englifches Salz, und in verfchies 
denen Apotbeferbüchern wird jegt fogar diefer Mame auf 
bas aus dem Salmiaf erhaltene feite fluͤchtige Salz ausges 
dehnt, weil es mit dem vorigen einerley ift, man mag eg 
nun durch Kreide ober durch feuerbeftändiges Alkali aus 
dem Salmiaf entbunden haben. 
Auf gleiche Weife heiße man ein ſchlecht kryſtalliſirtes, 
fcharfes, bittres Glauberfalz, welches deswegen, weil es 
viel gemeines und falchartiges Kochfalz enthält, leicht feucht 


wird, das man aus dem Galzfteine der Salzquellen in Loth⸗ 


ringen und der France » Comte’ erhält, und beflen An 
ſchießen man mit Fleiß verhindert, damit! es dem reinen 
Glauberſalze nicht gleich. fehen möge, ebsbamer Salz, 
Allein das wahre ebsbamer Salz ift völlig von diefem 
verfchieben. Der Säure nad) fommen fie zwar mit einans 
ber überein; aber der Grundrheil des ächten ebshamer Sals 
zes ift nicht wie im Glauberſalze ein feuerbeftändiges mineralis 
ſches Alkali, fondern eine befondre fäurebrechende Erde, die 
- man Misgnefis oder Bitrerfalzerde nennt. Es ift ein 
purgirendes und fehr bittres Salz, und wird baher aud) 
bittres Durgitfalz (Sal amarum catharticum; Se/ ca- 
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shartiqgue amer) genennt. Uebrigens ift es mit dem ſed⸗ 
liger, feydfchüger oder boͤbmiſchen Bitterſalze einer 
ley. ©. den Artikel Magneſia (ingleihen Sictterſalz). 


Salze, weſentliche. 
Salia eſſentialia. Fels effentiels. 


Man giebt dieſen Namen uͤberhaupt allen den feſten 
ſalzartigen Materien, welche den Geruch, den Geſchmack 
und die uͤbrigen Haupteigenſchaften derer Koͤrper behalten, 
aus denen fie erlangt werden. Man erhält dieſe Salze nur 
aus Thieren und Pflanzen, Die allgemeine Art felbige zu 
befommen ift diefe. Man raucher diejenigen Feuchtigfeiten, 
welche das weſentliche Salz enthalten, naͤmlich die ausges 
preßten und gereinigten Säfte, die reichhaltigen Abfochuns 
gen u. ſ. w., ziemlich ftarf und bis zur Syrupsdicke ab, und 
fest diefelben an einen fühlen Ort, Aus vielen von diefen 
Saͤften feheiden ſich mir $änge der. Zeit und vermittelft einer 
Art von Gährung falzartige Materien, welche fic) an die 
Seitenwände der Gefäße anfegen, in benen die Säfte fie 
ben. Man ſammlet diefe Kryſtalle, welche allegeit fehr roth 
ausfehen , die man aber dadurch reinigen kann, daß man 
fie im Waſſer auflöfer, die Auflöfung durchfeiher und ab« 
rauchet und die Salze zum zweyten Male anfchießen läßt. 

Es ift in Ruͤckſicht der auf diefe Art ans den Pflanzen 
und Thieren erhaltenen Salze zu merfen, daß fie erſtlich zus 
meilen nichts anders als vitriolifirter Weinftein, Glauber« 
falz, Salpeter, KRochfalz oder irgend ein andres Mittelfalz 
find; dergleichen Salze aber würde man mit Unreche für 
die wefentlichen Salze derer Subſtanzen halten, aus denen 
man fie. gezogen bat. . Diefe minerälifchen Salze find In 
den Thieren und Pflanzen, die dergleichen liefern, fremd; 
fie find fein Beftandtheil derfelben, find mit ihnen nicht ver« 
bunden, und haben nad) fatefamer Reinigung von dem ex⸗ 
tractartigen Weſen, mit welchem fie vermifcht und uͤberzo⸗ 
gen find, durchaus nichts Gewaͤchs · oder Thierartiges mehr 
an fi. Sie kommen in die Thiere und Pflanzen Durch die 
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Nahrungswege, mifchen ſich mit ihren Säften, laufen in 
ihren Gefäßen mit herum, leiden aber dafelbft feine Ber 
änderung und gehen mit den naͤchſten Beftandtheilen der 
Pflanzen und Thiere Feine wahre Vereinigung ein, weil fie 
zu dergleichen Vereinigungen ungefchict find. 

Der Beweis für diefe Wahrheit ift folgender: Die 
Pflanzen und Thiere geben dergleichen Salze allezeit fo wie⸗ 
der, wie fie felbige aufgenommen haben, und die Menge 
derfelben ift uͤberdieſes völlig ungewiß und veränberlid), oh⸗ 
ne daß man deswegen an den Pflanzen ober Thieren, welche 
mehr oder weniger davon enthalten, einen wahren Unter» 
fchied finden könnte, Gewifle Pflanzen, wie 3. B. das 
Glaskraut (Parietaria) , noch. mehr aber die Sonnen 
blume, haben die Eigenfchaft den Salpeter fo fehr einzu⸗ 
faugen, daß fie ganz mit diefem Salze angefüllee find, wenn 
fie auf einem fehr ſalpetrichten Boden wachfen. Ich habe 
trocknes Marf aus den Stengeln der Sonnenblume gefes 
ben, welches fo voll von einem völlig Fruftallifirten Salpe⸗ 
ter ftecfte, daß man weiter nichts brauchte, um eine ziem« 
liche Menge diefes Salzes zu fammien, als diefes Mark 
auf einem Papiere zu fchürteln, undes brannte diefes Mark 
wie eine Rakete, wenn man es anzuͤndete. Es ift aber 
aud) nicht weniger gewiß, daß eben diefe Pflanze, wenn fie 
in einem weit weniger falpeterhaltigen Erbreiche waͤchſet, 
bey weitem nicht fo viel Salpeter enthält, ohnerachtet felbi- 
ge eben fo fchön und ftarf if. Diefe Arten von mineralis 
fhen Salzen kann man alfo nicht als wefentliche Salze der 
Pflanzen und Thiere betrachten. Mur diejenigen Salze vers 
dienen dafür erfannt zu werden, in beren Miſchung man 
ölichte Theile antrifft, die man ohne Zerfegung diefer Salze 
niche von felbigen abſcheiden kann. | 

Zweytens merke ich in Ruͤckſicht der wahren weſentli⸗ 
hen Salze an, daß man vorjegt nur fehr wenige, und aud) 
von dieſen wenigen die meiften ziemlich unvollfommen Fennt, 
Das befanntefte unter allen ift der Weinftein ober die Bein» 
fteinfäure, davon die Eigenfchaften aus dem Artifel — 
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ſtein zu erſehen find. Man findet bey ben Specereyhaͤnd⸗ 
fern ein fehr weißes, ſchoͤn Froftallifirtes und im Waſſer 
ziemlich aufloͤsliches feſtes faures Salz, welches den Na⸗ 
men Sauerkleeſalz führe, welcher Name fo viel anzeigf, . 
daß es ein aus dem Sauerklee erhaltenes wefentliches Salz 
ſey. Nun kann man zwar wirflid aus dem Safte des 
Sauerflees auf die oben angeführte Art ein feftes faures we⸗ 
fentliches Salz erhalten; allein diefes Salz fcheint von dem 
ebenerroähnten kaͤuflichen Sauerfleefalze fehr abzugeben, ins 
dem es weit erbichter und nicht fo fauer iſt. Hebrigens ver« 
fichert Herr Baume', welcher in diefee Sache gearbeitet 
hat, daß, wenn das fäufliche Sauerkleeſalz wirklich aus dem 
- Eauerflee erhalten worden, felbiges, ohnerachtet es ſchon it 

hohem Preife fteht, dennod) in Rückficht der geringen Mens 
ge, in welcher man es erhält, für den gemößnlichen Preis 
nicht gelaffen werben fönnte, Diefes Salz wird aus Deutfch« 
land nach Frankreich gebracht, und man mweiß bort weder 
woraus, noch wie man es erhält. Es ijt weit faurer und im 
Waſſer auflöslicher als der Weinfteinrapm, und wirft auf 
alle die Subftanzen, die in Säuren auflöslich find. Die 
SMittelfalze aber, die es geben kann, hat bis jegt noch nie« 
mand unterfucht *). 

' Die Benzoeblumen, das flüchtige Bernfteinfals 
und andre dergleichen falzartige Materien fcheinen ebenfalls 
in die Klaffe der wefentlichen Salze gefegt werden zu muͤſ⸗ 
fen, fie find aber wenig befannter als die nurgebachten Salze, 
Neberhaupt kann man die wefentlichen Salze für einen ganz 
neuen Gegenftand chymiſcher Unterfuchungen anfeben. 


Zufäge des Ueberſetzers. 


Man theilte gemeiniglich die wefentlichen Salze in ſau⸗ 
ve und füße ein, und nannte jene Weinſteine und diefe 
| Mn 3 . Zucker, 


2 Die Berfuche und Erfahrungen, welche mit dem Sauer⸗ 
- Heefalze gemacht wordenifind, f. in dem folgenden Abſchnitte 
Sauerkleeſalz. 
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' Zucer. Was die füßen weſentlichen Salze anbetrifft, fo 
berweife ich auf die Artikel Wiilchzucker, Zucker und 
Benzoeſalz, mit welchem letztern auch das Th.l. S. 282. 
Anm. ) erwaͤhnte Salz, weiches der peruaniſche Balſam 
liefert, übereinzufommen ſcheint. Won den fauren wefent» 
lichen Salzen hingegen, wohin außer dem Weinſteine und 
dem Sauerkleefalse (f. Diefe Worte) noch verfchiedene an⸗ 
bre gehören, kann dasjenige nachgelefen werden, was ich 
in den Zufägen zu dem Artikel vegerabiliiche Säuren 
angeführt habe, Indeſſen erfordert letzteres noch einen klei. 
nen Nachtrag, 

Herrn Trommedorfs mwefentliches Salz der Beeren 
bes Sumad) oder Gerberbaums, wovon man aus ber Ab» 
fochung von zwey Pfund Beeren durch Abdampfen, Kry⸗ 
ſtalliſiren und Reinigung der braunen Kryftallen ſechs 
Quentchen in fchönen weißen Kryſtallen erhält, hat die Ge⸗ 
ftalt rechtwinklichter Säulen, ſchmeckt faft wie Sauerflees 
falz, loͤſet ſich in kaltem Waſſer ſehr ſchwer, im heißen aber 
beſſer auf, und ſchießt aus der Auflöjung geſchwind wieder 
an. Im Feuer bläher es ſich wie Alaun, entzündet fich 
hierauf und Hinterläße nur wenig von einer alfalifchen Erbe, 
Seine waͤßrlge Auflöfung färbre den Beilchenfprup roth, ſaͤt⸗ 
tigte gashaltige Alkalien mit Aufbraufen zu Mittelfalzen 
und verpuffte mit dem Salpeter. Im Weingeifte loͤſete ſich 
* Salz nicht auf, aber in beißen aͤtheriſchen Oelen zer⸗ 

oß es. 

Herrn Retzius Erfahrungen zufolge (f. ſchwed. Abh. 
1776. ©, 130. f.) ſehen die Kryſtalien des fauren Tama⸗ 
rindenfaljes (f. oben ©. 284.) wie Sifchfchuppen,, aber 
braun aus, ſchmecken fauer ‚ werden vom Waffer ſchwerlich 
aufgelöfet, fprigen auf Kohlen geftreur größtentheils wie ein 
feines. Mehl weg, binterlaffen aber doch etwas, welches 
ſchmelzt und nach gebranntem Weinfteine riecht. Mit zer⸗ 
floffenem Weinfteinalfali gefättiger gab die abgeflärte Tama⸗ 
rindenabfochung ein vollfommenes Mittelfalz, weldyes im 
Geſchmacke der zerfließbaren Blättererde ziemlich nahe fan, 
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nur aber wegen bes vielen Auszugartigen, welches ihm bey« 
gemiſcht ift, füßlichter ſchmeckt. Mit Tamarindehfaure 
überfärtige feßte feine Auflöfung ein weißes dem Weinftein- 
rahme aͤhnliches Pulver ab, weiches auch eben fo wie diefer 
ſich im Feuer verhält. Die reine rohe Kalcherde endlich 
giebt mit der Tamarindenfäure ein dem Weinſteinſelenit 
ähnliches Salzweſen, welches auch fo wie diefer durch die 
Vitriolſaͤure zerfege wurde. Herr Retzius fieht demnach 
das faure Tamarindenfalz für eine Art von Weinftein an, 
und bemerft, daß die Tamarinden noch mehr Säure in fid) 

enthalten, als man aus der geläuterten Abfochung zum Are 

fhießen bringen fann. So pflegt auch die Eitronenfäure 
mit der rohen reinen Kalcherde eben ein fo äußerft ſchwer⸗ 

auflösliches erdichtes, und mit dem Bleyzucker ein eben fo 

ſchweraufloͤsliches metallifches Mittelfalz wie die Weinftein« 

und Tamarindenfäure zu geben, und bie Verſetzung ber 

Bleyzuckeraufloͤſung mit Citronenfäure hat bey ihrer milch 

farbenen Trübung den Namen Bleyrahm (Cremor Sa- 

turni) erhalten. Endlich gleiche auch der Berberisbeeren» 

faft den Tamarinden darinnen, daß er auch nad) der Abs 

fegung eines feften fauren Salzes noch viele Säure enthält, 

die ſich eben fo wenig als die Eitronenfäure in fefter Geftalt 

zeige, weil es ihr vermuthlich an der hierzu nöthigen und 

hinreichenden Menge Alkali fehlt. 

Die meiften alfo von diefen feften fauren mwefentlichen 
Salzen der Vegetabilien find eigentlidy befonbre aus einer 
eigenen Säure und aus Gewächslaugenfalze beftehende Mit« 
telſalze, bie aber mit ihrer eigenen Säure überfättiget find. 
Eben diefes gilt auch von demjenigen thieriſchen Salze, wel⸗ 
ches der Harn liefert, nachdem daffelbe durch die Hige fel- 
nes flüchtigalfalifchen Grundtheils beraubt worden ift. Denn 
vorher iſt es freylich ein wirkliches, obgleich zufammengefeß« 
tes, weſentliches Mittelſalz. 

Schon dieſes letztere Beyſpiel kann uns alſo belehren, 
daß die oben gedachte Eintheilung der weſentlichen Salze in 
ſaure und füße nicht hinreichend ſey; aber noch mehr beſtaͤ⸗ 
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tigen dieſes bie weſentlichen Salze einiger aͤtheriſcher 
Oele und Gewuͤrze, (f. Th. II. S. 708. Anm. *)) wos 
hin auch dasjenige gehört, welches Herr Trommsdorf aus 
einem halben Pfunde des milchweißen beftillirten Waſſers, 
das er aus fechs Unzen Zimmeblüthen erhalten hatte, in ei⸗ 
nem mwohlverfchloffenen Gefäße nad) Verlauf eines halben 
Jahres angefchoffen und von einem fcharfen Zimmtgeſchma⸗ 
cke fand. Ohne Zweifel würde man aus reichhaltigen be= 
ftillirten Waffern, die man auf ähnliche Art verwahrte und 
ſtehen ließe, weit gefchwinder dergleichen wefentliche ölicyte 
Salze gewürzbafter Pflanzen befommen, als fie ſich aus 
den ätherifchen Delen zu kryſtalliſiren pflegen. 


Oft fchießen auch in eingedickten Pflanzenfäften, die 
- lange Zeit aufbewahret worden find, Eleine nadelförmige 
Salzkryſtallen an, dergleichen ich z. B. in einem Scyier« 
lingsertracte, und Herr Gürtbler, ein in der Chymie und 
Aporheferfunft fehr erfahrner Freund von mir, in einem 
lange Zeit aufbewahrt gemwefenen Zittwwerwurzertracte gefun« 
den. Go geben aud) verfchiedene Abfochungen und Er- 
tracte, voie z. B. der Wermuthertract, (f. Sulzer difl. qua 
— an in plantis ſal eſſentiale ammoniacum haereat? 
ifeut. Gott. 1768.) wenn fie mit Weinſteinalkali der naſſen 
Deftillirung unterworfen werden, einen offenbar alkalifch- 
flüchtigen Gerudy und andre Spuren eines flüchtigen Lau⸗ 
genfalzes von fich, welches das Dafeyn eines durch irgend 
eine Säure zu Salmiaf gebundenen flüchtigen Alkali fatt« 
fam zu ermeifen ſcheint. Man fehe auch Wedel Exp. chym. 
nov. de fale vol. plant. Jen. 1632. &iärne Tentam. chem. 
To. 11. ©, 52. und Wiegleb von alkal. Sal. ©. 195. 


Dasjenige ſchweraufloͤsliche, durch die fortgehende Faͤul⸗ 

niß aber zerſtoͤrbare Salz, welches Herr John Ellis (ſ. 

Phil. Tranſact. Vol. LIX. p. 138. ff.) in dem faulenden Aufs 

guſſe der Saamen bes Hanfes, $eins und Weizens anfcyiefs 
fen fahe, iſt nod) nicht weiter unterfucht worden. L. 
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Salze, zerfließdare, 
Salia deliquefcentia. Sels deliquefcens. 


So nennt man überhaupt alle falzartigen Materien, wel⸗ 
che man entweder durch Anfchießen ober durch Austrocknen 
in fefter Geftalt befommen fann, bie aber, wenn fie an die 
Uuft gelegt werden, bie Feuchtigkeit daraus anziehen und ihre 
fefte oder kryſtalliniſche Geftalt dadurch verlieren, daß fie 
ſich vermöge diefer Feuchtigkeit zu einer flüßigen Subftang 

auflöfen. S. 3erfließbarkeit, 


Salze, zufarmmengefegte. 
Salia compofita. Sels compofes. 


Man fann unter die Zahl ber zufammengefegten Salze 
alle diejenigen rechnen, bie aus mehr als einer Art falzartis 
ger, oder aus einem oder mehr von falzartigen, und irgend 
‚einem oder mehrern nichtfalzartigen Beſtandtheilen entftan« 
den find. - Alle erdichte, metallifche und falzichte Mittelſal⸗ 
ze gehören hierher, find aber, wenn nur eine Säure ober 
ein alfalifches Salz unter ſich oder mit einer Erde oder 
einem Metalle verbimden worden ift, nur einfach zuſam⸗ 
mengefesst; fie werden hingegen oͤſter zuſammengeſetzte 
_ alsdenn zu nennen feyn, wenn fie mehr als eine Säure oder 
‚Alkali oder mehr als einen Grundrheil enthalten *), So ift 
3. B. der gemeine, der .bitterfalzerdichte und der Queckſil⸗ 
berfalpeter einfad) zufammengefeßt, weil fie nur aus einer 
Säure und aus einem einzigen Grundtheile beftehen; hin⸗ 
gegen das Alembrothfalz, der Eifenfalmiaf, der Spießglass 
falmiaf, bag mit Metallfalchen, mit mineralifhem oder mit 
flüchtigen Alkali gefärtigte Sauerfleefalz, der fupferhaltige 
Eifenvitriol, das eifenhaltige Bitterſalz u. f. w. find dop⸗ 
peltzufammengefeste YWiittelfalze, welche drey ver 
ſchiedene Subftanzen, naͤmlich eine einzige Säure, aber eis 
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nen boppelten Grundtheil enthalten. Das gemeine engfifche 
Purgirfalz, welches ein bitterfochfalzhaktiges Bitterfalz ift, 
bat zwar nur einen Grundtheil, nämlidy die Bitterfalzerbe, 
aber eine doppelte Säure, naͤmlich nebft der Vitriolfäure 
aud) etwas Salzſaͤure in fi. In dem fogenannten tarta⸗ 
rifirten Borar , welcher aus Weinſteine und Borar bereitet 
wird, find zweyerley Säuren, die reine Weinfteinfäure und 
das Sedativfalz, und aud) zweyerley Grundrheile, naͤmlich 
Gewächsiaugenfalz und Mineralalfali vorhanden. Die Ber 
bindung des gemeinen Salmiafs mit. dem Kupfer» oder Ei» 
fenfalpeter giebt den kupfer ⸗ und eifenfalpetrigen Salmiaf, 
in welchem nebft der metalliſchen Subftanz und dem flüchtis 
gen Alfali auch eine doppelte Säure, die Salz: und Sal. 
peterfäure, zugegen ift, Aus diefem Grunde werden die ges 
dachten Salzverbindungen auch drepfache und vierfache 


Mirtelfalze genannt. Man fönnte aber auch nody mehre _ 


rer Deutlichfeit wegen folhe Salze, wo einerley Grund« 
theil mit zweyerlen Säuren ober Laugenſalzen verbunden iſt, 
zufammengefeste Mittelſalze mit einem gleichartis 
gen Grundtheile; diejenigen, wo zweyerley 

von einerley Säure oder Alkali gebunden werben, zuſam⸗ 
mengefezte Wittelfalze mit verfchiedenen oder uns 
gleichartigen Brundrbeilen ; und diejenigen endlich, wo 
ſowohl das gebundene Salzvefen als ber bindende Grund» 
theil verfchieden find, völlig — — 
geſetzte Mittelſalze nennen. 


Sauerkleeſalz, und deſſen reine Saͤure. 


Sal Acetoſellae, ejusque acidum. Sel dofeille, er 
Jon acide. 


Das Sauerfleefalz ift eine Art von einem fauren wer - 
fentlichen Salze, welches man aus dem Safte des Sauer 
klees (Oxalis Acetofella L.) erhält, 

Wenn man biefes Salz bereiten will, fo zerftößet man 


eine beträchtliche Menge Sauerflee in einem Per. = 
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fteinernen Moͤrſel und preffet allen Saft bavon heraus; man 
laͤßt hierauf den ausgepreßten Saft an einem fühlen Orte 
fo lange ftehen, bis er feine gröbern Theile abgefeßet hat, 
worauf man ihn abgießt, durchfeihet, mit oder ohne vor⸗ 
bergebende Abklärung bis zur dünnen Syrupsdicke ab⸗ 
raucht, und endlich an einem fühlen Orte zum Anfchießen 
ftelle. Die von der erften Kryſtalliſirung überbleibenbe 
füffigfeit giebt, wenn fie von den Kryſtallen, die in ihr 
angefchoffen find, abgegoffen wird, bey wiederholtem Durch⸗ 
ſeihen, Abrauchen und Anſchießen noch mehrere dergleichen 
Kryſtallen. Nah Savarys (diſſ. de Sale eflent. Ace 
‚tofell. Argent. 1773. $. 6.) Erfahrungen erhält man aus 
so Pfund friſchem Sauerflee 25 Pfund Saft, und aus 
diefem nicht mehr als brittehatb Unzen reines Sal, Da 
diefes Salz in der Schweiz und auf dem Harze fomohl als 
auf dem thüringer Walde, (Wiegleb chem. Unterf. des 
Sauerfi. in Erells ch. Journ. Th. II. ©. 6. ff.) ja aud) in 
Ehmaben(Spielmann Anl. zur Kenntn. der Arzn. Straßb, 
1775. ©. 630.) bereitet wird, und, obgleich einige fran« 
zöfifche Chpmiften, 5. B. Herr Delisle (Eflai d’une Cry- 
ftallogr.) und auch unfer Werfaffer, (f. den Artikel weſent⸗ 
liche Salze) an der Aechtheit deffelben zweifeln, wenige 
fiens was das fehmeizerifche, als das allerreinfte, fauerfte 
und weißefte, und das tbüringifche, welches etwas gelblich« 
"weiß und minder fauer ift, anbetrifft, wirklich aufrichtig und 
unverfälfche ift, fo ann man ber befchwerlichen Arbeit, 
die mit feiner Bereitung, wie aus dem Obigen erhellet, ver. 
knuͤpft ift, entgehen und ſich bes Fäuflichen zu chymiſchen 
Verſuchen bedienen. 

Die Kryftallen bes reinften Sauerfleefalzes find weiß, 
mehr ober weniger Flein, länglicht und vierfeitig, und fchiefe 
fen gern drufig an. Unter dem Wergrößerungsglafe erſchie⸗ 
nen fie Herrn Ledermüllern (Nachlef. feiner mikroſcop. 
Gemüths » und Augenergoͤtzungen Nümb. 1762.) theils 
äftig, theils ſechs⸗ und vieledig. Sie ſchmecken ungemein 
fauer, Ein Quentchen chüringifches Sauerkleefalz erfor» 
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bert zu feiner Aufldfung anderthalb Unzen, aber ein Quent⸗ 
chen fchrweizerifches nur fechs Quentchen kochend heißes deſtil⸗ 
lirtes Waffer, und ſchießt beym Erfalten wieder größten 
theils daraus an. (Wiegleb a. a. O. $. 6.) Es ift alfo 
wirklich ein ſchweraufloͤsliches Salz; wiewohl Herr Wen⸗ 
zel (von der Verw. ©. 443.) in zwey Unzen ſiedendem 
Waſſer 675 Gran deſſelben aufgeloͤſet zu haben verſichert. 
Eine halbe Unze ſiedender Weingeiſt nimmt nach eben die⸗ 
ſes Chymiſten Erfahrungen (a. a. O. ©, 437.) ſieben Gran 
von dieſem Salze in ſich. Die Lackmustinctur und der Veil⸗ 
chenfaft werben von dem Sauerfleefalze roch gefärbt. Im 
freyen euer pflege daffelbe nad) einigem Kniftern zu ſchmel⸗ 
zen, nur fehr wenig ſchwarz zu werden, weniger als ber 
Weinſtein aufzuſchwellen, hingegen aber ſich fo mie dieſer 
. zu jerfegen. (ergmann de attradt. eled. 9.24) Mit 
Kuͤhnruß vermifcht verpufft es im glüenden Schmelzties 
gel nicht, und erzeugt auch Feine Schmwefelleber. In Des 
flillirgefäßen giebt eine Unze bes veinften Gauerfleefalzes 
drittehalb Duentchen von einer ganz wafferhellen, fäurer als 
Effig ſchmeckenden Flüffigfeit, die in fehr zarten Dämpfen 
übergehet, aber Feinen fauren Geruch äußert; ferner vier 
Gran eines trocknen flüchtigen fehr fauren Salzes, welches 
fich in fehr dünnen Rinden an den Helm anlegt, feine Spur 
von einem brennzlichten Dele, und acht Scrupel trocknen 
Ruͤckſtand, der ſich mit deftillirtem Waſſer fehr erhige, und 
nad) der Abfegung von etwas fhwärzlichter Erde bey der 
gelinden Berdunftung zwey Quentchen und ſechs und dreyßig 
Grane eines alkalifchen Salzes liefert, welches, mit der 
Ditriolfäure gefärtiget, einen vitriolifirten Weinftein und 
mit der Salpeterfäure gemeinen Salpeter erzeugt, und folg« 
lich ein wahres Gewächslaugenfalz if. Die übergegangene 
faure Feuchtigkeit, welche Herr Wiegleb mit Recht für 
bie reine Sauerfleefalzfäure halt, ſchießt, wenn fie bis auf 
die Hälfte abgebunfter wird, zu einem feften fpießichten 
Salze an, das einen fehr fauren Geſchmack beſitzt, und im 
Seuer ganz flüchtig iſt. Sie pflegt, ſo wie die Auflöfung 
bes i 
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des Sauerfleefalzes, die falpeterfaure Aufldfung des Sile 
bers zu trüben, die falpeterfaure Quedfilberauflöfung ganz 
weiß nieberzufchlagen, bie Quecffülberfublimarauflöfung nicht 
zu zerfegen und die ſalpeter⸗ und efligfaure Bleyauflöfung, 
ingleichen die falzfaure Kalhauflöfung, das Kalchwaffer 
und das gemeine gupshaltige Brunnenmaffer fehr ftarf, aber 
boch fo zu fällen, daß fich Die Miederfchläge in der Salpe⸗ 
terfäure völlig wieder auflöfen. Mit einer gleichen Menge 
bes ftärfften Weingeiftes deſtillirt giebe Die reine Sauerklee⸗ 
falzfäure, nach) Savary (a. a. O. $.12.) eine ätherifche 
Feuchtigkeit, welche auf dem Waffer ſchwimmt, und ben 
Mamen eines Sauerkleeſalzaͤthers (Aether ſ. Naphtha 
acetofellae, Ether ofeilleux) verdient. Mit‘ einer Unze 
Alcohol erhält man ohngefaͤhr drey Quentchen einer folchen 
Feuchtigkeit. 

Als Herr Savary und Herr Wiegleb das Sauer⸗ 
kleeſalz mit doppelt ſo viel der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure ver⸗ 
miſchten, ſo bemerkten dieſelben zwar eine Erhitzung, ein 
geringes Auſſchaͤumen und einen etwas ſchweflichten Ges 
ruch, ‘abe: von einer ausdampfenden Effig-, Salz» oder 
Salpeterfäure nicht das Geringfte. In vier Theilen einer 
verbünnten Vitriolſaͤure oder Ealpeterfäure mit Hülfe der 
Wärme aufgelöfer giebt es eine Feuchtigfeit, aus weldyer 
die Sauerfleefalzfäure zu langſpießichten, mehr oder weni« 
ger dünnen oder auch) blättrichten fehr fauren Kryftallen ans 
ſchießt, die auf Söfchpapiere abgeleckt feinen fremden fauren 
Geſchmack zeigen, und bey. erfolgter fernern Abdunftung 
nach) Masgabe der gebrauchten Säure einen wirklichen vitrios 
fifirten Weinftein oder gemeinen Salpeter liefern, (S. 
Marggraf chym. Schr. Th. II. S. 63. Savary a. a. O. 
$. 10. Bayen in Rozier Journ. de phyf. T. III. p. 324. 
und in Samml. brauchb. Abhandl. aus Rozier Beobacht. 
Th. II. ©. 346. Wiegleb a. a.D.$.9.) Ben der Ber 
mifchung der wäßrigen Auflöfung des Sauerfleefalzes mit 
der falpeterfauren Auflöfung der Kreide erfolgt eine Doppelte 
Zerfegung. Die Säure des Sauerkleeſalzes yerbinder ſich 
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mit ber Kreide zu einem unauflöslichen Ralchſauerklee. 
- falze over Sauerkleefelenit, und aus der obenfhwimmens 
den Feuchtigkeit wird ein wirklicher fpießigter Salpeter er« 
‚ halten. (Wiegleb a. a. D. $. 9.) 
Aus allen diefen Erfahrungen erhellet demnach, daß das 
Sauerkleeſalz nichts andersalsein aus einer befondern Säure 
und aus dem Gewächslaugenfalze zufammengefegtes Mittels 
falz fen, welches aber mit feiner eigenen Säure überfättiger iſt. 
- Wenn das Gauerfleefalz mit gashaltigem ober gemeis 
nem Gemwächslaugenfalz genau gefättiget wird; zu welcher 
Abficht bey einer halben Unze des ſchweizeriſchen Sauerklee⸗ 
foljes vier und ein halbes Duentchen, und bey eben fo viel 
gelblichem thüringifdyen drey und ein halbes. Quentchen 
erfordere wurde: (Wiegleb a. a. O. $. 10.) fo er. 
hält man aus der befonders beißend fdymedenden und 
das gupshaltige Brunnenwaſſer ftarf truͤbenden Lau⸗ 
ge durch Abrauchen und Anfchießen ein befonderes Mite 
telfalz, welches wie Seignetteſalz ſchmeckt, und in ganz 
weißen fleinern oder größern rautenförmigen, blättrichten, 
drufigen, ober größern borarähnlichen (Wiegleb a, a. O.) 
ober auch fäulenförmigen Kryſtallen erfcheint, die. fich fehe 
leicht in Waſſer auflöfen, und an ber $uft trocfen bleiben, 
(Wenzel a. a. O. ©. 312.) Dasjenige Mittelfalz, wel⸗ 
ches die deſtillirte Sauerkleeſalzſaͤure mit dem Gewaͤchslau⸗ 
genſalze giebt, iſt eben ſo leichtaufloͤslich und kryſtalliniſch. 
(Savary a. a. O. F. 13.) Auch erlangt man ein derglei⸗ 
chen Salz dadurch, daß man die uͤberfluͤſſige Säure des 
Sauerkleeſalzes mit roher Kalcherde ſaͤttiget, und fobann 
die Feuchtigkeit, welche über dem Miederfchlage ſtehet, kry⸗ 
ſtalliſiret. (von Päcken de fale acid. eilent. Tartar. p. 15.) 
- Man fann diefes Salz Sauerkleeweinftein oder beffer 
wefentliches oder vegetabilifches Sauerkleemittelfals 
(Tartarus acetofellatus; Sal medium acetofellae eflentia- 
le, natiuum ſ. vegetabile; Alkali vegetabile acerofella- 
tum; .Sel neutre @’ofeille vegetal) nennen. Die Auflöfung 


deffelben zerfegt den Gyps, (Wiegleb a. a. O.) den — 
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filberfalpeter und den Silberſalpeter, unb bie ſich hierbey er⸗ 
zeugenden ſchweraufloͤslichen fauerfleefalzfäurehaltigen Queck⸗ 
fiber « und Silberniederfchläge pflegen bey einer ftarfen Er⸗ 
hitzung im Feuer heftig zu fnallen, und werden deswegen 
von dem Herrn von Päcken (a. a. 9.) Knallqueckjil 
ber (Mercurius fulminans) und Ruallfilber (Argen. 
tum fulminaus) genannt, Wahrfcheinlicher Weife finder: 
auch zwifchen andern erdichten und metalliſchen Mittelſalzen 
und zwifchen diefem vegetabilifchen Sauerfleemittelfalze eine: 
ähnliche gemeinfchaftlihe Zerfegung durch eine Vertau⸗ 
fung ihrer Beſtandtheile ftart, ba aus Herrn Berg⸗ 
mans Abhandlung de attradtionibus eledtivis befannt ift, 
daß die nach Scheelens in der Folge zu beſchreibendem 
Verfahren ausgefchiedene freye Sauerfleefaljfäure ben 
ſchwererdichten Salpeter und das ſchwererdichte Kochfalz, 


($. 33.) ben Gyps, ($. 34.) den Quedfilbervitriol, ($. 50) 


das Hornbley und den DBilenfalpeter, ($. 51.) den Wiße 
mutbfalpeter, ($. 55.) den Mickelfalpeter, ben Nickelvitriol, 
das Mickelfochfalz, ($. 56.) das Kobaldkochſalz, den Kos 
baldvitriol, den Kobaldfalpeter, ($. 58.) den Braunſtein⸗ 
pitriol, den Braunfteinfalpeter, das Braunſteinkochſalz, ($. 
61.) und, wiees feheint, auch den Zinkvitriol ($. 59.) zerlegt. 
Bey ber Ueberfättigung des vegerabilifchen Alkali mit der 
freyen deftillirten Sauerfleefalzfäure erhält man ein wieder« 
bergeftelltes Sauerkleefals. (Wiegleb a. a. O. $. 17.) 
Mit dem mineralifchen Alkali gefättiget liefert das 
Sauerkleeſalz ein leichtauflösliches , Iufebeftändiges Mittel 
ſalz mit einem doppelten feuerbeftändigalkalifdyen Grund“ 
theife, welches zum Theil blätterförmig fich an die Seiten« 
wände des Gefäßes anlegt, zum Theil aber in Fleinen alaun⸗ 
ähnlichen Kryſtallen anſchießt. (UDenzel a. a. O. ©. 312. 
f) Einfacher und reiner ift Dasjenige Salz, welches der 
faure Sauerfleefalggeift oder die reine deſtillirte Sauerklee⸗ 
falzfäure gewährt, wenn fie mit mineralifhem Alfali gefät- 
tiget wird. Savary, (a. a. O. q. 13.) welcher diefes 
Salz bereitete, fand, daß es in ſchoͤnen großen. — 
anſchoß, 
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anfchoß, die aber an ber Luft in ein Pulver zerfielen. Der 
ſchicklichſte Name für diefes Salz ift Sauerkleemittelſalz 
mit einem mineralifchaltslifchen Grundtheile, ober 
mineralifches Sauerfleemittelfalz (Sal medium aceto- 
fellae minerale, Alkali minerale acetofellatum; Se/ neu- 
tre d’ofeille a bafe d’alkali mineral), ober noch fürzer 
Sauerfleefalsfoda (Soda acetofellata), Eben biefes 
Salz erhält man aus derjenigen Feuchtigkeit, welche von 
der Ausfcheidung des Sedativfalzes aus dem Borax durch 
die beftillirte Sauerfleefalzfäure übrig bleibt, 

Das mit demflüchtigen Alkali gefättigte gemeine Sauer: 
kleeſalz fchieße zu langen, nabelförmigen, Iuftbeftändigen 
Kryftallen an, die aus dem wefentlichen Sauerfleemittele 
falze und aus einem Sauerfleefalmiat (Sal ammoniacum 
acetofellatum, Alkali volatile acetofellatum; Sel ammo- 
niac d’ofeille; Sel neutre d’ofeille a baſe d’alkali volatil) 
beftehen. Aus dieſem zwiefachen Sauerfleemittelfalze hat 
Herr Scheele (f. Bergmann de attradt. eledt. $. 24.) die 
reine Sauerfleefalzfäure auf die Art zu erhalten gefucht, ba 
er bie Auflöfung deffelben mit der Auflöfung bes ſchwerer⸗ 
Dichten Salpeters vermifchte, und nachdem fich die Sauer« 
Piecfalzfäure mit der Schwererbe zu einem fchwerauflösfichen 
Niederſchlage vereiniget hatte, den man mit dem Namen 
eines ſchwererdichten Sauerkleemittelfalzes (Sal me- 
dium acetofellae terreo-ponderofum, Terra ponderofa 
acetofellata; Se/ neutre d’ofeille & bafe de terre ponde- 
renfe) belegen kann, die Schwererbe aus diefem Salze 
durch die Bitriolfäure zu unauflöslichem Schwerfpathe nie ⸗ 
defchlug, und die Gauerfleefalzfäure frey machte. Mit 
ber reinen deftillirren Sauerfleefalzfäure erhielt Herr Sa⸗ 
vary (a. a. O. $. 13.) einen Sauerfleefalmiaf, ber zu 
dünnen feidenförmigen Kryſtallen anſchoß, und im Subli« 
— das fluͤchtige Alkali groͤßtentheils wieder fah⸗ 
ren ließ. 

Alle dieſe drey Sauerkleemittelſalze laſſen ſich durch die 
Kalcherde gewiß zerſetzen, ob“ diefes aber auch durch die. 

Schwer 
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Schwer⸗ und durch die Bitterfalzerbe gefchehen Fönne, ift 
ungewiß. (Bergmann de artradt. eledt. $.24.) Als Here 
Wiegleb eine Unze fomohl von ſchweizeriſchem als thuͤrin⸗ 
sifhem Sauerfleefalze, welches er im Waffer aufgelöfee 
hatte, diefes mit einer Unze drey Quentchen, jenes mit noch 
zehen Gran mehr von reiner, aber ausgefochter Kreide fät- 
tigte, fo fhlug ſich die freye ſowohl als die mit Gewaͤchs⸗ 
laugenfalze gebundene Säure mit der Kalcherde vereiniger 
nieder, aber die gelinde abgerauchte Feuchtigfeie, welche 
offenbar alkaliſch ſchmeckte, ſchoß zum Theil zu dünnen, 
fehrägmwürflichten, zum Theil auch zu langſpießichten, halbs 
durchfichtigen „ luftbeſtaͤndigen alfalifchen Salzkryſtallen an, 
die mit Vitriolſaͤure aufbrauften, “und folglich ein wahres, 
Erpftallifirtes, Tuftfäurebaltiges Alkali darftellten,. Eben 
dergleichen Salz war ohne Zweifel auch dasjenige, welches 
Herr Wenzel (a. a. O. ©. 314. ff.) bey einer aͤhnlichen 
Behandlung des Sauerfleefälzes mit Auſterſchalen erhielt, 
und wahrfcheinlicher Weiſe zerlege der ungelöfchte Kalch dag 
Sauerfleefalz eben auf die Art wie. den Weinftein, fo daf 
Die über der mie Sauerkleefälzfäure verbundenen Kalcherde 
ſchwimmende Feuchtigkeit, eine wahre ägende alfalifche 
Lauge iſt. | — 
Was die Verbindung der Sauerkleeſalzſaͤure mit ber 
Kalcherde ſelbſt anbetrifft, fo ift Diefelbe ein in Waſſer fehr 
ſchweraufloͤsliches Falcherdichtes Sauerkleemittelſalz 
(Sal acetofellae calcareum, Calx acetofellata; Se/ d’ofzil- 
le care ou Sel neutre d’ofeille @ baje de terre calcaire), 
das ſich aber doch) in der Salpeterfäure ohne fich zu zerfegen 
aufzulöfen fcheint, und von der Vitriolſaͤure nicht, ( Wieg⸗ 
leb a. a. O. $. 16.) wohl aber von der Zucerfäure (Berg 
inanfi de attradt. eledt. q. 34.) auf dem naffen Wege zer⸗ 
flöret wird. Ä | 
Mit der Bitterfalzerbe brachte das Sauerfleefal; in 
WVenzels Berfuchen (a.a O. ©. 3 16,) durch Auflöfung und 
Abrauchung eine gelbe leichtaufloͤsliche, luſtbeſtaͤndige, allein 
unanſchießbare Salzmaſſe hervor ; bey der Yuflöfung felbft über 
IV Tbeil, 29 _ entſtand 
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entftand ein weiter erbichter in Mafler ieh auflösticher 

Niederſchlag, welcher mehr als die eingetragene Bitterfalge 
erde wog, und wahrfcheinlicher Weiſe das eigentlicye bits 
terfalzerdichte Sauerkleemittelfalz (Magnelia aceto- 
fellata; Se/ meutre d’ofeille a bafe de terre magnefie) war, 
deffen Eigenfchaften aber noch gar nicht unterfuche worden 


ind. 

r Mit der Alaun» oder Thonerbe gefättigtes Sauerfleefalg 
giebt nach dem Abdunften der muͤhſam und mit Beyhuͤlfe 
der Wärme erhaltenen Auflöfung eine gummiähnlidye Salz⸗ 
maffe, die ſich durch Alfalien (Wenzel a. a. O. ©. 32 1.f.) 
und vermuthlich auch durch die drey Mineralfäuren zerfegen 
läßt. Indeſſen ift diefes doch noch Fein reiner Sauerklees 
alaun oder thonichtes Sauerkleemittelfals (Alumen 
acetofellatum, Argilla acetofellata; Se/ neutre d’ofeille d 
bafe de terre argilleufe), dergleidyen man einzig und allein 
durch die Verbindung der reinften Thonerde mit der reinen 
deftillircen oder nad Scheelens Art ausgefchiedenen Sau« 
erfleefalzfäure bereiten fann. 

Das Bold wird von der beftiflirten Sauerffeefalzfäure 
nah Savarys Erfahrungen (a. a. O. $. 15.) nicht ange 
griffen. Das metaflifche Silber ift in diefer Säure gleich⸗ 
falls unaufloͤslich, Hingegen verbinder fich der mit flüchtis 
gem Alkali gefällte Silberniederfchlag damit. (Savary a, 
a. D.) Auch loͤſet fi) der mit feuerbeftändigem Alkali nie 
dergeſchlagene Silberkalch in der waͤßrigen Aufloͤſung des 

gemeinen Sauerkleeſalzes auf, und wird durch Kupfer me 
Kali daraus gefällt. ( Marggraf chymiſche Schr. Th. I. 
Abh. V.$. 14.) Die Feuchtigkeit felbft ſchießt zu rhomboi⸗ 
daliihen Kryſtallen an, die an der Luft niche feucht werben 
und fich in deftillirtem Waffer völlig auflöfen laffen. (UDen«- 
3el a. a. 9. ©, 324.) Diefe filberhaltigen Sauerklee 
falzErpftallen (Sal acetofellae argentiferum ) find aus 
mefentlihem Sauerfleemittelfalje und aus einem Sauer« 
Fleefilberfolze (Argentum acetoſellatum; Se/ neutre d 


ofeille & bafs a’ argent) zufammengefegt. 
Der 
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Dee Nieberfchlag der Platina loͤſet ſich In der reinen. - 

Sauerkteefalzfäure auf. (Bergmann de attr. eledt. $. 48.) 
Von dem Sauerkleebleyſalze (. Th. I. ©. 324. Anm. *). 
Von dem eifenbalrigen Sauerkleeſalze ſ. Th. 1. ©. 653. 
Anm. *). Bon dem Eupferhaltigen Sauerklegfalze fr 
Th. IN. ©. 303. Anm, Ä 

Mit dem durch feuerbeftändiges Alfali gefällten Zinne 
giebt die Auflöfung des gemeinen Sauerkleeſalzes mit. Huͤlfe 
des warmen Digerirens und Kochens eine Feuchtigkeic, aus) 
welcher ein innbaltiges Sauerkleefalz anſchießt, deffen 
länglichtrautenförmige an der Luft trocfen bleibende Kryſtal⸗ 
len um einen gemeinſchaſtlichen Mittelpunct herumſtehen, 
und aus der die Alkalien den Zinnkalch wieder niederfchla« 
gen. (Wenzel a. a. D. ©. 319.) Don ber beftillirten 
Sauerfleefalsfäure wurde in Savary’s Verſuchen (a. a.” 
O. $. 15.) das Zinn zwar angegriffen, aber nur fo lofe ge⸗ 
bunden, daß ſich mit der Zeit alle Theilchen dieſes Metala 
les wieber abfonderten, Syn Bergmanns Verwandtfchaftse: 
„ tafel ift in der Reihe ber Verwandtſchaften ber Seuetiee⸗ 
ſalzſaͤure das Fach fuͤr das Zinn leer geblieben. 

Von dem queckſilberhaltigen Sauerkleeſalze * 
oben S. 164. Anm.). Das Kupfer fälle die Auflöfung. 
beffelben metällifc). (Marggraf 0.0.9.) 

Mit dem durch Alkali gefällten Wißmuthe digerirt 
giebt das gemeine Sauerkleeſalz, außer einem doppelt mehr 
als der eingetragene Wißmuchkalch wiegenden Pulver, eine 
Auflöfung, die zu einer an der Luft trocken bleibenden Salze, 
maffe von einer unbeftimmten Geftalt abdunſtete und ſich 
durch Alkalien zerfegen ließ. ( Wenzel a. a. D. ©.-323.)- 
Den metalliihen Wißmuth greift die deftillirre Sauerklee⸗ 
falzfäure nicht an. (Savary a. a.D. $. 16.) Mic der nach 
Scheelens Art bereiteten Säuerfleefalzfäure aber erhält - 
man, wenn man vermittelft derfelben die falpeterfaure Wiß« 
muthauflöfung fällt, ein fchwerauflöstihes Sauerklee, 
wißmuthſalz (Vismuthum acetoſellatum; Sel weuire d’ 
ofeills a bafs de vismuih), j 
Oo 2 Bon 
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: Bon der Wirfung ber Sauerfleefalzfäure auf den Ni⸗ 
ckel ſ. Th. I. ©. 603. Anm. **). Den Arfenik loͤſet die 
Sauerfleefalzfäure zwar auf, (Bergmann Werwandt« 
fchaftstafel in Adt. Vpf. To. II. Tab. VIII. no. 46.) aber 
man kennt die Eigenfchaften. dieſer Verbindung noch nicht. 
Von ber Verbindung des Robalds mit. diefer Säure ſ. 
Th. III. ©. 220, lese | 

Den Spießglastönig greift die reine deſtillirte Sau⸗ 
erkleeſalzſaͤure zwar an, giebt aber feine Kryſtallen mit ihm. 
(Sovary 0.9. q. 16.) Mit dem durch Alfali gefäll 
ten und in gemeinem Sauerfleefalze aufgelöften Spießglas« 
kalche hingegen befömmt man eine dem Brechweinfteine 
ähnliche Salzmaffe, (Wenzel a. a. O. ©. 323.) die frey⸗ 
lich fein reines Sauerkleeſpießglasſalz (Antimonium 
scetolellatum; Sel meutre d’ofeille a bafede regule d’anti- 
moine), aber doch ein fpießglashaltiges Sauerkleeſalz 
(Sal acetofellae ftibiatum; da d’ oftille flibie) genannt zu 
werben verdiene. — 

Mit dem Zinfe giebt bie deſtillirte Gauerfleefalzfäure . 
ein metallifches Mittelfalz, welches man Sauerkleezink. 
falz (Zincum acetofellatum; Sel neutre d’ ofeille a bafe de 
Zine) nennen fann. (Savary a. a. O. F. 16.) Das aus 
bem gemeinen Sauerfleefalze und dem mit Alkali gefällten 
Zinfe bereitete zinkhaltige Sauerkleefalz (Sal acetofellae 
Ziuciferum) hingegen ift eine gelbe an der Luft trocken blei⸗ 
bende und durch Alfalien zerlegbare Salzmaffe. (Wenzel 
a. 0.9. ©. 317.) Endlich greift auch die reine Sauerklee⸗ 
falzfäure, und ohne Zweifel auch) das gemeine Sauerfleefalz 
ben Braunfteinfönig und feine Kalche an. (Bergmann 
de attradt. eledt. $. 61.) 

Herrn Wieglebs. (a. a. 9, $. 11.) Erfahrungen zu. 
folge treibt auch die Sauerfleefalsfäure auf dem trocfenen 
Wege die Salzfäure aus dem Kochfalze und die Salpeter- 
fäure aus dem gemeinen Salpeter, wenn das Sauerfleefalz 
mit halb fo viel von diefen namhaft gemachten Salzen bes 
ftilires wird; jeboch ſcheint dieſen beyden Säuren bey = 

ug. 
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Austreibung etwas Sauerfleefalsfäure beygemifcht zu wer⸗ 
den. Die aus dem Kochſalze ausgetriebene Säure flug 
Die falpeterfaure Silber» und Quecffilberauflöfung ftarf, die 
falpeter» und efligfaure Bleyauflöfung fo, daß fich der Nies 
derfchlag im Scheidewaffer nicht auflöfte, die Dueckfilber 
ſublimat · und die Kalhfochfalzauflöfung gar nicht, und eben 
. fo wenig das Kaldywaffer nieder; die aus dem Salpeter 
ausgetriebene Säure ließ das Kalchwaſſer, die Kalchkoch— 
falz-, Bleyzucker⸗, Bleyfalperer » und Quecfilberfublimats 
auflöfung belle, trübte hingegen die falpeterfaure Silber« 
und Quedfilberauflöfung. . Der Ruͤckſtand von der Deftils 
lation des Kochfalges mit Sauerfleefalz gab noch unzerleg« 
ces Rochfalz und frenes Alfali, der von der Deftillation des 
Salpeters aber Feine Spur von einem Salpeter, fonderh 
bloßes Alkali, 

Was die Verwandtſchaften der freyen Sauerfleefalz- 
fäure anbetrifft, fo find von Herrn Bergmann auf dem 
naffen Wege folgende angezeigt worden: die Kalcherde, die 
Schwererde, bie Bitterfalzerde, das Gemächslaugenfalz, 
Das Mineralalfali, das flüchtige Alkali, der Zinf, der Braun⸗ 
fteinfönig, das Eifen, das Bley; — der Kobaldfönig, 
das Kupfer, der Nickel, der Arfeniffönig, der Wißmuth, 
das Queckſilber, der Spießglasfönig, das Silber, — bie 
Diatina, die Thonerde, — das Wafler. 

Uebrigens bat die Sauerfleefalzfäure mit der Zucker⸗ 
fäure mehr Aehnlichfeit als mit der Weinfteinfäure. Denn 
fie ift nicht nur kryſtalliſirungs und fublimirungsfähig, und 
. zeige wenig oder gar nichts Fohlenartiges, fondern fte ver. 
bindet ſich auch mit der Kalcherde fo feft, daß fie fid) durch 
Alkalien und Virriolfäure nicht davon fcheiden läßt. Gleich« 
wohl aber ift das weſentliche Sauerfleemittelfalz etwas ganz 
anders als das mit Zuckerſaͤure gefättigte vegetabilifche Al⸗ 
kali, und eben fo verfchieden von diefem als von dem tarta⸗ 
riſirten WBeinfteine, 

Das gemeine Sauerkleeſalz wird zuweilen, obgleich ſel⸗ 
ten, von Aerzten als ein kuͤhlendes, galle« und faͤulungswi⸗ 
Do 3 driges 
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zucker zu. einem Simonadenpulver, ‚fo wie mit Ealpeter und 
Zucker zu Rofenfteins fühlendem Pulver, verbundenz iſt 
„aber übrigens ein fehr gemöhnlicyes Mittel zur Ausmachung 
‚der Dinten » und Eifenroftflefe aus der Leinwand, und kann 
auch zur Prüfung des freyen ober mit Säuren vereinigten 
Kalchgehaltes mineralifcher Wafler angewendet werden. 

- Das Sauerampferfalz (Sal acetofae), welches aus 
dem Safte bes Sauerampfers (Rumex acetofa L.) bereitet 
wird, ſoll mit dem Sauerkleeſalze völlig übereinfommen, 2. 


Schwefelfal;, Stahls. 
Sal fulphuratum Stablii. Sel fulfureux de Stahl. 


Dicies ift der Name eines Mittelfalges, welches aus der 

flüchtigen Schwefelfäure und, dem bis zum Sättigungse 
puncte mit ihr verbundenen feuerbeftänvigen vegetabilifchen 
Alkali befteht *). 

Man kann biefes Salz entweder fo verfertigen, daß 
man das flüchtige Alfali mit der nad) Stable Art in einer 
Retorte, De einen Riß bat, bereiteten flüchtigen Schwefel- 
ſaͤure **) fättiget, oder daß man $einwand, die in eine feuer. 
beftändige alkaliſche Lauge getaucht worden ift, dem Dame 
pfe des fehr langſam verbrennenden Schwefels ausfegt ***), 
Wenn man fic) diefes legtern Verfahrens bediener, fo wird 
die Leinwand trocken und fteif, und erfcheint regen der Fleinen 

uadel⸗ 


*) Man findet dieſes Salz auch unter dem Namen des 
geſchwefelten oder flüchtigen vitriolifirten Weinfteins, 
. oder des GSchwefelmittelfalses (Tartarus fulphuratus; 

Tartarus vitriolatus volatilis; Sal neutrum fulphuris; Al» 
xXali fixum vegetabile fulphuratum) befchrieben. &. 


Pi S. Stabls Opufc. chym. phyf. medic. P- 344. fl. 





e*⸗) Stahl a. a. O. S. 359. . 
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nabelförmigen Kryftaflen durchaus glänzend. Diefe Krys 
ftallen aber find das Schwefelfalz *). 

Die flüchtige Schwefelfäure unterſcheidet fi) befann- * 
termaßen von der reinen Bitriolfäure durch nichts anders 
als durch einen Antheil von Brennbarem, welcher nur 
ſchwach mit felbiger vereiniger iſt; indeſſen iſt dieſe geringe 


Menge Brennbares zureichend, die Eigenſchaften dieſer Säu« 


re betraͤchtlich zu veraͤndern oder wenigſtens zu verbergen. 
Die geſchwefelte vitrioliſche Saͤure beſitzt nicht nur einen 
lebhaften Geruch und eine Fluͤchtigkeit, die man an ber reis 
nen Bitriolfäure nicht antrifft, fondern es entftehen auch 
aus ihrer Verbindung zu einem Mittelfalze mit verfchiedes 
nen Subftangen, und vorzuͤglich mit dem feuerbeftändigen 
Alkali, fo wie bier in der angeführten Operation, folche 


Mittelfalze, welche von Benjenigen völlig verfchieden find, 


Die durch die Vereinigung ber reinen Vitriolfäure mit ben 
nämlichen Subftanzen hervorgebracht werden. Bis jet 
hat man biefe verfchiedenen Verbindungen noch nicyt unter« 
fucht, und man Pennt nicht leicht irgend eine anbre'mehr **) 
als diejenige, von welcher hier die Rede ift, und welche 


Stahl ***) befanne gemacht har. 
ODo * Dieſes 


*) Man bekoͤmmt dieſes Salz auch, wenn man bie ſchwe⸗ 
felſaure Gasart in eine vegetabilifch : alkalifche Lauge leiter, 
(f. Th. II. ©. 592.) ferner wenn man eine aus zwey Theilen 
Gemwächslaugenfalz und einem Theile, Schwefel bereitete 
Schiwefelleber nur gelinde ausglüet, und aus dem Ruckftande 

. das Salz durch Auflöfen, Durchfeiben und Kryſtalliſiren 
bereitet wird. (Weigel Grunde. der Chym. $. 877.) Ges 
wiffermaßen kann man auch dag frifchbereitete Glaſeriſche 
Polychrefifals für ein dergleichen Salz halten; und in dem 
fo genannten mineralifchen Kryſtalle ober Prunellfalze iff 
wohl ebenfalld neben dem unzerlegten Salpeter etwas von eis 
nem Schwefelfalze befindlih. £. 


*) Was von einigen andern bekannt worden ift, davon 
. f den Artikel Schwefelfäure. C. | | 


””) 5,4.09.6.248.f. & 
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Diefes Schwefelfal; hat einen weit Iebpaftern und mer: 
lihern Geſchmack als der vitrioliſirte Weinftein *), Es if 
* aud) auflöslicher im Waſſer, und Eryftaflifire ſich vornehmlich 
durchs Erkalten. Seine Kryſtallen ſind Arten von Nadeln, 
welche ſich an ihren Endſpitzen an einander anhaͤngen und 
feber » oder buͤſchelfoͤrmige Haufen von Kryſtallen bilden, und 
bierinnen entfernt fic) felbiges noch mehr von dem vitriofis 
firten Weinfteine, und nähert fich der Beſchaffenheit von 
der Kryftallifation des Salpeters **), 

Alle Säuren fönnen dieſes Salz zerfegen und die Schwer 
felfäure daraus entbinden. Auf diefe Art wird alfo die Wis 
triolfäure bey aller ihrer natürlichen Stärke durch die bloße 
Vereinigung mit dem Brennbaren, die noch darzu nur fehr 
ſchwach iſt, die ſchwaͤchſte **e). Da diefe Säure die Ge 
ftalt von einem Gas }) annehmen Fann und ſich ohne den 
Zutritt der Luft nicht erzeugen zu koͤnnen ſcheint, ſo iſt es 
ziemlich wahrſcheinlich, daß auch die Luft mit zu der Zu⸗ 
ſammenſetzung deſſelben koͤmmt. | 

Die natürliche Fluͤchtigkeit des brennbaren Grundftoffes 
und fein geringer Zuſammenhang mit der 
find die Urfache, warum das Schwefelſalz feine Natur nach 
und nach verändert. Immer verliert Diefes Salz etiwas von 
feinem Brennbaren, und immer wird es Dadurch verändert. 


*) Der Geſchmack deffelben ift Bitterfalzig und ein wenig 
widerlich; Geruch hat ed wenig oder gar nicht. &. | 

**) Dit Schwefelfäure überfättiger, läße es fich gar miche 
in die Rryitallengeftalt bringen, fondern bleibe eine gelinde, 
feuchtende geronnene Salzmaffe. (Stabl a. a. D. ©. 248.) 
Die Kryſtallen von Stable Schwefelfalze find undeutlich 
ſechseckige Spieße, (Bergmann de attrakt. eleft.-$. 29.) a 
und gleichen dem Federalaun. (Büchner und Luck de Tar- ®- 
tar. vitriol. volat. Hal. 1757.) &. | 

"**) Jeboch ifk die flüchtige Schwefelſaͤure noch ſtaͤrker als 

‚ Die phlogiſticirte Galpeterfäure, und die Luftfäure und diefe 

beyden Säuren können felbige auch nicht aus Stable Schwe⸗ 
felſalze entbinden. £. 


) S. Th II. S. 582. ff. X, * 2 


» 


Sal 585 


Es verlieret nach und nach Diejenigen befondern Eigenfchafe - 
ten, wodurch es fich von bem vitriolifirten Weinfteine uns 
terſchied, und nähert fid) dem legten Salze immer mehr 
und mehr, dergeftalt, daß es" endlich, nachdem fein brenn« 
barer Beftandtheil gebachtermaßen ganz verflogen ift, dem 
vitrioliſirten Weinſteine in allen Stüden ähnlid) ift *). 


Man hat Urſache zu glauben, daß man ebenbiefelben 
Veränderungen auch bey den Verbindungen ber Schmwefels 
fäure mit andern Gubftanzen wahrnehmen würde, wiewohl 
vielleicht folche Subftangen, weiche fo wie die Metalle mi 
dem Brerinbaren eine größere Verwandtſchaft haben, als, 
das Alkali mit ihm bat, fi) ganz anders verhalten koͤnn⸗ 
ten. . 

Alle die Erſcheinungen, welche das Schwefelſalz, bie 
flüchtige Schmwefelfäure und ber Schwefel bey ihren man 
cherley Verhindungen zeigen, laſſen fich ganz natürlich aus 
dem allgemeinen Grundfaße herleiten, daß die Verwandt 
ſchaften der am meiften zufammengefeßten Subftanzen alle» 
zeit minder flark find, als die Verwandtſchaften der einfach. 
ſten. - 


Dos Sedativ⸗ 


) (Ehe Stahls Schwefelſalz fein Brennbares ausgedampft 
‚bat, verpufft es mit dem Salpeter, und alkaliſirt denſelben, laͤßt 
ſich fogar fublimiren; fol ſich auch noch geſchwinder als die 
zerfließbare Blaͤttererde aufloͤſen, ( Suͤchner und Luck a. a. 
O.) welches ich jedoch nicht, wohl aber dieſes gefunden ha⸗ 
be, daß es zu feiner Aufloͤſung gegen acht Theile, und alfo 
wirklich, wie Stabl (a. a. D.) ſich ausdruͤckt, eine reichlis 
che Menge Waſſer erfordert. Mit alkaliſchen Galjen brau⸗ 
fet es, außer wenn es mit der Schwefelfäure überfärtiger 
iſt, (Stabl a. a. D. ©. 249.) eben fo wenig ald mit Saus 
ren, (Bergmann de attraft. eleet. $. 29.) wiemwobl die 
durch letztere überhaupt, infbefondre aber bey der Vermi⸗ 
fung ded Schwefelſalzes mit dem Scheidewaffer audges 
triebene Schwefclfaure, einen Anfchein von Aufbraufen erres 
get. (Stahl a. a.D.) Das. Anfehen dieſes Salzes und 
feiner wäßrigen Auflöfung ift meiſtentheils gelblich. £. 
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Sedativſalz; Stillſalz. 
Sal ſedatiuum. Se) ſedatif. 


Diefes Salz *) iſt eine feſte und kryſtalliniſche ſalzarti⸗ 
ge Subſtanz, welche man vermittelft ber Säuren aus bem 
DBorar erhält. Es vertritt zwar im Borar bie Stelle einer 
Säure und färtiget das Alfali deffelben gänzlich; hat aber 
doch feinen fauren Geſchmack und auch die Eigenfchaft . 
der eigentlich fogenannten Säuren nicht, die Veilchen⸗ 
und Lackmustinctur zu röthen *), Es hat überhaupt we⸗ 
nig Geſchmack t) und loͤſet fi im Waſſer ſehr * 


*) Man findet eg auch unter den Namen Sal volatile 
vitrioli narcoticum, Sal fedatiuum AJombergii, Sal vo- 
latile Boracis, Flores boracis, Sal acidum boracis, oder 
ſchlechtweg Acidum Boracis, narfotifches Pirriolfalz, Bo⸗ 
rar » oder Sedativfäure; anderer minder gebrauchlicher 
Benennungen nicht zu gedenken. C. 


2) Yuchnach der genaueften Reinfpülung fahe Öbermaye 
(diff. de fale fedat. Vindob, 1776. p. 28. fl.) die Auflöfung 
des Sedativſalzes in reinem Waffer den Vei ‚up roth 

färben. Eben diefed fand auch Reuß, (difl. pe fale fed, H. 
przefid. Storr. Tub. 1778. p. 18. f.) und als fich das Seda⸗ 
tivſalz niederfchlug, wurde zwar der Veilchenfprup wieder 
blau; allein die nach Abdampfung ded Waſſers erfcheinen- 
den Kryftallen dieſes Salzes waren größtentheild ſchoͤn ros 
fenrorh gefärbt. Die. Rochfärbung des Veilchenfyrups bes 
flätiget auch Palm. (Diff. de fale fed. H. Lunden 1773. 
13.) Die Lackmustinctur (Bergmann de attfakt. el 
6.21. Reuß a. a.D. ©. 19.) und das blaue Zuckerpapier 
(de Morveau Anf. der Ehym. Th. II. S. 254.) färbt es 
noch gefcbiwinder roth, fo wie denn auch dag aus der Vers 
mifcbung mit der Lackmustinctur wieder anfchießende Galz 
> rorbbleibenden Kryftallen erfcheine. (Reuß a. a. 





4 


+) Der Geſchmack des reinen Sebativfalges ift boch ſaͤuer⸗ 
lich, dann aber bitterlich Fühlend, und nach der Aufloͤſung 
annehmlich und anhaltend füß. Unter den Zähnen knirſcht 
ed und erweiſet fich etwas zaͤhe. Das veine — 
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auf*). Es iſt felbft eine Arc von Mittelfalze **), welches 
blos, wie man fogleich fehen wird, einige Eigenfcyaften mit 
den Säuren gemein hat. 

Man kann diefes Salz aus dem Borar entweder durch 
Sublimiren oder durch das bloße Kryftallifiren erhalten. 
Das gewöhnlichite Verfahren, daſſelbe durch Sublimiren zu 
bereiten, ift eben dasjenige, welches Homberg ***) befchrie- 
ben hat, der gedachtes Salz den. Chymiften zuerft bekannt 
machte. Man vermifche naͤmlich Eifenvitriol oder jede freye 
Säure mit Borar, löfet fie zufammen auf, feiher die Auf- 
loͤſung durch und läßt felbige bis zum Häutchen abrauchen. 
Man gießt hierauf die Feuchtigkeit in ein gläfernes Brenn. 
zeug und fehreitet zum Sublimiren, welches man fo lange 


“ fortſetzt, 


hat auch keinen Geruch, wiewohl bey demjenigen, welches 
mit Vitriolſaͤure ausgeſchieden worden iſt, ſich ein vergaͤng⸗ 
lich bieſamartiger äußert. (Reuß a. a. O. S. 7. 12.) & 


Kaltes Waſſer hoͤſet nur einen zwanzigſten, erwaͤrm⸗ 
tes einen achten, (Kaas diſſ. de bor. inpr. de ſale narc. 
Traj. ad Rhen. 1769. p. 24.) fiedend heißes zwey Fünftel 
bis einen dritten Theil dieſes Salzes auf. (Reuß a. a. D. 
‘ €&,20.) In Wenzels Berfuchen (v. d. Verw. ©. 443.) vers 
. Banden fich mit zwey Unzen fiedendem Waſſer 434 Gran defe 
selben, gleichwohl aber konnte de Morveau (m a. O.) m 
einem Pfunde von deſtillirtem Waffer fogar bey der Sie⸗ 
debige nur 184 Gran auflöfen. Aus ſiedendem Waffer 
ſchießt diefed Salz geſchwind wieder an. Da der Borar mit 
Eifeeine vermehrte Kälte hervorbringt, (Baume' erl. Erpes 
zimentalch. Th. 1I. S. 163.) fo fibeint diefes auch von dem 
Sedativſalze erwartet werden zu können; (Reuß a. a; D.) 
indeffen vermehrt auch das mineralifche Alkali, mit Eife ges 
mifche, die Kälte. (Baume’ a.a.D. Th. 11. ©. 28.) 2. 


*) ©. 35.1. ©. 369. Anın.**). Dan hat aber Urfache, 
diefen Ausfpruch fo lange für unerwiefen zu halten, und das 
Gedativfalz vielmehr für eine eigene Art von Säure zu erklaͤ⸗ 
ren, big man, durch den Weg der Zerlegung und Zufammen» 

ſetzung zugleich, die Beſtandtheile deffelben beffer und zuvers 
läffiger als bisher entdeckt haben wird. &. | 


«e) S. Th:1L ©. 363. An *).- C. 1: 
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—— bis in dem Kolben nur eine trockne Materie übrig 
eibt 


Während dieſer Operation geht die Feuchtigkeit in die 
Vorlage über *); allein das Innre des Helmes wird mit 
einer falzartigen Materie überzogen, die in Geſtalt fehr zar⸗ 
ter, ſehr glängender und fehr leichter Blätterchen anfchießr, 
und eben dieſe ift das Sedativſalz. Man nimmt hierauf - 

den Helm ab, kehret bas in felbigem enthaltene Salz mit 
einer Feder zuſammen, gießt die zulegt in die Worlage Über 
gegangene Feuchtigkeit auf die trockene Materie in den Kol⸗ 
ben, und fchreitet zu einer neuen Sublimirung, bie wie bag 
erftere Mal verrichtet wird, und wobey man alfo wieder bis 
zur Trockne deſtillirt; und biefe Arbeit wiederholt man ims 
mer auf die nämliche Weife noch zu verfchiedenen Malen, 
bis man endlidy bemerfet, daß fic) nichts weiter fublimiret. 

Wenn man das Sedativfalz durd das bloße Kryſtalli⸗ 
firen machen will, fo loͤſet man eine beliebige Menge Bos 
rar in einer zureichenden Menge von fehr heißem Waffer 
auf, und vermifcht mit der vorher burchgefeiheten Auflöfung ° 
eine von den drey mineralifchen Säuren; denn es ift völlig 
einerley, welche man darzu erwaͤhlet. Man gieft die Säus 
re nach und nad) hinzu, bis man den Punct der Sättigimg 
erreichet, „oder, nach Herrn Baume's **) Verfahren, für 
gar in etwas überfchrieten hat. Man läßt hierauf die —X 
tigkeiten ruhig ſtehen. Es erzeugen ſich in ſelbiger durch 
die Erkaltung eine große Menge kleiner Kryſtallen in Ge— 
ſtalt glänzenber Blätschen, die man fammlet, mit reinen 

‚ und 
*) Die in die Vorlage übergegangene Feuchtigkeit enthält 
ebenfalld Sedativſalz in ſich, welches man durch wieder 
holte Deftillirungen derfelben wirflich daraus erhalten kann, 
(Baume’ a. a. O. Th. II. S. 1834f.) äußert auch einen bie: 
famartigen Geruch, der in einen efelbafter brennzlichten 
übergeht. Das febwärzlichte graue Rückbleibfel, weiches 
fie bey ihrer Deſtillirung liefert, hinterlaͤßt, wenn es in 
Waſſer aufgelöfer und durchgefeihet wird, etwas Schwarzes 
im Seihepapier, (Reuß a. a. O. S. 14. f.) 4. 


2) A. N. 2. 3b. 1. ©. 167. 
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und ſehr falten Waſſer wäfcht und forgfäleig auf $öfchpa« 
pier abtröpfeln läßt. Diefe Kryſtallen find das durchs Kry⸗ 
ftallifiren erhaltene Sedativſalz *).. Es ift fehr fin und 
fehr glänzend; allein es ift etwas ſchwerer als dasjenige, 
welches man durchs Sublimiren bereitet. Letzteres ift fo 
leicht, daß man. mit einem Quentchen beffelben ein ziem« 
lich großes Glas anfüllen kann **), 

Sowohl die freye vitriolifche als die andern freyen Saͤu⸗ 
ren, welche man bey der Verfertigung des. Sedativfalzeg 
durch Kroftallifiren oder Sublimiren anwenden fann, thun, 
wie bereits.in dem Artifel Borax *"*) gezeigt worden iſt, 
nach Herrn Barons Entdecfungen nichts weiter, als dag 
fie das Sedativſalz von dem mineralifchen Alfali entbinden, 
mit welchem es den Borar giebt. Es nimmt aud) dieſes 
Salz, mern es gut bereitet worden ift, von der Matur der 
Säure, die zum Entbinbungsmittel diente, ganz und gar 
nichts an. Das fublimirte und das kryſtalliſirte Sedativ⸗ 

| | | falz 


*) Außer Herrn Baume’, (a. a. D. S. 186.) welcher im 
der wäßrigen Auflöfung ded im Feuer geſchmolzenen Gedas 
tivſalzes vielfeitige diamantenaͤhnliche Kryftallen anfebießen 
ſahe, befchreiben alle Chymiſten die Geftalt des Sedatwſal⸗ 
zes fo wie unfer Verfaffer; nämlich als weiße, alänzende, 
weich und fanft anzufühlende, glimmer = oder fifchfchuppens 
äbnlicbe, unregelmäßiggebildete und gleichfam zerriffene, uns 

gleich große, balbdurchfichtige Blärterchen, die neben einane 
der liegen. Das fublimirte Sedativfalz iff größer flockicht, 
geſtreift und lofer; das kryſtalliſirte hingegen klein flockich⸗ 
ter, ſchuppicht und fefter. Die Blaͤtterchen des Sedativ⸗ 
ſalzes haͤufen ſich zuweilen wie die Blaͤtter einer Roſe uͤber 
einander. Auch fand Herr Reuß, (a. a. O. S. 7.) daß das 
in geringer Menge in Waſſer aufgeloͤſete Sedativſalz in zar⸗ 
ten, dünnen, gezaͤhnten Spießchen, die unter dem Vergroͤſ⸗ 
ferungsglafe wie Rebholz ausfeben, anzufchießen pflegt. C. 

**) Die eigene Schwere ded Gedativfalzes fand im Ber 
bäaltnif zu dee vom Waſſer Muſſchenbroeck (Inftitt. pbyT. 
6. 1417.) wie 1,4797:.1,0000; Bass (0.0.0). ©. 24.) wie 
1,480: 1,000, &. " 

++) ©. Sp. J. S. 363. 4. 
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ſalz find auch nicht wefentlich von einander unterfchieben. 
Die Krpftallen oder Blätterchen diefes Galzeg find-bey dem 
- fublimirten blos getheilter und abgefonderter als bey. dem 
kryſtalliſirten. 
Ohnerachtet nun dieſes Salz bey dem Sublimiren aufs: 
ſteigen kann, fo darf man ſolches dennoch nicht für fluͤchtig 
halten. Denn es ſteigt zufolge einer Bemerkung des aͤl⸗ 
tern Herrn Rouelle blos vermoͤge feines Kryſtalliſtrungs⸗ 
waffers in die Höhe. So biel ift wirklich gewiß, daß die 
ſtaͤrkſte Hige niche im Stande ift dasjenige Sebativfalg in 
Dämpfen aufzutreiben, welches einmgl durch das Abtrock⸗ 
nen fein Kroftallifirungswaffer verloren hat. Es zeigt ſich 
vielmehr feuerbeftändig, und ſchmelzt zu einer glasartigen 
Materie wie ber Borar *). | ae, 
Diefes Sedativfalzglas behält feine ganze falzartige Be⸗ 
ſchaffenheit, und ohnerachtet es fehr ſchoͤn und ſehr kryſtall⸗ 
glasaͤhnlich iſt, ſo iſt es dennoch bloßes Sedativſalz, das 
ſeine Feuchtigkeit verloren hat und geſchmolzen iſt. Ss laͤßt 
ſich ganz wieder im Waſſer aufloͤſen, und kann hierauf zu 
völlig eben ſolchem Sedativſalze wieder kryſtalliſirt und fubli- 
mirt werben, dergleichen es vorher war **), In. 





In mäßiger Wärme fließt das Sedativſalz, ſchwillt 
und blaͤhet ſich zuweilen ſehr ſtatk, (Baume' a. a.D).i 
184.) doch auch vor dem Loͤthrohre nie ſo ſtark als der 
rax ſelbſt auf. (Bergmann de tub. ferrum. $. 10.) Auf 
gluͤenden Kohlen fließt es ohne zu kniſtern mit einigem 9 
che zu einer süßen unverbrennlichen Daffe. (Übermayr a. 
9.6.56.) Im einer ftärkern Hiße verfliegr, fo lange noch 
genugſames Waffer bey ihm ifty ein Theil davon; nach Ab⸗ 
cbeidung alles Waſſers aber bleibt es hoͤchſt feuerbeffandig 
urück, und läßt fich im Schmelzfeuer auf einem filbernen 
öffel fo wie vor dem Lörhrohre wirklich in eine belle burch⸗ 
ſichtige, im Schmelztiegel aber nur in eine milchweiße Glas; 
maffe vermandeln. (Baume' a. a. O.) Es verliert Gbris 
an? = — im Feuer mehr als die Hälfte ſeines 
ewichtd. C. | 


e De Morvenu a. a. D. bepauptet, daß das verglafke 
Sedativ⸗ 
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Das Sedativſalz erfordert zu ſeiner Aufloͤſung . viel 
Waſſer, und loͤſet ſich in ſiedendem Waſſer in einer weit gröfe. 
fern Menge als in dem falten Waffer auf. Es kryſtalliſirt 
ſich auch fehr gut durch die bloße Erfaltung, ohnerachtet 
es durch das Abdampfen gleichfalls zum Anfchießen gebracht 
werden fann. 
Herr Baume’ hat wegen der Art, das Sedativſalz 
Teiche zu entbinden und zum Anfchießen zu bringen, die 
„wichtige Bemerfung gemacht, daß man von ber Säure, 
welche man zu der Borarauflöfung gießt, allezeit mit Fleiße 
etwas mehr hinzufegen muß, als zur Sättigung erfordert 
wird. Er bat wahrgenommen, daß, wenn man entweder 
nicht fo viel oder auch nicht mehr Säure, als zur gänzlichen , 
Zerfegung des Boraxes nöthig ift, binzufeßt, das Seda⸗ 
tivſalz mit den übrigen in der Feuchtigkeit befindlichen falz« 
artigen Materien vermengt und verbunden bleibt, und folge 
lich die Krnftallifirung, welche die Salze von einander fcheis 
den foll, fehlecht von Starten gebt. Man vermeidet dies. 
fen Fehler durch den Fleinen Ueberſchuß von Säure, den 
dieſer Scheidefünftler empfiehlt. Freylich Erpftallifire ſich 
alsdenn das Sedativſalz in einer fauren Feuchtigfeit; es 
laͤßt ſich felbiges aber nad) Heren Baume's Grundfägen. 
von dieſem Fleinen Heberfchuß der mit ihm in feiner Verbin⸗ 
dung ftehenden Säure durch das Abtröpfeln und vermite 
teift der Einfaugung auf göfchpapier völlig reinigen, weil es. 
in Ruͤckſicht ber Kryſtalliſirung alle Eigenfchaften eines Mit⸗ 
telſalzes bat, z PR 
. ie 


Sedativſalz Feine Feuchtigkeit aus ber Luft an ſich ziehe; als 
lein Baume' (a. a. O.) vermutber aus dem Verluſt der 
Durcbfichtigkeit, den es nach eininen Tagen leidet, das Ges 

- gentheil, und Herr Reuß (a. a. O. ©. 26.) fand, daß ed 
zwar nicht wie cin Gemächslangenfalz zerfloß, aber doch 

„feuchter ward, und in der Oberfläche auch mit einem weiſ⸗ 
fen Befiblage überzogen wurde, aber nicht gänzlich verwit; 
terte. Aus der Auflöfung im Waffer fchießt ed zum Theil in 
baumaähnlichen Beitalten an, zum Theil aber ſetzt es fich als 
Pulver oder ald eine gummichte Diaffe zu Boden. Ku 
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Die Säure, welche man in bie heiße Boraraufiäfung 
gießt, zerſetzt den Borar, ſaͤttiget fich mit dem Alkali dei- 


ſelben, und entbindet hierauf das Sedarivfalz augenblick⸗ 


lich; ohnerachtet alles diefes ohne ein Aufbraufen gefchieht, 
indern das mineralifche Alfali, welches der Borar enthält, 


. kein Gas bey fid) führe. Das Sebativfalz kryſtalliſirt ſich 


— 


aber nicht ſogleich nach ſeiner Entbindung, ohnerachtet die 
Feuchtigkeit auf dem Puncte der Kryſtalliſirung ſteht/ wenn 
man, wie es ſich denn ſo gehört, nur fo viel Waſſer zur 
Aufloͤſung des Borax genommen hat, als darzu eben noͤthig 
ift. Hiervon aber ift die Hige Urfache. Denn fo bald die 
Feuchtigkeit Fühler wird, bemerft man auch fogleich eine 
beträchtliche Menge von Kryſtallen. | 
Es erhellet aus den bereits erzählten Eigenfchaften bes 
Sebativfalzes, welches felbft das Werglafungsfeuer aushält, 
ohne fid; übrigens im geringften zu verändern, daß es ein 
falzartiges Gemiſche fen, deſſen Beftandeheile fehr innig 
verbunden und fehr ſchwer zu feheiden find. Diefe Wahrs 
heit ift durch die häufigen und fehr genauen Werfuche, wel 
che Here Bourdelin hierüber angeftellt hat, und die man 
in den Schriften ber parifer Akademie auf die Jahre 1753 
und 1755 findet, in ein fehr helles Licht gefeget worden. 
Die Unterfuchhungen des Herrn Bourdelins lehren, 
daß das Sebativfalz alle die höchftwirffamen Zerfegungs» 
mittel aushäle, die man, um Salze aus ihrer Mifchung zu 
fegen, anwenden kann. Vergebens bearbeitete er felbiges 
mit den brennbaren ar De mit dem Schwefel, mit dem‘ 
fteyen oder mit den af metallifhe Grundtheile gebun⸗ 
denen mineralifchen Säuren -und mit dem Weingeifte. 
Das Sedativſalz widerftand allen diefen Prüfungen, und 
blieb allezeit völlig unberührt und unverändert zuruͤcke *). 
Bloß etwas Brennbares und etwas Salzſaͤure hat Herr 
Bourdelin in diefem Salze bemerfet; erfieres vermöge des 
| ſchwefel⸗ 
*) Die von andern Chymiſten gemachten Erfahrungen 
über das Verhaͤltniß des Sedativſalzes gegen diefe und an» 
dere —— beliebe man in den nachfolgenden Zuſaͤtzen zu 
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ſchwefelſauren Geruch, den es der Vitriolfäure mittheilte, 
und leßteres Durch den weißen Niederſchlag, den die bey der: 
Deſtillation diefes Salzes mit Kohlengeftiebe übergehende 
Feuchtigfeie in der Quecffilberauflöfung verurſachte. In⸗ 
deffen befißet Herr Bourdelin zu aufgeflärte Kenntniffe, 
als daß er dem leßtern Saße eine unflreitige Gemwißheit zu⸗ 
fehreiben follte. Er ift Hingegen mit allen Chymiſten darin« 
nen einig, daß man die mahre Natur des Sedativfalzes‘ 
noch) nicht kennet, weil man ſolches noch nicht hat zerſetzen 
fönnen. Nach dem Herrn Bourdelin hat Herr Cadet: 
viele Unterfuchungen und Erfahrungen angeftellt, die die 
Erweiterung unferer Kenntniffe über bie Natur des Seda⸗ 
eiofalzes zum Zwecke haben, S. hierüber den Artikel 
Borar. | 
Da diefes Salz die Eigenfchaft befist, fich der Grund« 
theile des Salpeters und Kochfalzes zu bemächtigen, und 
die Säuren diefer Salze zu entbinden, und da e8, zweytens, 
fehr verglasbar iftund die Verglaſemg anderer Dinge fehr be⸗ 
fördert, fo vermuthen die meiſten Scheidefünitler, daß es 
aus der VBitriolfäure und einer innigft mit feibiger verbun« 
denen verglafungsfähigen und ſchmelzbaren erbichten Mas 
terie beftche. | 
Diefes Salz gehört zu der Anzahl derer, welche ſich im 
Meingeifte auflöfen *), und eg hat die Eigenfchaft, der Flam« 
me beffeiben eine ſchoͤne gruͤne Farbe mitzutheilen *). Da 
man 


*) Siedender Weingeift loͤſet einen fünften Theil dieſes 
Salzes auf. (Wenzel a. a: D. ©. 436.) In der Kalte 
Bann eine Unze guter Weingeilt drenfig, im Sommer vierzig 

"Gran aufgelöfee enthalten. (Bars a.a.D. ©.25.) Der 
. Balte Werngeift übertrifft demnach das kalte Waffer in ber 
Aufloͤſung des Sedativfalzes, und überbaupt köfet der Wein⸗ 
geiſt dieſes Salz um deito reichlicher auf, je reiner ev vom 
Waſſer iſt. (Keuß a.a.D. ©.2ı.) 8C. 
”*) Das ſublimirte Sedativſalz faͤrbt die Flamme des 
brenneuden Weingeiſtes ſtärker gruͤn als das kryſtalliſirte, 
(Xeuß a. a. O. ©.24.) wiewobl Baume' (a. a . O. ©. 183.) 
IV Teil, Pr das 
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man nun vorjeßt bloß bie falzartigen Verbindungen bes Aus 
pfers als folche fennt, welche der Flamme diefes Geiftes die 
gedachte Farbe ertheilen *), fo hat diefes einige Chnmiften 
veranlaffer zu glauben, daß das Sedativſalz wohl gar Ku⸗ 
pfer oder Kupfererde enthalten fönnte, und diefer Meynung 
ift insbefondre Herr Cadet zugerhan **). 

Man könnte endlich auch auf einige Aehnlichkeit bes Se 
dativſalzes mit dem Arſenik und der Phosphorſaͤure denken, 
weil dieſe Subſtanzen einige Eigenſchaften unter einander 
gemein haben, und vorzuͤglich in der Wirkung auf gewiſſe 
Salze und in der Verglaſungsfaͤhigkeit mit einander uͤber⸗ 
einkommen. Allein die letztgedachten Subſtanzen ſind ſelbſt 
eben ſo wenig bekannt wie das Sedativſalz: ſo daß alſo al⸗ 
les, was man hieruͤber ſagen kann, darauf hinaus koͤmmt, 
daß über diefe Materien noch viel zu arbeiten übrig bleibt. 


das Gegentbeil behauptet bat. Gemeiner Bein eift, wel⸗ 
cber aufgelöftes Erdarivfal, entbalt, brennt anfangs obne 
Karbe, und erft gegen das Ende wird die Spige der Flam⸗ 
me aelbgrün; rectificirter Weingeiſt brennt unter gleichen 
YUmftänden vom Anfang bis zu Ende mit einer grünlichen, 
aber der wafferreinfte Weingeiſt eben fo beitändig mit einer 
recht fmaragdgrünen Flamme. Wenn man ſedativſalzbal⸗ 
tiges rabeliſches Wafler oder eben dergleichen verfüßte Bis 
triolfäure — ‚ fo brennen dieſe Feuchtigkeiten mit eis 
ner noch ſchoͤner grünen, Manchini Feuchtigkeit aber mit ei⸗ 
ner großen blaugrünen Flamme Bey wiederholten Yuflde 
fungen des Sedativſalzes in Weingeiff, der immer wieder 
Darüber abgebrannt wurde, verlor ed obngefäbr einen vier 
ten Theil feines Gewichts. (Keuf a. a. O.) X. 


*) Man kennt indeſſen doch auch noch einige andere — * 
ſtanzen, welche eine gruͤne Flamme geben, wie z. B. den 
Bitrerfalpeter. ©. oben ©. 340. £. 

**) 6. Mem. prefent. Tom. V. p. 105. fl. 117. fl. wo 
dieſer Chymiſte fi I zu ermweifen bemübet, daß der Borar ein 
arſenicirtes Küpfer und eine verglasliche Erde enthalte. “Ins 
beffen ift der Kupfergehalt von demjenigen Borar, welchen 
de: Endes unterfuchte, wohl nur zufällig — indem 


E 
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Waenn man nicht auf die Nutzungen des Borar bey ben 
Verglofungsarbeiten und bey dem $öthen *) und Schmel. 
zen der Metalle fieht, fo wird das Sedativſalz bloß in der 
Arzneykunſt gebraucht. Homberg, fein Erfinder, glaubte 
an ihm eine beruhigende, frampfwidrige und fogar ſchlaf⸗ 
bringende Kraft zu finden; weswegen er es auch das nate 
Forifche Salz des Vitriols (Sal vitrioli- narcoticum; 
Sel narcotique de vitriol) nannte, - - " 

Diefen Anrühmungen zufolge hat man gedachtes Satz 
ziemlich allgemein in convulfivifchen Krankheiten ger 
brauche **); indeflen fcheint feine beruhigende Kraft, feit« 
dem es in Gebrauch) ift, noch nicht fattfam eriviefen worden 
zu feyn. Die beften praftifchen Aerzte verfichern auch, daß 
man felbiges, um einige Wirfungen davon zu fehen, ftatt, 
wie man es anfangs gab, zw einigen Granen, vielmehr im 
ber Menge von einem halben oder ganzen Quentchen nehe 
men laffen muͤſſe. 


Zufäge des Ueberſetzers 


Daß das reine Sebativfalz ein wirfliches faures Salz 
fen, erweifen nicht nur die oben in den Anmerfungen bey» 
| Ppa gebrach⸗ 


andere Scheidekuͤnſtler, als z. B. Gbermayr (aD. S, 
70.) und Keuß, (a. a, D. ©. 43.) nicht von Kupfer bey ih⸗ 
ver Unterſuchung in dem Borax finden konnten. &. ar 


— 5 
=) Auch das Gedativfalz für fich diene zum Loͤthen. S; 
Th. J. S. 371. £. * ee 

**) ngleichen in bißigen bösartigen Fiebern (Reuß e..a; 
9. ©. 43.) Blueflüffen, (Büchner und Kitter a. a. D. ©. 
31.) und überhaupt wo viele Hitze und ein fehneller Umlauf 
des Blutes iſt. Auch wird ed ale ein auflöfendes Mittel ges 
ruͤhmt. Die Gerinnung der Mitch pflegt es eher zu verzds 
gern ale zu beichleunigen. (de Morveau a.-a. D. Tb. H. 
©. 275) Auch faulungswidrige Kräfte follte: man wohl 
von ihm als von einer Säure erwarten können ; alein bie, 
Faulung ded Fleiſches haͤlt es nicht fonderlich ab, (de More 
veau a. a. O.) LK. 
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gebrachten Erfahrungen mit dem Veilchenſyrup, dem Zus 
erpapiere und der Lackmustinctur, ſondern aud) das zwar 
von Dogeln (difl. de Sale fed. Homb. Gott. 1759. $. 15-) 
und de Morveau, (a. a. O. ©. 258.) Hartmann und 
Sturz (diff. de borac. amınon. Francof. 1779. p-39.) geläug« 
nete, aber von Black, (neue edinburg. Verſ. Th. II. ©. 
242.) Faſelius, (deoleovin. et fale fed. Ien. 1763. p. 21.) 
Obermayr, (a. a.O. ©.63.) Reuß (a. a. 9. ©. 22.f.) 
und Dalm (a. a.O.S. 15.) beobachtete Aufbraufen mit gas · 
haltigen alfalifchen Salzen; das Aufbraufen deffelben mit 
ber gashaltigen Bitterfalzerde, (de Worveau a, a. D. 
©. 257.) die Sättigung alfalifcher Feuchtigkeiten zu volle 
kommen mittelfaljigen Laugen, (Bergmann de attract. 
eledt. $. 21.) die die Farbe des Veildyenfyrups nicht mehr 
ändern können, obgleich die aus ihnen erhaltenen Galje 
diefen Sprup grün machen, (Obermayr a. a. O. ©. 39.) 
und die Fällung der im Waſſer aufgelöften Schwefelleber 
mit Entftehung eines faulen Eyergeruchs zu einer Schwer 
felmilh. ( Obermayr. a. a. O. ©. 40. ff. Reuß a. a. O. 
©. 32.) Auch zeigen diefes die falzartigen Verbindungen 
des Sedativfalzes mit den Erden und mit verfchiedenen 
Metallen, (Bergmann a. a. O.) und die an einigen ders 
feiben gewiß beobachtete Zerlegbarfeit ihrer Auflöfungen 
durch alfalifhe Faͤllungsmittel. Endlich pflege man auch 
als einen Beweis für die faure Natur des Sedativfalzes Die 
Ausrreibung der, Säuren aus dem Kochfalze und Salpeter 
bey ihrer Deftillirung mit diefem Salze anzuführen; allein 
diefer Beweis ift mirflich nicht fo einleuchtend, da aud) ans 
dere feuerbeftändige nicht faure Dinge gedachte Salze auf 
dern trocknen Wege zu zerlegen pflegen. 

So ermiefen aber die faure Natur des Sebativfaljes 
ift, fo wenig fann man felbiges doch für irgend eine von 
den übrigen Säuren halten. Denn erftlich gleichen die mie 
den alfalifchen Salzen, mit den Erden und mit den Metal» _ 
len durch die Sättigung mit Sedativfalze erhaltenen ſalzar⸗ 
tigen Verbindungen, von denen in der Folge noch die Rede 

ſeyn 
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feyn wird, Peinem einzigen von denen Salzen, welche bie 
andern Säuren mit diefen Grundrheilen erzeugen; zweytens 
ift feine einzige Säure fo feuerbeftändig Als das Sedativ⸗ 
fal;, wenn man die Phosphor» und:bie reine Arfenikfäure 
ausnimmt, von weldyen beyden es ſich aber nicht nur das 
durch, daß es ſich auch von ihnen auf dem naſſen Wege 
aus denr gemeinen Borar entbinben laͤßt, fondern audy in 
dem Stücfe unterfcheidet, daß es, mie Brennbarem vers 
bunden und ſublimirt, weder einen Harnphosphor noch el⸗ 
nen Arſenikkalch oder- Arfeniffönig liefert; drittens ſchlaͤgt 
es die falpeterfaure Silberauflöfung weder zu Hornſilber 
noch zu Silbervitriol nieder, und bringe auch mit dem 
Scheidewaſſer fein Koͤnigswaſſer hervor. Auch fälle felbis 
ges bie falpeter» und falzfauren Auflöfungen des Bleyes, 
Duecfilbers und Kupfers nicht, (Obermayr a. a. DO. ©, 
42. f. Palm a. a. 9, ©. 22. f.) wiewohl Wallerius 
(Ghyſ. Chym. TH. IT. C. VI. $. 12. no. 6. p. 196.) eis 
was citrongelbes und Reuß (a. a. D. ©. 30.) etwas dun⸗ 
Felgraugelbliches Pulver daraus erhalten haben, welcher 
Unterfchieb vielleicht daher rührt, weil zu den erſtgedachten 
Verſuchen eine heiß bereitete, zu den legtern aber kalt bes 
‚ reitete Queckfilberauflöfung genommen worden if. Der 
Bleyeſſig aber fchläge das Sebativfalz augenblicklich weiß 
nieder. (Öbermayr a. a. O. S. 43. Palm a. a. O. ©. 
23. Reuß a. a. O. S. 27.) Herr Reuß behauptet auch 
ſeinen Erfahrungen zufolge, (a. a. O. S. 35. 41.) daß das 
Sedativſalz die Seife nicht zerlege, wenn beyde in Waſſer 
aufgelöfet mit einander vermifche werben. Indeſſen ver⸗ 
dient diefer Werfuch mit dem im Weingeifte aufgelöften Se⸗ 
dativſalz und mit der eben fo aufgelöften Seife wiederholt, 
und überhaupt aud) diefes erwogen zu werden, daß felbft- 
von deſtillirtem Effig, der doch von ftärferer Säure als das 
Sedativfalz ift, ungemein viel erfordert wird, wenn ber 
Zufammenhang ber Beftandrheile der Seife dadurch ge» 
trennet werden foll, (Bergmann de acid. aer. $. 19.) und 
daß, fo wie in dem gemeinen Borar, die Verbindung. bes. 
Pp3 Mineral 
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Mineralalkali mit dem Sebativfalze die Erzeugung einer 
Seife mit fettem Dele nicht verhindert, auch die auf diefe 
Art erhaltene *Borarfeife bey ihrer Zerlegung durch die 
trockne Deſtillirung ein wirfliches Sedativfalz aus fic) fube 

fimiren läßt. (Reuß a. a. O. ©. 17.) 
-» Un der freyen Luft yerfällt. das Sebativfalz nicht R * 
dern zieht. eher einige Feuchtigkeit an, (Wallerius a. a. O. 
no. 2. S. 195/). da denn feine Blaͤtterchen mehr unter ein 
ander zuſammenhaͤngen. (Keuß a. a. O. $. 18.) Die 
Luftſaͤure ſcheint feine, Auflöfung im Waſſer zu verhindern, 
(Ebend, a. a. O)Von keiner einzigen Säure wird diefes 
Sat; in feiner Natur geändert, (Ebend. a. a. DO. ©. 22.) 
und ohnerachtet das: gelinde verkalchte Sedativſalz, wenn 
es noch Heiß in Waſſer aufgelöfet: wird, einen fafranartigen 
Geruch von ſich giebt, und durch; wiederholte Verfaldyungen 
und Auflöfungen gänzlidy in ein graues erdichtes Pufver ver⸗ 
wandelt werden fann, welches mit Vitriolſaͤure ein federförs 
miges felenitifches, ;mit Saljfäure: ober aufgelöft, ein in 
Waſſer etwas ſchwerer auflösliches Sebativfalz giebt, (Fri 
Aug. Cartheuſer in A4. Soc, prince; Hafl, p. 57.) fo if 
* daraus auf die Miſchung des Sedativſalzes aus Salz⸗ 
ſaͤure und einer Erde um ſo weniger zu ſchließen, da bey 
Wiederholung dieſer Verſuche das graue erdichte Pulver ſo⸗ 
wohl als das mit Vitriolſaͤure erhaltene federfoͤrmige Salz 
ſich als ein wirkliches. Sedativſalz in allen Stuͤcken verhal⸗ 
ten hat. (Gartmann de bor. ammon. $. 4.) Reibt man 
das Sedativſalz mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien ab, ſo ent⸗ 
ſtehet kein fluͤchtig alkaliſcher Geruch, (Wallerius a. a. O. 
no. 11. ©. 179.) fo daß man alſo dieſes Salz ohnmoͤglich 
mit Dogeln, (Inft. chem. $. 568.) der: Diefe Behauptung 
in ber Folge (difl. de fale fed. H. $. 17.) auch felbft wieder 
aufgab, für ein Ammoniafalfalz halten fann. Wenn deme 
nad) der mit Thon deftillirre gemeine Borar eine harnicht⸗ 
riechende Feuchtigkeit liefert, (Lernery Mem. de Par. 1703.) 
fo ift diefelbe nicht fomohl aus dem Borar und Sedativſalze 
als vielmehr aus dem Thone ausgefhieden worden, ber oft 
mit 
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mie allerhand “thierifchen Subftanzen verunreinigt zu ſeyn 
pflegt. Das phlogifticirte Alkali bringt in-der Auflöfung 

des Sedativfalzes feine Veränderung hervor. ( Obermayr 

0.0.9. ©.49.) Das in die wäßrige ſowohl als in bie 
efligfaure Auflöfung des Sedativfalzes eingetaudyte und nad) 
dem Abtrocknen angezündete Papier brennt, (Palma.a.D. 

©. 14. ff.) eben fo wie der mit Sedativſalz verfegte 
Schwefel, (Reuß a. a. O. ©. 34.) und das mit eben dies 
fem Salze in gleicher Menge gefchmolzene Kochſalz zunaͤchſt 
den Kohlen (Ebend. a. a. O. ©. 25.), mit einer grünen 
Flamme. Auf dem naffen Wege zerlegt das Sedativfalg 
weder den vitriolifirten Weinftein, noch den Salmiak, noch 
irgend ein anderes Mittelfalz, wiewohl vielleicht die Schwe⸗ 
fel- und phlogifticirte Satpeterfäure ihre Grundtheile an Dies 
fes Satz überlaffen dürften; aber auf dem trocknen Wege 
zerlegt e8 nicht nur, wie gedacht, ben gemeirien und wuͤrf⸗ 
lichten Salpeter und das Kochſalz, deren Verpuffung und 
Verkniſterung es noch über diefes zu verhindern. fcheine, fons 
dern auch das Kalchkochſalz, Wogel angef.. Steitfihr: 
$. 14:n0.12.) den Salmiak (Palma: a, O. . 7. no. 5.) 
und zum Theil das Glauberſalz. (Reuß a. a. O. ©. 24.) 
Ohnerachtet des Zufages von Kohlengeſtiebe verglafet es fi) 
dennoch wie fonft, fließt mit dem Ruße zu einer ſchwarzen, 
erdharzaͤhnlichen, ſchwerlich einzuaͤſchernden, aber doch in 
Waſſer auflöstichen Maſſe zuſammen, und laͤßt ſich auch 
zum Theil damit ſublimiren; loͤſet ſich mit Huͤlfe der Des 
ftillirhiße auch in öligen Materien, befonders indem Bergoͤle 
auf, und giebt mit ihnen theils flüflige, theils trockne Pros 

ducte, welche die Farbe des Weingeiſtes grün färben ; vers 

hindert die Entzündung des mit ihm geriebenen Phosphorus 

nicht, hinterlaͤßt hierbey ein feuerbeftändiges raufchgelbfar« 

benes erdiges Wefen, und ſcheint den weißen und rothen Ar⸗ 

ſenik ſowohl als den Zinnober feuerbeſtaͤndiger und vergla⸗ 

fungsfähig zu machen. (Reuß a. a. O. 6$. 16, 17.) 

Mit dem Koblengeftiebe giebt es auch bey dem Zufage al. 

kaliſcher Salze eben fo wenig wie ber Borar (Sr. Hoff: 

Pp4 mann 
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mann Obferv. phyſ. chem. Lib. II. obſ. 9. p. 282.) eine 
Schwefelleber. Mir den feuerbeftändigen Saugenfalzen aber 
fließt es zu gefärbten glasäßnlichen Maſſen. Was bie 
Salzverbindungen anbetrifft, welche das Sebativfalz mit 
den alkaliſchen Salzen, Erden und Metallen liefert, fo iſt 
folgendes davon bisher bekannt worden. : 
Mir dem mineraliſchen Alfali giebt das Sedativſalz 
einen gemeinen yoiederbergeftellten Borax (Borax.rege- 
nerata; Alkali minerale boraxatum), der in feinen Eigens 
ſchaften dem gemeinen Boraz völlig aͤhnlich iſ. Man fehe- 
hiervon Th... ©. 359. fe Man befömmt dergleichen 
aud aus dem Ruͤckſtande des mit. Kochſalz deſtillirten 
oder mit Glauberfalz gefchmolzenen Sedativſalzes. Mit 
Sedativfalz überfärtigt Erpftallifirt fich der Borar nicht, ſon⸗ 
dern wird zu einer Flebrigen Maſſe; und das gilt auch von 
demjenigen Borare, deſſen Auflöfung man, um fie völlig 
mittelfalzicht zu machen, mit einer gleid) großen Menge 
Sedativſalz verfegt hat. Uebrigens ift hier von bem ges 
meinen. Borar noch anzumerfen, daß er, in der Flamme 
por dem Loͤthrohre als ein Schmelzungsmittel anderer. Koͤr⸗ 
per gebraucht, den Gyps, das Bitterfalz, den Alaun, ben 
rohen Kalch, bie Bitterfalzerbe, den Mergel, den Schwer⸗ 
ſpath, den Schörl, den Talk und den Turmalin mit einem 
ftarfen Aufbraufen, den Flußſpath, den Glimmer, die 
Schwererde, ‚die Thonerde, den helfinger Dachſchiefer mit 
einem geringern; die Kiefelerde, den Achat, den Diamant, 
den Amianth, den Asbeft, den Bafalt, den Chalcedon, den 
Garneol, den Chryfolith, den tuͤrkiſchen Wetzſtein, den Era» 
nat, den Hyacinth, das Weltauge, den Jaſpis, das Stein 
marf, den Onyr, den Opal, den Hornftein, den Quarz, 
den Rubin, den Saphir, ben Kiefel, ven Smaragd, ben 
Spedftein, den Trapp, den Trippel, den Topas und ben 
Zeolich hingegen’ ohne alles Aufbraufen auflöfe, das Wafı 
fer» und Reißbley nicht verändere, das narürliche Hornfile 
ber zum Theil reducire, und von Metallkalchen verfchiedente 
lid) gefärbt werbe.. (Bergmann de tub. ferrum.) Aus 
| | dem 
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dem Borax ſchien der damit digerirte Weingeiſt das Seda⸗ 
tivſalz Herrn Obeymayrn nicht, wahl aber Herrn Ba⸗ 
ron in etwas zu entbinden. Mit ungeloͤſchtem Kalche ge⸗ 
kochter reiner Borar wird fo zerlegt, Daß das mineralifche 
‚Alkali frey und agend, das Sedativſalz aber mit bem Kalche 
„zu einem fehmerauflöslichen Salze wird. (Bergmann de 
„attradt, eledt, $. 21.) Kocht man aber einen Theil Borap - 
„An zehen Iheilen Waffer, und ſetzt zwey Theile Weinſtein⸗ 
rahm, oder überhaupt fo viel davon hinzu, bis fich Feiner 
mehr auflöfen will, (Wiegleb Handb. der Chym. Th. I. 
«©. 144.) fo.erhält man aus der durchgefeiheten und bis zur 
Trockne abgebunfteten Lauge ein anfangs honigdickes, zulege 
„aber gummiähnliches, leichtauflösliches, zerfließbares, ſau⸗ 
ze8 Salz, welches Herr le Fevre (Mein. de Paris 1732.) 
„erfunden. hat, und weiches den Mamen des tartarifirten 
‚XDeinfteins, bes auflöslichen Weinſteinrahms oder 
des Boraxweinſteins (Borax tartarifata,Cremor tartari ſo- 
‚Jubilis, Tartarus boraxatus) führt, oder auch le Fevre's gum⸗ 
‚michtes Salz genannt wird. Die befondere Auflöslichkeir, 
welche der Borar dem Weinfteine giebt, ohne ihm feine Saͤu⸗ 
„te, die er vielmehr zu verftärfen ſcheint, zu benehmen, rührt, 
wie ic) glaube, daher, weil das Sedativfalz, welches fid) gern 
‚mit Alfalien überfättiget, und mit dem Gewächslaugenfälze 
„überfättiget eine an der $uft feucht werdende, obgleich in der 
‚Folge wieder trocknende Maffe giebt, (Reuß a. a. O. ©, 
‚16.) fih mit dem Gewaͤchslaugenſalze des in dem Wein: 
ſteine enthaltenen tartarifirten Weinſteins verbinder, und 
„die Weinfteinfäure deffelben frey macht. Der mit bloßem 
‚Sedativfalze auflöslicher gemadyte Weinftein aber bleibt an 
‚ber Luft troden. 
Mit dem Gewächslaugenfalze erzeugt es den Borax 
‚mit einem vegersbilifchalkaliichen Grundtheile oder 
‚den fo genannten Weinſteinborax (Weigel Grundr. $. 
904.) (Alkali vegetabile boraxatum), welcher zu vierfeitig 
‚fäulenförmigen, borarähnlichen Kryſtallen anſchießt; (Keuß 
a. a. O. ©. 22.) wiewohl Herr Hartmann (a. a. O. ©. 
| Pp5 39.) 
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'39.) diefe Kryſtallen als fünffeieige befchreibt. Auch erhäte 
man dergleichen aus dem Ruͤckſtande des mit Sedativſalze 
‚ beftilfirten gemeinen Galpeters, 

Mit dem flüchtigen Alkali liefert das Sebativfalz den 
Borar mit einem flüchrigalkalifchen Brundtbeile, 
oder den fogenannten Boraxſalmiak (Boraxammoniacalis, 
"Alkali volatile boraxatum), Man erhält dergleichen nice 
nur aus dem Ruͤckſtande des mit Gedativfalze deftiflirten 
‚gemeinen Salmiafs, (Baron in Mein. pref. To. I. p. 463.) 
fondern auch geradezu durch Die Auflöfung des Sedativſal⸗ 
zes in flüchtigem Alfali, ( Obermayr a. aD. S. 37., de 
Laſſone in Mem. de Paris 1775. und in Crells chem. 
Journ. Th. V. $. 883. ff.) Diefes Salz ſchießt in Peine 
vielfeitige (Keuß a. a. O. S. 23.) boraxaͤhnliche (de Lafı 
fone a. a. 9.) Kryſtallen an, an denen bey einer genäuern 
Unterfuchung fich ache faft rautenförmig gebildete nebft ei« 
ner unregelmäßig ſechseckigen Fläche jeigen, (Hattmann 
und Sturz a. a. O. ©. 37.) und die ohngefähr fo groß mie 
die Kroftallen des vitriolifirten Weinfteins find. Man fine 
ber an diefem Salze feinen Geruch, aber einen falzichten, 
etwas bittern und gelinde fcharfen Geſchmack. Im Waffer 
loͤſet es’fich noch etwas leichter, (de Laffone a. a. D.) oder 
wenigftens eben fo leicht als der gemeine Borar auf. (Harte 
mann a. a. O.) Die Auflöfung beffelben färbt den Zeil. 
chenſyrup grün. An der Luft befchlagen diefe Kruftallen nah 
und nad), ohne ganz zu zerfallen, mit einigem Verluſte an 
ihrem Gewichte. (Hartmann a. a. O. S. 31. f) Auf glüs 
enden Kohlen bläht fich der Boraxſalmiak niemals auf (de 
Laffone a. a. D.) und ſchmelzt zu einem graulichen durch⸗ 
ſichtigen Glaſe, welches an der Luft befchläge und Riſſe bes 
fömmt, nad) der Auflöfung im Waffer aber die nämlicyen 
Borarfalmiaffroftalfen giebt, wie vor dem Schmelzen, und 
alfo im Feuer nichts von feinem fonft fo flüchtigen Beſtand⸗ 
theile verliert. Wegen biefer Feuerbeftändigfeit, die bis 
zur Verglafung gehet, läßt ſich auch der Borarfalmiaf niche 


fublimiren. Durch die mineralifcyen und vegerabilifchen 
| Säuren 
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Saͤuren läßt fich derfelbe eben fo zerfegen unb das Sedativ⸗ 
falz aus ſich fcheiden, wie der gemeine Borar, und die nad) 
dem Anfcießen des Sedativfalzes rücftändige Feuchtigkeit 
giebt nad) Befchaffenheit der gebrauchten Säure einen Vie 
£riol», Salpeter», gemeinen oder Effigfalmiaf, (harte 
mann a. a.O. ©.38.) Mit doppelt fo viel Weinfteinrahm 
verfegt, bewirft er eine mehrere Auflöslichfeit des Weins 
fleins ohne Verminderung ber Säure, und nimmt bey dem 
Abrauchen im der Feuchtigkeit eine Flebrige Confiftenz und 
nad) dem Erkalten die Dicke und Feftigfeit eines hellen 
Gummi an, welches jedoch nicht fo leicht an der Luft feuchte: 
wird als der gemeine tartarifirte Borar. (de Laſſone a, 
a. D.) Man fann diefes gummichte Salz tartarıfirten 
Doraxſalmiak᷑ (Borax ammoniacalis tartarifata) nennerk, 
Mit dem Salpeter verpufft der Boraxſalmiak nicht, ſon⸗ 
dern. ſchwimmt auf dem fehmelzenden Salpeter in Geftalt 
eines Glasfluffes. Durch die feuerbeftändigen Alfalien und 
durch den Kaldy wird er eben fo mie jedes Ammoniafalfalz 
jerlege. Mit ungelöfchtem Kalche deftillirt giebt er aͤtzen⸗ 
den Salmiafgeift, und im Ruͤckſtande glimmerartige und 
einer gelblichen Erbe eingefprengte Blätterchen ; mit feuer« 
beftändigen gashaltigen Alkalien hingegen beftillire giebt ee 
trocknes, gashaltiges, flüchtiges Alkali, und im Ruͤckſtande 
gemeinen ober gewächslaugenfalzhaltigen Borax; mit ölichts . 
ſetten Materien verbinder er fich zu einer Seife. (Harte 
mann a. a. O. ©. 38. 63.) Seine Auflöfung giebt der 
Duecdffilberfalpeterauflöfung nur eineDelfarbe und der Silber⸗ 
auflöfung eine kaum merklich weißtrübe Farbe. (de Lafjone 
a. a. D.) Zuͤndet man endlich zu wiederholten Malen bie 
verfüßten mineralifhen Säuren über bem Borarfalmiafe 
an, fo wird nicht nur die Flamme grün gefärbt, fondern 
auch der Borarfalmiaf fo zerlegt, daß das Sedativfalz und 
der durch bie freygeworbenen mineralifchen Säuren entſtan⸗ 
dene Salmiak frey neben einander zu liegen fommen. 
(Sartmann a. a. D.) Uebrigens ruͤhmt ihn Herr Hart⸗ 
mann in Nücfiche der Mifchung als ein fäurebrechendes, 
aufld« 


604 Sal 


aufloͤſendes, gelind reizendes und harntreibenbes Mittel, 
und eigenen prafeifchen Erfahrungen zufolge als ein wirkſa⸗ 
mes Heilmittel in der Auszehrung von verflopften Gekroͤs⸗ 
druͤſen, in rhevmarifchen Uebeln, in der Harnftrenge ; die 
vom Griefe herrührt, und in hypochondriſchen Umftänden, 
wenn er täglich) zu einem halben Quentchen bis zu vier Scru⸗ 
peln gereicdyer wird, 

Aus dem mit Sebativfalze gefättigten. Kalchwaſſer 
ſchießen geibliche Salzhäutchen an, bie in etwas nach Se⸗ 
dativſalze ſchmecken, (Baume' er. Erperimentalch. TE. IT. 
©. 191.) und deren durch Digeriren im Sanbbabe bewirk⸗ 
se Auflöfung im Waffer auf hinzugefegtes Jaugenfalz einen 
häufigen weißen Mieberfchlag giebt. (de Kijorveau a. a. 
O. Th. U.S. 256.) Diefe legtere Erfahrung fcheint- der 
bereits oben erwähnten Erfahrung des Herrn Bergmanns 
zu widerfprechen, nach welcher der ungelöfchte Kalch, wenn 
er mit Borar gefocht wird, das Sebativfalz dem minerali« 
fchen Alkali entreißet und fich mit ihm zu einem ſchwerauf⸗ 
löslichen Salze vereiniger. Allein dieſer Widerſpruch iſt 
nur fcheinbar und die Gefege der Werwandtfchaft des Ses 
Dativfalzes bleiben unerfchüttere, wenn man erwägt, daß in 
de Morveaus Berfuchen bie Zerlegung: des Ralchſeda⸗ 
tivfaljes oder bes Kaldhborares (Borax calcarea, Calx 
boraxata; Södatif calcaire) nicht durch ein reines Alkali 
und vermittelft einer einfachen Verwandtſchaft, fondern ver» 
mittelft des gashaftigen Laugenſalzes erhalten wurde, wel⸗ 
ches vermittelft einer doppelten Wermandefchaft wirfet, und, 
Indem es feine $uftfäure an ben Kalch abfegt und ihn, mie 
id) bey Wiederholung des Verſuches gefunden, zu einem 
toben gashaltigen Kalche nieberfchlägt , fich alsdenn mit der 
Sedativfäure ungehindert verbinden kann. Das in acht⸗ 
zehnmal mehr Kalchwaſſer aufgelöfte Sedativſalz ſchießt bey 
dem Abrauchen zu weißen, glanzlofen, ftrauchähnlichen Flo⸗ 
den an, welche die Flamme des darüber abgebrannten Wein⸗ 
geiftes ftarf grün färben. ( Keuß a. a. O. ©. 26.) Der 


aus dem Kalchſalpeter mie Borax gefällte Niederſchlag er⸗ 
weiſet 
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tveifer fih im Feuer ungemein feichtflüffig. (Wenzel vor 
der Berw. S. 359.) Mit doppelt mehr Kreide geſchmol⸗ 
zen giebt das Sebativfalz eine weiße grümlichte zerreibliche 
Mafle, aus der ſich mit Waffer etwas ausziehen und durd) 
Abrauchen ftrauchförmig Eryftallifiren läßt; bey einer ähnlis 
hen Behandlung deffelben mit ungeloͤſchtem Kalche erſchien 
ſtatt des En Anſchuſſes blos etwas weißes Puls 
ver. (Reuß a. a. O 
Mit der — erzeugt das Sedativſalz durch 
Auflöfen, Abrauchen und Krftallifiren unregelmäßig ges 
bildete Eryftallinifche Körner, die fi) ohne Zerfegung in der 
Eſſig ⸗ und Ameifenfäure auflöfen, und pflegt daraus in klei⸗ 
nen Spießen wieder anzufchießen, auf deren beyden Seiten 
andre ähnliche Spieße unter einem rechten Winfel ſich an« 
fegen. Durch alle andre Säuren hingegen, ingleichen 
durch den Weingeift läßt ſich dieſer Birterborar 
ober bitterfälzerdichte Borax (Magnelia boraxata), 
ober, wie ihn andere nennen, diefes Birterfedativfalz, 
auf dem naflen Wege leicht zerfegen. Im Feuer 
hingegen läßt es fich leicht und ohne Zerfegung ſchmelzen, 
wie denn auch das Sedativſalz alle fluͤchtige und mit der 
Bitterſalzerde zu erdigen Salzen verbundene Saͤuren auf 
dem trocknen Wege entbindet. (Bergmann de magneſ. 
$. 10.) Das von Herrn de Morveau auf dem naſſen 
Wege bereitete ähnliche Salz erfchien (vermuthlich weil ſich 
zu viel von gashaltiger Bitterfalzerde mit felbigem — 
den hatte) nur als eine ſtralicht geſtreiſte klebrige Maſſe, in 
welcher ſich aber doch hin und wieder glaͤnzende kryſtalliniſche 
Puncte zeigten. Das in die Aufloͤſung dieſes Salzes ge⸗ 
tauchte Papier brannte mit einer weit gruͤnern Farbe als 
das, welches mit aufgeloͤſtem Sedativſalze durchnetzt wor⸗ 
den war. Von dem Kalchwaſſer wurde dieſe Aufloͤſung ge⸗ 
truͤbt und niedergeſchlagen. (a.a.D. Th. II. S. 25 7.f.) Here: 
Wenzel faͤllte vermittelſt des Borares aus der Bitterſalz⸗ 
aufloͤſung nach und nach einen Niederſchlag, der ſich ver⸗ 
glaſen ließ. ( S. deſſen Lehre von der ER 6.3 Fu 9.) 
er 
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Herr Reuß (a. a. O. ©. 26.) erhielt im Reverberirſeuer 
aus zweyen Theilen Bitterfalzerde und einem Theile Sedas 
tiofalz feine Verglaſung, fondern ein unſchmackhaftes, gleich⸗ 
fam fandiges weißes Pulver, welches dem Waſſer gar nichts 
von fich mittheilte. Here de Morveau hingegen befam 
‚aus der mit einem vierten Theile Sedativfalz geichmolzenen 
Ditterfalzerde eine wirkliche Salzverbindung, davon das alte 
Waſſer fo viel auflöfere, daß bey zugeſetztem Laugenſalze ein 
häufiger erdiger Niederſchlag entftand. (a. a. D. &.257.) 

Die Verbindung der Schwererde mit dem Sedativfals 
ze (Terra ponderofa boraxata) ift noch nicht unterſucht 
worden. | 

Die mit Alfali gefällte und wohl abgefpülte Alaunerde 

fcheint bey dem Abreiben mit viermal mehr Sebativfalz und 
Waſſer etwas Sedativfalz anzunehmen, aber ein ſchwerauf⸗ 
kösliches Salzwefen zu geben. ( Obermayr a.a.D. ©. 62.) 
Die mit halb fo viel Sedativfalz gefehmolzene Alaunerde 
gab eine harte graue bimsfteinfärbige Mafle, Davon ſich et⸗ 
was im Waſſer wieder auflöfete, und daraus theils zu unver» 
ändertem Sebativfalze kryſtalliſirte, theils aber als eine glanz⸗ 
loſe mehlichte Materie abfonderte, (Keuß a. a.D. ©. 27.) 
welches alfo doch mohl ein Thonborax (Argilla boraxata) 
zu nennen feyn dürfte. Bey der Vermiſchung der Alaun« 
und Borarauflöfung erfolge Anfangs ein leichter flocfiger 
Niederfchlag, weil die Bitriolfäure mit dem Mineralalfafi 
in Verbindung tritt und die Ihonerbe verläßt; da aber 
die Sedativfäure hierbey frey wird, fo loͤſet felbige nach und 
nad) diefen Niederfchlag faft ganz wieder auf, und bie durch⸗ 
gefeihete Feuchtigfeit giebe durch Abdampfen eine fehr zus 
fammenziebendfchmecfende flebrige und beyde Salze enthal⸗ 
sende Maffe, (de Yiorveau a. a. O. Th. U. ©. 255.) 
die alfo den Namen eines Boraxalauns (Borax alumina- 
ta) verdienet. 

Mit der Kiefelerde ſchmelzt halb fo viel Sedativfalz in 
einem fechsitündigen Neverberirfeuer zu einer ſchwammigen, 
harten, weißlichgrauen Maffe, aus der das Waſſer — 

— a⸗ 
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Sedativſalz herauszieht. (Reuß a. a. O. S. 25. ſ.) Auf 
dem naſſen Wege greift es dieſe Erde nicht an. (de Morveau 
a. a. O. Th. II. S. 255.) Die Aufloͤſung des mit Sedas 
tivſal ze aus der Kieſelfeuchtigkeit gefällten und mit mehrerm 
Sedativſalze digerirten Niederſchlags, welche bey zugefeg« 
tem Alkali ſich erdig fällen ließ, erweifet das nicht, was de 
Mor veau (a. a. O.) daraus ſchließen will, als ob ſich das 
Sedativſalz mit Kiefelerde verbinden ließe, fo lange noch 
nicht erwieſen ift, daß die gedachte Kieſelfeuchtigkeit nicht 
thonhaltig oder das darinnen befindliche Alkali nicht kalch⸗ 
baltig war. | | | 

Das Gold wird von dem Sebativfalze weber auf dem 
naffen noch auf dem trocknen Wege angegriffen; indeſſen 
war das mit Goldblättern von Herrn Reuß (a.a.D. ©. 25.) 
geſchmolzene Sedativfalz nicht verglafet, fondern ſchwam⸗ 
micht und hart, färbte die Flamme des Weingeiftes nicht 
mehr, und theilte dem Waffer nur wenig von fich mit, wel⸗ 
ches wieder zu Sebativfalze daraus anfchoß. Die mit See 
dativſalze geſaͤttigte Boraxaufloͤſung fehlägt aus der Gold⸗ 
auflöfung nichts nieder, (Bergmann deattract. elect. $. 21.) 
fo daß alfo Wenzels ſchwachknallender Goldnieder⸗ 
fchlag, (a, a. D. ©. 362. f.) den die gemeine Boraxaufloͤ⸗ 
fung gab, wohl blos von dem mineralifchen Alfali des Bo⸗ 
rares herrührte. Indeſſen iſt doc) der von Herrn Monnet 
angezeigte und bey Vermiſchung ber Borar » und Goldaufe 
löfung in der Wärme auch von Herrn de Wiorveau (a. 
a.D. Th. 11. ©. 265.) erhaltene Borar merkwuͤrdig, der 
nach und nach aus der Vermiſchung diefer Auflöfungen an⸗ 
ſchoß, auf Kohlen weder fprudelte noch kniſterte, ſondern 
ſich blähete und zu einem violetten Glafe floß. 


Eben fo wenig wird die Platina hierdurd) aus ihrer 
Auflöfung in Königsmaffer gefälle, (Bergmann a. a. ©.) 
oder von dem Sebativfalze angegriffen. Allein aus der vie 
triolfauren Auflöfung derfelben fällt die Borarauflöfung 
ſchnell genug einen bräunlichflodigen Niederfehlag, de Mor . 

Drau 
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veau a. a. OD. ©. 266.) ber noch nicht hinlaͤnglich untere 
ſucht worden ift. 

Das mit gleichviel Sedativfalze gefhmolzene Silber 
wird von dem Sebdativfalze nicht angegriffen, aber das Se⸗ 
bativfalz verglaft ſich bis zur Unauflöslichfeie im Waffer. 
GCGeuß 0.0.9.©. 25.) Die mit Sedativfalze geförtigte 
Borarauflöfung wirft auf die falpeterfaure Siülberauflöfung 
eben fo wenig (Bergmann a. a. D.) als das Sedativfalz, 
(Reuß a. a. O. ©. 25.) Indeſſen fällt die gemeine Bo» 
rarauflöfung die Silberauflöfung wirflid) zu einem gelben 
Pulver, weldyes ſich in verdeckten Schmelzgefaͤßen dunfel« 
gelb verglaſet, aber auf der Kohle vor dem boͤthrohre wie⸗ 
der zu Silber herſtellt, ( Wenzel a. a. D, ©. 362.) und 
wenn man die Feuchtigkeit zu lange über dieſem Niederſchla⸗ 
ge fteben läßt, fo löfee fie fid) wiederum auf. (de Mor⸗ 
veau a. a. O. ©. 266.) 

Auf das metalliſche Queckſilber wirft das Sedativſalz 
weder auf dem naffen nod) auf dem trockenen Wege als ein 
Auflöfungsmitrel, Allein nicht nur die mit Sedativfalz ger 
fättigte, (Bergmann a. a. D.) fondern auch Die gemeine 
DBorarauflöfung ſchlaͤgt das Queckſilber aus der Salpeter⸗ 
ſaͤure gelb nieder. (Monnet trait. de la diſſ. de meraux.) 
Bon diefem Dueckfilberfedativfalze oder Queckſilber⸗ 
borare (Hydrargyrum boraxatum; Sedatif mercuriel) f. 
oben ©. 160. Anm, Der oben gedachte aus der falpeters 
fauren Quecfilberauflöfung mit Sedativfalze gefällte Mies 
derfchlag des Herrn Reuß (a. a. O. ©. 30. f.) ließ ſich mit 
Mefling amalgamiren, und die nach deflen Abfegung rück 
ftändige helle Feuchtigfeie ſchoß theils zu nadelfoͤrmigen 
Aeftchen, theils zu grümlichen Maffen an, welche gelblidhte 
weiß ſahen, metalliſch ſchmeckten, und, fo wie diefes de 
Morvesu von dem mit Borar aus dem äßenden Subli⸗ 
mate gefällten ziegelrochen Niederfchlage fand, das Waffer, 
in welchem fie ſich leicht auflöften, milchfarben machten. 

Von der Wirfung des Sedativfalzes auf dem naffen 
Wege in das Kupfer f. die Anm. Th. U. ©. 301. Auf: 
| | dem 
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dem trocknen Wege ſchmelzt daſſelbe mit doppelt ſo viel Ku⸗ 
pferkalche im bedeckten Schmelztiegel zu einer unaufloͤslichen 
dem Kupferglaſe ähnlichen Maſſe. (Reuß a. a.O. S. 28.) 
Bon den Verbindungen bes Bleyes mit Sedativſalze 
auf den naffen Wege vermittelft der Wirfung einer Doppel» 
sen Verwandtſchaft f. die Anm. Th. J. S. 325.f. Mit 
Bleyfeile digerirte Sebativfalzauflöfung gab dem Herrn. 
Palm (a. a.D. ©. 21.) ein fandhartes Salzpulver, deſſen 
Auföfung mit dem Salmiafgeifte milchroeiß wurde. Mit 
zweyen Thellen Mennige geſchmolzen giebt diefes Salz ein 
ſchoͤnes, grünlichgelbes, durchfichtiges, fehr hartes und im 

Waſſer unauflösliches Glas. (Reuß a. a. 9.) 

Binnblätter werden durch Kochen vom Sedativfalze in 
ihrer Oberfläche nicht verändert, geben aber doch eine Durch 
$augenfalz fällbare Feuchtigkeit. Die Borarauflöfung 
ſchlaͤgt alle Zinnauflöfungen nieder. (de Morveau a. a. O. 
©. 270.) Der durch Borax aus der ſalzſauren Zinnaufloͤ⸗ 
fung erhaltene Niederfchlag fließt im Schmelzfeuer zu einer 
undurchfichtigen grauen Schlade, (Wenzel a. a. O. ©, 
360.) fo wie der mit halb fo viel Sebativfalz geſchmolzene 
Zinnkalch zu einer ſchwarzen Zinngraupen ähnlichen Mafle, 
(Reuß a.a.D.) Zinnfeile mit Sedativſalze und Waffer 
lange Zeit gerieben und einige Tage lang heiß digerirt, ga» 
ben dem Herrn Palın (a. a. O. ©.21.) ein fandichtharteg 
unregelmäßig anfchießendes Salz, deſſen Auflöfung im 
Waſſer eben fo wie das aus den Schladen, welche durch die 
Schmelzung gleicher Theile Sedativſalz und Zinnfeile erhals 
ten wurden, ausgelaugte und durch Kryſtalliſiren ber durch» 
gefeiheten Lauge von eben biefem Beobachter bereitete, Durch« 
fichtige, weiße und vielfeitige Salz mit dem Salmiafgeifte 

einen weißen geronnenen Niederfchlag lieferte. | 
Bon dem Kifenfedarivfalze oder Eiſenboraxe bes 
de Morveau (Ferrum boraxatum ; Södatif mar 
tial) ſ. Th. 1. ©. 649. Anm. *). Den Eifenvitriol ſchlaͤgt 
der Borax afcıgrau oder gelb, den Eifenfalpeter roͤthlich⸗ 
gelb, das Eiſenkochſalz grün und das Eiſeneſſigſalz roͤthlich 
IV Theil, Q 9 nieder. 
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nieder, Die mit Borar gefaͤllten Eiſenniederſchlaͤge koͤnnen 
durch das Digeriren mit dem Sebativfalze verbunden mer» 
den. (de Morveau a. a. 9. Th. II. S. 371. f.) Der 
aſchgraue Niederſchlag aus Eifenvitriol fließt in Feuer zu 
einer ſchmuzig gefärbten Schlade. ( Wenzel a. a. O. ©; 
360.) Das von Herrn Reuß (a. a. O. ©. 27. f.) aus der 
durch die Schmelzung zweyer Theile Eifenfeile und eines 
ae Sedativfalz erhalteren Schlacke ausgelaugte und aus 
der rothen durchgefeiheten Sauge durch Abrauchen Frpftallis 
firte Salz erfchien theils in rohen kleinen Kuͤgelchen, theils 
in rothen Blätterchen , und färbte die Flamme des barüber 
angezünbeten Weingeiftes grün. 

Den Spießglasfönig greift bas Sedativfalz nicht gera» 
dezu an, verbindet ſich aber gewiß mit dem aus der in Koͤ⸗ 
nigswaſſer gemachten Auflöjung des Spießglafes durch Bo⸗ 
rar gefällten Miederfchlage, (de Morveau a. a. D. ©, 
272.) wie denn auch das mit Vitriolfäure aufgelöfte alga⸗ 
rothifche Pulver durch Borar weiß gefällt wird. ‘Der lege 
tere Miederfchlag raucht in offenem Feuer und fließe zu ei 
= — glasaͤhnlichen Maſſe. (Wenzel a. a. D. 

361, f.) 

Eben fo wirft auch das Sebativfalz nicht geradezu: auf 
den Wißmurh;;. allein die Borarauflöfung fälle die mic vi« 
triolfäurehaltiger Salzfäure gemachte Wißmurhauflöfung 
zu einem nad) dem Abfüßen in der £uft farbebeftändigen und 
im Feuer weiß und —— ſich verglaſenden Pulver. 
(Wenzʒel a. a. D. ©, 361.) 

Mit Zinf digerirte Sedativfalzauflöfung erhält ein 
milchweißes Anfehen, und giebt durchs Abdampfen eine un 
beftimmtgeftalte Salzmaffe, und mit &augenfalz vermifcht 
eirien weißen erdigen Mieberfchlag. So wird auch der Zinfe 
falpeter (de Morveau a. a, O. ©, 273.) und der Zinfe 
vitriol von dem Borar weiß gefällt, und der legtere Nieder⸗ 
ſchlag wird im Feuer gelb und in eine fefte undurchfichtige 
Schlacke verwandelt, (UDenzel a, a. O. ©. 3 59.) 
ber Hälfte Sedativſalz zum Theil gefchmolzene — 

er 
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erſcheinen als eine lichtgruͤne unterwaͤrts braͤunliche unauf⸗ 
loͤsliche Schlacke. (Keuß a. a. O. ©. 29.) 

Den weißen Arfenif loͤſet das Sedativſalz auf dem naſ⸗ 
fen Wege (de Wiorveau a, a, O.) ſowohl als auf dem tro⸗ 
ckenen auf, und die auf die legrgedachte Weiſe erhaltene 
Verbindung gleicher Theile vom Sedativfalze und Arfenik 
iſt auch wieder im Waffer auflöslih, und durch Abrau⸗ 

“then als ein weißes, grauliches und gelblidyes Salzpulver , 
und auch als äftige Spießchen aus der Auflöfung wieder zu 
erhalten. (Reuß a. a. O. ©. 30.) 

Bon der Verbindung der Sedatiofaure mit Kobald ſ. 
6.1. ©. 220. Anm. Herr Reuß (a. a. O. ©.29.) ers 
hielt aus den blaugefleckten graurothen Schlacken, welche 
die Zufammenfchmelzung des Sedativſalzes mit dreymal 
mehr Kobalderze gegeben hatte, durch das Auslaugen mit 
Waffer und durch das Abrauchen ber Durchgefeiheten Lauge 
ein Robaldfedativfalz oder einen Robaldborax (Co- 
baltum boraxatum) von einer rörhlichweißen Farbe und eis 
ner äftigen Geſtalt. | 

Won den Nickelboraxe f. Th. III. ©, 603. Anm, 

Die Wirkung der Sebativfäure auf den Braunſtein⸗ 
koͤnlg und feine Kalche ift noch völlig unbefannt, 

- Die Harze greift das Sedativfalz nicht an, feheint aber 
die Auflöfung der gummichtparzigen Körper zu befördern, 
und fogar das mit den.Delen fiedende Waſſer felbigen bis 
zur Entftehung einer, aber freylich unbeftänbigen Seife mifch«. 
bar zu machen. (de Morveau a. a. D. ©. 276.) | 

Was den Urfprung des Sedativfalzes anbetrifft, fo find. 
die bisher darüber gefammleten Beobachtungen und Ber 
fuche noch ziemlich zweydeutig. ‘Denn ohne der von Dote 
(de borace in defjen Colledt. Obferv. et animadv. chem, 
II. p. 54. fl.) und andern chymiſchen Schriftftellern ange⸗ 
führten Meynungen über die Erzeugung des Borech und 
Tinkal oder rohen Borar bier zu gedenken, fheint Die Mey⸗ 
nung des Heren Storr, daß ber rohe Borax fid) aus dem 
Bodenfage gewiſſer Meerwafler,, , worinnen . nebſt dem 
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Bergoͤle gerneines Kochfalz und Bitterfochfalz und Glau⸗ 
berfalz enthalten ift, durch die Werfuche des Herrn Reuß 
4. 0.D. ©. 37. $. 20. no. 25.) fehr viele Wahrſchelnlich⸗ 
t zu erhalten, weil legtgebachter Chymiſte aus dem ſechs 
Monat digerirten, oftmals gefchütrelten, mit Waffer vers 
mifchten und eingedickten Gemenge von Bergöle, Bittere 
lzerde, Alaunerbe, Glauber » und Kochſalze ein in der 
Kryftallifirung, in dem ſchaͤumenden Aufſchwellen auf Rohe: - 
fen, in der Grünfärbung der Flamme des brennenden Wein. 
geiftes und in der Erzeugung einer fchäumenden verglasba⸗ 
ren Salzmaffe mit mineralifhem Alfali, dem Sedativ⸗ 
falz ähnliches Salz durch das Auslaugen und Anfchießen er⸗ 
hielt. Indeſſen laͤßt fich bey der Wermifchung fo vieler Sala 
ze über die Erzeugung und Zufammenfegung des Sedativ⸗ 
ſalzes doch noch nichts Gewiſſes entfcheiden. Die Verſuche 
des Herrn Hoͤfers, welcher glaubt, daß das von ihm im 
Florentiniſchen Gebiete entdeckte natürliche Sebativfalz aus 
einer befondern Erbe, aus ber Salzfäure und aus einem 
kleinen Antheile Phosphorfäure beftehe, (ſ. Th. I. S. 369, 
f. Anm. *%))- find meines Wiffens noch nicht befannt ges 
macht; dürften fidy aber wohl aus den S. 292. 298. gedachten 
Verſuchen des Herrn $. 3. Lartheufer und Bourdelin 
und der von Herrn Prouft in dem fehmelzbaren Harnfalze 
(f. oben S. 502. ff.) gefundenen befondern Subftanz erläur 
tern, obgleich keinesweges befräftigen laffen. Am glück, 
lichſten fcheint Herr Baume' bey feinen Werfuchen über 
die fünftliche Erzeugung des Sebativfalzes gewefen zu feyn, 
als welcher aus der abgefühlten Abfochung einer aus weißen 
Thon und Fett beftehenden mit Waffer zufammengefneteten, 
auch bey andern Verſuchen noch mit Pferdemift vermengten 
und achtzehn Monat lang an einem feuchten Orte, oder auch 
in einem fteinernen Topfe und im Keller aufbewahrten Maſ⸗ 
fe ein ohne oder mit vorhergehenden Reinigen dem Seda⸗ 
tivſalze ähnliches Salz erhalten zu haben fchreibt, und, weil 
er anninıme, daß die Thonerde immerzu eine Vitriolfäure 


enthalte, aus diefen Verſuchen ben Schluß macht, daß bas 
= Sedativ⸗ 
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Sedativſalz aus Bitrlolfäure, Thonerde und einer biefer Er⸗ 
de noch anhängenden Fettfäure beftehe. (S. deffen erl. Erpes 
rimentald. Th. II. ©. 156. ff. und ©, 175. f. vergl. mit 
a. D. Th. 1. ©. 483.) Da aber weder ber Verfaſſer 
bes Artifels Borax in ber von Herrn de Selice herausges 
gebenen Encyklopaͤdie, (To. VI. p. 53.) (deffen Erzeugung 
des Sebativfalzes aus Kupfer, Mineralalkali und zwey an⸗ 
dern Subftanzen doch noch weit mehr zu bezweifeln ift, weil 
er die beyden andern Subftanzen gar nicht genannt hat,) 
noch aud) Here Wiegleb (ſ. Erells dem. Journ. Th. IV. 
©. 44. ff.) bey ber Wiederholung diefer Verfuche etwas 
Aehnliches erhalten haben, fo wird die ganze Sache zwar 
wieder zweifelhaft; indeffen verbienet, ehe man fie für gang 
falſch ausgeben darf, der Werfuc des Herrn Perer Im- 
manuel Hartmanns (diff. de bor. ammon. p. 22. fl.) 
ſorgfaͤltig wieberholer zu werben, welcher des Herrn Bau⸗ 
me’ Behauptungen wieder einigermaßen zu beftätigen 
ſcheint. Herr Hartmann fodzte nämlicd) einen fehr rei⸗ 
nen weißen Thon mit beftillirtem Waſſer, und vermifchte 
mit einem Pfunde der durchgefeiheten Abfochung, welche 
helle und ohne Farbe war und einen ftumpfen kaum merkli⸗ 
den Geſchmack hatte, eine halbe Unze von ber nad) Seg⸗ 
ners Art deſtillirten und bereits ziwanzig “Jahre aufbewahr⸗ 
ten Settfäure. Das Gemifch erübte fi) nur wenig, und gab 
einen fafran» und biefamartigen Geruch von fi. Bald 
Darauf hellte fich die Feuchtigkeit wieder auf, warb zwar 
nach einer unter ber Bedeckung mit einem Helm in ber 
GSonnenwärme bis zum vierten Theil nach) und nad) erfolg« 
ten Abrauchung mit Verluſt bes gebachten Geruchs wieder 
trübe, aber aud) in einem fühlen Orte, wo ihn feine Sons 
ne mehr traf, nochmals helle, und gab nad) Verlauf eines 
Monats burd) eine von freyen Stüden nach und nad) vor 
ſich gehende Abdampfung, außer einem mweißgelblichen Pul⸗ 
ver, fieben Quentchen und ſechsundzwanzig Gran von einem 
Salze, welches aus glimmerartig filberglänzenden Blaͤtt⸗ 
hen beftand, mis dem Mineralalfali ſich zu einem wirkll⸗ 
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chen Borare verbinden und durch anbere Säuren wieder 
Daraus fcheiden ließ, und die Flamme des darüber angezün« 
deren Weingeiftes grün färbte. 

Es ift übrigens bey einer fo eifrigen Betreibung der 
Chymie, durch welche ſich unfre Zeiten befonders auszeich⸗ 
nen, zu hoffen, daß man über die Natur und Erzeugung 
bes Sedativſalzes bald entfcheidendere und beftätigtere 
| — haben werde, als man noch bis jetzt ſich rͤhmen 

ann. 

Bey dem Schluffe diefer Zufäge füge ich noch bie Ver⸗ 
wanbrfchaften der Gebdativ » oder Borarfäure nad) benz 
“ Herrn Bergmann bey. Sie find folgende: Auf dem naf 
fen Wege: die Kalcherbe, die Schwererdbe? die Bitterfalze 
erde? das Gewächslaugenfalz, das Mineralalfali, das flüch« 
tige Alfali, der Zinf, — das Eifen, das Bley, bas Zinn, 
ber Kobald, das Kupfer, der Nicel, — — das Quechk⸗ 
ſilber, — — — — die Thonerde, — das Waſſer. Auf 
dem trockenen Wege: die Kalcherde, die Schwererde, die 
ze ‚ bas Gewächslaugenfals, das Mineralalfas 
fi, — — bie Thonerde. L. 


Seignettefalz. 
Sal (polychreftum) Seignette; SalRupellenfe. Se} 
de Seignette ou de la Rochelle. 


Diefes Salz ift ein auflöslicher Weinſtein mit ei⸗ 
nem mineralifchalfalifchen GBrundrbeile, ober ein 
Mittelfalz, welches aus der bis zur genauen Sättigung ges 
troffenen Verbindung der Weinſteinſaͤure mit dem mine⸗ 
raliſchen Alfali entſteht *). 

Gedachtes Salz ift erftfich zum Arznengebrauche als eie 
ne Nachahmung des gewöhnlichen auflöslichen Dein- 
fleins ober des RE Salzes —— 

ein⸗ 


9 * Bergmann nennt es dahero auch Alkali mine- 
rale tartarifatum. Auch findet man es unter dem Namen 
tartariſirtes Sodafalz (Soda tartarifata). C. 
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Weinſteins) durch Herrn Seignette, Apotheler zu Ro⸗ 
chelle, bereitet worden, der es dahin brachte, daß ſein Arz⸗ 
neygebrauch ſehr gewoͤhnlich wurbe *), und ber es ſo lange 
als möglich geheim hielt. Nachdem aber die Herren Bouls 
duc **) und Beoffroy ***) die Zufammenfeßung deſſelben 
entdeckt und bekannt gemacht haben, ſo hat man in allen 
Apotheken angefangen ein völlig ſolches Seignettefalz, wie. 
das Rocheller , zu bereiten }). 

Wenn man diefes Salz verfertigen will, fo löfet man 
das kryſtalliſtrte mineralifche Alkali in heißem Waſſer auf, . 
wirft in bie Auflöfung zu wiederholten Malen gepülverten 
Weinſteinrahm, fo Daß man jedesmal, ehe man wieder aufs 
neue etwas davon einträgt, das Aufbraufen vorbengeben 
fäße +1), und fährt Damit fo lange fort, bis man die Sättis 
gung erreicht hat tt). . feipet alsdenn die Geudtig« 
ö | q4 


*) Schon Kemery (Cours de —— p. I. p. i16) es 
waͤhnt dieſes Salz als ein ſehr gebr uchliches Heilmittel im 
Jahre 1675. 8. — 

2) In Mem. de Paris 1731. & 

«e*) In Phil. Tranfat. No. 46 & 
y Indeſſen iſt es doch noch lange von einigen mit Gla⸗ 
fers Polychreſtſalze vermwechfelt worden , und Neumann 
. (med. Chym. B. 1. ©. 290.) glaubte noch , daß «3 aus dem 
. verpufften. Gemenge von gleichen Theilen Salperer, Wein 
fein und Schwefel bereitet werde. &- 
4) Herr Malouin (med. Ehym. B. J. ©.25 1.) räch auch 
an, rs angewaͤrmt in die auge einzutra⸗ 


gen. 
44) Denn man zu viel Weinſteinrahm eingetragen haben 
foflte, welches allezeit ſchaͤdlich iſt, fo iſt ed rarhfam, die 
auge, ehe man fie durchfeibet, erfalten zu laffen. 
läßt fich nicht fo genau beflimmen, wie viel Weinſteinrahm 
zur Sättigung einer beftimmten Menge des Sodaſalzes nd» 
ehig ift. Herr Malouin (a. a. 9.) fchreibt, daß die Lauge 
von ſechs Pfund gemeiner Soda zwey Pfund, hingegen ein 
halbes Pfund gereinigte8 Sodaſalz drepgehn bis vierzehn Uns 
jen Weinftein Allein da nach — Een 
abrun: 
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keit durch, rauchet fie ab und erhält durch das Erkalten fehe 
ſchoͤne und große Kryſtallen, davon jede bie Hälfte einer abe 
geitumpften Säule oder ein vielfeitiges Prifma vwörfteller, 
welches nach der Richtung feiner Achfe zerfchnitten worden 
it. Diefer Schnitt, welcher eine weit größere Grundfläche 
ober “Breite als die Fläche der Seiten hat, ift fo, mie legten 
re, ein ziemlich regelmäßiges rechrwinflichtes Viereck, wel⸗ 
ches ſich von den übrigen nicht nur durch feine Breite, ſon⸗ 
dern auch durch zwey fehr merfliche Dueer » oder Diagonale 
linien unterfcheidet, die fich in ihrer Mitte burchfchneiben *); 

Herr Baume'**) hat bemerfet, daß die Kryftallifi« 
rung diefes Salzes, fo wie die von bem tartarifirten Wein, 
fteine, weit ſchoͤner und leichter gerärh, wenn die Feuchtig« 
keit, worinnen fie gefchieht, oder das Waſſer der Auflöfung 
etwas zu viel Alkali enthaͤlt. Indeſſen find die Kryftallen, 
welche man auf diefe Arc erhalten hat, dennod) ein völliges 
— wenn man ſie nur hinlaͤnglich hat abtroͤpfeln 
laſſen ***). 

Das Seignetteſalz hat einen maͤßig ſtarken und unan⸗ 
genehmen geſalzenen Geſchmack. Es behaͤlt viel Waſſer in 
finen Kpfalen 3), läfet fc in heißem Mar äufge 


fahrungen (v. d. Verw. S. 293.) zwep Quentchen Alkali zu 
ihrer Sättigung 330 Gran gereinigten Weinftein verlangen, 
fo wurde ein halbes Mund reines Erpitallifirced Sodafalz, 
welches nach franzdfifchem Gewichte acht Unzen beträgt, 
ey und zwanzig Unzen Weinſtein zue Sättigung brauchen. 


) Wegen biefer Durchfchneibung bemerkt man alfe auf 
dieſer großen Flaͤche der Kryftallen offenbar, daß fie in vier 
Drepecke getbett ifl. (Durande in de Morveau Anf. der 
Ehym. Th. III. ©. 55.) £. 

**) Frl. Erperimentaldh. 3b. TI. S. 225. £. 


»ee) Eine andere von Herrn Scheelen angegebene Bereis 
tungsart f. oben bey dem Abfchnitte Kochſalz S. 525. A. 

+) Ein Loth Seignettefalz verliert Durch ſtarkes Anstrock⸗ 
nen ein Duenschen am Gewicht vom Waffer. (Menzel v. d. 
Berw. ©. 446.) &. J 
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als in kaltem *) auf, und Erpftallifire fich folglich‘ ſehr gut 
durch das Erfalten. An der trodenen Luft wird es ſowohl 
wegen ber Menge feines Kruftallifirungswaflers, als auch 
wegen bes mineralifchen Alkali, welches zu feiner Mifchung 
koͤmmt, mehlicht. Es hat übrigens alle die übrigen allge» 
meinen Eigenfchaften der weinfteinartigen Wiittelfalze 
ober der auflöslichen VDeinfteine. Ä 
(Auf glüenden Kohlen fließt es leicht und giebt einen 
brennzlichtfauren Weinfteingeiftgeruch von fih. Mit dem 
Salpeter verpufft es. Vor dem Loͤthrohre verfohlt es fich 
und die ſchwammige Kohle deffelben brennt ſich bey längerm 
Zublafen der Flamme weiß und alfalifch. (Bergmann de 
tub. ferrum. $.12.) Es läßt fid) durch alle Arten von Saͤu⸗ 
re, felbft durch Eitronenfaft, Eſſig, Tamarindenabfocyung 
zerlegen und einen Weinſteinrahm aus fich fällen, (Berg« 
mann zu Scheffers chem. Vorl. $. 70.) Von der Bis 
triolfäure hat diefes bereits Boulduc (Mem. de Paris 1731.) 
angemerft, und aus der über bem gefällten Weinfteinrahme 
ftehenden Feuchtigkeit Kryftallen vom Glauberſalze erhab 
ten. Eben diefes fand Herr Spielmann. (©. deffen und 
Eorvinus Streitſchr. Analecta de Tartaro $. 12. p. 18.) 
Herr Spielmann ſcheint aus diefem Verfuche folgern zu 
wollen, daß die Meynung einiger Chymiſten, weldye das 
Seignettefalz für ein Mittelfolz mit einem doppeltalfalifchen 
Grundtheile halten, wie z. B. Retzius, (Werfucye mit 
Weinſtein u. deffen Säure no. 13. in Erells chem. Journ. 
Th. 11. ©. 186.) Bergmann (Anm. zu Scheffer a. a, 
D.) u. fe m. ungegründer fey, meil er felbft Feine einzige 
Kryſtalle von einem vitriolifirten Weinfteine, fondern blog 
vom Glauberfalze erhiel. Da aber der zu Boden fallende 
295 Wein 


*) Bey dem soften Grade der Wärme nach Sabrenbeit 
föfete eine Unze deſtillirtes Waffer in Spielmanns Verfüs 
ben (Inftitt. chem. p. 54.) 137 Gran Geignettefalz auf. 
Nach Herrn Wenzel (a.a. D. ©. 441.) verbinder fich dag 
Waſſer bey dem soten Grade der Wärme nach Reaumur zu 
gleichen Theilen mit felbigem. &. 
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Weinſieinrahm offenbar ein mit Weinſteinſaͤure uͤberſaͤttig⸗ 
ter tartariſirter Weinſtein iſt, ſo erhellet, daß die Vitriol⸗ 
ſaͤure ſich hier blos des mineraliſchen Alkali bemaͤchtiget und 
die Weinſteinſaͤure ſo ſrey macht, daß ſie mit dem in dem 
Seignetteſalze enthaltenen tartariſirten Weinſteine vereini⸗ 
get, als ein Weinſteinrahm zu Boden faͤllt. Deſtillirt man 
mit dem Seignetteſalze halb ſo viel Vitrioloͤl bis zur Trock⸗ 
ne und gluͤet den erhaltenen Ruͤckſtand aus, loͤſet ihn als⸗ 
denn mit Waſſer auf und fättiget die überflüffige Säure der 
Burchgefeiheten Feuchtigfeit mit reinem mineralifchen Alka⸗ 
li, fo erhält man wirflidy durch das Abrauchen und vorfiche 
tiges Kroftallificen zweyerley Kroftallen, naͤmlich ſowohl vis 
friolifirten Weinftein als auch Glauberfalz , zum deutlichen 
Beweis, daß in dem Seigniettefalze ein doppeltes feuerbes 
ftändiges Alfali, nämlich, nebft dem mineralifchen auch ein 
Degetabilifches, vorhanden ſey. Die obgedachte Erflärung 
von der Zerlegung des Seignettefalzes durch die Vitriolſaͤu⸗ 
re paßt auch auf die Zerlegung deflelben durch alle übrige 
Saͤuren. 

Da das Gewaͤchslaugenſalz mit andern Saͤuren naͤher 
verwandt iſt als das Mineralalkali, und gleichfalls dieſes Alkali 
aus den Neutralſalzen, welche ſelbiges zum Grunde haben, 
entbindet, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß auch der Antheil des 
Seignetteſalzes, welcher ein Mineralalkali zum Grunde hat, 
durch ein hinzugeſetztes Gewaͤchslaugenſalz zerleget, und ſo 
das Seignetteſalz mit Entbindung des Mineralalkali ganz 
in tartarifirten Weinftein verwandelt werben fönne. In 
zureichender Menge mit ungelöfcytem Kalche auf dem naſ⸗ 
fen Wege bearbeitet wird es, fo wie der tartarifirte Wein 
flein, wegen der großen Verwandſchaft des Kaldyes mit der 
Meinfteinfäure fo zerlegt, daß ſich ein Weinfteinfelenit oder 
Kalchweinſtein bildet und eine äßende feuerbeftändigalfalis 
fhe fauge erzeugt. (Bergmann de attradt. eledt. $. 23.) 
Kfet man einen Theil Seignettefalz in fechzehn Theilen 
Kalchwaſſer auf, und kocht diefe Auflöfung, ober focht man 
gleiche Theile Seignettefalz und ungelöfchten Kalch mit ein« 


’ 
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anber, fo erfolgt eben das, was fich ereignet, wenn man - 
gleiche Theile rartarifirten Weinftein, oder Weinfteinfalmiaf, 
oder rohen ober gereinigten Weinftein und ungelöfdyten ' 
Kalch, oder auch Borar, Weinftein und Kal) kocht. Man 
bekoͤmmt nämlich befondere ägende Laugen, welche fi) um 
deſto beffer durchſeihen laffen, je Eälter fie werben, bey dem 
&rfalten fdyöne helle und klar find, durch das Anwärmen 
aber in offenen ober aud) verfchloffenen Gefäßen ohne merke 
lichen Verluft an ihrem Gewichte und felbft nach der Wera 
dünnung mit einer gleichen Menge Waffer fich yerdicken, 
trüben und gleichſam Eleiftrig werden, nach dem Erfalten 
aber fich wieder aufflären, und endlich nach einer langfamen 
und Falten VBerdunftung zu einer gummichten, durchfichtis 
-gen, feuchtenden Salgmaffe gerinnen. (S. de Laffone in 
Mem. de Paris 1773. p. 1957 — 214. und in Erells chem, 
Journ. Th. IV. p. 109. fl. ingleichen Wenzel v. d. Verw. 
©. 297.) Diefe Erfcheinungen laſſen fich ſchwer und aus 
einer Verbindung des oͤligen Theils bes Weinfleins mit dem 
Kalche gar nicht, wohl aber, wie es fcheint, aus ber größern 
Verwandſchaft des Kalches mit der Weinfteinfäure; aus 
ber daher erfolgenden Zerlegung des Weinfteing oder der 
aus ihm erzeugten Mittelfalge; aus ber Auflöslichfeit des 
Weinfteinfelenits in dem noch rücfftändigen ungerlegten tar⸗ 
£arifirten Weinſteine, der in allen den obgedachten Fällen 
vorhanden ift; und aus ber durch die Wärme erfolgten Er. 
lockerung des Zufammenhangs des tartarifirten Weinfteins 
mit dem Weinfteinfelenite erflären. In der Kälte ift der 
tartariſirte Weinftein, unbefchabet deſſen, daß er in einer 
aͤtzendalkaliſchen Lauge aufgelöfee ift, im Stande den Wein 
fteinfelenit aufzulöfen und aufgelöfet zu erhalten. Sobald 
aber die Anwärmung die Feuchtigkeit mehr ausdehnt und 
der Zufammenbang der vorgedachten Salze dadurch lockerer 
wird, fo feheider fich der Weinfteinfelenie und macht die 
warme Feuchtigkeit trübe, Iöfee fich aber auch) bey dem Er⸗ 
£alten wieder in ber obgedachten Zeuchtigfeit auf, die alfo 


(le wird, 
ie Mie 
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Mie dern Weingeifte geht das Seignettefalz Feine Wer 
Bindung ein. ( Wenzel a. a. O. S. 439.) Wermittelft ei» 
ner doppelten Verwandſchaft zerleget ſich das Seignetteſalz, 
wenn es mit der Queckſilberaufloͤſing, mit dem aͤtzenden 
Quedfilberfublimate, mit dem Kupfervitriol, mit dem Eis 
fenvitriol und andern dergleichen im Waſſer aufgelöften me⸗ 
talliſchen Salzen vermifche wird, und giebt ein Mittel ab bie 
—— mit metalliſchen Subſtanzen zu verbin⸗ 
den. 2.) | 


Das Seignettefalz wirb bloß in ber Arzneyfunft ges 
braucht. Es iftein fehr gutes und gelindes Abführungs« 
mittel, wenn es zu einer bis anderthalb Unzen genommen 
wird. Man bedient fich aud) feiner auf diefe Weiſe und in 
der angezeigten Menge in reinem Waſſer, oder in Prifanen 
und in den mineralifhen Waflern, um fie purgirend zu 
machen. Man giebt es aber auch in geringer Menge zu 
einem bis zwey Quentchen als ein veraͤnderndes, eröffnen« 
des und andre Purgirmittel verbeflerndes Mitte. Ohner⸗ 
achtet nun diefes Salz wirflich diefe guten Eigenfchaften bes 
fige, fo ſcheint es hierinnen doch nicht fehr von dem tartari⸗ 
fircen Weinfteine unterfchieden zu feyn, dem man es doch 
fo fehr vorgezogen hat. Indeſſen hat unter zwey gleich gu⸗ 
ten Arzneymitteln, davon das eine alt und befannt, bas ana 
dre aber neu und geheim ift, und fehr gerühmt wird, das 
fegtere ohne Widerrede wegen des häufigen Gebrauchs und 
des größern Rufes vor dem erftern ben Vorzug; denn auch 
in der Arzneykunſt giebt es, fo wie in jeder andern Sache, 
Moden *). ©. Weinſiein , mineraliſches Alkali und 


aufloͤsliche Weinſteine. 
| Sodaſalz. 


*) Es binterlaͤßt, ald Purgirmittel gebraucht, gern eine 
Saljfchärfe. Pörner. 
Gemeiniglich enthalt ed, wenn ed aud gemeiner Soda 
— — iſt, noch Glauberſalz und Koch ⸗ oder =“ 
ivſalz. 2. 
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Sodaſalz. 
Sal ſodæ. sel de fonde. 


Diefes ift einer von benen Namen, welche man des 
mincralifchen Alkali bengelegt hat, welches aus der Aſche 
des Kali und anderer Seepflanzen erhalten wird. ©. Soda. 


Steinfahlt Bergſalz. 
Sal gemmal" "BY de gemme. 


Das Steinfalz iſt dagıgegrabene ober dasjenige Koch⸗ 
falz, welches man zu großen Klumpen geronnen in dem In⸗ 
nern bes Erdbodens finder. Diefes Salz befigt eine etwas 
ſchielende Durchſichtigkeit, die ſich der Durchfichtigfeit des 
Bergkryſtalles einigermaßen nähert *). Die beträchtlichften 
Salzgruben find in Pohlen; uͤber die man in einer Abs 
handlung des. Herrn Buettard, welche in den Sammlungen 
der Schriften der Afabemie **) abgedruckt iſt, ſehr artige 

und wichtige Nachrichten findet }). 


Urinfalz, fehmelzbared. S. Harnfalz, ſchmelzbares. 
Urinſalze. S. Salze, urindfe, 
| Vegetal⸗ 


*) Zuweilen iſt es fo durchſichtig, daß die daraus ges 
fermten Faͤſſer wie glaͤſerne ausſehen. (Bergmann zu Schef⸗ 
fers chem. Vorl. $.59.) Man findet es auch von allerband 
Farben, als roth, blau u. f. w. welches von bepgemifchten 
metallifchen Theilen herruͤhret. L. 


**) S. Mém. de Paris 1762. und in den mineral. Belufk, 
SH. 1V.©. 196. ff. &. 


D In einer Unze deſtillirtem Waffer konnte Herr Spiels. 
mann bey dem soften Grade der Wärme nach Fabrenheit 
von dem Steinfalze etwas mehr als von dem gemeinen Bruns 
nentochfalze, nämlich 200 Gran, auflöfen. (G. deifen Inſt. 
ehem, $. 52. p. 53.) 4. 
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Vegetalſalz. | 
So nennen einige auch im Deutſchen zur Nachahmung 
des, franzöfifchen Ausdrucks Sel vegetal den tartarifirten 


inſtein. 2. | 
Weinſteinſalz. 
Sal tartari., Se/ de tartre. 
. BP Br 22 

Diefen Namen giebt man gemeiniglich dem feuerbeftän« 
bigen Weinfteinalfali, und oft fogar dem feuerbeftändigen 
— Allali uͤberhanyt. S. feuerbeftändiges 

2 | 


Wermuthſalz. S. Salze, welche noch ben Na⸗ 
men von irgend einer Pflanze u. f w. führen. 


Wunderſalz. S. Glauberſalz. 
Salzaͤther. ©. Aether mit Rochſalzſaͤure 
bereitet. 


Salzaſche. Mit dieſem Namen belegen einige 
das natuͤrliche Kalchkochſalz, oder den ſo genannten fixen 

Salzerde. Terra muriatica. Terre muriatigue. 
Diefes ift ein ziemlich bequemer Name für die Bitterfalz« 
scde ober Magnefi. 2. 

Salzgeifl. S. Salsfpiritus. 

Salzkothen. Officinae falinae. Salinet. So nennt 
man die Orte, wo man das Kochſalz bereitet. S. Salzſole 
und Rochſalz. 

Salznaphtha. S. Aether mit Rochſalzſaͤure 
bereitet. 
Salzſaͤure. Acidum ſalis (culinaris) ſ. muriaticum. 
Acide marin. Die Salzſaͤure, welche man and) die Roch- 

| ſalz ſaͤure 
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falsfäure nennt, hat auch den Namen. der Meer⸗ oder 
Seefäure befommen, weil man fie gemeiniglidy aus 
dem Salze erhält, welches das Meer. und Seewaſſer giebt. 
Man fann fie aber auch aus dem Steinfalze und aus dem 
DBrunnenfalze befommen, weil fich diefe verfchiedenen Arten 
von Salze nur in Ruͤckſicht des Ortes, wo man fie finder, 
von einander unterfcheiden. 

Die Salzfäure findet man eben fo wenig für ſich allein 
und in einem reinen Zuftande, als die Vitriolfäure und die 
Gaipeterfäure; fie ift vielmehr mit einer befondern Art von 
Alkali zu einem Mittelfalze verbunden, welches in großer 
Menge in dem Seewaffer aufgelöfee ift, und den falzichten 
Seſchmack diefes Waffers verurfacht, ü 
Eben dieſes Salz findet man in großen durchfcheinenden 
Klumpen Eruftallifire in dem Innern der Erde... Man giebe 
ihm alsdenn den Namen Steinſalz oder gegrabenes Sals. 

Einige Quell» und Brunnenwaffer enthalten gleichfalls 
dergleichen aufgelöftes Salz, weil fie entweder mit der See 
in Verbindung ftehen, ober weil fie durch Salzgruben ftreis 
chen. Die verfchiedenen Mittel, Diefes Salz zu gewinnen, 
fehe man in dem Artifel Seeroaffer. Die Satzfäure ift 
endlich auch in dem Salmiafe und in verfchiedenen erdich⸗ 
ten Mittelfalzen vorhanden *), | 
Die Salzfäure hat alle die allgemeinen Eigenfchaften 
der fauren Subftanzen. 

Sie unterfcheider fi von der Vitrioffäure darinnen, 
daß fie leichter und flüchtiger ift, daß fie Geruch, Farbe 
und Dämpfe hat, und daß fie mit den ——— a 

alien 


25 Auch mit Metallen verbindet fie die Natur zumeilen, 
als 3. 3. in dem Hornerze mit dem Silber und in dem gedie⸗ 
genen Sublimat mir dem Queckſilber, wiewobl in dieſer 

letztern Verbindung nach der Unterfuchung des Herrn Prof. 
Succow in fautern, wie mir derfelbe gürigft berichtet hat, 
die Birriolfäure noch vorfchläge. Man findet auch ein Salze 
fäure enthaltendes Kupfererz. (Bergmann de doc. min, 

. humid. $.8. E.) Herr Sage hat fie ım weißen Bleyerz und 
andern Erzen finden wollen, welches aber falſch iſt. L. 
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kalien und mit den abforbirenden Erden, mit deren mehr 
ften fie, fo wie die Salpeterfäure, nur zerfließbare Salze era 
zeugt, feine fo große Werwandfchaft als die Witriolfäure hat, 
Von der Salpeterfäure unterſcheidet fie ſich durch ihre 
Farbe, welche ein minder rothes Gelb ift *), durch ihre 
weißen und bloß an freyer Luſt fichtbaren Dämpfe **), 
Durch ihren in etwas fafranartigen Geruch ***), und durch 
den geringern Grab ber Verwandſchaft gegen die Ri 
renden Erden und alfalifchen Salze. 
Wegen ihrer weit größern Slüchtigfei ift fie feines fo 
großen Grades von Verftärfung fähig, als die Vitriol· und 
Salpeterſaͤure. 

Mit dem Brennbaren ſcheint ſich die Salzfäure weit 
ſchwerer als jene beyden Säuren zu verbinden, und man 
weiß auch nicht einmal, ob fie, um biefe Vereinigung eine 
zugehen, irgend eines Zwifchenmittes beduͤrfe f). 

Ohnerachtet die Eigenſchaften der Salzſaͤure den Chy⸗ 
miſten ziemlich bekannt ſind, ſo kennt man die Natur der⸗ 
ſelben doch lange nicht fo genau, als die Natur der Vitriol⸗ 


und Salpeterfäure. Becher, welcher ftatt feiner angenoms» 
menen 


*) Diefe Farbe der gemeinen Salzſaͤure iſt ihr doch niche 
wefentlih, fondern rührt bloß von bepgemifchtem Eifen ber. 
(S.35.1.6.579.f) & 


**) Bon biefen Dampfen, welche Die Saljfäure in der 
feuchten Luft (Bergmann zu Scheffers chem. Vorlef. & 
— zen: 4.) erzeugt, f. ein Mehreres Th. II. ©. 579. 


e⸗e) Auch dieſer Geruch dürfte wohl durch die Beymis 
ſchung des Eifens entſtehen; weniagſtens wird er Dadurch, 
in 2 der Dperation der Eifenfalmiafblumen findet, 
verſtaͤrkt 


+) Aus dem folgenden Artikel wird es erbellen, daß die 
emeine Salzſaͤure felbit Brennbareg in ihrer Miſchung ents 
lt. Sie fann demnach, da ihre Aufloͤſungskraft gegen 
das Brenndare bereits gewiſſermaßen geſaͤttiget iſt, nicht 
ſo ſtark als ſolche Saͤuren, die weniger oder gar kein Brenn⸗ 
bares bey ſich führen, auf brennbare Stoffe wirken. &. 
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menen Meynung über bie Beftandtheile der Säuren folgt, 
ſchreibt die befondern Eigenfchaften, welche die Salzfäure 
auszeichnen, demjenigen Örundftoffe zu, melden er die Mer⸗ 
curial · oder. Dueckfilbererde nennt, und führer für dies 
fen Sag feinen anbern Beweis als einige Erſcheinungen 
an, welche diefe Säure, mit folchen metalliſchen Subftanzen 
berborbringt, in denen Becher ebenfalls die Gegenmart der 
gedachten Mercurialerde annimmt. Da aber das Dafeyn 
diefer Erde in der Galgfäure weder erwiefen iſt, noch ad) 
aus Erfcheinungen mit Grunde vermuthet werden fann,- 
und da diefer Chymifte von dem, was er.unter feiner Met 
eurialerde verſteht, nur einen fehr verworrenen und dunkeln 
Degriff gegeben hat, fo wird alles, mas er hierüber gejagt, 
zu ſyſtemartig, als daß es eine umftändlichere Auseinans 
derfegung verdiente; wie denn auch Stahl, ein Mann, 
dem bloße Scheingründe und Vermuthungen Feine ‚Gnüge 
ehaten, Bechers kehrſaͤtze in diefem Stüce — 95 
verließ, „und, ſich weislich darauf einfchränfte, daß er 
wünfchte,, es möchte das Daſeyn diefes Grundſtoffes eben 
fo gut befätiget fepn, als Das Dafeyn des Brenubaren . 

Nichts deſtoweniger ſcheint dieſer größe Chymiſte benz 
noch von der urſpruͤnglichen Einerleyheit aller ſalzartigen 
Subſtanzen uͤberzeugt zu ſeyn. Er glaubte naͤmlich, daß 
ſie insgeſammt nichts anders, als eine durch Beymiſchung 
verlarvte mineraliſche oder vitrioliſche Saͤure waͤren. Er ver⸗ 
ſichert ſogar, daß es ihm gelungen ſey eine Saͤure in die 
andre, du die Vitriolſaͤure in die Salpeter und-Salzfäure 
zju verwandeln; und hinwiederum bie Salpeter und Salp 
fäure zu ihrer ürſpruͤnglichen vitriolifchfauren Befchaffenheie 
wieder heczuſtellen/ Er hat aber feine hierüber. gemachten 
Verſuche nicht oͤffentlich bekannt gemacht ,. weil gr. entweder 
wegen feines Verfahrens nicht gewiß genug war, oder meil 
er eine fo wichrige Entdeckung fuͤr ſich behalten wollte: — 

zahl —— da 
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daß alfo diefe Verwandlung der Säuren in einander eine noch 
unaufgelöfte Aufgabe ift. | 

Aber wieder auf die Salzſaͤure zu fommen, fo zeigen 
die oben angeführten Eigenfchaften diefer Säure nichts an⸗ 
ders an, als daß fie ſowohl von der Natur der Vitriolſaͤure⸗ 
als auch von der Natur der Salpeterſaͤure etwas an ſich hat. 

Ihre Vereinigung mit dem Brennbaren, welche unter 
allen andern Verbindungen derfelben das mehrefte ficht dare 
über geben koͤnnte, ift eine noch nicht fattfam aufgeflärte 


Sache. 

Die fruchtloſen Verſuche des Herrn Marggrafs, die 
reine und rohe Kochſalzſaͤure in der Abſicht mit dem Brenn 
baren zu verbinden, um Phosphorus dadurch zu machen *), 
und die wefentfichen Unterfchiede der Phosphor - und Salze 
* fäure, find neue Gründe der Ungewißheit und neue Triebfes 
deen zu ſolchen Arbeiten, wodurth man diefen wichtigen Ges 
genftand ins Licht fegen kznnte. S. Phosphor. 

Die bis zum Sättigungspuncte mit dem mineraliſchen 
Alkali verbundene Salzfäure giebt ein Mittelfalz von einem 
fehe angenehmen ſalzichten Geſchmack, welches zu Würfeln 
anſchießt. S. Bochfalz **), ——— 
Mit dem flüchtigen Alkali erzeugt fie auch ein kryſtalli⸗ 
firungsfählges Mittelfalz von einem fer lebhaften und fehr 
ftechenden Geſchmack, weldyes halbfluͤchtig iſt, und fich das 
her bey einem gewiflen Grade von Wärme ſublimirt. Man 
nennt es Salmiat, en eg ni 

Die merallifchen Subſtanzen Iöfet die Salzſaure übers 
haupt weit ſchwerer als die Vitriol und Galpeterfänre auf, 
Man muß diefes ber geringen: Berwandfchaft dieſer Säure 
mit dem Brennbaren zufchteiben, ‘als verriöge deſſen ſich 
die Metalle mie den Säuren vereinigen. 
CHE 

*) Mit dem Gewaͤchslaugenſalze giebt biefe Eäure ein 

minder angenebm ſalzigſchmeckendes Mitrelfalz » deſſen Krv⸗ 

a iu Wuͤrfein gleichen. ©. Digeftip: oder Fie⸗ 
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So concentrirt auch die in fluͤſſger Geftalt ſich befin« 
dende Salzfäure ift, fo kann fie dennoch, ſelbſt mit Hoͤlfe der 
Wärme weder das Gold, noch das Silber, noch die Pla⸗ 
tina, noch dag Queckſilber in ihrem natürlichen Zuſtande 
auftoͤſen; oder wenigſtens loͤſet ſie von dieſen Subſtanzen 
nur eine ungemein geringe Menge aufs. Indeſſen verbin⸗ 
bet fie ſich dennoch mit dem Silber und mit dem Queckflber, 
auf eine ‚doppelte Art ſehr gut und ſehr genau: einmal auf 
dem trocknen Wege und durch. das Cementiven, weil fie 
alsdenn gewiffermaßen in, einem trocknen dampfartigen Zus 
ſtande ift, und den möglichft größten Grad der Hige ae 
nimmt. ; (fiehe wegen. des Silbers den-Artikel trockne 
Scheidung, und wegen bes Queckfülbers den Artikel Äzen« 
der, Sublimat;) zweytens, ‚auf dem naffen Wege und 
durch das Niederfchlagen diefer Metalle aus: ihrer ſalpeter ſau⸗ 
ven Auflöfung. (Siehe was das Silber betrifft Hornſilber, 
und was das Quecffilber anbelangt in dem: Artikel Nieder⸗ 
feblagen und Lliederfchläge den Titel weißer Klier 
derfehlag.) 


& lange die Salzfäure unverfegt und rein iſt, kanuſie 
auf feine vorjegt befannte Art weder das Gold noch die Pla- 
tina in ihrem natürlichen Zuftande auflöfen. Wenn fle 
aber mit der Salpeterfäure vermifcht wird, da fie ſodann 
bas unter dem Damen Koͤnigswaſſer befannte Aufloͤ⸗ 
fungsmittel giebt, fo löfer fie die gedachten, Metalle fehr gut 
auf. Es entftehen aus der Verbindung des Goldes und der 
Platina mit den Säuren des Koͤnigswaſſers kryſtalliſirbare 
metallifche Salze. S. Bold und Platine. / : 


Nr 2 


5 Beyde Umſtaͤnde find zur Verbindung der Salzſaͤure 
mit dem metallifchen Queckſilber und Silber nicht bintdne. 
Jich, fondern die Galjfäure verbindet ſich mit diefen Met 
len deswegen, weil foldye vor ober während der Bearbeis ' 
tung bereitd eines Theils ihres Brennbaren. beraube, und folgs ) 
lich gewiffermaßen verkalcht worden find; und diefes gilt 
auch von der Verbindung diefer Saure mit diefen bepden 
Merallen auf dem naffen Wege KA: ,, er 


y 
* 


* 
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Die reine Salzſaͤure loͤſet das Zinn, das Bley das 
Kupfer, das Eiſen, den Zink und den Wißmuth ziemlich 
gut, den Spießglaskoͤnig aber ſchwerer auf, und erzeugt 
mit allen dieſen Metallen verfchiedene Salze, deren Eigen‘ 
fchaften bey dem’ Arrifel von den’ verfchiedenen Mes 
tollen *), und was insbefondre das Bley und den’ Spies 
glasfönig anbetrifft, beyden reernbiey und Spieß⸗ 
glasbutter nachzülefen find. - 2 

Die merfwürdigften — € cheinungen * der 
eg ber ‚Salgfeure m mit dent m alliſchen Subſtan⸗ 


| ri, daß fie dieſelben mie Me weit geringern Hi· 
8 Dampf und Aufbrauſen als die Salpeterſaͤure auflöfer, 
gilt diefes fogar beydenenjenigen Metallen, welche fie am’ 
feichreften und gefchwindeften aufloͤſet / 3. B. bey dem Kür 
pfet und Eifen, 

Zweytens, giebt fie mit allen biefen Metallen, obgleich 
mit dem Eiſen und Kupfer nicht fo leichte, Eenftallifirbare 
Salze, welches daher rührt, weil fie den Metallen Tange 
vicht ſo viel Brennbares als die Salpeterſaͤure entzieht, 

Drittens, diejenigen Metalle, mit denen fie die ſtaͤrkſte 

| Wereinigling eingehtj: wie z. B. das Gilber, das Bley, dag 
Queckſilber und der Spießglasfönig, find gerade die, welche 
fie am ſchwerſten aufloͤſet. Man muß hierbey bemerken,’ 
daß die Salzfäure'das Silber , das Bley und das Qu⸗⸗ 
filber von der Salpeterſaͤure ſcheidet⸗ und daß ſelbige, wenn 
fie mie gedachten Metallen veteiniget iſt, ftärfer mit 
zuſammenhaͤngt als es der Salpeterſaͤure möglich iſt 
dieſem Grunde haben einige Chymiſten und insbeſondre de» 
cher behauptet, daß fid) bey der Galzfäure und bey den 
gedachten Metallen ein Grundftoff, den fie Mercurialerde 
nennen, in einer reichlichern Menge, als in den übrigen Säh«- 
ren und metalliſchen Subſtanzen befinde, und diefen Grund« 
ſtoff ſehen ſie für. u — an, welches ſie mit 
einander 


; % * 4 oben 6. 435. N 
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elnander vereinigt erhält Sie haben auch daher u... 
talle von den übrigen Dh d u :und fie weiße, lu⸗ 
nariſche ober mercurialifche Metalle genennt. 

Viertens pflege die Salzfäure die mit ihr vereinigte 
‚Metalle bey dem Sublimiten oder Deftilliren ganz oder 
zun Theil mit zu verflüchtigen. Sie thut dieſes vorzüglich 
bey denen Metallen, mit welchen fie am flärfften zuſam⸗ 
menbängt, nämlich bey dem Queckſilber, Spießglaskönige, 
Silber und Bley. S. aͤtzender Sublimat, Spieß. | 
giaebutter, Hornſilber und Hornbley. 

Fuͤnftens erzeugt die Salzſaͤure, welche in verſchiedener 
Rücfi he nicht fo ſtark als die Vitriol⸗ und Salpeterfäure 
iſt, mit den metalliſchen Subſtanzen, und vorzüglich mit bes 
nen, an welche fie ſich, tie eben gebacht worden, am feſte⸗ 
ften anhängt, weit ſchaͤrfere metallifche Salze als bie 
awey uͤbrigen Saͤuren. 

Sechſtens verurſacht dieſe Saͤure bey der Aufloͤſung ber 
anetallifchen Materien die Enrbindung einer mit Brennba⸗ 
rem überfeßten Gasart. Diefe Wirkung ift —— 
bey der Aufloͤſung des Eiſens und Zinkes ſehr merklich, als 
deren Dämpfe bey ihrer Aufloͤſung in der Salzſaͤure ſich 
durch einen brennenden Wachsſtock anzünden laffen. Eben 
diefe Erfcheinung koͤmmt audy während der Auflöfung dies 
fer Metalle durch die Vitriolfäure vor, und ereignet fich, 
welches wohl zu merfen ift, mit der Salpeterfäure durchaus 
nicht. Endlich loͤſet auch die Salzfäure die metallifchen 
Erden oder Kalche weit beffer als die übrigen mineralifchen 
Säuren auf. 

Siebentens rühren bie meiften biefer Erſcheinungen, 
welche der Salzſaͤure beſonders eigen ſind, wie man leicht 
einſieht, von der großen Schwierigkeit, welche dieſe Saͤure 
bey ihrer Verbindung mit dem Brennbaren findet, und davon 

er, daß ſie den metalliſchen Materien ſehr wenig von die⸗ 

Grundſioffe entziehet. 

Indeſſen koͤnnen dieſe hier geſammleten Erſcheinungen, 
ra a — 

v3 
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Betrachtungen über: Bechers beruͤchtigte Mercurialerde 
Anlaß geben, als welche, dieſem Scheidekuͤnſtler zuſolge, der 
dritte Grundftoff,der metalliſchen Materien iſt. Man kann 
hierzu noch dieſes ſetzen, daß bey den meiften Aufloͤſungen 
ber Metalle in der Galzfäure ein befonderer Geruch auffteigt, 
‚welcher Fnoblauchartig oder mie der Geruch vom Arfenif 
it, *) Nun aber ift nach Bechers Sägen der Arſenik mit 
der Mercurialerde fehr reichlich verſehen. u 
Die Schwierigkeit der Verbindung der Salzfäure mit 
dem Brennbaren iſt die wahre Urfache, warum diefe Säure 
fo wenig Wirfung auf die Oele und auf alle ölichte Mate 
rien hat. Indeſſen hat Herr Marges in Flafchen, 
welche eine Vermiſchung von Delen mit der Salzfäurel ent- 
‚hielten, befonbre gelbe Kroftallen bemerfet, welche dem uf. 
ferlichen Anfehen nad) dem Bernſteine ziemlich glichen, und 
fid) innerhalb einiger Monate in felbigen erzeugt — 


Der knoblauchartige Geruch, welchen außer einigen 

Mlanzen fo viele andere ganz verſchiedene Subſtanzen bep 
« „ihren Verbrennungen und Berkalchungen bervorbringen, und 
; ben, außer dem Arfenik und dem Harnpbosphorug, auch vers 
ſchiedene andere Metalle, 3. B. dad Spießglag, ja fogar 
das aus verfüßter Vitriolſaͤure und zerfloffenem Gemächslaue 
genſalze entſtehende Mittelſalz, (Saume' diſſ. fur I’Ether 
2.72..ſ. Ringleichen die zerfließbare Blaͤttererde, (Rud, Aug. 

— Obfery. chem, mifcell. Gotting. 1768. 4. p- 13. f.) 
‚wenn fie calcinivet werden, von fich geben, kann zuverläffig 
‚ ‚Seiner andern Urſache als dem Brennbaren jugefchricben 

werden. Ob aber feine Dampfe alsdenn, wenn fie diefen 

Geruch bewirken, rein oder Durch irgend eine beygemifchte 
Subſtanz verändert worden: find, bedarf einer weitern Uns 

terfuchung. &. 

**) Auch Here Achard (chymiſch phyſ. Schriften, Berlin 
1780. ©. 305. ff.) bat verichiedene Erfahrungen gemacht, 
welche Die Berbindungsfäbigkeit der Salzſaͤure mit Delen er⸗ 
dm Etwas davon babe ich bereitd Th. II. &. 572. Anm. 
**), ingleichen Th. III. &.697. Anm. **).angeführt. Wenn 
« aber Herr Achard aus eben diefen Berfuchen bepläufin auf 
eine Möglichkeit der Verwandlung der Saljfäure in —* 
oe terfaure 


— 
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Es zeigen auch die Hervorbringung des Salzäthers, die bes 
fondre Stärfe und Farbe, welche das Kochſalz und andre 
falzfäurebaltige Salze der Flamme der Kohlen mittheilen, 
und das Leuchten von Hombergs Phosphorus, welcher ein 
durch die Verbindung der Salzfäure des Salmiafs mit 
dem Kalche entſtandenes erdichtes Kochfalz ift, *) daß bie 
Bereinigung der Salzfäure mit dem Brennbaren nicht ganz 
unmoͤglich ift, und fogar in vielen Fällen Statt findet. Ich 
felbft Habe folgende Erfahrung gemacht, welche den nur ges 
dachten Gedanken ebenfalls beftätiger. Ich habe in eine mie 
den Dämpfen einer hoͤchſt concentrirten Salzſaͤure angefülle 
te Flaſche durch eine in ihrem Bauche befindliche Röhre ei⸗ 
ne brennende Wachsferze hineingebraht. Die Flamme 
Diefer Kerze, welche di, weiß und faft ohne Rauch war, 
wurde in ben Dämpfen des Salzgeiſtes lang, fpigig und 
gelb, und rauchte wie die Flamme bes Terpenthins. Am 
merfwürbigften aber war es, daß die Flamme diefer Wachs« 
ferze in der nämlichen Flaſche bey weitem nicht fo lange 
brannte, wenn fie mit Luft gefüllet war, als wenn fie voll 
falzfaurer Dämpfe war. **) | 
Am meiſten ſcheint die Verbindung des Brennbaren 
‚mit der Salzfäure derjenige Zuftand des Brennbaren zu ber 
günftigen, der aus der genauen Vereinigung deflelben mit 
dem wäßrigen Grundftoffe entfpringt , welche im Weingeifte 
Statt finder; wiewohl man * bier weit mehrere Schwie⸗ 
| | e4 


y 


rigkei⸗ 
terſaͤure ſchließen will, und zwar deswegen, weil er nach der 
Sättigung der oͤlhaltigen und mit Waſſer verduͤnnten Salz ⸗ 
ſaͤure mit feuerbeſtaͤndigem Alkali, durch die Kryftallifirung 
bes nach Abfcheidung des Salzes fich erzeugenden Mittels 
feljet, nicht bloß würflichte, fondern auch prifmatiiche Kry⸗ 
fallen erhielt: fo Kann ich feiner Meynung nicht beupflichten. 
Die wahre Urfache diefer Verſchiedenheit der Kryftallifarion 
bed Digeflivfalzes (denn mehr als dieſes iſt bier nicht vors 
Een) ift von mir hereits ©. 488. angefüpret worden, 


*) 6. Th. 1. &. 292. ingleichen oben ©, 432. £&. 
) S. auch 39.1.6.570 £. 
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tlgfeiten antrifft, als wenn man eben Diefe Verbindung mit 
der Vitriol. und Salpeterfäure mache, | 

- Die Salzfäure verbindet ſich mit dem in jebem Ver⸗ 

Itniffe mic ihr vermifchten Weingeifte, ſelbſt mie Beyhuͤl⸗ 

e wiederholter Deſtillirungen, lange nicht ſo genau als die 
grey andern Mineralfäuren, und verliert auch im gleichen 
Verhältniffen weit weniger von ihrem fauren Geſchmack 
als dieſe beyden. ©. verfüßter Salsfpiricue. 

Indeſſen ift man in den nieuern Zeiten dahin gelangf, 
die Salzfäure auf eine folche Weife an den Weingeiſt zu 
bringen, daß aus ihrer Verbindung eine Feuchtigkeit ent 
ſteht, welche die auszeichnenden Eigenſchaften des Aethers 
befigt und ein wahrer Salzäther ift, 

Der erfte, welcher es öffentlich befanne machte, daß ipm 
dieſe Verbindung gelungen ſey, iſt Herr Baume', ein eben 
fo gefchickter praftifcher Chymiſt, als vortrefflicher Beobach⸗ 
ter. Er gelangte nämlich dadurch zu feinem Zwecke, daß 
er bie Dämpfe der ftärfften Salzfäure in einer ſchicklichen 
Geraͤthſchaft von Gefäßen mit den Dämpfen bes Weingel 
fies zuſammentreffen ließ. Umftändlicher fann man diefen 
fhönen Verſuch in der Abhandlung des Herrn Baume 
über den Aether finden. Herr Woulfe, ein fer gefchickter 
englifcher Chymiſt, hat dieſes Verfahren noch vollfommener 
gemacht. S. Aether durd) Salsfäure. 

Seit diefer Zeit hat es einem durdy feinen Stand eben 
ſo fehr als durch feine Gelehrſamkeit berühmten $iebhaber 
der Chymie *) geglückt, den Satzächer weit leichter «und, in 
größerer Menge zu bereiten ‚ indem er mit dem Weingei⸗ 
ſte Libavs rauchenden Spiritus deſtillirte, ber nichts 
anders als eine ſehr concentrirte Salzſaͤure iſt, die eine jiem« 
lihe Menge Zinn, welche fie während ihrer Deftillarion 
mit fortgeriffen hat, enthält. _ 

Herr Port führt aus anderer Scheidekuͤnſtler Schrif« 
en, in feiner Abhandlung von det weinichten Salsfäu- 
ve, Die Vermiſchung einiger metalliſchen Salze, welche eine 
ſehr concentriree Salzfäure enthalten, 3. 3. der ad 

DE Sr SE vutter 
*) Dem Herrn Marquis de Courtendaux. A. d. Verf. 


Sal ‚633 
butter mit dem Weingeifte an. Die Erfcheinungen , wel⸗ 
che bey diefen Bermifdyungen vorfallen, bemeifen eine bes 
traͤchtliche Gegenwirfung diefer Subſtanzen, und folglich ei⸗ 
"ne genaue Verbindung. Diefe Erfcheinungen, vorzüglich 
aber die leichte Erzeugung des Salzäthers dur Libavs 
Mauchenden Salzgeift, lehren zur Gnüge, daß fich die Salz⸗ 
fäure alsdenn, wenn fie mit den metallifchen Subftanzen 
verbunden wird, in einem folchen Zuftande befinde, welcher 
ihre genaue Verbindung mit dem Weingeifte und die Her⸗ 
vorbringung einer ärherifchen Feuchtigkeit am allermeiflzn 
begünftiget. Erhaͤlt ſie vielleicht'diefe Cigenfchaft durdy die 
Abſetzung eines Theiles von einigen ihrer Grunbftoffe, als 
z. B. ihrer Mercurialerde, oder vielmehr durch die Anneh⸗ 
mung eines Theiles von irgend einem von den Beftandtheis 
len der Metalle? Ich meinerfeits bin für die legtere Mey⸗ 
nung, und halte fogar dafuͤr, daß fich diefe Säure mit einem 
‚Theile von dem Brennbaren derfelben uͤberſetze. Die beſte 
Art, diefe wichtige Frage ins Licht au.fegen, iſt dieſe daß 
man bie gedachte Säure mit verfhiebenen und vorzüglis 
ſolchen metalliſchen Subftanzen verbinde, welche ein hä 
‚ges Brennbares enthalten, und felbiges.leicht verlieren, als 
z. B. mit dem Zinfe, Spiefiglasfönige, Zinne und Eifen, 
und daß man felbige, hierauf wieder von ihnen ſcheide, um 
nicht nur auf diefe Weife mit der fo zubereiteten Säure bie 
Bereitung eines Aethers zu verfuchen, fondern auch durch 
die andern chymiſchen Unterfuchungsmittel zu erforfchen, ob 
fie ſich wirflich mit einem Theile von dem Brennbaren ber 
Metalle verbunden hat. Dort *) behauptet, nad) Stablen,t) 
geradezu eine Tharfache, welche, wenn fie gegründet ift, Dies 
fe Meynung ungemein beftätigen kann; nämlid), daß man 
der Salzfäure die Eigenfchaften der Salpeterfäure geben 
Pönne, wenn man felbige mit dem Eifen verbinde, Allein 

Rr 5 


die 
*) De Sale commun. p. 21. C. 
+) ©, Junter Confp. chem. To.H. p. 297. Auch Herr 
Buchholz Ann. zu Baubins Entw. ©. 21.) erhielt einſt ein 
Aufloͤſungsmittel des Bolded, ald er Salzſaͤure über Galle 
mep abzog. & 
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‚bie Verſuche, welche Herr de Machy hleruͤber angeſtellet, 
‚und welche er der parifer Afademie der Wiffenfchaften vor⸗ 
‚gelefen hat, waren alle vergeblich; und der Herzog d’ Ayen, 
der eben diefen Gegenftand aufs neue und durch Verſuche 
im Großen, bie er ... ber Afabemie 
terfuche hat, fand ebenfalls nichts, was dieſe Behauptung 
‚begünftigen Fönnte, Indeſſen haben bie zahlreichen und 
wichtigen Unterfuchungen, womit die Abhandlung: diefes 
eben fo gelehrten als für die Ehymie eifrigft nn 
Herrn angefülle ift, feine Arbeiten durch bie 
verfchiedener befonderer und hoͤchſt merkwuͤrdiger 
dungen belohnt, welche die Salzfäure mit dem Eifen ein« 
gebt. Ich habe dieſelben in dem Artifel Eiſen angeführt. 

Geoffroys Verwandefchaftstafel führe die Werwandt 
fchaften der Salzfäure in folgender Ordnung an: das Zinn, 
ber Spiefiglasfönig , das Kupfer, das Silber, das Qued« 
fitber. Gellerts Tafel Hingegen nennt das — 
Zink, das Eiſen, das Kupfer, das Zinn, das re 
muth, den Spießglasfönig, das Queckſilber, den 
"und zeigt zugleich an, daß die Salzfäure das Gold ha 
das Silber aber auf dem trodenen Wege nur 
aufloͤſe. *) 

Salzfäure, dephlogiſticirte. Acidum falis de 
phlogifticatum. Acide marin dolngiligwe x 0 w 
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©) Herrn Bergmanns Bermanbfaftktaf giebt Be 
Salzſaͤure: Auf dem naffen Wege: die Sch 
* Gewäcbdlaugenfalz; dag —— die —e—ſ die 
Bitterſalzerde; das fluͤchtige er $ den Zinf; 
flein; das Eifen; das Bley; ba ;.ben 
das Kupfer, den Nickel; den —— den W 
das ueceſuiber den Spießglaskoͤnig; das Silber; 
. Gold; die Platina ; die Thonerde ;den Eifenkalch; dad Waſſer; 
das Brennbare. — Auf dem trockenen Wege : die Schwererde; 
—* — ao DMineralaltali; — 
itterfa * ie metalliſchen Subfta en; 
Kali; uud ie Thonerde. * 
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die außerordentliche Neigung der Salpeterfäure, ſich mit 
dem Brennbaren zu vereinigen, verfchiedene Chymiſten auf” 
die. Gedanfen gebracht hat, daß das Brennbare als ein Bes 
ſtandtheil zu der Grundmiſchung diefer Säure fomme, fo 
hofften diefelben auch im Gegentheil, wie aus dem vorigen 
Artikel erhellet, die gewöhnliche Salzfäure, in welcher fie, 
wegen der ungemeinen Schwierigfeit, die ihre Vereinigung 
mit brennbaren Subftanzen mit ſich führe, einen Mangel 
an Brennbarem vermutheten, durch eine vielleicht irgend 
noch glücfende Vereinigung mit dem Brennbaren in Salpe⸗ 
terfäure zu verwandeln. Diefe ungegründete Hoffnung läßt 
ſich nunmehro um fo weniger unterhalten, je gewiſſer es ift, 
daß die gewöhnliche Salzfäure felbft inihrer Grundmiſchung 
das Brennbare als einen Beftandeheil enthält; daß eben 
diefes die Urfache von der Schwierigfeit fey, welche die 
Verſuche begleitet, durch die man noch mehreres Brennbare 
mit diefer gewiffermaßen ſchon durch ‚Brennbares gefättige 
sen Säure zu vereinigen gefucht hat; daß man diefer Saͤu⸗ 
re ihren brennbaren Beftandrheil entziehen, und fie dadurch 
in das verwandeln kann, was man depblogifticivce 
Salzſaͤure nennt, und wovon in diefem Artikel die Rede 
feyn wird; und daß man endlich auch durch die Wiedergas 
be des Brennbaren die Fünftlich dephlogifticirte Salzfäure 
zu einer gemeinen oder gewöhnlichen Salzfäure wiederher- 
zuftellen im Stande if. Herr Scheele, (f. ſchwed. Abh. 
auf das Jahr 1774, ingl. Crells neuefte Entd. in der Eh, 
Th. 1. ©. 126 ff.) deffen Eifer und Scharffinn die neuere 
Chymie eine Menge der wichtigften Entdecfungen zu vers 
danfen hat, ift fo gluͤcklich geweſen, aud) diefe Wahrheiten 
zu entderfen ; und diefe Erfahrungen deffelben verbreiten, bey 
einer forgfältigen Anwendung auf andere bereits befannte 
chymiſche Tharfachen, die bisher noch ungemein dunfel was 
ven, bas bellefte Sicht. - Ich werde es mir dahero in diefem 
gegenwärtigen Artikel angelegen feyn laffen, alles dasjenige, 
was von der Bereitungsart und von ben Eigenfchaften der 
| | dephlo⸗ 
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dephlogiſticirten Salyfäure bisher bekannt geworden iſt, kuͤrz⸗ 
lich zuſammenzufaſſen und meinen: Leſern vorzulegen. 
Wenn man die dephlogiſticirte Salzſaͤute bereiten will, 
fo nimmt man obngefähr drey Theile von einer concentrir» 
ten gemeinen Galjfäure, die bey einem übrigens“gleichen 
Umfange um einen vierten Theil ſchwerer als das reine Waſ 
fer ift, gießt diefelbe in eine gläferne Retorte, in deren Bauch 
man bereits einen Theil von gepuͤlvertem Braunftelne ge 
than hat, legt an den Schnabel der Retorte eine Vorlage, 
welche etwa zwoͤlf Unzen Waffer faffen kann, in der man aber 
nur zwey Duentchen Waſſer vorgefchlagen hat, und ſetzt die 
Retorte, ohne die Fuge zu verfleben und ohne ſolche anders 
als mit umbergersundenern grauen $öfchvapiere zu verwah⸗ 
ren, in ein angerwärmtes Sandbad. Mach einer Wiertel- 
ftunde erfcheint der Raum der Vorlage über dem Waſſer 
mit einem gelben Dampfe erfülle. Man nimme'fobanwbie 
Vorlage ab, die man ſogleich genau verftopfen mußy ‚und 
fegt eine-andere Vorlage von eben der Größe wie die vorige 
mit eben ſo viel vorgefchlagenem Waffer und auf. eben bie 
Weiſe wie die vorige an, und erfüllt auch von biefer den lee⸗ 
ren Raum mit einem ähnlichen Dampfe. Auf dieſe Wei⸗ 
fe fährt man mit Anlegung folcher Worlagen fo lange fort, 
bis man fo viel dephlogifticirte Salzfäure erhalten hat, als 
man zu feinen Abficyten bedarf. - Bey diefer ganzen; Opera» 
tion aber muß die Netorte auf eine ſolche Art gelegt werben, 
daß die vielleicht in den Hals der Retorte zugleich mit dem 
Dampfe auffteigenden Tropfen, welche blos eine- gemeine 
Salzſaͤure feyn würden, wiederum in ben Bauch der Retor⸗ 
te zurückfließen müffen. Weil es aber faum verhuͤtet wer» 
den kann, daß nicht zugleich mit der dampfartigen dephlogi⸗ 
ſticirten Salzfäure Dämpfe von der gemeinen Galzfäure 
tibergehen follten, fo fchläge man aus diefem Grunde einie 
ges Wafler vor, mit welchem fich die Dämpfe der gemeinen 
Salzfäure fehr leicht verbinden. 
Bey biefer Operation erfolgt Zunörberft eine Aufloͤſung 
des Braunfteins in der gemeinen Salzfäure. Dieſe Aufld 
tung 








Sa - 


fung hat eine rorhgelbe oder auch braunrorhe Farbe, 
Waͤrme, in welche man ſie bringt, wer eine a 
Bewegung in derſelben, welche einem Aufbraufen gleichet, 
Es fteigt ein ftechender Geruch auf, welcher den Lungen fehe 
und dem Geruche eines angewärmten Koͤnigs⸗ 
ähnlich * Die Salzſaͤure ſetzt ihr Brennbares an 
den Braunſtein ab, und die naͤhere Verbindung des Braun⸗ 
ſteins mit dem Brennbaren gewährt eine farbenlofe und voll 
kommnere ee ne aus ar fidy der Braum. 









bie fern, a ung de 
Ki male ines gelblichten o 
echten * auf, welcher in * ar ſehr Ihr 


RR. * * er 


pblogi ee 8* Leſammie * mit Korte 
An verftopfer , ſo werden diefe Korkſtoͤpſel ebenfalls fo 
gelb; als wenn fie von den Dämpfen —— ges 
beijt worden waͤren . 

Bringt man in diefen. dephlogifticirten faffauren Dampf; | 
welcher über dem Waffer ſchwebt, blaues Zucker» oder Sata 
muspapler Zigrüne Pflanzen ‚oder rorhe;,; bläue und gelbe 
a ne fo werden men Zeit 
gänzlich Das Waller, welches in e,' wor⸗ 
innen man dem Verſuch anftellt, enthalten ift, wird in eine: 
BR ae verwandelt, und die. 


verloren 


638 Sal 


Herloren gegangene Farbe ber. oben gebachten Subſtanzen 


laͤßt ſich weder durch Saugenfalze, noch durch irgendeine 
Säure wiederherftellen. Das Feueriverlöfcht in den Däms 
fen der dephlogifticirten Salzfäure, umd Inſecten werben 


augenblicklich davon getödter. Alle diefe und anderen Subs - 


ftanzen, welche man gedachten Dampfen ausfegen will, wer⸗ 


den am beiten an Glasroͤhren gehangen, die man durch den - 


Korfftöpfel, womit das Glas: verwahrer wird, Hineinge 
bracht und an biefem Stöpfel befeftiger hat, “ un 

Wenn man den Dampf von biefer Säure ar eine Glas⸗ 
töhre bringe, bie mit einem ausgepreßten Oele oder mit eis 
ner thieriſchen Fettigkeit überftrichen ift, fo fieht man biefe 


flüffigen brennbaren Subftanzen ſich in Furzer Zeit werdie 


en und bie Tropfen derfelben fo zaͤhe wie Terpentpin 
fverben. Zr — | 
aͤßt man den Dampf ber bephlogiſt lcirten Salzfäure an 
ben. Eifenvitriol gehen, fo verwandelt ſich die grüne Farb 
deffelben in eine rothe. Der Kupfer« und der. Zinfoikri 
bingegen behalten bey einer ähnlichen ee vori⸗ 
ges Anſehen. Den Zinnober zerlegt dieſe dampfſoͤrmige der 
phlogiſticirte Salzſaͤure. Sie färbt die Oberfläche d 
weiß, und wenn man den auf biefe Art veränderten 
ber mit Waffer abfpälet, fo wird. das Waffer mic. aßeı 
dem Quedfilberfublimate angefüllt. Den Schwefel hinge⸗ 
gen verändert die dephlogifticirte Salzſaͤure nich. 
.  Gättiget man mit diefer Säure die alkalifchen Salze; 
fo erhält man gerade die nämlichen ge Tun 
gemeine Salzfäure mit felbigen erzeugt.. Das feuerbe 
dige Mineralalfali wird in ein Kochſalz verwandelt; wel⸗ 
ches auf: glüenden ‚Kohlen abfniftert, ohne: die geringſie 
Spur einer Werpuffung zu zeigen. Als Here Scheele 
den Dampf der phlogifticirten Kochfalzfäure in: eine Glas 
röhre einführte, an deren inneren lächen einige Tropfen vom 
bem ägenden Salmiakgeifte hiengen, fo entftant ein weißer: 
Mebel, und aus den gedachten Tropfen fliegen. viele u“ 
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fen auf, u bep ihrem Zerfpringen einen Dampf von‘ 


ſich gabe 

Die euſch erbichten Subftanzen loͤſen ſich ebenfalls in 
dieſer Saͤure auf, und die daher entſtehenden erdichten 
Mittelſalze find von denen, welche die gewöhnliche Salze’ 
ſaure enthalten, in feinem Stuͤcke unterſchieden. 

Die dephlogiſticirte Salzſaͤure greift alle Metalle und 
ſelbſt diejenigen an, die ſich ohne vorbereitende Aufloͤſung 
oder Verkalchung mit der gewöhnlichen Salzſaͤure nicht ver⸗ 
Binden laſſen. Sie giebt mit dem Golde eine Auflöfung,T 
aus welcher das flüchtige Alfali ein wahres Knallgold faͤllt; 
und aus den Auflöfungen. der übrigen Metalle laffen ſich voͤl⸗ 
= eben folche metallifhe Salze erhalten, welche die gewoͤhn· 

Salzſaͤure geradezu oder nady'einer gehörigen Vorbe⸗ 
— mit ſelbigen hervorbringt. Wenn man Eiſenfeil⸗ 
ſpaͤne in eine ſolche Vorlage legt, in welcher nebſt dem Waſ⸗ 
ſer der Dampf von der dephlogiſticirten Salzſaͤure beſindlich 
äft, fo bekoͤmmt man eine Aufloͤſung, die nach Abdampfung 
aller Feuchtigfeic ein trocknes Ruͤckbleibſel liefere, aus wel⸗ 
chem bey feiner Deftillirung mit der Mitriolſaͤure eine durch, 
das Brennbare des Eifens mwiederhergeftellte gemeine Salze 
fäure auffteige, die alfo auch auf das Gold durchaus Feine: 
auflöfende Kräfte mehr äußert. Der. weiße Arfenif wird» 
Durch die Dämpfe der dephlogiſticirten Salzfäure: in eine: 
ſaure Fluͤſſigkeit verwandelt, die ebenfalls bey ihrer Deſtil⸗ 
lation bis zur Trockne eine aus dem Brennbaren des Arſe⸗ 
wife und der dephlogifticirren Salzfäure wiedererzeugfe ge⸗ 
meine Salzfäure liefert, hingegen einen dephlogiſticirten Ar -· 
ſenik, das iſt, die reine Arſenikſaͤure zurüdläßt. So wie 
aber aus dieſen Verſuchen erhellet, daß die Wiedervereini⸗ 
gung der dephlogiſticirten Salzfäure mit dem Brennbaren 
eine wiederhergeſtellte gewöhnliche Salzfäure liefert, fo fann 
man aud) durch den Zufag anderer, z. B. vegetabilifcher und - 
chieriſcher Subftanzen, welche Brennbares enthalten, als 
bes Fettes, des Zuders, der Dele u, ſ. m. die nämlicye 
Wiederherftellung bewirken, und es iſt alfo ſowohl durch 
= bie 


649° Sal 


die Zerlegung als d Die Zufammenfegung erwieſen, daß 
die gewöhnliche Salzfäure das Brennbare als einen Grunde - 
ſtoff in ihrer Miſchung enthalte. 

Es iſt von der gemeinen Salzſaͤure bekannt, daß ſich 
ihre Dämpfe in einen gasartigen Zuſtand verſetzen laſſen. 
(S. Th. II. ©. 566. ff) Von dieſer Erſcheinung iſt die 
wahre Urſache um fo mehr in der Gegenwart bes Breunba ⸗ 
ren zu: ſuchen, (ſ Th. I; ©. 645. Anm. *)) weil der 
Dampf der Salzfäure allezeit roth und ſiche · 
bar, und, felbft nach den neueſten Erfahrungen bes Herrn; 
Prieftlep, (Exp. aud Obf.:relat. etc, Tom.Il. Sed:XXVL), 
unmöglich in einen: Auftartigen Zufland gebracht ka 
den kann, : 

Da es nicht allegeit möglich if, auf bie oben befe iebene: 
Art die dephlogifticirte Salzfäure in. derjenigen -Gefchwins; 
digfeit und Menge zu bereiten, als es die damit anzuitellenn 
den Werfuche erfordern, fo-ift es nüglich folche Miſchun⸗ 
gen und Subftanzen Pennen zu lernen, ‚welche die Wirfuns, 
gen .derfelben leiften, und felbft eine wirkliche beppingificirte 
— enthalten oder vorſtellen koͤnnen. 

Es iſt alſo erſtlich der aͤtzende Queckſilberſublimat — 
—** Subſtanz, welche durch eine wahre dephlogiſticirte 
Salzſaͤute wirket. Denn da ſich die gemeine Salzſaͤure nier, 
mals mit einem metalliſchen, fondern ftets nur. mit einem; 
verkalchten Queckſilber verbinden fann, und da der, Queck⸗ 
fitberfalch das Brennbare nod) weit lieber als die. Salzſaͤure 
anzieht, fo gefchieht es, daß bey der, Anbringung des aͤtzen⸗ 
den Sublimats an.folche merallifhe Subſtanzen, die ſich in 
ber. gemeinen Salzfäure nicht auflöfen laffen, als z. B. das; 
Spiefglas, das Silber, (und, wie das: aus Salmiak und, 
aͤtzendem Quedfilberfublimat beſtehende Alembrothſalz zeigt, 
auch fogar das Gold) dieſe ſich vermittelſt dieſer metalliſch ſal⸗ 
zichten Materie aufloͤſen laſſen. Es bemaͤchtiget fish nämlich, 
der Queckfilberfalc) des Brennbaren der Salzſaͤure, und biefe. 
Säure greift nach ihrer Depplogiftieirung- die gedachten mes) 
eallifchen Körper an,. von denen ebeufalls noch. ein Theil ige 


res 
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res Brennbaren während der Aufloͤſung mid dem Queckſul 
ber verbunden Bund auf diefe Weife ein völlig wiederherge⸗ 
ſtelltes Queckfilber erzeugt wird. J £ 

Zweytens leifter das Koͤnigswaſſer in einigen Fällen, j. 
B. ben der Auflöfung des Goldes, der Plarina, des e 
glasfönigs u. f. w. die nämlichen Dienfte wie eine dephlogle 
fticirte Salzfäure. Denn die Salpeterfäure entzieht ‘der 
mit ihr vermifchten Salzfäure das Brennbar. 


Drittens kann man ſich mit dem beften Erfolge eine 
gleichfam aus dem Stegreife bereitete bephlogifticirte Saly 
fäure verfertigen, wenn man in der gemeinen Salzſaͤure et⸗ 
mas zerriebenen Braunſtein auflöfe. Vermittelſt diefer 
Feuchtigkeit konnte Here Bergmann den Zinnober eben fo 
gut als mit der dephlogifticirten Salzfäure zerfegen, (f. 
oben ©. 215.) und Herr Scheele eine Auflöfung des 
Goldes, die aber nody Braunftein enthielt, ingleichen eine 
Auflöfung des Quecfilbers bewerkſtelligen, welche letztere 
durch Anfchießen einen äßenden Eublimat tiefere. Eben 
diefe braunfteinhaltige Salzfäure giebt, wenn fie nach der 
Vermiſchung mit Metallen, Zucer, Terpenthin oder Leinoͤl 
einer folchen Digerirhige ausgefeßt wird, bey welcher fie, 
wenn fie nicht fo verfegt worden ift, dephlogifticirre Salz⸗ 
fäure ausdampfet, feine ſolchen elaftifchen Dämpfe mehr vort 
ſich, und wenn fie ohne einige andere bepgemifihte brennba⸗ 
te Subftanz einige Tage lang mit ſtarkem Weingeifte in eid 
ner wohlverftopften Flaſche digerirt, und hierauf bey gefind 
dem Feuer deftillire wird, fo gebt ber Weingeift ebenfalls 
‚ohne Brauſen über, riecht aper ftark nach Salpeteraͤther. 

VUeberhaupt hat die dephlogifticirte Salzfäure mit der 
Salpeterfäure fehr viele Aehnlichleit. Diefe Aehnlichkeit 
aber liege nur in dem Yeußerlihen. Denn die Mittelfalze, 
melche fie erzeugt, gleichen den falpetrichten in feinem Stü« 
de, aber wohl denjenigen, welche die unzerlegte Brenn⸗ 
bares haltende Salzfäure in fi) haben, und zwar fo voll« 
kommen, daß Herr Bergmann eben daraus den Schluß 
WW Tbeil, ©s macht, 
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„macht, daß die Alkalien überhaupt in ihrer Grundmiſchung 
bas Brennbare als.einen Beftandtheil enthalten. 

Was die Verwandfchaften der dephlogiſticirten Salj 
fäure anbetrifft, fo hat ebenfalls Herr Bergmann (a. a. D.) 
erinnert, daß, fo wie man felbige, wegen ber Fluͤchtigkeit 
Diefer Säure, auf dem trocfenen Wege nicht unterſuchen Föns 
ne, fo feble es auch noch an zureichender Erfahrung zu der 
richtigen Beftimmung derfelben auf dem naffen Wege, Je⸗ 
doc) giebt er diefelben in feiner Werwandfchaftstafel mit 
Hinweglaffung des Eifenfalches und des Brennbaren, mit 
welchem letztern diefe Säure die erſte Verwandſchaft hat, 
-{ eben der Orbnung, wie bey der gemeinen Salzfäure an. 


Salzſpiritus; Salzgeiſt. Spiritus ſalisz Aci. 
dum ſalis dilutum. Zfprit de Sel, Der Satzgeift oder 
die Rochfalzfäure kann nur vermöge eines ſolchen Zwiſchen⸗ 
mittels erhalten werden, welches die Entbindung. berfelben 
von bem ihr im Kochfalze zum Grundtheile dienenden natuͤr⸗ 
lichen feuerbeftändigen Alkali bewirken kann. Die Vitriof 
fäure ift zur Deftillation des Salzgeiſtes das ſchicklichſte und 
nüglichfte Zroifchenmittel, Man bedient fich derfelben. ent» 
weder fo, daß fie noch an einen Grundtheil gebunden iſt, 
mit dem fie in geringerer Werwandfchaft als mit dem mine 
rolifchen Alfali fteht, ober, roie bey ber Bereitung bes rau 
chenden Salzgeiftes nad) Glaubers Art, ſo, daß ſie ganz 
rein und frey iſt. 

Der gemeine Salzgeift wird aus einent Gemenge von 
einem Theile Kochfalz und acht bis zehn Theilen eines ‚öl 
lig eben fo wie bey dem Salpetergeift getrockneten Thones 
deftillire. Die auf diefe Weife erhaltene Salzfäure ift weiß 
and raucht nicht, ohnerachtet man fie ziemlid) ftarf erhal⸗ 
ten fann, wenn man das Salz und ben Thon gehörig track 

nen läßt. *) i e 


9) In dieſem Falle nimmt man abgeinifterted Rocal 
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Es ift zu merken, daß man vermittelft des rothgebrann⸗ 
ten Eifenvitriol$} den man zu bem rauchenden Salpeter⸗ 


geifte gebraucht, Feinen rauchenden Saljgeift bekoͤmmt. Ich 
Ss 2 - habe: 

und wohl ausgetrockneten Thon; zerreibt, ficbet und vers 
mengt bepdes mit einander, feuchtet dad Gemenge mit ein 
wenig Waffer an, und durcharbeitet es erfllich mit einem 
hölzernen Spatel, und fodann mit den Handen fo lange, big 
es gleichförmig und maßig hart iff, worauf man eg in Ku⸗ 
geln von der Größe eines Taubeneped oder überhaupt von 

“ einer folchen Größe bildet, daß fie durch den Hals den Re 
sorte gehen können. Ehe man fie aber einträgt, muͤſ⸗ 
fen fie in einem warmen Zimmer wohl abgetrocfnet werden. 

rs der Beftimmung der Menge des Thoneg find die Echrift: 
eller niche einftimmig. Einige fchreiben nur drey Theile - 
Bon vor. Allein da von dem mit acht Theilen Thon des 
ftillten Kochfalge in dem Rückbleibfel noch wenigſtens ein 

' vierter Theil unzerfegt bleibt, (Baume’ erl. Erperinienralch. 
6. 11. ©. 78. Bergmann zu Scheffers chem. Vorl. $. 26. 
Anm. 2.) fo fcbeinen diejenigen Recht zu haben, welche, wie 
Pott, um alle Säure aus einem Theile Salz zu treiben, we⸗ 
nigſtens zehn Theile Thon dazu feßen. Die Netorte, aug 
welcher man den Salzgeiſt auf die Art deftilliren will, muß 
eine ſteinerne ſeyn, und gut befchlagen werden. Unſre Wals 

“ denburgifchen find fehr brauchbar dazu. Man füllt den. 
Bauch derfelben auf zwey Drittel mit den vorermahnten 
Kugeln an, und deftillire nach vorgelegter Borlage aug eis 
nem Wind» oder Neverberirofen. Anfangs verklebt man die 
Vorlage nicht, damit dad Wäfferige erft übergebe, denn 
ſonſt müßte man durch eine zwepte Deftillation die Ealj» 
* fäsredepblegmiren; wenn aber dag Uebergebende nun ſauer 
genug ſchmeckt, fo verändert man die Vorlage, und verklebt 
die neue mit dem ferten Klebwerke, über melched man noch 
das aus Kalch und Epweiß beftehende Klebwerf, auf Lein- 
wandftreifen geftrichen, überlegt. Die Hige vermehrt man 
nach und nach big zum Gluͤen der Netorte, und mit diefem 
- Grade fahrt man 5 lange fort, big gar nichts mehr über; 
gebt. Statt des Thones bedient man fich auch und zwar ges 
meiniglich der Bolarerbe; allein der Damit bereitete gemeine 
Galzgeiſt pflege viel Eiſenkalch mir überzuführen. Zumeilen 
fol er fogar Galpererfäure halten, welches man daraus 
ſchließt, Daß er das Gold einigermaßen aufloͤſet, zn - 

| v 
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habe dieſe Deſtillation zu machen verſucht. Ich mußte äufe 
ferſt ſtarkes Feuer geben, und dem ohngeachtet gieng nur 
eine fehr geringe Menge Salzfäure über. Die wahre Urs 
fache diefes Unterfchiedes iſt darinnen zu fuchen, daß bie 
Salzfäure die metallifchen Erden, melde vom Brennbaren 
befreyet worden find, weit leichter auflöfet und fic) an felbige. 
weit fefter anhängt als die Salpeterfäure. So wie demnad) 
die Salsfäure vermittelft der Witriolfäure von ihrem Grund« 
theite entbunden wird, fo begiebt fie ſich an die Eifenerde 


diefes Vitriols, welche fie mit weit mehrerer Kraft zurücde 


bält, als fie die Salpeterfäure zuruͤckhalten Fann. *) 
| Salz⸗ 


ſolches mit ihm kocht. (Scheffer a. a. Q. f.) Den reinſten 
und weißeften Saljgeift treibt nach “iärne der gepülverte 
Talk aus dem Kochfalze; da aber auch diefer zuweilen die 
Salzſaͤure, mit der man ihn kochet, gelb farbt, (Wallerius 
“pbpf. Chem. Ip. IT. Cap. 4. $. ı0. Ann. 1.) fo iſt die Sa⸗ 
‚ be noch nicht ganz außer Zweifel. Mit gleichviel gebrann- 
"tem Alaun und doppelt mehr Thone deftillirt, liefert das ab» 
geknifterte Kochſalz auch einen brauchbaren Salzgeiſt. 
(Scheffera.a.D.$.27.) Da die Salzfäure nicht weiter außs 
etrieben werden kann, wenn ed an der noͤthigen Feuchtig⸗ 
Reit mangelt , fo empftehle Herr Baume (a. a.D. ©. 79.) 
den trocknen Ruͤckſtand mit Waſſer anzufeuchten, und nocds 
mals zu deftilliven; wobey man denn nochmals einen gus 
. sen Salzgeift erbalten kann. Gemeiniglich fleigt bey dem 
. Deftilliven mit bloßem Thone oder mit Alaun und Thone et 
was Salmiak mit auf, deffen flüchtiged Alkali von dem 
. Shone oder auch von dem Alaune berrühret. Wenn dem 
nach ein Gemifche aus Salzgeift und lebendigem Kalch bey 
ihrer Deſtillirung einen wirklichen alkalifch flüchtigen Geift 
"liefern , (Pott de fale commun. p. 21. 84. Zudovici difl. 
de volat. falis Tartar. P- 39.) fo iR biefes zwar Fein erft ex 
zeugtes, fondern ein bloß ausgefchiedenes Alkali, wie Herr 
. iegleb (von den alkal. Salz. G.246.) mit Recht erinnert, 
iſt aber Doch nur durch eine fremde Bepmifchung zu der Salz 
fäure gefommen. Aus den erdigen Kochſalzen lage ſich bie 
Kochfalzfäure ohne Zufag austreiben. £. | 


. *) Dan braucht den Salzgeiſt als ein beigendes, zuſam⸗ 
menziehendes, ſtaͤrlendes, brand » und u 
| rn⸗ 
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ESalzʒſpiritus oder Salzgeiſt, rauchender, 
nach Slaubers Art bereitet. Spiritus falis Glaube- 
'rianus; Acidum falis concentratifimum. E/prit de Sel 
dla maniere de Glauber. Wenn man den ftärfften und 
rauchendften Salzgeift haben will, fo muß man wie Blau« 
ber bie reinfte Vitriolſaͤure zum Entbindungsmittel wählen, 
Jedoch iſt diefe Arbeit, vorzüglich wenn der Salzgeift hoͤchſt 
concentrirt feyn foll, eine von ben fchrerften und muͤhſam⸗ 
ften chymifchen Arbeiten, weil fi) die Dämpfe diefer Säure 
weit ſchwerer verdichten faffen, als die Dämpfe jeder andern 
Säure. Nach folgendem Verfahren der: Heren Baume') 
aber gelingt diefes fehr gut. Da SITE 
‚Man thut das. Rodhfalz in eine fteinerne ober gläfern 
Tubulatretorte, welche man in einen Deftillirofen lege unf 
an die man eben fo wie bey ber Deftillirung des rauchert 
den Salpetergeiftes eine große Worlage verklebt. Diefe 
Geraͤthſchaft laͤßt man fo lange liegen, bis, das Klebwerk 
recht feſt geworden iſt. Alsdenn gießt man durch die Roͤh⸗ 
te der Retorte vermittelſt eines glaͤſernen Trichters ben driß 
ten Theil in Rückficht des Gewichts des Kochſalzes von ei⸗ 
ner rectificirten Witriolfäure Hinzu, welche man vorher mit 
er a Waſſer **) — hat. Man ——— 
4 83 e 


barntreibendes Arzneymittel theils innerlich theils aͤußerlich. 
Sinne’ (Amoen Acad. Vol. III. p. 175.) empfiehlt ihn auch 
als ein ſpecifiſches Mittel wider die Froſtbeulen. Man pruͤft 
die weißen Weine damit, wenn ſie wegen eines bleyiſchen 
Gehaltes verdaͤchtig ſind. Dem Berlinerblau giebt man ver⸗ 
mittelſt deſſelben eine hellere blaue Farbe, weil er dasjenige 
Eiſen, welches noch nicht in ein vollkommenes Berlinerblau 
vecrwandelt worden, demſelben aber beygemiſcht iſt, inglei⸗ 
chen das uͤberfluͤßige anhaͤngende Laugenſalz aufloͤſet und hin⸗ 
wegnimmt. Seine uͤbrigen Nutzungen erhellen aus den vo⸗ 
rigen Artiteln. &. - — 
*) S. deſſen erl. Experimentalch. Th. II. S. 65 ff. & 


H Dit einem Theile Waſſer gegen drey Theile Vitriol⸗ 
ſaͤure. & | hi I 
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bie Vitriolfäure janicht ganz auf einmal , fonbern nach und 
nach hinzumifchen, und jederzeit nach dem Eingießen von et« 
was Vitriolfäure die Röhre verfchließen, die man fobann, 
wenn alle Säure hinzugegoffen worden ift, zulege recht fefte 
zuſtopft. *) 
.: Sobald man die Vitriolfäure hinzuſetzt, fieht man aus 
ber Retorte in die Vorlage weiße Dämpfe übergehen. Es 
ift diefes der-rauchende Salzgeift, ben die gedachte Säure 
fogar ohne Feuer entbindet. Man muß dahero diefe erften 
Dämpfe übergehen laffen, ohne daß man Feuer unter bie 
Retorte macht, bis man gewahr wird, daß ſich die Daͤm⸗ 
pfe beträchtlich vermindern; weil fonft das Deftilliren ans 
fangs.zu geſchwinde von Statten gehen und man auch die 
Gefäße der Gefahr ausfegen würde, daß fie Riſſe bekaͤ⸗ 
men), J 

Man macht ſodann ſehr wenig und nur ein ſolches Feuer 
in den Ofen, als zur Unterhaltung des Deſtillirens noͤthig 
iſt, und verfaͤhrt bey dem Deſtilliren gerade eben fo und mit 
eben der Vorſicht ***) bis zum Ende derfelben, wie bey der 
Deftillirung des rauchenden Salpetergeiftes, wie man denn 
auch nad) ‘Beendigung derfelben den Salzgeift eben fo wie 
jenen. ſammlet. | | 
ve * Es 


....%) Und zwar: mit einem eingeriebenen Stöpfel, ber über 
et. biefed noch mit dem fetten Kiebwerke verftrichen werden 
1 muß. Eben diefed Klebwerks bedient man fich zur Verſtrei⸗ 
» hung ber Zuge bey der Vorlage, und belegt es noch mit dem 
Klebwerke aus Kalch und Eyweiß. Die Retorte, aus wels 
cher man ein Gemenge von anderthalb Pfund Kochſalz und 
‚ eben foviel mit acht Lingen Waſſer vermifchte Bitriolfäure de: 
ſtilliren will, muß fünf bis ſechs Pinten faffen Edunen. 2. 


*) Herr Baume (a.a.D.)rätb acht bis zehn Stunden 


‘- u warten, ehe man Feuer giebt. & 


* Zwiſchen jedem Tropfen, der übergebt, foll man bis 
auf dreußig zählen koͤnuen, (Baume' a. a. D. ©. 69.) und 
die Fluͤſſigkeit in.der Retorte muß er fachte zu fieden ſchei⸗ 


nen. (Scheffer a. a. D.$. 24.) 
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Es giebt zwiſchen ber Bereitungsart des Glauberiſchen 
sauchenden Salpetergeiftes und Salzgeiftes zwey weſentli⸗ 
che Unterfchiede. Der eine ift Diefer, daß man bey der Bes 
reitung des legtern die Bitriolfäure erft alsdenn binzugießt, 
wenn die Gefäße bereits eingefegt und gehörig verflebt find; 
daher man fic) einer Tubularretorte bedienen muß. Es ges 
ſchieht diefes aber deswegen, weil die Vitriolfäure die Säu« 
re des Kochfalzes in der Kälte und fogleich bey der Beruͤh⸗ 
rung diefes Salzes entbinder, und weil bie aus der Netorte 

Häufig übergehenden Dämpfe ben Hals berfelben in einem 
fort anfeuchten und die Anbringung des Klebwerks durch, 
aus verhindern. Wenn aud) beym Deftilliren das Kleb⸗ 

werf losgeht oder einen Riß bekoͤmmt, fo läßt es ſich niche 
wieder in Ordnung bringen , und der befte Rath ift alsdenn: . 
diefer, daß man dieſe Deſtillirung unterläßt und eine neue 
Vorrichtung der Gefäße vornimmt. -  _ ; 

Der zweyte Unterſchied bey dem Deftilliren des rauchen⸗ 
den Salz · und Salpetergeiftes mit der Witriolfäure ift dies 
fer, daß man bey jenem Waſſer zufege, melches bey dieſem 
nicht noͤchig iſt. Die Urfache davon liege darinnen, weil’ 
bey einer übrigens gleichen Stärfe die Dämpfe der concen«' 
trirten Salzfäure ſich weit ſchwerer als die Dämpfe der con⸗ 
eentrirten Salpeterfäure verdichten. Sie find, fo ſchwer zu 
verdichten, daß, wenn man höchft concentrirte Vitriolfäure 
und abgefniftertes Kochſalz nehmen wollte, beynahe alle 
- Galzfäure fi) in Dämpfen zerftreuen und verloren gehen 
und kaum ein merklicher Antheil von Feuchtigkeit zurück 
bleiben würde. *) S. von ben Eigenfdyaften des Salzgei« 
fles die Artikel Salsfäure und Rochfalz. 

| Ss 4 - Maße 


# 


Einen fehr brauchbaren reinen und noch merklich rau⸗ 
chenden Salzgeiſt, der aber freylich ſchwaͤcher ald der Glau⸗ 
berifche if, bat Herr Marggraf (chem. Schr. Tp. 1. Abh. 
Vili. $. 11) zu bereiten gelehrt. Er loͤſet fünf Pfund hoͤchſt 
reines KRochfalz in drey Pfund deſtillirten Waſſer vermittelſt 
der Hige eined Sandbades auf, gießt zu. der ° — ni 
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.  Wahefeheintichertveife giebt es in der Salzfäure eben fo 
wie in der Salpeterfäure einen feinen, flüchtigen und gasar⸗ 
eigen Theil, der ſich nicht ganz zu einer Feuchtigkeit für ſich 
allein verdichten läßt, fondern der ſich bloß entweder mie dem 
Waſſer oder mit der $uftiverbinden fann, und mit der letz⸗ 
tern eine Arc von Aufbraufen erregt. Denn fo viel ift ges 
wiß, daß der Zutritt der Luft die Dämpfe diefer zwey Saͤu⸗ 
ven, vorzüglich aber die von der Salzſaͤure weit dicker und 
merflicher macht. - Diefe legtern find in dem leeren Theile 
der Flaſchen, woriunen die rauchendfte Salzfäure ift, durch⸗ 
aus nicht zu fehen; ſo bald fie aber mit der Luft zufammen« 
treffen , fo erfcheinen fie in der Geſtalt eines fehr dicken weiſ⸗ 
fen Mebels. Aus dem Artikel Gas erheller, daß manbie ganze 
Salzfäure völlig“in dieſe Geftalt bringen fann, und es wird 
daſelbſt ein Mittel angegeben ,\ biefe Säure ohne Scha« 
den in flüffige Geftalt zu bringen und fo ftarf als moͤglich 
zu erhalten, | Zi BORN 


Die Rückbleibfel von der Deftillirung des Salzgeiftes 
enthalten Blauberfalz. Woman Thonals Entbindungs« 
mittel brauchte, ift diefes Salz mit, vieler Erde vermengt 
und. ſchwerlich zu erlangen *);. allein das Kückbleibfel von. 


‚fund rectificirte Vitriolfäure, fpült die am Halfe der Mer 
"torte bangen gebliebene Vitriolfaure mit einem Pfunde hin 
'qugegoffenem Waffer nach, und deſtillirt nach ſattſamer 
Verſtreichung ber Fugen mit nach und nach bis zum Glien 
‚der Retorte vermehrtem Feuer. Den übergetriebenen Salz⸗ 
geil air er hierauf über acht Ungen hoͤchſt reines Roche , 
al. A. Si) 


*) Eben deswegen ift ed überhaupt zweifelhaft, ob ber 
Thon, , der freylich zuweilen Bitriolfäure halt, auf Beine ans 
dre Art, als bloß durch den vitriolfauren Gehalt dag Koch⸗ 
falg zerlege. Und wenn man auch zuweilen wirklich aus 
dem Ruͤckbleibſel Slauberfalz erhalten bat, fo hat man doch 
grifchen der Menge deffelden und zwiſchen der Menge des 
Ge — nicht dad gehörige Verhaͤltniß gefunden. 

n. 
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der Deftillirung mit reiner Vitrlolfäure ift ganz reines 
Glauberfalz. Es erſcheint in Geftalt einer fehr weißen Salz 
maffe, welche ſich nach der Retorte gebildet hat. Man cals 
cinirt es in einem Schmel;tiegel, um ihm die etwa noch ruͤck 
ftändige Säure zu entziehen, und behandelt es hernach fo, 
daß man es auflöfer, durchſeihet und anfchießen läßt. 

Bey diefer Deftillation der Salzfäure durch die freye 
Vitriolſaͤure war es aucy,iwo Blauber, der fie anftellte, 
das gedachte Salz Fennen lernte, deffen Eigenfchaften er ur 
terfuchte, und das er fein Wunderfalz nennte. Es hat auch 
Diefen Namen nod) bis jegt behalten. Man nennt es: Wun⸗ 
derfalsz, Glaubers Wunderſalz, am — 
aber Glauberſalz. 


Salzſpiritus oder Salzgeiſt, verfüfiter. 
Spiritus falis dulcis. Efprit de Sel dulafie. Den verfüße 
ten Salzgeiſt verfertige man durd) die Vermiſchung biefer 
Säure mit drey · vier» fünf« fechsmal oder noch mehr, dem 
Gewichte nach, von höchftrectificirrem Weingeifte, welche 
Vermiſchung man entweder einen Monat lang digeritt, odet 
der Deftillirung unteripirft. | 


LEIUPFeER 


ken, daß diefe Säure, welche ungemein weniger zur Verei⸗ 
nigung mit brennbaren Subftanzen als die Vitriol » und 
Salpeterfäure geneigt ift, fich lange nicht fo gut als biefe 
mit dem Weingeifte verfüßen läßt. 


Wegen der Art diefe Verfügung anzuftellen gehen bie 
Schriftſteller ſehr von einander ab. Man finder, daß fie 
gegen einen Theil Salzgeift zwey bis fünf oder fechs Theile 
ER vorfchreiben. *) — merken nicht an, ob 

8.5 Mr 


*) Herr Spielmann (Inftit. chem. $. 71. p. 183.) Ders 
mifchte einen Theil des rauchenden m stur nur mit drey 
Viertheilen vom Weingeiſte. Es ſcheiden ſich hierbey einige 
Salzkryſtallen ab. Das deſtillirte ge gab ihm eine 
ſaure, dem Waſſer ſchwerlich — igleit, * 
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der Salzgeiſt concentrirt und rauchend feyn müffez Amber 
verlangen, daß er rauchend ſey. Endlich fhreiben einig: 
auch vor, das Gemenge zu beftilliven, und andere begnügen 
fid) an dem bloßen Digeriren. Uebrigens ift alles Diefes 
ziemlich gleichgültig ; denn man mag verfahren wie man will, 
fo verfüßt fi) die Säure niemals gut, fondern bleibe rob. 
Man braud)t auch den verfügten Salzgeift aus guten Gruͤn⸗ 
ben in der Arzneykunſt fat gar nicht; denn in feinen Krdfe 
ten gleicht er weſentlich dem verfüßten Salpetergeifte, mwel« 


her ungemein milder iſt. N * 
Ohnerachtet die Salzfäure recht ſehr ſtark und rauchend 
üft, fo. erregt fie dennoch bey ihrer Wermifchung mit dem 
Weingeifte nur eine fehr wenig berrächtliche Erhigung und 
Aufbraufen,, die ſich mit der Hige und mit dem Aufbraufen, 
welche die Vitriol · und Safpeterfäure bewirken, auf feinem 
Hall vergleichen laſſen. Es rührt diefes aber von ber gerin« 
gen Wirfung ber, welche dieſe Säure auf die Beftandtheile 
bes Weingeiſtes hat, wenn fie nur Auf die gewöhnliche Weir 
fe verftärft worden iſt. Denn wenn fie ſich in dem Zuſtan⸗ 

. be befindet, da man fie Libavs rauchenden Geiſt nennt, 
und da fie einen Galzäther zu machen geſchickt ift, fo ver⸗ 


it fie ſich ders. *) | 
haͤlt fie ſich ganz an x — 


+ für ſich oder über Alkali reetificirt, frey von Säure uͤbergieng, 
wie Pferfichkerne roch, aber fich über dem Waſſer nicht ans 
jünden ließ. &. Dem . 2; 

. Auch andere Berbindungen der Salzſaͤure mit metallie 
« fen Subftanzen hat man zur Erzeugung einer verfüßten 
Salzſaͤure gebraucht; 3. B. den agenden Queckſilberſubli⸗ 
‚ mat (Sal. Taifmofin Vell. aur. p. 26.), die Arfenifburter 
(Pott Obfl. et anim. chem. Colb, I. p. 128.) , das ſalzſau⸗ 
"re Eifenfalz (le Mort Chyimm. med. phyf. p. 132.), bie 
Zinkbutter (Maats anal. circa deft. acidi falis etc. Arg, 

. 1772.tauch Th. F S. 36. Anm. *)), welche am brauchbar; 

ſten zu feyn fcheint; ferner die Spießglasbutter (Sebaſtia⸗ 

ni bey Pogeln Inftit. chem. $. 5c6. ***) ), aus deren Ver⸗ 
mifchung mit ſechsmal mehr Weingeift und eben fo viel ald 

« fie wiege gröblich gepülverter Aufterfchalen, nach einer acht⸗ 
8* taͤgigen 
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So viel ift gewiß, daß der Salzgeiſt und der Wein 
geift bey ihrer Wermifchung einander nur wenig verändern, 
Denn nachdem Herr Pott *) den verfüßten Salzgeiſt mit 
einem Alkali vereinigee hat, fo erhielt derfelbe ein wieder⸗ 
bergeftelltes Rochfalz (Digeftivfalz), welches auf den 
glüenden Kohlen verfnifterte und das in Salpeterfäure auf⸗ 
gelöfete Bley und Silber zu Hornmetallen niederſchlug. 
Jedoch ſcheint ein Theil der Salzfäure wirklich eine und 

ar fehr innige Bereinigung mit dern Weingeifte einzuges 
ben Denn der nur gedachte Scheidefünftler erzähle, daß er 
en der bis zur Trockne getriebenen Deftillirung der dicken 
Materie, welche nad) dem Abziehen des Flüffigften und 
Slüchtigften von der erwähnten Vermiſchung übrig bleibt, 
einen ſchwarzen und kohlenartigen Ruͤckſtand erhalten habez 

dergleichen Rückftand aber giebt weder die Salzfäure nod 
auch der Weingeift, wenn man jede von diefen Subftanzen 
für ſich allein bis zur Trockne abzieht *). S. Aether mik 
Salsfäure bereitet. 
Sand. 


: tägigen Digerirung Herr Wenzel (v. d. Verw. ©. 148.) 
‚eine wirklich verfüßte Salzſaͤure deſtillirte. Auch iſt die mit 
Meingeifte digerirte ſalzſaure Braunfteinauflöfung, die ich 
oben 6.641. erwähnt habe, wegen ibres falpeterartigen Ges 
suchs merkwürdig. Alle diefe muͤbſamen Verfüßungen der 

Salzſaͤure find dem Scheidekünftier als lehrreiche Thatſa⸗ 

chen angenehm, aber dem Arzte wegen der metalliſchen Bey⸗ 
miſchung verdaͤchtig und unbrauchbar. S. auch Herrn Gme⸗ 

nr gi die a der Salzfäure in Crells chem. Journ. Th. 
.S. 11 ff. £. 


*) ©. Potta.a.D. S. 117. C. 


**) uch Herr Bmelin, (a. a.D. ©. 30ff.) welcher durch 
die Deftillirung eines Gemenges von fünf Theilen Kochjalz, 
zwölf Theilen Weingeift, und vier Theilen Vitriolſaͤure, mo» 

uer das einemal zuvor noch zwey Theile Waffer gegoffen 
bat, eine verfüßte Salzſaͤure zu erlangen fuchte, fand, daß 
ie Feuchtigkeit ſelbſt nach ihrer Rectificirung, wirkliche vers 
ſuͤßte Salzſaͤure und nicht bloße verfüßte Virriolfäure ent» 
bielt, und daß alfo eine wahre Verbindung diefer Saure hi 
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Sand. Arena Sable. Der Sand befteht aus 
feinichten Materien aller Arten, bie in fehr zarte Theilchen 
gebracht worden find. Es giebt folglich fo viel Arten von 
Sande, als man Arten von Steinen findet, Es kann fogar 
eine noch weit größere Anzahl davon geben, welche aus det 
Vermiſchung der Bruchftüefen von den verfchiedenen Stein. 
arten entftehen, und man findet dergleichen auch wirflich. 
Da aber die mürben Steine, deren Theile durch irgend eine 
Urfache zertrennt werben, fich von Natur in fo Fleine Theile 
hen verwandeln laffen, daß ihre Anhäufung eher dem Staus 
be oder der Erbe ähnlich ift als dem Sande, und da hingen 
jen die Theile der harten Steine von der verglasbaten Art 
dich weit länger in merflich größern Theilchen oder Körner 
hen erhalten, fo find folglich auch die meiften Materien, 
welche unter bem Namen des Sandes befannt find, von der 
Art, der verglasbaren Steine; wie gan denn auch in ber 
Chymie unter dem Worte Sand gemeiniglich eine ver⸗ 
glasbare ober kiefelerdichte Materie verfteht; hingegen 
in der Naturgefchichte dieſen Namen allen ben Mineralien bey« 
fest, welche in fehr Eleine Teilchen zertrenne worden find. Es 
giebt folglich, kalchartige, kieſichte, mufchelerbige, glim« 
merartige, und viele andere Sandarten, und in dem San⸗ 
be der Fluͤſſe und der See trifft man nad) Befchaffenheit der 
Gegenden, von benen das Waſſer Theilchen abgeriffen hat, 
eine Menge von allerhand verfchiebenen Materien mit ein« 
ander vermifcht an. 
"Der vorzüglichfle Nugen bes Sandes In ber. Chymie 
iſt Diefer, daß er zu ber. Zufammenfegung der Töpferarbeiten 
und 


bem Weingeifte auf vorgebachte Are erfolgen Tann. Noch 
‚ mebr verfpriche er ſich von der Defkillirung des beften Wein 
geiſtes mit Salzaſche, d. i. mit dem, erdichten Kochſalze. 
Vielleicht wäre die Verfüßung der Saljfäure am erften dar 
burch zu bewirken, wen man entweder mit dem Dampfe der 
bepblogifticirten Salzfäure den vorgefchlagenen Weingeift ſaͤt⸗ 
et öber wern man Weingeiff und eine ſalzſaure Braun⸗ 
inauflöfung mit einander digerirte und deſtillirte. &. 
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und der Glaͤſer koͤmmt. Es giebt mehr oder weniger ſchmelz⸗ 
bare und mehr oder weniger feine Sandarten. Den fein 
ften Sand nennt man Staubfand (Glarea. Sablon), Man 
bedient fich deffelben, weit er von Natur bereits fehr fein zer⸗ 
theilt ift, in den Verglafungs» und andern chymiſchen Ar⸗ 
beiten am häufigften. Man brauche ihn auch fehr ftarf in - 
den Sandfapellen. als ein Bad, um den Gefäßen, in wel 
chen man arbeitet, die Hige mitzutheilen, da er denn das 
fogenannte Sandbad liefert. *) 


| Sandarad). Sandaraca. Sandaraqus. Es ift 
das gelbe oder rothe Gemiſch, welches aus Schwefel und 
Arfenif entſteht. S. Arfenik und Realgar. | 


Sandſtein. Arenaceus lapis. Grais. Der Sands 
ftein ift eine Art von Stein, welchen. man unter die vera 
glasbaren oder glasachtigen zähle, weiter eine Anhäufung 
von Fleinen Kies» oder Sandförnchen und folglich von eis 
ner glasachtigen Erbe ift. | 


- An dem förnichten Anfehen kann man diefen Stein fehr 
leicht von andern glasachtigen Steinen uniterfcheiden. Ge⸗ 
meiniglich find diefe Steine fehr groß. Einige berfelben be⸗ 
ftehen aus fo locker zufammenhängenden Sandförndhen, daß 
der geringfte Stoß felbige auf einmal in feinen Sand ver« 
wandelt. Andere beftehen aus meit ftärfer zuſammenhaͤn⸗ 
genden Sandtheilchen, und dieſe find fehr hart. Wenn 
| diefe 


2) Man braucht den Sand auch zur Bereitung ded Mir, 
tels mit gelöfchtem Kalche verfeßt, mie welchem er ſtark er⸗ 

bärter; mit Waſſer und Effig eingerühre zu Formen bey den 
« Buß- und Schmeljwerken ; ald ein Austrodnunggmittel bey 
‚ faftvollen Pflanzen, deren Farbe und aͤußerliche Unterfcheis 
dungszeichen man erhalten will ; als ein Verbeſſerungsmittel 

eines fumpf= und torfichten Bodens; als ein Mittel zum 
Scheuren und Reinigen der. Hberfläche gemwiffer Körper; ald 

ein Zertbeilungsmittel der leicheflüffigen harz: und erdharzich⸗ 
. ten Körper, welche man deſtilliren wid, u. ſ. w. &: 
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dleſe letztern ſchoͤn weiß und recht rein ſind, ſo dienen ſie zur 
Verfertigung verſchiedener chymiſcher Geraͤthſchaften, die 
man zur Zertheilung der Koͤrper braucht, z. B. zu Praͤpa⸗ 
rirſteinen, zu Moͤrſeln, zu Muͤhlen u. ſ. w. Die chymiſchen 
Eigenſchaften des reinen Sandſteines ſind eben die, welche 
der reinſte Sand beſitzt. So ſind z. B. die feinen Sand⸗ 
ſteine, deren ſich die Glasſchleifer bedienen *), im Stande, 
in dem Brennpuncte des Trudainiſchen Brennglafes oh⸗ 
ne Zuthat zu fehmelzen und ſich zu verglafen, ba hingegen 
der reine Sanbftein in diefem Brennpuncte nicht in Fluß 
kommt. Man hat auch feit kurzem Sandfteine entdeckt, 
welche fehr ſchoͤn rautenfoͤrmig angefchoffen find. Allein dies 
fe Art von Sandfteinen ift offenbar mit fremden Materien 
und vorzüglich mit Kalcherde vermiſcht; denn fie löfen fich 
jum Teil in den Säuren mit einem großen Aufbraufen 
auf, **) | Ä . 


Sag, mefallifcher. Maſſa metallica. Culot. 
Einen metallifchen San nennt'man das Metall, wel⸗ 
ches nad) der Schmelzung auf dem Böden des Schmeljties 
gels in einem Klumpen zufammerigefloffen iſt. So ſagt 
man ein Sag von Silber, von Kupfer u. f. w. 


Scheidewaſſer. Aqua fortis. Eau forte. Dies 
fen Namen bat man in den Künften und Gewerben ber 
Salpeterfäure wegen ihrer auflöfenden Kraft gegeben. 
Da man fich nun aber in den Künften niche der ftärfften und 
rauchendften Salpeterfäure bedienet, fo könnte man wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe diefe Benennung für diejenige Art Salpes 
— beybehalten, welche gedachte Eigenſchaften nicht 

itzt. 

Die meiſten Kuͤnſtler und Handwerker, welche die 
Salpeterſaͤure brauchen, nennen bie reinere und ſtaͤrkere, die 

2 man 

*) Der türkifche Schleifſtein. (Cos turcica Grais de 
'Turquie.) £. 

**) Diefes find die fogenannten:Eryftallifieten Sandſtei⸗ 

ne von Sontsineblesu. L£. 
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n ihnen theurer verkauft, Salpetergeiſt. ©. we 
* einenfbaften das Wort Salpeterfäure, * 
wegen ihrer Deſtillirung das Wort Salpetergeiſt. 

Den franzöfifchen Namen Eau forte giebt man auch 
in Seifenfiedereyen der ägenden alfalifchen Lauge, die man 
bey der Bereitung der Seife braucht. Im Deutfchen nenne 
man fie Meiſteriauge, oder aud) Seifenfiederlauge. 


Scheidewaſſer, ſchwaches. ©. Eau feconde. | 


Scheidung. Separatio. ‘Depart. Die Scheis 
dung ift eine Operation, vermöge welcher man Gold und 
Silber von einander abfondert. 

Da dieſe beyden Metalle ver Wirfung des Feuers und 
des Bleyes eines fo gut wie Das andere widerfiehen, fo muß 
man, vie leicht zu erachten ift, wenn man diefe mit einander 
vereinigten Metalle trennen will, zu andern Verfahrungs- 
- Arten feine Zuflucht nehmen. Man würde diefe Scheidung 
auf feine Weife bewirfen fönnen, wenn das Silber allen 
denjenigen Auflöfungsmitteln widerſtuͤnde, welche Feine 
Wirkung auf das Gold haben; allein die Sache ift anders 
befchaffen. Die Salpeterfäure, die Salzfäure und der 
Schwefel, welche das Gold nicht auflöfen können, greifen 
im Gegentheile das Silber mit einer fehr großen Leichtig⸗ 
feit an, und diefe drey Wirfungsmittel geben eben fo viele 
Hürfsmittel zur Scheidung des Silbers von dem Gol 
de ab. F 
Die Scheidung durch die Salpeterfäure ift die bequem- 
ffe und folglich auch die gewoͤhnlichſte. Man bedient ſich 
ihrer bey den Goldarbeiten und in Münzen faft einzig und 
allein. Aus diefem Grunde nennt man diefe Arbeit fchlecht« 
weg die Scheidung. Die Scheidung vermittelft der Salz. 
fäure fann nur durch Cementiren gefchehen, und ift unter 
dem Namen des concentrirten Scheidens befannt. ‘Die 
Scheidung endlich) durch den Schwefel wird durch die 
Schmelzung verrichtet, welches die Chymiſten den trocknen 
Weg nennen, und führt aus diefem Grunde den Namen 

= der 
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der trocknen Scheidung. Diefe drey Arten Scheidung 
ill ich nach einander befchreiben. 


Scheidung durch Scheidemwaffer oder die 
naſſe. Separatio argenti ab auro per aquam fortem. 
Depart par P eau forte. Ohnerachtet die Scheidung durch 
das Scheidewaſſer, wie ich eben gefagt habe, leicht anzuſtel. 
fen ift, fo kann man doch damit nicht zu Stande fommen, 
noch auch felbige recht genau verrichten, wenn man mit eis 
nigen dabey nothwendigen Handgriffen nicht befannt iſt. 

Es muß alfo erſtlich das Gold und das Silber in einem 
gehörigen Verhaͤltniß verbunden feyn. Denn wenn bes 
GSoldes in Nückficyt des Silbers zu viel wäre, fo würde letz⸗ 
teres Metall durch das erftere verdeckt und vor der Wirfung 
des Scheidewaffers gefchügt werben, das Scheiben abet 
gar nicht, oder doch fehlecht erfolgen. | 

Wenn man folglich nicht gewiß weiß, daß ſich in dem 
Metallgemenge weit mehr Silber als Gold befindet, oder 
wenn man das Berbältniß, in welchem diefe zwey Metalle 
mit einander vereiniget find, nicht ohngefaͤhr Fennt, fo 
unterrichten fid) die Probirer folgendermaßen hiervon. 

Sie haben eine gemwiffe Anzahl von Nadeln, welche aus 
Gold und aus Silber, die in einem ftufenweife zunehmen« 
den Verhaͤltniß mit einander verbunden find, beftehen, und 
der Gehalt einer jeden Nadel wird durd) ein Zeichen ange 
geben und befannt gemacht. Diefe Nadeln heißen Pros 
birnadeln (acus probatorii, touchaux), *) 


Ä Wenn fie nun obngefähr das Verhältniß ausfindig mas 
chen wollen , in welchem das Gold und das Gilber in oe 
cke 


*) Die Probiernadeln müffen zu jedem halben Karatbe 
eingerichtet ſeyn, wenigſtens von ı5 bis 234, und in fünf 
befondere Befchickungen, namlich reines Gold mit + Silber 
und F Kupfer; mit + Eilber und 5 Kupfer; mit $ Gilber 
und 3 Kupfer; mit bloßem Silber und mit bloßem Kupfer. 

* ee Lörhen, ingl. Bergmann Anm. zu Scheffer 

235. 
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Stuͤcke ſtehen, fo ftreichen fie diefe Maffe an einen Probir⸗ 
ftein *) (lapis Iydius; f. probatorius, pierre de tonche), 
folchergeftalt, daß felbige einen Stridy darauf zuruͤcklaͤßt. 
Sie ftreichen hierauf an eben diefen Stein zwey oder drey 
Probirnadeln, deren Farbe ſich der Farbe der zu probirenden 
Maffe am meiften nähert, und fließen aus der Vers 
gleichung der Farbe der Striche, welcher Probirnadel dies 
felbe am nächften koͤmmt, woraus fie denn aud) fehen, wie 
vielohngefähr von jeden Metalle in der Maffe vorhanden fey. 

Wenn diefe Probe lehret, daß nicht faſt dreymal mehr 
Eilber als Gold **) in der Maffe vorhanden ift, fo ift diefe 
Maffe zur Operation bes Scheidens durd) das Scheidewaſ⸗ 
fer niche geſchickt. Man kann ihr aber leichtlich fo viel Sil⸗ 
ber zufeßen, als noch zu dem gehörigen Verhältniffe man« 
gelt, und-fo verführt man auch. Man nennt diefe Arbeit 
das QOuartiren, mwahrfcheinlicherweife aus feiner andern 
Urfache, als weil man das Gold in fo ein Verhaͤltniß bringt, 
‚daß es den vierten Theil der ganzen Maſſe ausmadıt. _ 
Zweytens muß auch der genauern Scheidung wegen bie 
dazu anzumendende Ealpeterfäure oder das Scheidewaſſer 
fehr rein und hauprfächlid) von der Beymifchung der Vi⸗ 
triol und Salsfäure frey feyn. Man unrerfuche die Reis 
nigfeit deffelben, und wenn es nicht rein iſt, fo reiniget man 
es durch eine befondere Operation, welche man die Faͤllung 
des Scyeidewaffers nennt. ***) — 

| | enn 


*) Der rechte Probirftein iſt ein feiner ſchwarzer Trapp 
(Bafalt), den die Säuren zwar von den Strichen reinigen, aber 
nicht fo wie deu ſchwarzen Marmor angreifen. (Bergmann 
Anm. 1. zu Scheffer chym. Vorl. $. 235.) £&- | 

*.) Sollte dag filberbaltige Gold noch unedle Metalle hal⸗ 

ten, fo muß es durch Abtreibung davon gereinigt werden, ehe 
man cd quartirt. u | 

») Diele Faͤllung des Scheidewaſſers wird folgender maſ⸗ 
fen angeſtellt. Man loͤſet etwas weniges von dem feinſten 
Silber in dem Scheidewaſſer auf; dieſe Aufloͤſung, weſche 
ganz milchweiß iſt, gießt man zu dem zu reinigenden Schei⸗ 

IV. Theil. Tt dewaſſer 


- 
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Wenn man biefe Vorſicht nicht brauchen wollte, fo wuͤr⸗ 
de fi) während der Auflöfung fo viel Silber fdyeiden, als 
es bie Menge biefer zwey fremden Säuren mit fic) brächte, 
und diefer Antbeil von Silber, welcher durch die gedachten 
Säuren in Silbervitriol oder in Hornſilber vermanbelt 
würde, bliebe mit dem Golde vermiſcht, welches folglid) in 
einer folchen Scheidung niche ganz frey von Silber werben 
würde. | 

Wenn man nun alles diefes zu Stande gebracht hat, fo 
mache man die Maffe, welcye man ſcheiden will, zu Blaͤtt⸗ 
chen, Roͤllchen oder Körnern, thut felbige in eine Phiole, 
und gießt obngefähr anderthalbmal fo viel Scheidewaſſer 
darüber, als in dem Metallgemenge Silber ift; und weil 
man fid) gemöhnlichermaßen bey dieſer Arbeit eher einer 
ſchwachen als einer ftarfen Satpeterfäure bedient, fo beför« 
dert man die Auflöfung, vorzüglich anfänglich, durch die Waͤr⸗ 
me eines Sandbades, worein man die Phiole ſtellt. 

Nimmt man nun, ohneradhtet der Erwärmung, Fein 
Zeichen einer erfolgenden Auflöfung mehr wahr, fo gießt 
man das mit Silber angefüllte Ecyeidewaffer ab, gießt von 
neuem zwar nicht fo viel, aber ftärfere Ealpeterfäure als die 
erfiere darauf, läßt fie über dem Unaufgelöftgebliebenen fie 
den, und gießt fie endlich eben fo rwie das erftemal ab. So 
verfährt man gemeiniglich auch zum drittenmale, um völlig 


gewiß 


bemaffer und laßt es flehen, bis fich der weiße Niederfchlag 
geſetzt; fodann gießt man von dem Klaren wieber etwas auf 
. Silber zur Probe, ob e8 ſich noch, wenn es felbiges aufläfer, 
truͤbet, und alfo noch Galz-oder Vitriolfänre bepgemifche 
‚ enthält. Trübt es ficd nun nicht weiter, fo deſtillirt man da® 
Klare mit mäßigem Feuer aus einer glafernen Retorte, um 
die Saure von allem Silbergebalte frey zu machen. Die 
Truͤbung, welche ein auf Diefe Weife übergetriebenes Echeides 
waſſer doch zumeilen noch in der Gilberauflöfung veranlaßt, 
leiter Herr Bergmann (Anm. zu Scheffers chym. Borl. $.20.) 
von einer etwa bepgemifchten dephlogiſticirten Salzfäure her; 
a. aber das Silber nicht fallt, big Brennbares darzu fömme. 
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— zu werben, daß in dem ruͤckſtaͤndigen Metalle weiter 
kein Silber mehr iſt, und daß ſich alles. Silber voͤllig aufs 
gelöft hat. Man fpült endlich Das Gold mit vielem fieden« 
den Waſſer ab *), undesift bey forgfältiger Defolgung aller 
der nur gedachten Handgriffe foldyes fehr rein, und wird 
gefibiedenes Bold (Or de depari) genennt. - 

Wenn die Menge des Silbers offenbar weit beträchtlie 
cher als die Menge des Goldes ift, fo kann man das Quars 
tiren erfparen, und wer Feine Probirnadeln und andere Ge 
rächfchaften hat, welche zur ‚ungefähren Beftimmung des 
Gehaltes vom Golde bey Anftellung des Quartirens erfor« 
bert werden, ober wer nicht geübt genug iſt, ſich derfelben 
zu bedienen, ber kann biefelben gleichfalls entbehren, nur 
muß er dem Golde eine unbeftimmte, jedoch eher zu große 
als zu kleine, und fo beträchtliche Menge Eilber zufegen, 
daß das entftchende Merallgemenge beynahe fo weiß wie 
Silber ausfällt. : Denn die große Menge diefes Metalleg 
iſt dem Scheiden eher günftig als hinderlich, und hat weiter 
Feine Unbequenlichfeiten als diefe, daß fie mehrere und une 
nüge Koften macht, indem man deſto mehr. Scheidewaffer 
nehmen muß, je mehr Eilber dabey iſt. Es ift fchon gut, 
wenn man nur weiß, baß man es einer Maſſe, die gegen eis 
nen Theil Gold zwey Theile Silber hält, kaum an der Far⸗ 
be anfehen fann, daß fie goldhaltig ift, und folglidy kann 
man es noch weniger an dem äußerlichen Anfehen bemerken, 
wenn die Maffe nur einen vierten Theil oder noch weniger 
Gold hält, 

Soollte von dem Golde mehr als von dem Silber vor« 
handen feyn, fo fönnte man die Maffe der Wirfung bes 
Koͤnigswaſſers unterwerfen, weldyes eine Art von um. 
gekehrter Scheidung feyn würde, weil das Koͤnigswaſſer 
das Gold fehr gut, das Silber, hingegen gar nicht auflößt, 
fondern legteres vielmehr in eine Art von’ Hornfilber ver. 

Tea wandelt, 


*, Oder kocht es mit Baffer, fo lange, big das Abgegoffee 
ne vom Kochjalze nıchs mehr srübe wird, &. 
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wandelt, welche nach der Operation unter der. Geftalt eines 
Niederſchlags übrig bleibe, 'den'man abſondern kann. Al⸗ 
lein dieſe Art zu verfahren iſt nicht ſehr gebraͤuchlich, und 
zwar: 

Erſtlich deswegen, weil ſich das Gold hernach mit vieler 
Beſchwerlichkeit von dem Koͤnigswaſſer ſcheiden laͤßt. Denn 
wenn man dieſe Scheidung vermittelſt eines mit Salmiak 
bereiteten Koͤnigswaſſers, wie es gemeiniglich gemacht wird, 
veranſtaltet, oder wenn man das Gold vermittelſt eines fluͤch⸗ 
tigen Alkali niederſchlaͤgt, ſo iſt dieſes Gold ein Rnall⸗ 
gold, und erfordert bey ſeiner Reducirung ganz beſondere 
Bandgriffe; bereitet man aber das Koͤnigswaſſer mit Sal. 
geifte und verrichtet die Scheidung durd) das feuerbeftändi» 
ge Alfali, fo ift zwar dieſes Gold kein Knallgold, allein feis 
ne Fällung geht alsdenn fehr langfam und vielleicht fogar 
unvollfommen von Statten. *) 

Zweytens wird in der Scheidung durd) das Koͤnigswaſ⸗ 
fer das Silber zwar wirklich zu Hornfilber niedergefchlagen 
und hierdurch gefchieden, allein die Scheidung fanıı nicht 
vollfommen-rein erfolgen, weil allezeit von dieſem Hornfik 
ber ein Antheil in den Säuren aufgelöft bleibt, follte es auch 
nur vermittelft des überflüßigen Waffers gefchehen, womit 
diefelben überfeßt find, Es wird demnad) das Silber in der 
Scheidung durch das Königsmaffer nicht fo frey vom Golde 
gemacht, als in ber Scheidung durch das ES cjeidewaffer. **) 

Man 


- ©) Dan darf nur die Goldauflöfung mit zehn: bie zwoͤlfmal 

fo viel Eifenvitriol, ald das Gold wiegt, niederfchingen, ſo 

bekoͤmmt man das Gold metallifch und rein von Platina und 
. Kupfer, und entgeht allen dieſen Weitläuftigfeiten. &. 


2) Zugegeben, daß die Goldauflöfung noch Hornfilber auf⸗ 
gelöfer entbielte, fo wird dennoch das Bold nicht Dadurch 
verunreiniget werden „ wenn man fich zur Riederfchlagung 
deffelben des Eifenvitriols bedient. Es iſt alfo diefe Schei⸗ 

„bung des Silberd und Goldes durch Koͤnigswaſſer zur Ers 
baltung eines vier und zwanzig karathigen Goldes wirklich 
vor⸗ 
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Man wird unten bey dem Worte concenttirte Schei⸗ 
dung finden / daß diefe Operation ein Mittel abgiebt, das 
Eilber von dem Golde zu fheiden, ohne daß man des Quar⸗ 
cirens nöthig Bat, wenn gleich diefe beyden Metalle nicht in 
dem Verhaͤltniſſe mit einander verbunden find, wie es die 
Scheidung durch das Scheidewaffer erfordert, 

Man fucht übrigens,-fo viel ald möglich, das nad) der 
Scheidung mit Scheidewaffer rücftändige Gold lieber in 
Keinen Stuͤckchen als in Geftalt eines Staubes zu erhalten, 
weil man es bequemer ſammlen kann und nicht ſo viel Ge⸗ 
fahr läuft, etwas davon zu verlieren. 

Wenn die Maffe quartmaͤßig ift, das heißt, wenn ſie 
gegen einen Theil Gold drey Theile Silber haͤlt, ſo muß 
man, vorzuͤglich zur erſten Aufloͤſung, das Scheidewaſſer fo 

geſchwaͤcht nehmen, daß es, wenn es das Silber aufloͤſen 
ſoll, die Beyhuͤlfe der Waͤrme erfordert. Hierdurch geſchieht 
es, daß die Aufloͤſung gelinde erfolgt, und daß das ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Gold die naͤmliche Geſtalt behaͤlt, die es in ſeinen klei⸗ 
nen Stuͤckchen vor der Aufloͤſung hatte. Wuͤrde hingegen 
das Scheidewaſſer nicht ſo geſchwaͤcht, ſo wuͤrden die Theile 
djen bes Goldes zuverlaͤſſig von einander getrenner und in 
ein Pulver verwandelt werben, weil fodann die Auflöfung- 
mit weit mehrerer Lebhaftigkeit vor ſich gienge. 

Auch eine Maſſe, worinnen ſich gegen einen Theil Gold 
zwey Theile Silber befinden, kann man durch das Scheide⸗ 
sdaffer wirklich fheiden, nur muß in diefem Falle das Schei⸗ 
dewaſſer nicht ſo ſchwach ſeyn; und wenn man die Aufloͤ⸗ 
fung nicht zu ſehr uͤbertreibt, fo bleibt das Gold aud) nad) 
der Operation leichter in Seteie ber Stuͤcchen, wie man 
es eintrug, uͤbrig. 

In beyden Faͤllen aber wird das Gold unfcheinbar und 

ſchwarz, welches wahrfcheinlichermeife von dem Brennbaren 
Tt 3 der 
vorzüglich, ald die durch Scheidemaffer ; denn dieſes bin: 

. serläßt immer noch etwas Silber bey den Bolde, und kann 

letzteres nie feinerald 23 Karath 10 Brän machen. (G. Berg: 

mann ju Scheffer a. a.D. $. 237.) &. 
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ber Salpeterſaͤure herruͤhrt; und feine Theile haͤngen, we⸗ 

gen der von dem aufgeloͤſeten Silber hinterlaſſenen leeren 

Zwiſchenraͤumchen, faſt gar nicht zufammen, fo daß folglich 

die Körner oder Stuͤckchen biefes Goldes, wenn man fie 

sicht. recht fehr fanft und — anruͤhrt, mit der größten 
geichtigfeit zerbrechen. -- 

Um ihnen mehrere Feſtigkeit zu geben, pflege man fie 
ins Feuer zu, bringen. . Man läßt, nämlich: die Fleinen 
Stuͤckchen Gold auf einem Tefte unter einer Muffel glüen. 
Bey diefem Gluͤen fchwinden fie fehr in ihrem Umfange, 
weil ihre Theile näher zufammentreten., Sie werden auch 
hernach weit fefter , fo daß man felbige, ohne .fie ‚zu zerbre⸗ 
en, angreifen fann. Uebrigens befömmt das Gold durch 
diefes Gluͤen feine Farbe und Glanz vollkommen wieder, 
und teil. es gemeiniglich die. Geſtalt von kleinen Roͤllchen 
bat, fo nennt man es im Franzoͤſiſchen Or en cornets. Man 
läßt es mie Willen nicht ſchmelzen und. erhält ihm die ge 
dachte Geftalt, damit man es.für das, mag es iſt, nämlich 
für gefchiedenes Gold, anſieht. 

Das Gold und. das Silber, welche. man ſcheiden will, 
müffen vorher. durch das Bley fein gemacht worden feyn, 
damit fie von der Beymiſchung einer jeben andern fremben. 
metallifchen Materie frey find, und folglid) das nad) 
ber Scheidung zurücfbleibende Gold fo rein als moͤglich iſt. 
Indeſſen fönnte man wirklich das mit jeder andern metallis 
ſchen Subftanz legirte Gold. durch die naffe Scheidung reis 
nigen, da es umter allen Metallen das einzige.ift, melches 
fi) von der Salpeterfäure nicht auflöfen läßt. Es ift aber 
nicht. gebräuchlich, einmal, weil Das Gold burd) das Fein⸗ 
machen mit Bley weit bequemer und gefdywinber von allen 
unvollfommenen Metallen - gefchieben werden kann, und 
zweytens, weil bas Silber, weldyes man, wie ich fogleich 
darthun werde, nachher wieder aus dem Scheibewaffer ab» 
fondert, auf diefe Art ganz rein erhalten wird, und endlich 
drittens, meil die meiften unvollfommenen Metalle wegen 
bes ihnen von der Galpeterfäure entzogenen Antpeiles vom 

| Brenn⸗ 
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Brennbaren in gedachter Säure nicht ganz und vollkommen 

- aufgelöfer bleiben, und folglich das Gold nad) der Schei⸗ 
dung mit dem Antheile diefer Metalle, welcher zu Boden 
fallt, annoch vermengt feyn würde, 


Nach dem Scyeiden muß man bas Gold, welches übrig 
bleibe, fehr forgfältig abfpülen, um ihm alle die Feuchtigkeit, 
die ihm noch von der Silberauflöfung anhängt, gänzlich zu 
benehmen. Zu diefem Abfpülen muß man fein anderes 
Waſſer als deftillirtes, oder wenigftens ſolches nehmen, deſ⸗ 
fen KReinigfeit man fennt, und- von dem man weiß, baß es’ 
mit der Sitberauflöfung feinen Niederfchlag giebt, indem 
ein folcher Niederfchlag die Reinigkeit des Goldes verändern 
würde, 


Was das in dem Scheidewaſſer aufgeloͤſt bleibende Sit. 
ber anbetrifft, fo fann man es entweder durch das Abziehen 
des Scheidewaſſers, welches man ſodann groͤßtentheils und 
auch fehr rein wiederbefömmt, und in der (Folge wieder bey 
dem Scheiden braudjen kann, ober aber durd) das. Nieder⸗ 
ſchlagen von dem Scheidewaſſer trennen, welches Nieder⸗ 
ſchlagen man vermittelſt einer ſolchen Subſtanz verrichtet, 
welche mit der Salpeterſaͤure naͤher als das Silber verwandt 
iſt. In den Muͤnzen bedient man ſich gemeiniglich des Ku⸗ 
pfers dazu. 


Man gießt die Auflöfung in kupferne Becken. Das 
Scheidewaſſer löfet das Kupfer auf, und fo wie diefes ger, 
ſchieht, ſchlaͤgt ſich das Silber nieber. Wenn es ſich ger 
fegt bat, fo gießt man die neue Auflöfung,. die alsdenn eine 
Kupferauflöfung ift, ab, ſpuͤlt den Niederſchlag recht rein 
und ſchmelzt ihn, wenn es beliebt, mit etwas Salpeter zu 
einem Zaine. Man nennt es gefcyiedenes Silber oder 
Scheidefilber (argent de depart), Wenn diefes Silber 
von einer Durch Bley recht fein gemachten Maffe herfömmt, 
und von ber Kupjerauflöfung hinlänglicy rein gefpult wor⸗ 
den iſt, fo iſt es ein fehr reines Silber, 


Tt 4 1J Herr 
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Herr Cramer bemerfe in feinen Anfangsgruünden ber 
Probirfunft *) mit Recht, bag, wern man bey dem Schei« 
den aud) noch fo forgfältig und genau arbeitet, demohnge⸗ 
achtet allezeit noch mit dem durch‘ Scheidewaſſer gefchiedes 
nen Golde etwas Silber, und mit dem durch Königswaffer 
geichiedenen Silber etwas Golb vereiniget bleibt, und er 
ſchaͤtzt dieſen Fleinen Ruͤckſtand der Legirung gegen ein zwey⸗ 
hundertſtes oder hundert und funſzigſtes Theilchen. Dieſe 
Menge iſt bey dem gewoͤhnlichen Gebrauche fuͤr nichts zu 
rechnen, allein bey genauen chymiſchen Verſuchen kann ſie 
merklich werden * verurſachen daß dieſelben verſchiedent⸗ 
lich ausfallen· 

Diejenigen, — oft im Kleinen und des Probirens 
wegen, das heißt, um die Menge des Goldes, welche das 
goldhaltige Silber, z. B. ſolches, welches man aus ausges 
—* goldnen Dreſſen erhaͤlt, bey ſich führe, zu beſtim⸗ 

en, das Scheiden vornehmen muͤſſen, machen dieſe Arbeit 
auf eine ziemlich geſchwinde Art. Sie bedienen ſich dazu 
Fleiner Phioleri von weißem Glaſe, die etwas dünne, guf 
ausgeglüet und überall gleichförmig. ftarf find, und im Feuer 
halten. In diefe thun fie das legirte Metall, welches fıe 
vorher mit Fleiß zu fehr dünnen Plättchen gefchlagen und 
hierauf zuſammengerollt haben. Sie gießen ſodann auf fel 
biges von einem mit Waffer verditanten, aber reinen Schei⸗ 
dewaſſer eher zu viel als zu wenig, und-ftellen die Phiole ſo⸗ 
gleich, nicht in das Sandbad, fondern über glüende Kohlen, 
welche, weil es an dem $uftzuge fehlt, nur ſchwach brennen, 
Auf diefe Weife erhigen fie das Gefäße fehr geſchwind, bis 
die Auflöfung recht lebhaft von Statten geht, welches mar 
aus der: Art von Braufen oder Sieden erfennt, das bey den 
Auflöfungen der Metalle in Säuren zu enrftehen pflegt. 
Wenn man biefe Operation macht, fo wird man, meldyes 
wohl zu merken ift, eben fo wie bey der gewöhnlichen Schei⸗ 
dung mit — Scheidewaſſer und mit Beyhuͤlfe der 
Waͤrme, 


; =) ©. Art. docim. P. Lp proc. 28. &. 
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Wärme, felbit älsdenn, went das Scheibewaſſer, entweber, 
weil es geſaͤttiget iſt oder weil es alles Silber bereits auf⸗ 
gelöfet hat, ganz und gar nicht mehr auf das Metall wirfet, 
dennoch auf der Oberfläche ein noch ziemlich merflicyes Auf⸗ 
brauſen oder Sieden gewahr. Dieſes Sieden, welches aus 
Blaͤschen entſteht, die ohne Aufhoͤren an der Oberflaͤche des 
Metalles weggehen und bis zu der Oberfläche der Feuchtig⸗ 
keit ſteigen, wo fie zerſpringen, koͤnnte ungeuͤbte Arbeiter 
auf die Bedanken bringen, als ob die Aufloͤſung noch immet 
fortgehe, ohnerachtet fie wirklich geendiget iſt. Man fann 
aber leichtlich wahrnehmen, daß das Scheidewaſſer nicht 
mehr auf das Silber wirket, 1) wenn man die Phlole vom 
Feuer nimmt; weil alsdenn, ſobald die Feuchtigkeit anfaͤngt 
Pühler zu werden, gedachtes Sieden ſogleich nachlaͤßt, und 
2) wenn man keine rothen Dämpfe auffteigen ſieht; denn 
dieſe ſind allezeit vorhanden, ſo lange die Salpeterſaͤure das 
Silber wirklich aufloͤſet, hingegen aber ſind ſie, ſobald ſolche 
Saͤure nichts weiter aufloͤſet und uͤbrigens ſo waͤſſerig iſt, wie 
man ſie zum Scheiden nimmt, nicht mehr zu merken. 
* Wenn die Probirer fo viel Scheidewaſſer, als noͤthig 
war, darauf gegoffen haben, fo giefien fie zu wiederholten 
malen reines Waffer darauf, und endlich fehürten fie etwas 
von dem letztern Spülwaffer mit ven Goldröflchen in den 
zum Ausglüen beftinimten Tiegel. Sie gießen hierauf die« 
fes Waffer ab, und das Wenige, mas davon im Schmelztie 
‘gel hängen bleibe, wird durch die bey dem Ausglüen ges 
brauchte Hige in kurzem verflüchtiger ; die ganze Arbeit aber 
‚gehe fehr geſchwind, fehr genau und fehr bequem von 
tatten. | | ' 


Scheidung, concenfrirfe, oder Durch dag 
Eementiren. Separatio auri concentrata, ſ. Cemen- 
tatio auri diacritica. Depuratio auri per cementationem. 
Depart concentre ou par cdmentation. Die concenteicte 
Scheidung oder die Reinigung des: Goldes durch Cementi⸗ 
ten braucht man bey folchem Golde, welches mit einer zu 
| Tt 5 großen 
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großen Menge Silber verbunden iſt, als daß man es ber 
naſſen Scheidung unterwerfen: fönnte. Diefe Operation 
aber ftelle man folgendermaßenan. 

" ‚Man macht erſtlich ein. Cementpulver, welches aus vier 

heilen geftoßenen und burchgefiebten Ziegelfteinen, aus eis 
nem Theile rothgebrannten Eifenvitriole und aus einem 
Theile Kochfalz befteht; alle dieſe Stuͤcke miſcht man recht 
genau durch einander; und macht, indem man fie mit etwas 
Waſſer oder Harne anfeuchtet, einen feften Teig daraus. 
Diefes Cement wird Cementumzregale, oder das Rönigs« 
cement (cöment royal) genennt, weil es zur Reinigung des 
Goldes dient, welches: die home als den König der Mes 
talle betrachten. 
Zweytens macht man das Gold, welches man cementis 
ren will, zu Blättchen, welche beynahe fo duͤnne wie Silber. 
pfennige find. Sodann fireuet: man auf den Boden eines 
Schmelztiegels ober einer Cementirbüchfe eine Sage Cement« 
pulver, einen Queerfinger hoch, legt auf biefe Sage die Gold» 
blaͤttchen, thut eine neue age Gementpulver darauf, und füllt 
auf diefe Weife das Gefäße voll, fo daß man allezeit das 
Gold zwifchen zwen Sagen Gementpulver legt. Man bes 
deckt hierauf dag Gementirgefäße mit. einem Dedel, den 
man mit einer Vermifhung von Sand und Thon daran 
verklebt. So vorgerichtet feßt man bas Gefäß in einen Ofen, 
wo man es ftufenmeife erhitzt, bis es maͤßig gluͤet, und er⸗ 
‚hält dieſen Grad von Wärme ungefähr vier und zwanzig 
Stunden lang; es darf aber die Hitze ja nicht fo ftarf wer⸗ 
‚den, daß das Gold in Fluß koͤmmt. Man läßt hierauf das 
Gefäße kalt werden und öffnet es, um das Gold herauszu⸗ 
nehmen, welches man von dem Cementpulver forgfältig abs 
fondern und zu wiederholten malen in einer großen Menge Waſ⸗ 
fer fieden laffen muß. Man ptobirt alsdann das Goldauf dem 
Probirſteine oder auf eine andre Art, und wenn man findet, 
daß es noch nicht rein genug iſt, fo untermirft man es eben 
berfetben — zum zweptenmale, 


Während 


1 
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. Während derſelben entbindet die Vitriolſaͤure des Zie⸗ 
gelpulvers und des gebrannten Vitriols die Säure des Koch⸗ 
ſalzes, und dieſe loͤſet das mit dem Golde vereinigte Silber 
auf und ſcheidet ſelbiges von jenen. — 

Man ſieht aus dieſer Erfahrung, daß die Salzſaͤure, 
ohnerachtet fie in fluͤſſiger Geſtalt das Silber nicht angreie 
fen kann, dennoch ein wirkſames Aufloͤſungsmittel für dieſes 
Metall wird, wenn ſie ſich in: Dampfsgeftalt und in einer 
böchft ftarfen Concentration befindet, und überdiefes durch 
einen beträchtlichen Grad von Hitze unterflüge wird... Nun 
findet man aber alle diefe Umftände bey der :concentrirten: 
Scheidung mit einander vereiriiger, *) _ ER 

Man lernt aber auch zugleich, daß. die Salyfäure, ohn⸗ 
erachtet alles deſſen, was ihre Wirkſamkeit hier beguͤnſtiget, 
das Gold dennoch nicht angreifen kann. * 

Endlich iſt es auch klar, daß der Zuſtand, in welchem 
dieſe Säure an das Silber gebracht wird, ſelbige in den 
Stand ſetzt, diefes Metall Eräftiger als bey der Operatipn: 
der naffen Scheidung aufzulöfen, weil diefe Aufloͤſung ohn⸗ 
geachtet der. Menge bes Goldes, mit welcher das Silber ver: 
einige ift, :und welche das Silber in- der gemöhnlichen 
Scheidung felbft gegen die Wirfung der GSalpeterfäure 
fihern mürde, in der Scheidung durchs Cementiren ſehr gut 
von Statten geht. | | | 

Statt des Kochſalzes kann man auch den Salpeter zu 
dem Cemente nefmen, und die Arbeit geht, wegen der Un« 
terftügung, welche die Salpeterfäure alsdenn bey der Auflde: 
fung des Silbers finder, eben fo gut von Statten, ohnerach⸗ 
set das Silber vom Golde beſchuͤtzt wird. 


Viele 


*) Ob es wohl nicht zu laͤugnen iſt, daß die Salzſaͤure dag 

. Silber auf diefe Weife angreift und auflöfet, fo ift doch auch 

zu bedenken, daß auch durch die Gementation die Dampfe der 

Vitriolſaͤure zugleich los werden, welche dad Eilber zum Theil 

“ angreifen -und geſchickt machen, daß die Galjfäure ſelbiges 
deſto beffer anfallen und auflöfen kann. Poͤrner. 
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Viele Chymiſten und Schelder miſchen fogar unter bas 
Goldcementpulver den Salpeter nebſt dem Kochſalze oder 
dem Salmiake, welches zu beweiſen ſcheint, daß die auf ge⸗ 
dachte Art an das Gold und das Silber zugleich gebrachten 
Säuren des Koͤnigswaſſers das letztgedachte Metall lieber 
ols das erfieauflöfen. Indeſſen kann man ſich, wie es 
ſcheint, auf diefe Verfahrungsare nicht fehr verlaffen. 

Man ſieht leicht rin, daß man das Gold nad) vollbrach« 
ter Operation fehrforgfältig waſchen müfle, um es von ale 
lem aufgelöferen Silber zu reinigen, welches ſonſt mit ihm 
vermiſcht bleiben wuͤrde. 

Was das Silber anbetrifft, ſo kann man ſelbiges nach⸗ 
her von dem Cementpulver ſcheiden, indem man es mit ei⸗ 
ner hinreichenden Menge von Bley und Bleyglaͤtte ſchmel⸗ 
zet, und hierauf den ſilberhaltigen Bleyſatz, den man hier« 
dacch erhaͤlt, auf die Kapelle bringt. 

Dieſe Scheidung des Silbers von dem Golde durch 
das Cementiren iſt auch nicht ſo gebraͤuchlich, als die naſſe 
Scheidung, weil fie langweiliger und umftändficher iſt, und 
weil fie wahrſcheinlicherweiſe zur Beſtimmung des Ge 
haltes vom Golde nicht einmal ſicher ſeyn duͤrſte, indem die 
aus dem Cemente aufſteigenden Duͤnſte nur gewiſſermaßen 
auf die Oberflaͤche der Goldblaͤttchen wirken koͤnnen. Wenn 
man demnach das Gold auf dieſe Art völlig reinigen wollte, 
fo müßte man es nach ber erften Cementirung wieder 
ſchmelzen, alsdenn, um wieder eine neue Oberfläche zu er⸗ 
Halten, daffelbe zu Blaͤttchen fehlagen, foldyes zum zweyten⸗ 
male cementiren, und diefe Arbeiten noch einige male wies 
derholen; melches fehr langweilig und ſehr muͤhſam ſeyn 
würde. Michrsveftomweniger hat die concentrirte Scheidung 
dennoch in manchen Fällen ihren Mugen, und ift zuweilen 
fogar fehr vorteilhaft. Sie fickt ſich vorzüglich zur Er 
hoͤhung des Glanzes gemiffer aus geringhaltigern Golde ber 
reiteter Pußwerfe. Die Goldfdymiede, welche folche Arbeis 
ten verfertigen, unterwerfen fie, ehe fie felbige putzen, diefer 


oder einer — asia Bean! fie ven Blans 
.. geben 
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‚geben (donner la force) nennen. Die Oberflaͤche dieſer 
Sachen wird hierdurch von der Legirung frey gemacht, wel⸗ 
ches die Farbe des Goldes verdunkelt oder ſchwaͤcht, und 
nimmt ſodann durch das feine Poliren einen ſehr ſeinen 
Goldglanz an, ohnerachtet das Innere der Kleinodien ziem⸗ 
lich geringhaltig iſt. u —— 
Scheidung, trockne. Separatio ſicca. Dipart 
fer. Die trockne Scheidung oder die Scheidung durch 
Guß und Fluß geſchieht vermirtelft des Echwefels, wel⸗ 
‚her, ohne mit dem Golde in Verbindung zu treten, fidy mit 
dem Silber leicht verefnigen fann. *) | — 
Dieſe Art, beyde Metalle zu ſcheiden, wuͤrde unter allen 
die wohlfeilſte, gefihrwinbefte und bequemſte ſeyn / wenn der 
— Scchwefel 


*), Man ſtellt dieſe Operation folgendermaßen an. Das 
Silber wird zu allererſt gekoͤrnt; ſodann werden nach der 

.  Hinwegnehmung eines achten Theild von dem gekörnten Sil⸗ 
ber, die übrigen fieben Achtel deffelben, je nachdem es fein 
oder legirt if mit # oder & Theile von gepülvertem Schive⸗ 
fel verfeßt, angefeuchtet, und in einem Ipſer Schmelztiegel 
in einem Windofen behurfam gefcbmeizt. Nach Verlauf einer 
Stunde fegt man von dem zurückbehaltenen Achtel des ge 
£örnten Silbers einen dritten Theil, hach zmep Stunden den 
andern, und nach drep Stunden den legten dritten Theil hin⸗ 
u, rübre bey jededmaligem Eintragen ſowohl, als auch‘ alle 
halbe Stunden, die fliegende Maſſe mit einem neuen Tabaks⸗ 
pfeifenftiele wobl um, und nimme es nach Verlauf der drit⸗ 
sen Stunde, vom Anfange der Operation an gerechnet, und 
wenn fich auf der Oberfläche Kleine Silberkoͤrner zeigen, aus 
dem Feuer. Ließe man es länger ſtehen, jo wurde fich, zu 
viel Silber mit dem Golde niederfchlagen. Die fließende 
Maſſe laͤßt man entweder in dem Schmelztiegel geftchen, oder 
gießt fie in einen Gießpuckel aus. Sind durch diefe at Ars 
beit 100 Theile Silber bis auf 10 gebracht worden, fo ſt als 
les nach Wunich gegangen. Iſt dag Plachma oder geſchwe⸗ 
felte Silber goldbaltig, fo ſchmelzt man «8, auf jede Mark , 
mit einem Lorbe Eifen, £ bis 2 Stunde, oder noch beffer mit 
einem Lothe Silber anderthalb Stunden lang. Durch die 
Wiederholung des beſchriebenen Verfahrens mit einem 
othe 
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Schwefel das Silber eben fo gut und eben fo leicht auflöfen 
und vondem Golde fcheiden fönnte, als es das Scheide 
waffer auflöfet und ſcheildet. Aber das verhält ſich bey wei⸗ 
tem nicht fo; man muß fogar zu befondern Handgriffen, zu 
einer Art von Cementiren, feine Zuflucht nehmen, wenn 
man ben Schwefel mit dem golbhaltigen Silber vereinigen 
will, und fobann oͤftere und befchwerliche Echmelzungen ans 
ftellen, bey deren jeder man mancherley Zwifchenmirtel und 
vorzüglich ſolche Metalle, welche mehr Verwaudſchaft mit 
bem Schwefel Haben, zuzufegen gehalten iſt, um die Faͤllung 
zu befördern, welche alsdenn doch Fein reines, fondern ein 
noch mit vielem Eilber und fogar mit einem Antheile dee 
fällenden Metalle vermifchtes Goldforn liefert, fo daß man 
genoͤthiget ift, um es völlig zu reinigen, felbiges abzutreiben 
und hierauf der naffen Scheidung zu unterwerfen. 

Aus allem diefem erbellet, daß man diefe Operation nur 
alsdann anftellen muß, wenn das Gold mit einer fo größen 
Menge Silber legirt ift, daß die Menge des Goldes, wel⸗ 
ches man durch die gewöhnliche Scheidung erhalten Fönnte, 
die Arbeitsfoften nicht tragen würde. - Sie dient bloß dazu, 
daß man eine größere Menge Gold in eine geringe Menge 
Silber zuſammenbringt, und weil diefe trockne Scheidung 
beſchwerlich und fogar mit Verluſt verfnüpft ift, fo muß 
‚man fie nie als nur mit einer beträchtlichen Menge von gold⸗ 
Haltigem Silber anftellen. Es rathen auch Cramer, 
Schlüter, Schindler, und alle gute m. 


Lothe Schwefelzuſatz auf jede Mark Eilber, Kann man das 
Bold vier und zwanzig faratbig machen. Das Plachma wird 
auf einem aus Reißbley und Thon bereiteten Heerde unter cie 
ner Muffel vom Schwefel gereiniget, und der Echwefel bes 
. butfam verblafen, daß fein Siſber verloren geht. Zuletzt 
- bleibe dag goldfreye Silber übrig ; nur, wenn man Eifen bey 
ber Arbeit gebraucht bat, mit deffen Ueberblcibfeln bedeckt 
und in etwas verunreiniget. (S. Eller phyf. chym. med. 
a a »36. Dergmann ju Scheffers chym. Vorlef. $. 
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Scheider, welche das Verfahren. der trocknen Scheidung an⸗ 
gegeben haben, an, ſich derfelben nur in den Fällen zu bes 
dienen, die ich angeführt habe. Uebrigens wäre es zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß man diefe Operation vollfomminer machen koͤnn⸗ 
te; denn es wuͤrde ungemein vorcheilhaft feyn, wenn man 
in einer oder zwey Schmeljungen damit zu Etande fänıe, 
und eine geringe Menge Gold, welche in einer großen Men» 
ge- Silber: zerfireuer ift, genau von diefer zu fheiden im 
Stande wäre. _ > 

Daß auch) die Reinigung des Goldes durch da 

Spießglas eine wirkliche trockne Scheidung fey, erhellet 
aus dem Artikel, welcher von diefer Operation handelt, und 
man findet in den gedachten Artikel die Grundfäge und Ers 
Färung von alle dem, was ben dergleichen Operationen 
vorgeht. ) 


Schießpulver. Pulvis.pyrius. Poudre à canon 
ouatirer. Das Schießpulver ift eine fehr genaue und ine 
nige Bermifhung von fünf und fiebenzig Theilen gereinig» 
ten Salpeters, fechzehntehalb Theilen Kohlengeftiebe und 
zehntehalb Theilen Schwefel *), Jedermann fennt die G& 

ſchwindig⸗ 


*) Dieſes angegebene Verhaͤltniß der Theile findet nur bey 
dem franzöfiichen Schießpulver Start. Das ſchwediſche ents - 
halt im Centner 75 Theile Salpeter, 16 Theile Schwefel und 
9 Theile Kohlen; das zu Liſſa bereitete 80 Theile Salpeter, 
12 Theile Schwefel und 8 Theile Kohlen; das hollaͤndiſche 

ı Theile Salpeter. — (Bergmann zu Scheffers chym. 
Bart. 6. 204.) In einem Pfunde von englifchem Muſque⸗ 

tenpulver fand Baume' (Eri. Erper. Th. 1. ©. 622.) ı2 
Unzen Salpeter, 12 Unze Schwefel und 2% Unzen Kohlen, 
welches mit dem von dem Berfaffer angegebenen Berpälenifie 
im Gentner übereintömmt. Herr Bedimann (Anl. zur Tech« 
nol. ©. 342 ff.) meldet, daß in den englijchen Pulvermublen 
gegen 100 Theile Salpeter zu ſtarkem Stuͤckpulver 25 Thei⸗ 
le Schwefel und eben fo viel Kohlen, zu ſchwachem 20 Theis 
le Schwefel und 24 Theile Kohlen; zu ſtarkem Mufgueten. 
pulver 18 Theile Schwefel und 20 Theile Kohlen, zu ſchwa⸗ 
em 15 Theile Schwefel und 18 Theile Kohlen; zu I 
| Piſto⸗ 
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ſchwindigkeit, mit welcher. diefe Zufammenfegung Feuer 
fängt, und die Stärfe des Plagens, welches diefe jählinge 
Entzündung verurſacht. Die Theorie von der Werpuffung 
bes Schießpulvers iſt vollfommen eben diefelbe mit der Theo» 
rie der Berpuffung des Salpeters und jeder andern entzuͤnd⸗ 
baren Materie. Aus diefem Grumde vermeife id) wegen ber» 
ſelben auf den Artifel Derpuffung des Salpeters, und 
bieibe in diefem Artifel nur bey dem fliehen, was das 
Sciefpulver befonders hat. | 

Die Guͤte und die Stärke, von biefer Zufammenfegung 
hängen von: zwey wefentlichen Stüden ab. Es muß ſich 
naͤmlich alle der Salpeter, welchen fie enthält, entzünden, 
und diefe Entzündung muß in der moͤglichſt fürzeften Zeig 
und fo zu fagen in einem untheilbaren Augenblicke vor ſich 


en. 
* Die Entzuͤndung alles des Salpeters, welcher in dem 
Pulver enthalten iſt, bewirket die gehörige Menge der Koh⸗ 
len und des Schweſels, und die Geſchwindigkeit und Lebhaf⸗ 
tigkeit dieſer Entzuͤndung entſpringt von der innigen und ge⸗ 
nauen Vermiſchung dieſer beyden Stuͤcke mit dem Sal. 
* peter. 


Piſtolenpulver 12 Theile Schwefel und 15 Theile Kohlen, zu 
ſchwachem 10 Theile Schwefel und 18 Theile Kohlen genom⸗ 
men werden. In Deutſchland werden nach Hartwig (ſ. 
Sprengels Handw. Samml. X. ©. 236 ff.) auf ein Piynd 
Galpeter zum Srückpulver 7 Loth Echwefel und 9 Roth Koh⸗ 
len; zum Mufquetenpulver 6 Loth Schwefel und 8 Lorh Koh⸗ 
len, und zum Jagdpulver 4 bis 44 Loth Echwefel und 6 Loth 
Kohlen gebraucht. Die Erfindung des Schießpulvers, wel» 
ches den Chinefern noch cher ald den Europäern bekannt ges 
-wefen ſeyn foll, wird von einigen (3. B. Tb. Barıbolin de 
med. dan.) einem deutſchen Münche Barthold Schwarz, 
der im ı ten Jahrhunderte gelebt haben foll; von andern dem 
Engländer Roger Baco (f. Borrich de ort. et progr.chem. 
p. 126 f.) zugefchrieben, welcher im ı 3ten Jabrbunderte leb⸗ 
te. Allein nach Herrn Bedimanns (a. a. D.) Anführungen 
war cd fchon im zwölften Jahrhunderte befannt, und wurde 
4. B. zur Sprengung des Geſteins im Rammelsberge bey 
Bodlar gebraucht. &. 
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peter. Die Erfahrung hat gelehret, daß die Verhaͤltniſſe 
des Schweſels und der Kohlen, welche id) oben angezeiget 
habe, die beften find, das heißt, daß fie hinreichend find, 
ben Salpeter ganz zum Verpuffen gu bringen, Es darf 
“aber aud) ja nicht mehr von diefen Materien zu dem Pufs 
‘ver genommen werden, als nöthig ift. "Denn je mehr von 
-felbigen überflüßig darinnen ift, um: defto fchwächer wirb 
Das Pulver, weil der Schwefel und die Kohlen, ohnerach⸗ 
tet ihrer Entzundbarfeit, dennoch in Ruͤckſicht der Lebhaf⸗ 
tigkeit ihrer Entzündung. mit dem verpuffenden Satpeter 
nicht in Vergleichung gefegt werden Finnen. Noch weit 
nötbiger aber ift es, baß das Pulver feine fremden unent« 
zundbaren Materie enthält. Und aus diefem Grunde kann 
“man niemals anders gutes Schiefpulver bereiten, ‚als mit 
einem völlig gereinigten Salpeter, weldyer von allem unent« 
zündbaren Kochſalze ſowohl als von: den erdichten Salzen, 
die feine Mutterlauge ausmachen, und: die: uͤble Eigenfchafe 
‘haben, Feuchtigkeit aus der $uft an ſich zu ziehen vollig frey 
‚gemacht worden ift; denn vermöge diefer Eigenſchaft wurden 
dieſe Salze ein übrigens in aller Berrachtungvollfommet' gu 
«tes Schiefpulver in Grund verderben. Man nimmt zu bem 
Schießpulver allegeit eine gewiffe Menge von Schwefel, 
"weil es einmal fo eingeführt iſt. Indeſſen ift diefe Materie 
Doch nicht unumgänglich dazu nöthig. Man fann, wenn man 
auch nur bloße Kohlen und Salpeter nimmt, ein eben ſo gu⸗ 
tes und ſtarkes Schiefpulver erhalten. Verſchiedene Na⸗ 
turforſcher, und insbefondere Herr Zaume', haben fic) bier. 
von durch Verſuche überzeugt. *) 
= Mas die Gefchmwindigfeit der Entzündung des Pulverg | 
betrifft, fo rührt dieſelbe nicht allein von der Reinigfeit des 
Galpeters und von dem gehörigen Verpältnifle ber Koblen 
und 


*), Ein Schiefpulver ohne Schwefel ift zwar möglich, 
aber felbft nach Baume's Erfahrungen (a. a. D. Th. 1. ©. 
604 f.) doppelt ſchwaͤcher ald das ſchwefelhaltige. &- 


IV Theil, Un 
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und bes Schmwefels, ſondern auch von der vollfonımenen 
Vertheilung und von der genauen Vermiſchung diefer zwey 
Materien mit dem Salpeter her. Der Grund hiervon iſt 
feicht einzufehen. Da fich der Salpeter nur in fo ferne ent« 
zünden kann, als er irgend eine andere entzünbbare Sub» 
ftanz unmittelbar berührt, fo ift es offenbar, daß, je feiner er 
nebft dem Schwefel und der Kohle zertheilt ift, und je beffer 
diefe drey Stücfe mit einander gemiſcht find, felbige fich auch 
* um defte unmittelbarer berühren, weil ſodann die Maffe faſt 
gänzlich zu Oberfläche gemacht und in Berührung gebracht 
worden ift,und daß aud) alsdann die Verpuffung weit geſchwin⸗ 
der vor ſich gehen muß. Es gehen dahero auch alle die Hand⸗ 
griffe, deren man ſich bey der Bereitung des Schießpulvers 
bedient, dahin, daß diefe beyden nur gedachten Endzwecke 
erhalten werden. 

Man wähle dazu nicht nur den Salpeter von dem drit⸗ 
ten Sude und der recht gut gereiniget iſt, fondern auch fehr 
reinen Schwefel und wohl ausgebrannte Kohlen. Gemei⸗ 
niglich nimmt man Kohlen von leichtem ober weichem Hole 
ze *); allein. Herr Baume’ **), welcyer diefen Gegenſtand 
ſehr umftändfich und. mit vieler Genauigkeit unterfucht hat, 
hat ſich aus Erfahrungen überzeugt „ daß die Kohlen von 
hartem und ſchwerem Holze eben fo gut dazu find, wenn fie 
nur recht gut gebrannt find. | 

- Diefe drey Stuͤcke miſcht man in den angezeigten Ver⸗ 
bäftniffen unter einander, und macht eine fehr forgfältige 
Zertheilung und eine fehr genaue Vermiſchung derfelben, 
indem man fie zwölf Stunden nad) einander in einem hoͤl⸗ 
zernen Mörfel ***) mit einer ebenfalls hölzernen Keule 

(Stampfer) 


+) 3.8. von Weiden, Linden, Hollunder, Kork, Fichten, 
Kiefern, Tannen, Faulbaum oder ſchwarzen Erlen, welche leg» 
sere indgemein deswegen Pulverbolz. genannt werden. A. 
**) A. a. O. ©. 597: &. 


*4%) Dergleichen Mörfel werden Buͤchſen ober Stampflaͤ⸗ 
eher genannt. A. x 
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(Stampfer) zerftößt: Man muß biefes Gemenge auch von 
Zeit zu Zeit forgfältig mit etwas Waffer anfeuchten, damit 
die zu trockenen Materien während diefes langen Reibens 
nicht zum Theil in bie Luft verftieben, und damit das Ges 
menge bey der durch die wiederholten Stöße der Keule fich 
erzeugenden Hitze nicht Feuer fängt und ſich plöglich entzuͤn⸗ 
der. Bey ben Arbeiten im Großen bedient man ſich zu dies 
fem Reiben einer Mühle, in welcher die hölzernen Mörfel in 
- Jangen Reiben bingeftelle find, und wo die Stampfer eines 
jeden Mörfels durch die Welle eines vom Waſſer getriebes 
nen Rades, fo wie in den Walf» und Papiermühlen, bes 
mwegt werden. *) 

Mad) geendigeem Reiben ift auch das Pulver fertig. 
Man darf es alsdann nur gelinde, aber vom Grunde aus 
trocknen, um es zur Vollkommenheit zu bringen. Weil es 
aber in diefem Zuftande äußerft fein gerheilt ift, und weil 
«8 folglich leichter an der Luft feucht werden kann, ſich Ir 

an alles anhängt, die Finger ſchwaͤrzt, und ſich in dem Lau 
der Gewehre anfegt (die Bewebre verfchleimt), und nicht 
gut zum Laden gebraucht werden kann, fo hilft man diefen 
Sehlern dadurch ab, daß man felbiges in Fleine glatte Koͤr⸗ 
ner verwandelt, welche bey dem Stücdpulver größer, bey 
dem Mufquetenpufver aber Fleiner find, daher man denn 
auch das eigentliche fogenannte Stücpulver von dem Mus« 
quetenpulver , welches man in Frankreich aud) poudre de 
chaffe, das ift, "Jagd / oder Pürfchypulver, nennt, uns 
gerfcheidet. Ä — 
Die Handgriffe, wodurch man das Pulver koͤrnt und 
glaͤttet, ſind ſehr einfach und zugleich ſehr gluͤcklich ausgedacht. 

Wenn man es koͤrnen will, ſo ſchuͤttet man es bis zu ein 

gewiſſen Höhe, ehe es völlig trocken iſt, in Siebe, deren & 
| Uu 2 cher 


*) Einige zerreiben bie Maffe durch Walzen oder zwifchen 
jmeyen glatten Marmorplatten, davon fich die eine über der 
andern waagerecht bewegt ; allein die Verbindung kann hier⸗ 
bey nicht fo genau und innig erhalten werden. (G. Baume’ 
a. a. D. ©. 602. 610.) £, 
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cher eine gehörige Größe haben. Ueber diefe Schicht Pul— 
ver legt man eine Art von mwagerecht geftellter hoͤlzerner 
Scale oder Mühle, welche folglich das Pulver auf feiner 
ganzen Oberfläche drückt, Alles diefes bewegt man nad 
verfchiedenen Seiten, jedoch magerecht. Die Schwere von 
dem Stüce Holz drückt das Pulver durch bie Löcher des 
Siebes, und noͤthiget es folglich, fid) in Körner zu verwan⸗ 
deln, welche die Größe von obgedachten Löchern annehmen, 
Es if alsdann geförnt, aber nicht glatt. In biefem Zuſtan⸗ 
de laͤßt man es zum Gebrauche bey den Feidſtuͤcken. Das⸗ 
jenige Pulver aber, welches zur Jagd oder uͤberhaupt fuͤr 
das kleine Gewehr beftimme ift, polirt oder gläftet man, und 
zwar durch folgenden eben fo einfachen Handgriff, wie der 
vorige. 

Man hat eine hohle Walze oder Tonne, welche an eine 
Achſe befeftiger ift, um die fich felbige vermittelft eines Ra⸗ 
‘des drehet. Diefe Tonne füllt man halb mit dem Schieß—⸗ 
‚Pulver an, welches man glätten will, und läßt fie ſechs Stums 

den lang drehen, Das Reiben, welches diefe Bewegung un⸗ 
ter den Pulverförnern bemwirfer, ift im Stande, fie völlig 
‘glatt zu machen. Es fann aber weder das Koͤrnen noch das 
Glaͤtten des Pulvers gefchehen, ohne daß ein Theil des Pul- 
vers geöblich uͤbrig bleibt, oder daß fich ein anderer Theil 
in Spaub verwandelt. Diefen Staub ſcheidet man vermits 
telſt eines Siebes, um ihn hernach, wenn man es für nöthig 
hält, ebenfalls zu förnen und zu glätten. *) 
| Wer von dem Pulvermachen ausführlichere Nachricht 
zu haben verlangt, "der thut am beften, hierüber ſowohl, als 
auch wegen derer in andern Künften und Handwerfen ge 
bräuchlichen Handgriffe das Diffionnaire portatif des arts 
€7 me 


*) Nach dem Körnen wird dag ungeglattete oder dag ges 
glättete — unter einem nach der Mittagsſeite zu mit 
Glasfenſtern verſehenen Schuppen auf einer mit Tuch oder 

Leinwand bedeckten Tafel am Tage getrocknet, die Nacht 
aber, damit es nicht feucht — aus dem Trockenhauſe her⸗ 
ausgenommen (Baume’ a. 0:0. S. 612.) A. 
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EI metiers nachzufchlagen *), ©. auch bie Artikel Salpe⸗ 
terfäure, Salpeter, Verpuffung des Salpeters, 
Kohlen und Schwefel. Ä 


Schlafen. Scoriae. Scoriss. Man giebt diefen 
Namen überhaupt allen den faljartigen, fchweflichten oder 
glafichten Materien, welche man nad) der Scymelzung der 
Erze über den ausgefchmolzenen metallifchen Maffen ars 


trifft. 

. Da die Schlacfen gemeiniglich nicht nur von den fremb« 
artigen Materien, welche mit ber metallifchen Subſtanz vera 
bunden waren, fonbern aud) von den Zufagen berfonmen, 
die man der leichfern Schmelzung und der Xbfonderung ber 
fremden Materien wegen zufchlagen muß, fo find die Schla« 
fen aud) von mancherley Befcyaffenheit, je nachdem das 
- Metall oder das Erz und die Zufäge befchaffen waren, wel⸗ 
che man gebrauchte. So find z. B. bey der Bereitung des 
Spiefglasfönigs durch die Schmelzung von rohem Spieß« 
glafe mit Eifen ober einem andern Metalle, die über diefem 
., ‚Uu 3 Könige 


2) Man braucht das Schiefpufver, vorzüglich dad Mehl⸗ 
pulver, hauptfachlich in der Feuerwerkerey, und zwar zu mans 
cherley Abfichten noch verfchiedentlich verfegt; zu Brand⸗ 

roͤhren z. B. wird ed noch mit 5 Galpeter und 3 Schwefel 
vermifcht; zu Raketen wird das Pulver aus 36 Theilen 
Salpeter, 8 Theilen Schwefel und 14 Theilen Kohlen bereis 

tet. Zu Seuerkageln vermifcht man 13 Theile Salpeter, 
3 heile Schwefel, 47 Harz, +3 Sägefpäne und % Koblen. 
Teuchtkugeln erfordern zum trockenen Zeuge 2 Theile Sal» 
peter, + Theil Schwefel, „% Harz, 3 Sägefpane und z Theil 

Mehipulver; zum Schmelzseuge aber 3 Theile Schwefel, 
2 Theile Ealpeter und 4 Theile Meblpulver. Brandkugeln 

. fett man aus 20 Theilen geförnten Pulver, 10 Theilen Pech, 
6 Theilen Salpeter, 4 Theilen Schwefel, ı Theil Unfehlier, 
ı Theil Hanf und 2 Theilen Reinöl zufammen. Bu Schwärs 
mern nimmt man 8 Theile. Mehlpulver, 36 Theile Salpeter, 
7 Theile —— nn h — Dart on Sieh 

- Brünfpan, Eifenfeile, Kobald u. f. m. geben der Flamme dies 
fer Runftfeuer eine befondere Farbe. C. J 
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Koͤnige ſchwimmenden Schlacken nichts anders, als das mit 
dem Schwefel des Spießglaſes vereinigte Metall, welches 
man zugeſetzt hatte. 

Wenn man das Gold durch das Spießglas reiniget, ſo 
beſtehen die Schlacken ebenfalls aus den Metallen, welche 
vorher mit dem Golde vereiniget waren, und die ſich nach 
dieſer Operation mit dem Schwefel des Spießglaſes verbun⸗ 
den befinden. Ferner, wenn man aus dem Spießglaſe oder 
aus jeder andern geſchwefelten metalliſchen Materie durch 
den Zuſatz von Salpeter und Weinſtein das Metall heraus⸗ 
zieht, fo find die Schlacken eine Schweſelleber, welche aus 
dem Alkali des Salpeters und des Weinfteins und aus eis 
nem Theile Schwefel befteht, der unzerfeßt blieb. ‚Wenn 
man reine metallifhe Kalche durch die Schmelzung mit 
ſchwarzem Fluſſe wiederherftellet, fo find die Schladen nichts 
Anders, als ein mehr oder weniger gefchmefeltes Alkali. 
Wenn man endlich ein durch-das Röften von feinem Schwes 
fel gehörig befrenetes Erz mit ſchwarzem Fluffe, mit Borar 
u. f. mw. ſchmelzen läßt, fo find die Schlafen eine glasarti« 
ge Materie, welche aus den verglafenden Salzen und aus 
der unmetallifchen Erbe bes Erzes beſteht. 

Bisweilen findet man nad) der Schmelzung zwey Schiche 
ten von Schlafen auf dem Metalle, davon bie eine falzare 
tig und die andere glasartig ift, und zwar in dem alle, 
wenn man außer den verglafenden Salzen dem Gemenge 
nod) irgend ein Mirtelfalz, das nicht in die Verglaſung 
‚gebt, wie z. DB. das Kochſalz, zugefegt hat, deſſen man ſich 
zur ‘Beförderung des Fluffes ſowohl, als zur Decke des Mies 
talles bey dergleichen Schmelzungen fehr öfters bedienet. 
Alsdann ift die oberfte Schicht Schlacken allezeit die ſalz⸗ 
artige. 

Wegen ber Schladen hat man die allgemeine Regel zu 
merfen, daß fie recht volltommen dünne und ruhig fließen 
müffen, damit die Metalle defto genauer von felbigen ge 
fehieden werden fönnen. Aller möglichen angewandten Vor⸗ 
ſicht aber ungeachtet giebt es doch feine Schiacken, in — 

ni 
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nicht eine gewiſſe Menge Metall oder die Erde von demjeni⸗ 
gen Metalle, welches man ſchmelzt, zuxuͤckbleiben ſollte. Das 
meiſte Metall behalten die ſchweflichten oder ſchwefelleberarti⸗ 
gen Schlacken. Man muß ſich dahero ſo viel als moͤglich vor 
dergleichen Schlacken huͤten, wenn man ſo viel von dem Me⸗ 
talle, als ſich nur immer davon erhalten laͤßt, bekommen 
will *). ©. Probiren und Reducirung. 


Schleim. Mucilago. Mucilage. Der Schleim 
iſt eine weiße durchfichtige Subſtanz, welche wenig ober gar 
feinen Geſchmack und Geruch befißt, deren Confiftenz bey 
der Vereinigung mit einer gewiffen Menge von überflüßie 
gem Wafler dick, fadenartig, zähe und leimicht ausfällt, die 
fid) ganz und innig in dem Waffer auflöfet, und die weder 
= Spur von freyer Säure, noch von freyem Alkali 

gt. | 
Wenn der Schleim in einer großen Menge von Waſſer 
aufgelöfer ift, fo hat er auf die Veränderung ber Flüffigfeie 
defjelben feinen merflicyen Einfluß. So mie man aber die⸗ 
ſes Waſſer abraucht, fo verdickt es fich je mehr und mehr, 
und erhält endlich die zähe Dicke eines Pflanzenleims , wel» 
ches eigentlich zu reden die Eonfiftenz eines Schleims ift. 


Un 4 Durch 


*) Man brancht die Schlacken in der Ehymie ſowohl bey 
Arbeiten im Kleinen als im Großen ald ein Schmelzungs⸗ 
mittel (f. Th. II. ©. 40. Anm. 5) ); auch oftmals, um den 
metalliſchen Gehalt, den fie noch bey fich führen, (ſ. Th. II. 
©. 46.) aus ihnen zu gewinnen. In der Baukunft werden 
einige, vorzüglich diejenigen, welche bey dem Kupferſchmelzen 
erhalten werden, nach der Zerpuchung und Verfegung mit 
Kalche zum Mörtel oder auch ganz ftart der Steine genußt, und 
Diefe Art zu bauen empfiehlt ſich, wenn nur außerlich eine 
Schugmauer aus Siegelfteinen darum gefübrt wird, (Halldin 
in den ſchwed. Abb. auf das Fahr 1775. S. 234.) ungemein, 
weil fie dauerhaft und woblfeñ ift, und auch nicht zu fehr after. 
In der Arzneykunft braucht man, ohne bier der Nugung der 
verfchiedenen Schlacten des Spießglaskoͤnigs zu gedenken,‘ 
die Eiſenſchlacken zu den ſtaͤrkenden Schlaitenbadern,. &. 
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Durch weiter fortgefegtes Abrauchen verdickt fich die 
Feuchtigkeit immer mehr, ohne von ihrer Durchfichtigfeie 
etwas zu verlieren. “Ben einem Grade der Hitze, welcher 
den Siedegrad des Waſſers nicht übertrifft, Fann man das 
Abrauchen fo weit treiben, daß der Schleim eine vollfoms 
men fefte Conſiſtenz annimmt; da er denn von einem foges 
nannten Gummi nicht weiter unterſchieden ift. Diefer fefl« 
und zu Gummi gewordene Schleim fann fich ganz im Waſ⸗ 
fer auflöfen und hierdurd) einen dem dorigen voͤllig wieder 
aͤhnlichen Schleim geben. 

Die haͤrteſten trockenſten Gummiarten und feſt gewor⸗ 
denen Schleime ſchmelzen, wenn ſie dem Feuer an freyer 
Luft ausgeſetzt werden, nicht fo, wie die harzichten Mate⸗ 
xien. Sie ſchwellen auf, werſen Blaſen, und dampfen 


einen anfangs waͤßrigen, dann oͤlichten, rußigen und ſchar⸗ 


fen Rauch aus. Sie werden zu gleicher Zeit ſchwarz, und 
koͤnnen ſich ſodann entzuͤnden; allein dieſes geſchieht nur, 
wenn fie faſt ganz getrocknet und dem Zuſtand einer Kohle 
fehr nahe gefommen find, 

Deſtillirt man den Schleim oder das Gummi in ver« 
fchloffenen Gefäßen, fo erhält man, fo lange man feine gröfe 
fere Hiße, als die Siedehitze des Waffers ift, anwendet, 
nichts als bloßes Waffer, und die im Deftillirgefäße ſodann 
zurückbleibende Materie fcheint, den Grad der Trodenheit 
ausgenommen, noch die nämliche, wie vorber, zu feyn; zum 
deutlichen Beweis, daß diefer Grad der Wärme dem 
Schleime oder Gummi nichts als bloß den Antheil Waffer 
wegnehmen kann, welcher nicht zur Mifchung deffelben ges 


“ hört. Ueberfteigt man aber diefen Grad von Wärme, fo 


erhält man eine gewiſſe Menge von wäßrichter Feuchtigkeit, 
da denn diefes Waffer aufhört reines Waffer zu ſeyn, und 
nad) und nach fauer und brenzlicht wird. Bey einer mit ſtu⸗ 
fenmweife vermehrter Hitze fortgefeßten Deftillation gebt et- 
was dickes Del und flüchtiges Alfali über, und in der Re⸗ 
torte bleibt eine berrächtlidye Menge einer Fohlenartigen Mas 
terie zurück, welche ſich REN. an der freyen Luft ver⸗ 

brennen 
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brennen laͤßt, und eine an feuerbeſtaͤndigem Alkali ſehr ge 
ringhaltige Aſche giebt. 

Die Schleime und Gummiarten laffen ſich weder in 
ben Delen noch in dem Weingeifte auflöfen. Das legtere 
Auflöfungsmittel pflegt diefe Subftanzen aus bem Waſſer 
zu ſcheiden, wenn ſie in ſelbigem aufgeloͤſet waren; derge⸗ 
ſtalt, daß, wenn man mit einem fluͤſſigen Schleime oder mit 
einem gummihaltigen Waſſer Weingeiſt vermiſcht, ſelbiges 
ſich des aufloͤſenden Waſſers voͤllig bemaͤchtiget, und die 
gummichte Materie noͤthiget, ſich in Geſtalt eines weißen 
faſt trockenen Niederſchlags zu ſcheiden. Man ſieht aber 
leicht, daß dieſer Verſuch nur in ſo ferne von Statten gehen 
kann, wenn man eine hinlaͤngliche Menge Weingeiſt hinzu⸗ 
gießt, und dieſe Menge muß allezeit dem mit dem Gummi 
vereinigten Waſſer angemeſſen ſeyn. 

Aus alle dieſem, was ich bisher von den ——— 
ſchaften des gummichten Grundſtoffs des Pflanzenreichs ge⸗ 
ſagt habe, folgt, daß derſelbe, wenn man den zu ſeiner Mi⸗ 
ſchung uͤberfluͤßigen Antheil reines Waſſer ausnimmt, erſt⸗ 

lich keine andere bey dem Siedegrade des Waſſers fluͤchtige 
Subſtanz, und folglich keine fluͤchtigen ſalzartigen Geiſter, 
kein weſentliches Oel und auch keinen Spiritus Rector, oder 
wenigſtens in keiner merklichen Menge enthaͤlt. 

Zweytens, daß dieſe gummichte Materie aus einer ges 
wiſſen Menge eines Deles, welches die Natur der nicht flüch« 
tigen milden, im Weingeiſte, Wafler und Pflanzenfäuren 
unauflöslichen Dele beſitzt, und aus einer äußerft feinen 
Erde beſteht; daß der oͤlichte Grundftoff der Gummiarten 
in felbigen nur in fehr geringer Menge zugegen fey, weil fie 
fid) durch die ölichten und geiftigen Auflöfungsmittel nidye 
angreifen, und weil fie fih nur fehr ſchwerlich entzüns 
den laſſen. 

Drittens, daß der Antheil von gebundenem Dele, wel⸗ 
cher in den Gummiarten ift, in einer innigen Bereinigung 
mit einer genugfamen Menge von Säure fteht, und fid) da» 
hero gänzlich und volllommen in dem Waffer auflöfen läßt. 

Yu 5 Viertens, 
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Viertens, baß, da alle die Gemifche , beren Beftand« 
theile ohngefähr in ſolchen Verhaͤltniſſen und in diefer Art von 
Bereinigung ftehen, gährungsfähig find, aud) die gummich« 
ten Materien diefe Fähigkeit zu gähren befigen, wie fie denn 
auch, der Erfahrung zufolge, ernährend find. Indeſſen giebt 
es bierinnen bey den vegetabilifchen fchleimichten Materien 
einige Unterfchiebe., Einige, wie die insbefondre unter dem 
Mamen Bummi befannten Subftanzen, find fehe durch⸗ 
fihtig, wenig ſchmackhaft und nährend, und diefe find nur 
unvollkommen gährungsfählg und gehen fogleich ins Schaa⸗ 
le und zum Schimmeln über; bie andern aber, bergleichen 
man aus allen mehlartigen Subftangen erhält, find niche fo 
durchfichtig, ſchmackhafter, leimender, nährender und unter 
gehörigen Anftalten einer vollfommenen geiftigen Gährung 
fähig. S. Mehl. 

Wiewohl die Gegenwart des Schleims nicht in allen 
Pflanzen und in allen Theilen derſelben gleich merklich ift, 
fo kann man felbigen doch als eine durdy das ganze Pflans 
zenreichhzerftreute Materie anfehen. Die Pflanzen oder die 
Theile derfelben, aus denen man auf bie gewöhnliche Weife 
feinen Schleim erhält, geben im Waffer irisgefammt eine 
anszugartige ober ertractförmige Materie, und biefe ent 
hält allezeit eine gewiffe Menge einer fehleimichten Sub⸗ 
ſtanz, welche mit den falz- und feifenartigen Stoffen vereis 
niget bleib. Man fönnte felbige aber durch ausgefuchtere 
Mittel, und vorzüglich durd) die gehörige Anwendung bes 
MWeingeiftes von diefen leßtern fcheiben. 

Der Nugen der fehleimichten Materie fcheint in dem 
- Pflanzenreiche eben ber zu feyn, den bie gallertartige Maren 
tie in dem Thierreiche hat. Diefe zwey in vielen Stücken fid) 
ähnlichen Subftanzen find beyde vorzüglich nährend und zur 
Wiederherftellung verloren gegangener Theilchen ber vegeras 
bitifchen und ehierifchen Körper geſchickt. Es ift audy bie 
Natur fehr dafür beforgt, daß alle Theile der Pflanze, wel 
che Schleim bedürfen, reichlicy damit verfehen werden, ja 
fogar mehr davon erhalten, als zu ihrem Wachsthume und 
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zur Erhaltung einer jeben einzelnen Pflanze nörbig ift. Dies 
fer Ueberfluß von Nahrungsftoff wird in den Pflanzen eben 
fo wie in den Thieren haushältig aufberwahrer, damit er zu 
der Ernährung neuer Pflanzen von der nämlichen Gattung 
dienen koͤnne. 

Der Saamen und bie Eyer der Thiere find offenbar 
nichts anders, als ein Antheil gallertartiger und lymphati⸗ 
fcher Materie, welche zur Hervorbringung und Emäßrung 
ihrer Jungen beftimmt ift. Und eben fo verhält es ſich auch 
mit allen Saamen und Fruchtfernen ber Pflanzen; ihre 
Saamen find ihre Eyer; und es enthalten audy ihre Saar 
menförner insgefammt eine fo große Menge von Schleim, 
daß man felbige nur einmweichen oder höchftens mit Waſſer 
fükhen darf, um einen häufigen Schleim aus ihnen zu er⸗ 
langen. 

Einige von diefen — diejenigen naͤmlich, welche 
man milchgebende nennt, liefern mit Waſſer eine ziemli⸗ 
che Menge von einer. Art durchſichtigen, nicht fo nahrhaſten 
und weniger leimenden Schleime, deffen id) bereits gedacht 
babe; fie enthalten aber außerdem noch eine beträchtliche 
Menge von milden Dele, welches man durch das bloße Auge 
preffen aus ihnen befommen fann. Andre, wie die meh⸗ 
lichten Saamen, verwandeln fich, wenn fie zerrieben und, 
mit Woffer gefocht werden, faft ganz in Leim oder Kleiſter, 
welches nichts anders als eine Art von einem fehr ſtarken 
und fehr nahrhaften Schleime ift, deffen ich oben gedache 
‚babe, Diele legtern führen Fein fo überflüßiges Del wie die 
erftern bey fi), welches man durch bloßes Auspreffen ers 
halten fönnte; aber um defto mehreres Del koͤmmt zu der 
Zufammenfegung ihres Schleims. Es enthalten demnad) 
dieſe zwey Arten von Saamen die nämlichen Grundftoffe, 
nur mit dem Unterfcyiebe, daß ein großer Theil des milden 
Oeles, welches ben den milchgebenden Saamen frey ift, in 
den meblichten Körnern gebunden angetroffen wird. | 

Es giebt noch eine fehr zahlreiche Art von Saamen, 
welche man Sülfenfrüchte nennt. Sie enthalten ein mine 

der 
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der ſchleimichtes Mehl als die mehlichten Saamen, die 
man eigentlich ſo nennt, ſie ſind aber uͤberdieſes mit einer 
mehr oder weniger großen Menge von einer ſchmackhaften 
und fogar zucferartigen Subſtanz verfehen, welches nod) ei» 
ne Art von Schleim und eine wirklich nährendg Materie ift. 
©. Zucker. 

In vielen Pflanzen find auch die Wurzeln fehr fchleim« 
ober zucferreiche Theile. Einige find mehlicht. Vornehm⸗ 
lich find die Wurzeln der fortoaurenden Pflanzen mit dieſen 
nährenden Subſtanzen angefüllt, und fie find wahrſcheinli⸗ 
cherweife deswegen damit fo überflüßig verfehen, weil fie bie 
ganze Pflanze wiederum bervorbringen müfjen. 

Nichts läßt fid) aus den nur gedachten gewächsartigen 
Gubftanzen leichter erhalten, als der Schleim. Man daf 
die fchleimreichften unter ihnen, wie 5. B. den $einfaamen, 
den Flöhfaamen, die Quittenferne, die Eibifchwurzel u. ſ. 
w. nur aufgießen oder leicht mit bem Wafler Fochen laffen, 
fo wird das Waffer in-Furzer Zeit zäbe, gefchickt, fich in Fa⸗ 
ben ziehen zu laffen, und fo feimicht wie Eyweiß. Das 
Waſſer und der Grad ber Hiße, ben man zur Auszichung 
ber Schleime gebraucht, kann fie auf feine Weife verändern, 
und diefes ift ung Bürge, daß wir die Schleime völlig fo 
erhalten, wie fie in der Pflanze felbft find. 

Aus vielen Bäumen läuft von Natur eine große Men⸗ 
ge Schleim heraus, ber burd) das Trocknen an der Luft und 
in der Sonne zu Gummi wird. Won diefer Arc find bie 
Mimofen, die Mandelbäure, die Pfirfihbäume, die Apri⸗ 
eofen » Pflaumen » Birnen » und fogar die Aepfelbäume. 
Sollte nicht diefe Ausfhwigung der nährenden Gubftanz, 
die man für die Folge eines zu häufigen Nahrungsfaftes hals 
ten Fönnte, vielmehr von einer Werftopfung derer Gefäße 
berrühren, in denen diefer Saft fließen follte? Man muß 
dieſes Gummiſchwitzen aus dem Grunde wirklich fuͤr die 
Folge einer Krankheit des Baumes halten, weil alle die 
Baͤume, welche haͤufiges Gummi geben, kraftlos werden, 
berrochnen, und mit allen den Zufällen abfterben, welche 

man. 
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man an einem aus Mängel ber Nafrung eingehenden Baus 
me zu finden pflegt, 
Die gummichten und ſchleimichten Materien dienen zu 
‚vielen und mancherley Nußungen. Man braucht die Gums 
‚miarten in verfchiedenen Künften, 3. B. in der Färbefunft, 
‘in der Malerfunft mit Wafferfarben (peinture en Detrem- 
pe). Man bedient ſich ihrer auch, um vielen Zeugen Glanz 
und Em zu geben, 
“ - Die Schleime find die erfehlaffendften, mildernöften 
und erweichendften Mittel, die man in, der Arzneykunſt 
kennt. Wenn man aber den Namen einer fhleimichten 
Materie in bem weitläuftigften Verftande nimnıt, und fels 
bigen, ſo wie eg recht gut angeht, jeder möhlichten und zus 
ckerartigen Subftanz der Pflanzen beylegt, fo find die nut 
gedachten Vortheile in Vergleichung mit dem unendlichen 
Mugen für nichts zu rechnen, welchen wir von felbiger era 
halten ; weil fie der erfte und einzige Stoff unſerer Nahe 
"rüngsmittel iſt, wir mögen. fie nun geradezu aus den Saa⸗ 
men und Wurzeln der Pflanzen, die wir genießen, ſelbſt 
ausziehen, ober fie mag vorhero denen Thieren zur Nahe 
em gedient haben, von deren Fleiſche wir ung naͤhten. 
Mebl. 


Schmelzbarkeit. Fuſibilitas. Fufbilit£. . Die 
Schmelzbarkeit iſt eine Eigenſchaft, vermoͤge weicher die 
Koͤrper faͤhig ſind, fluͤſſig zu werden, wenn ſie einem gewiſ⸗ 
ſen Grad von Hige ausgefegt worden find. Sie iſt der 
Strengflüffigkeit entgegen gefeßt, fo.daß ein Körper um des 
fto fehmelzbarer ift, je geringer die Hige zu feyn braucht, die 
ihn fluͤſſig macht. 

In den Graden der Schmelzbarkeit verſchiedener Koͤr⸗ 
per giebt es ſehr große Unterſchiede. Einige, wie z. B. die 
Luft und das Queckſilber, find fo ſchmelzbar, daß die gewoͤhn⸗ 
liche Wärme des Dunftfreifes allezeit, felbft bey der ſtaͤrk⸗ 
ften natürlichen Kälte, hinreicht, diefelben flüffig zu erhalten. 
—— wie das Weſſe und gewiſſe Oele, welche dem 
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Grade der Kaͤlte, der in Reaumurs Thermometer mit O 
bezeichnet iſt, ſchmelzen ſogleich, wenn ſie in eine etwas 
groͤßere Waͤrme gebracht werden. Noch andere, wie das 
Bley, das Zinn, der Wismuth u. ſ. w. ſind bey der groͤßten 
natuͤrlichen Wärme immer feſt; ſchmelzen aber fehr Teiche 
und bey einer geringern Hige, als zu ihrer Gluͤendmachung 
nörhig ift. Etliche endlich erfordern einen Grod von Hiße, 
bey dem fie rorh, ja fogar weiß gluͤen, ehe fie fdymelzen, wie 
3: B. das Eilber, das Gold, das Kupfer, das Eifen, das 
Glas u. f. w. | 

Da die Schmeljung eines Körpers nur vermöge der 
Hige erfolge, welche ben Zufammenhang der Theile in den 
Körpern trennt und aufzuheben fucht, fo kann man fid) von 
der größern oder geringern Schmelzbarfeit Feine andern Urs 
ſachen denken, als die mehr oder weniger genaue Beruͤh⸗ 
zung und den mehr oder weniger ftarfen Zufammenbang der 
Theile in den verfehiedenen Körpern, welche Umftände ſelbſt 
won nichts anderm, als von der Geftalt eben diefer Theile abe 
zubängen ſcheint. ©. den Artifel Seuer. 


Schmelzglas. S. Schmelzwerk. 


Schmelzung. Fuſio. Fuſon. Die Schmelzung 
iſt der Zuſtand eines durch das Feuer unmittelbar flüffig g& 
wordenen Körpers. | 

Schmelzungsmittel. Fluxus. Fondant. Man 
giebt in ber Chymie den Namen eines Schmeljungsmittels 
denenjenigen Gubftanzen, welche die Schmelzung vor an⸗ 
bern befördern. So wird 5. B. die Kalcherde ein Schmeß 
jungsmittel bes Thons genennt, meil fie Durch ihre Beyml⸗ 
chung den Thon zum ließen bringe. Manchmal bedeutet 
auch das franzöfifche Wort vorzüglich in den chymiſchen Kuͤn⸗ 
ften fo viel als ſchmelzbar. In der Heilfunft nenne man im 
‚ Franzöfifhen diejenigen Arzneymüstel auch fo, welche die 
Berftopfungen auflöfen Fönnen, wie z. B. fondant de Ro 
tros, deſſen Grundtheil das unabgefpülte ſchweißtreibende 
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Schmelzwerf; Schmelzglas.  Encauftum. 
Email. Das Schmelzwerk oder Schmelsglas ift über 
haupt genommen eine verglafete Materie, zwiſchen deren 
heilen eine andre unverglafete Materie vertheilt ift. 

Es hat folglich das Schmelzwerf alle Eigenfchaften des 
Glaſes, außer der Durchfichtigfeit. Die Schmelsgläfer find 
undurchfichtige Glaͤſer, und ihre Undurchfichtigfeit rührt von 
ber mit ihnen vermifchten unverglaften Subftanz her. 

Man hat Schmelsgläfer von allen. Farben, und biefe 
Farben fommen ebenfalls von der unverglaften Materie, 
welche fie enthalten. Faft in allen Schmelggläfern find die 
Urfache der Farben erdichte oder metallkalchichte Materie. 

Die Schmelzgläfer müffen fehr leichtſluͤſſg feyn. Man 
braucht fie, um gewiſſe KRunftwerfe, weldye in ftarfem Feuer 
bereitet worden find, damit zu färben oder zu malen. Das 
weiße Schmelzglas dient zur Ueberziehung der irdenen Ges 
fäße, welche man unächtes Porcellan oder Fayence nennt, 
um ihnen das Anfehen bes ächten Porcellans zu verfchaffen, 
Mit andern gefärbten Schmelzgläfern malt man auf das 
unächte und aͤchte Porcellan, ja felbft auf das weiße 
Schmelzglas. 

Man findet in verſchiedenen Buͤchern Vorſchriften zur 
Verfertigung des Schmelzglaſes, und vorzuͤglich in der 
Glasmacherkunſt von Neri, mit Merets und Runkels 
Anmerkungen. Folgende ſind aus dieſem Werke entlehnt. 
Nach Neri?) bereitet man die weiße glafichte Materie, wel⸗ 
che der Grundftoff aller andern Echmelzgläfer ift, indem 
man hundert Theile von gebrannten Kiefeln, einen Theil 
von dem reinften Weinfteinalfali und hundert Theile von 
einem “Bley » und Zinnfalche mit einander ſchmelzet. Man 
bereitet diefen Kalch durch) die Verkalchung gleicher Theile 
von Bley und Zinn und durch die Verwandlung der auf die 
Art verfalchten Maffe in ein fehr feines Pulver, Man ftöße. 
fie nämlich klein, ſchlaͤgt fie durch ein Sieb, läßt fe mit 

affer 


% ©. Aunfels Art. vitr. ©. 121 ff. 4. 
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Waſſer ſieden, gießt das Waſſer, in welchem die feinſten 
Theilchen haͤngen, ab, verduͤnſtet es und laͤßt das Pulver 
trocknen. Man wiederholt die Puͤlverung und die. andern 
Arbeiten bey den noch groͤbſten Theilen, bis ſie ſo ſein, wie 
die erſtern werden. Hierauf ſchmelzt man die gedachte Zu⸗ 
ſammenſetzung, puͤlvert fie und bereitet vermittelſt des Zuͤ⸗ 
ſatzes faͤrbender Subſtanzen alle die verſchiedentlich gefaͤrb⸗ 
ten Schmelzglaͤſer daraus. So kann aus ſechs Pfunden 
von dieſer Zuſammenſetzung mit acht und vierzig Gran 
Braunſtein ein ſchoͤnes weißes Schmelzglas *); mit dred 
Unzen Zaffer und ſechzig Gran verkalchtem Kupfer ein la⸗ 
zurblaues, mit drey Unzen Kupferkalch, ſechs und neunzig 
Gran Zaffer und acht und vierzig Gran Braunſtein ein fürs 
isblaues; mit drey Unzen Kupferkalch und ſechzig — 


In geringerm Verhaͤltniß giebt die Zinnaſche ein halb⸗ 
durchſichtiges opalfarbeues Glas. (Bergmann Aum. zu 
Scheffers chem. Vorl. $. 179.) Herr Scheffer (a, a. O. 
lit. h.) fcblagt zu der Bereitung des Gchmelzglafe oder des 
von ihm fogenannten weißen Blafes gegen einen Theil Zinn; 
afche zwey, drey big vier Theile Kiefelerde und eben fo viel 
MPottaſche vor. Das Gemenge erfordert, wegen der Schwers 
flüffigfeit des Zinnkalches, ein halb + bis drey viertelſtuͤndi⸗ 
ges Feuer. Ein nach diefer Vorfchrift bereitetes weißes 
Schmelzglas babe ich fein gerieben, und, weil ed ohne Zus. 
ſatz nicht feſt hielt, mit etwas Mennige verfegt, ſodann auges 
feuchtet, nicht allzu dick auf Eifen aufgetragen, und unter der 
Muffel in einem wohl ziebenden Dfen anfchmelzen laffen. Ich 
erhielt einen Schmelzglasuͤberzug auf Eifen, deffen weiße Fars 
be freylich etwas weniges in dad Gruͤngelbliche fiel, der aber 
‚ ganz ungemein feft hielt. Ich babe denfelben fomohl auf 
* Faltbrüchigen Roheiſen, ald auf Stabeiſen verfucht, und 
Dauerhaft gefunden. Indeſſen Fann ich freplich nicht behau⸗ 
pten, daß er auf allen Arten von Eifen haltbar ausfallen wer⸗ 
de; da Herrn Rinmanns (f. ſchwed. Abb. 1779. Duart. 3. 
bh. 4.) Erfahrungen zufolge die Emaillirung des Eiſens aus 
Feiner andern Urſache fo ſchwer ift, als weil die verfcbiedenen 
Arten des Eifend auch immer andere Schmelzglasüberzüge 
verlangen. Bon einem fchr guten weißen Schmelzglafe auf 
unachtes Porcelan fiehe oben ©. 89. Ann.) A. - 
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Eiſenhammerſchlag ein grünes; mit drey Unzen Zaffer und 
eben fo viel Braunftein, oder mie fechs Unzen rothen Weins 
fein und drey Unzen Weinftein ein glänzendes ſchwarzes; 
mie drey Unzen Weinftein und zwey und fiebenzig Gran 
Braunftein ein gelbes; mit drey Unzen Braunftein ein pur⸗ 
purfarbenes; mit drey Unzen Meſſingkalch und fechzig Gran. 
Zaffer ein meergrünes oder berpfifarbenes; mit zwey Unzen 
Braunftein und acht und vierzig Gran Kupferfalc) ein vios 
lettes Schmelzglas bereiten. Alle diefe von YTeri angeges 
benen Borfchriften hat Runkel *) gebiliiget, und man bes 
diene fich felbiger täglidy mie gutem Erfolge. Man muß 
aber auf die Stärfe des Feuers und darauf fehen, wie lange 
bie Schmelzgläfer im Feuer ftehen, weil bey den Farben der 
Schmelzgläfer und der (Amaufen oder) der durchfichtigen 
Glaͤſer, welche den Edelfteinen gleid) fommen, vorzüglich - 
wenn fie Braunftein halten, vieles auf diefe Umftände mit 
anfömmt. Ueberhaupt hält das matte Weiß und die übris 
gen Farben der Schmelzgläfer nur in fo ferne, als die Me« 
tallkalche ſich gar nicht oder nur fehr wenig verglafen, „Da 
fie nun bey einer ſattſam flarfen Hiße insgefamme in bie 
Berglafung geben, fo muß man diefe Hige ftets fo viel als 
moͤglich abhalten, weil außerdem die Farben ſich verändern, 
ſchwaͤchen oder gaͤnzlich verſchwinden. Das Roth der Eis 
fenfaldye, die man ftarf auf aͤchtes und unächtes Porcellan 
braucht, ift vorzüglich fehr geneigt auf diefe Art zu vergehen, 
wie man denn auch vieledergleichen Kalche in ſolchen Malerey⸗ 
en finder, welche faft gar nicht verglaſet find. Statt des Zinn« 
kalches fonn man aud) andre Subftanzen zu der Bereitung der 
weißen Schmelzgläfer nehmen, Merret **) fdjläge vor, 
ftatt des Zinnkalchs den verfalchten Spießglasfönig zu neh⸗ 
men. Die verfalchten Knochen und vielleicht aud) einige 
ı weiße Erden Fönnten zu eben dieſem Gebrauche a 
“ ere 


2.0.0.6. ı 29. ff. £. 
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Herr d’Arcer hat gefunden, daß die Vermiſchung von Gyps 
und weißem Thon, oder vön Thon und — Spath ſehr 
ſchoͤne Schmeljgläfer gab *), 


Schwaden. Mephitides; Vapores ans, Mo- 
‚fettes ou Moufettes. So nennt man die ſchaͤdlichen und fo 
gar toͤdtlichen Ausdünftungen oder Dämpfe, welche in den 
unterirrdifchen Gegenden, und vorzüglich in denen Erzgru⸗ 
ben zu finden find, in denen die Luft nicht hinlaͤnglich gerei⸗ 
niget werden Eann. 

Die Benfpiele von folchen traurigen Unglücksfällen, 
welche dergleichen Dünfte verurfache haben, find leider mehr 
als zu häufig. Die mehreften von diefen Dünften tödten 
die Ihiere und Menfchen, die ihnen ausgefegt find, fo plößs 
lid), daß man oft nicht fo viel Zeit hat, um ihnen zu Hülfe 
zu fommen. 

Ohnerachtet nun alle dieſe Daͤmpfe in ihren Wirkungen 
etwas mit einander gemein haben, und insgeſammt den Ber« 

luſt des Bewußtſeyns, Kraftlofigfeit und toͤdtliche Ohnmach⸗ 
ten verurſachen, ſo bemerkt man doch auch in ihren Eigen⸗ 
ſchaften und in ihrer Art zu wirken nach den Orten, wo man 
ſie antrifft, einige Verſchiedenheit: ſo daß man foiglich dar⸗ 
aus muthmaßen kann, daß ſie nicht ganz von ein und eben 
derſelben Natur ſind. 

Einige ſind ſichtbar, und erſcheinen in der Geſialt ei⸗ 
nes Nebels, wie z. B. derjenige Schwaden iſt, welchen 
man in einer dem pyrmonter Waſſer nahe liegenden Grube 
findet, und den Herr Seip, Doctor der Arzneygelahrheit, 
in den philoſophiſchen Transactionen beſchrieben hat **), 
Diefer Schwaden hat einen ſchweflichten Geruch , und = 


*) Auch Flußſvath und Gpps zu gleichen Theilen zufam- 
mengefchmolzen, giebt ein fehr ſchoͤnes und zur Ucberziehung 
fupferner u überaus haltbares Echmeljglag. (G. Ains 
mann a. a 


*) ©. Job. Phil. Seips Beſchr. der pyrmont. Mineral⸗ 
waſſer x. Hannover und-Pprm. 1750. 8. ©. 90. ff. A, 
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tet die Inſecten, Voͤgel und überhaupt alle Thiere, welche 
ſich ihm nähern, unter ziemlidy eben folchen Zufälfen, alg . 
diejenigen find, welche die unter der Glocke einer $uftpumpe 
der $uft beraubten Thiere leiden. 
Andre bringen eben diefe Wirfungen hervor, ohnerach⸗ 
tet fie völlig unfichtbar find. Von dieſer Art find, wie der. 
gelehrte franzöfifche eberfeger von Lehmanns Schriften * 
fagt, diejenigen, welche aus einer bey Ribar, am Fuße 
der carpathifchen Gebürge, gelegenen Grube aufiteigen, * ©ie 
find fo toͤdtlich, daß fie die darüber wegfliegenden Voͤgel, 
welche ſich der Erbe zu fehr nähern, erfticken. | 
Man fann aud) in die Anzahl der tödelichen mineralis 
ſchen Schwaben diejenigen rechnen, welche man oft in den 
polniſchen Saljbergwerfen findet. Sie erfcheinen zumeilen 
in Geſtalt von Flocken, Faden und leichten Geweben, welche 
der Spinnenmebe gleichen; fie find auch deswegen fehr merfe 
würdig, weil fie ſich an den Lampen der. Arbeiter mit einem 
fürchterlichen Knall und Plagen leicht zu entzünden pflegen. 
Alle diejenigen, welche das Unglück haben von ihnen berühre 
zu werden, verlegen und töbten felbige augenbliclich. Es 
ift ein wahrer unterirrdifcher Donner, Man trifft dergleie 
chen auch in gewiffen Erd. und Steinfohlengruben an, und 
in geroiffen franzöfifchen Provinzen hat man ihnen den Mas 
men feu terrou oder aud) feu brifou beygelegt. - 
Da der Arfenif unter allen mineralifchen Subſtanzen 
das größte Gift, und überdieß nicht nur flüchtig, fondern auch 
faft in allen Erzgruben häufig anzusreffen ift, fo haben viele, 
Schriftfteller in der Meynung geftanden, als ob die Schwa⸗ 
den von einer arfenifalifchen Natur wären. _ Allein weit 
gefehlt, daß diefe Meynung erwiefen wäre, fo hat man viel» 
mehr ziemlich ftarfe Gründe zu glauben, daß dieſe toͤdtlichen 
Dämpfe von einer ganz andern Natur find. Denn erfilich, 
ift es gewiß, und id) habe es aus eigener Erfahrung an mir. 
feibft gefunden, daß man eine ziemlich lange Zeit in einer 
‚großen Menge arfenifalifcher Dämpfe feyn kann, ohne ei- 
| Er 2 nen 
*) Der Baron von Hollhach. 8. — 
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nen ſolchen Zufall zu leiden, dergleichen die Schwaben her 

vorbringen, und fogar ohne merflid dadurch befchwerer zu 
werden. Zmeytens haben die Wirfungen, telche der Arc 

fenif, wenn er innerlic und zwar felbft in einer ziemlich 

ftarfen Dofe genommen worden ift, bey aller ihrer fuͤrchter⸗ 

lichen und allezeit toͤdtlichen Stärke in Nückficht der Ges 

ſchwindigkeit mit den Wirfungen der Schwaden nichts ver⸗ 
gleihungsfähiges, weil diefe letztern oft in einem Augenbli⸗ 

cke toͤdten. Drittens hat vorjegt noch eine geroiffe Wahr⸗ 

nehmung oder Erfahrung die arfenifalifche Natur von ir⸗ 

gend einer Art von Schwaben erwiefen, und es ift vielmehr‘ 
im Gegentheil bewiefen, daß die meiften von dieſen mörbes 

rifhen Daͤmpfen nichts anders als flüchtige Schwefel: 

fäure find, 

Diejenigen Schwaben endlich, deren fehmefelfaure Be 
fchaffenheit nicht entfchieden ift, fcheinen nichts anders als 
Gasarten und zwar theils entzündliche, theils mepbitifche 
ober fo genannte fire Luft zu ſeyn. Sie verurſachen voͤl⸗ 
lig eben diefelben Zufälle, wie die Dämpfe der Schwefeller 
ber, der Kohlen, und bererjenigen Materien, welche in bie 
geiftige und faule Gährung übergehen, 

Die Kunft ift dahin gelangt, diefe Dämpfe Zemlich 
gut und vielleicht ſogar vollfommen nachzuahmen. Man 
hat Urfache diefes zufolge derjenigen VBerfahrungsarten zu 
glauben, wodurch man die verfchiedenen Arten von elafti« 
ge Stäffigfeiten entdeckt hat, welche man vorjegt kennt. 

©. hiervon die Artikel Bas *). 

Faft alle Chpmiften und Metallurgen flimmen in 
der Meynung überein, daß die mineralifchen Dämpfe zur 
Hervorbringung der Metalle dienlic) find, Da das Brenn 
bare ein Beftandtheil der Metalle ift, fo ift diefes, wenn 
es wahr ift, daß diefe mineralifchen Dämpfe den — 


ren Grundſtoff enthalten, um deſto wahrſcheinlicher 
— 


*) Aus dieſem Grunde babe ich auch den thieretoͤdtenden 
Luft⸗ oder Gasarten den Namen at bepjulegen ger 
wagt. (©. 39. 116.405.) &- 
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mehr alsbenn diefer Grunbftoff in der Geftalt eines Dam⸗ 
pfes und folglich fehr zertheile, und in einem der Verbin⸗ 
dung hoͤchſt günftigen Zuftande ift, Ich habe in dem Ars 
ifel von dem entzuͤndbaren Gas gezeigt, daß felbiges die 
Eigenfchaft befige, merallifche Kalche eben fo zu reduciren, 
wie den Schmwefeldbampf. Es ift demnach wahrfcheinlich, 
daß diefe Ausdünftungen, wenn fie folche Erden antreffen, 
welche fie aufzunehmen geneigt find, ſich auch wirklich nach 
Beſchaffenheit ihrer Natur mehr. oder weniger innig mit ſel⸗ 
bigen verbinden werden. Und wer weiß, ob hierinnen niche 
die Hauptarbeit von dem großen Geheimniffe der Metalli⸗ 
firung liegt? S. Metalle und Brennbares, 


. Schwefel. Sulphur. Soufre. Man hat inder Chy⸗ 
mie fein einziges Wort fo oft gebraucht, und zugleich mehr 
gemißbraucht, als diefes. Die alten Chymiften hatten zur 
Bezeichnung aller der entzündlichen und verbrennlichen Ma⸗ 
terie, fie mochte übrigens in ihrer Natur nach fo verſchie⸗ 
den feyn, feinen andern Namen als diefen. Der Schwes 
fel war, ihren Grundſaͤtzen nad), einer von ben Beftandtheis 
len der Körper. Sie redeten bloß von den Schwefeln ber 
Metalle, von den Schwefeln der Pflanzen, von dem thieris 
ſchen Schwefel. Die Dele, die brennbaren Geifter, die Harze 
und die Erdharze waren bey ihnen Schwefel. Kurz, überall 
fanden die alten Ehymiften Schwefel, und felbft noch jetzt 
haben die Alchymiften und alle diejenigen, welche, fo wie 
diefe, nur alte Bücher gelefen haben, den Kopf mit allen 
diefen Schwefeln angefüllt, von denen fie ohne Unterlaß und 
zwar mit defto größerm Nachdrucke ſprechen, je weniger fie 
davon verfiehen. | 

Diejenigen einfachen, ſchicklichen und reinen Begriffe, 
welche man anjegt über die Natur der verfchiedenen, fonft ſo un ⸗ 
recht mit dem allgemeinen Namen Schroefel belegten entzünd« 
baren Körper hat, find wir Bechern und noch mehr dem 
berühmten Stahl ſchuldig. Dem deutlichen Unterfchiede, 


welchen diefe großen Chymiſten zroifchen den reinften und 
Er 3 einfach» 
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einfachften brennbaren und zwiſchen ben meht zuſammenge⸗ 
ſetzten verbrennlichen Koͤrpern gemacht haben, welche das 
Brennbare enthalten, und ihre Entzuͤndbarkeit bloß von die⸗ 
ſem Grundſtoffe haben; dieſem gluͤcklichen Unterſchiede, ſa⸗ 
ge ich, haben wir die wahre Theorie von dem Schweſel 
und von allen entzuͤndbaren Subſtanzen zu verdanken. 

Seit dem daß Stahl dieſe hohe Theorie entwickelt hat, 
wiſſen wir, daß das “Brennbare einerley, ftets fich felbft 
gleich und in allen und jeden Körpern das nämliche ift; und 
daß diefer Girundftoff bey feiner Verbindung mit Subftanzen 
von verfchiedener Art alle die befannten verbrennlichen Köra 

»per hervorbringe. Die Dele, Fette, Harze, Erbharze, 
brennbare Geifter, Kohlen und Metalle und bie eigentlid) 
fo genannten oder gemeinen Schwefel find eben fo viele Ge⸗ 
mifche, welche in der Eigenfchaft zu brennen übereinfommen, 
weil fie insgefammet den Grundftoff ber Entzündbarfeit ent 
halten, bie aber in jeder andern Ruͤckſicht völlig von einan⸗ 
der unterfchieben find, weil gedachter Grundftoff in jedem 
diefer Gemifche mit andern Subſtanzen und in andern Ver⸗ 
bältniffen vereinigt ift. 

Vorzüglich gefchähe es bey der Unterfuchung, Zerfegung 
und Wiederzufammenfegung des gemeinen Schwefels, und 
bey der aus den gründlichften Erfahungen gezogenen Beweis. 
führung für die Zufammenfeßung diefer Subſtanz aus der Vi⸗ 
triolfäure und aus dem reinften und einfachſten brennbaren 
Grundſtoffe, daß Stahl diefe großen Wahrheiten feftfegte, 
Ich werde hier den Ertrag feiner hierüber angeftellten Arbeis 
ten in möglichfier Kürze erzählen, 

Wahtſcheinlicher Weife erzeugt und verbindet die Mas 
tur den mineralifchen Schwefel beftändig in dem Innern 
der Erde. Diefe Subftanz ift an fehr vielen Orten, und 

. vorzüglich an foldyen, wo es metallifhe Mineralien giebt, 
in häufiger Menge verbreite. Man findet eine gewiſſe 
Menge eines faft reinen Schwefels, ben man gediegenen . 
oder lebendigen Schwefel nenne *), in den Vulkanen, 


in 
*”) 6. 35.11. S. 20. A. 
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in Gruben, wo er ſich ſublimirt, und manchmal kryſtalli⸗ 
ſirt. Allein die größte Menge deſſelben findet man in der 
Natur mit faft allen Metallen verbunden in den metallifchen 
Erzen, und noch häufiger in den Kiefen. Da er fehe 
ſchmelzbar und flüchtig iſt, fo zieht man ihn aus diefen Er⸗ 
zen durd) Deftilliren und Sublimiren. ©. den Artifel Bears 
beitung der Erze +). Ä 

Der zum Gebrauche in den Künften fäuflihe Schwer 
fel ift eine blaß. und citronengelbe Subftanz, von einem 
ziemlid) unangenehmen eigenen Geruche, der durch eine ges 
einge Erwärmung ober durchs Reiben noch merflicher wird; 
Durch das Reiben wird der Schwefel fehr elektriſch. Er 
iſt ſpecifiſch ſchwerer als das Wafler , aber fpecififch leichter 
als die Erben und Steine. Er ift fpröde, und läßt fich 
leicht zu Pulver reiben, wiewohl man ihn auch, ‚wie unten 
gezeigt werben wird, erweichen fann. 

Durch) die $uft und durch das Waffer fcheint der Schwer 
fel weder, wenn jedes von diefen Subftanzen einzeln, noch 
wenn fie verbunden auf ihn wirfen, verändert werben zu 
Eönnen *). Selbſt von dem Feuer leidet er in verfchloffes 
nen Gefäßen feine Veränderung. Bringt man ihn in ei⸗ 
nem Sublimirgefäße ins Feuer, fo ſchmelzt er anfangs bey 
einer ziemlich gelinden Wärme **), und bierauf fublimirt 
er ſich in dem Helm in Geftalt Fleiner und fehr zarter nadel⸗ 
förmiger Kryſtallen ***), — man Schwefelblumen 

x 4 oder 


H S. Th. II. S. 15. ff. £. | 
) Die Schwefelblürben werben in ber Luft endlich doch 
fauerlich, uud in der Verfegung des Schwefeld mir Eiſen⸗ 
feile und Waffer erfolgt auch eine Zerlegung deffelben ; fo daß 
man auf die Art endlich Eifenvitriol erhalten kann. (Berg⸗ 
mann de attraft. elect. $. 39.) & 
*«) Ben dem 118 Grade der Wärme, nach Eelfius, ober 
dem 244 Grade nach Fahrenheits Thermometer. &. 


***) Es pflegt auch der noch dünnflüffige Schwefel (aus 
me’ eri. Experimentalch. Th. 1. ©. 357-) ſowohl als a 
| Ä e 
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oder Schwefelblüchen nennt Dieſer ſublimirte Schwei 
fel iſt im Grunde mit demjenigen einerley, welcher noch 
nicht geſchmolzen worden iſt. Man kann ihn auf eben dieſe 
Art noch ſehr vielmal ſublimiren, ohne daß ihm einige Ver 
aͤnderung widerfaͤhrt. Wenn man den Schwefel, welcher 
nur dem zu ſeiner Schmelzung erforderlichen Grad der Hitze 
ausgeſetzet wurde, langſam wieder kalt werden laͤßt, ſo 
nimmt er bey ſeiner Feſtwerdung die Geſtalt verſchiedentlich 
ſich kreuzender Nadeln oder Spieße an. Man bemerkt ſo⸗ 
gar dergleichen Spieße oder Nadeln inwendig in den Stiis 
en Schwefel, : welche in den Schwefelhürten geſchmolzen 
"und zu Stangen gebildet worden find, mweil das Innre diefer 
Stangen langfamer als ihre Oberfläche erfalter, fo wie denn 
aud) der Schwefel eben diefe nadelförmige Geftalt dem Zins 
nober, dem Spießglafe, den Eifenfiefen und vielen andern 
Erzen mittheilet, von denen er einen Beſtandtheil ausmacht, 


Setzt man den Schwefel ber MWirfung des Feuers in 
der frenen Luft aus, fo entzündet er ſich, und brennt *); jes 
doch find die Erfcheinungen, welche er bey feiner Werbren« 
nung zeigt, nad) Befchaffenheit der Art und Weiſe, wie 
man felbigen verbrennt, verfchieden. Wenn man ihn nams 
lich fo ſtark erhige, daß er lebhaft brennt, fo ift feine Flam⸗ 
me zündend, und andre entzündbare Körper in Brand zu 
ſetzen geſchickt, aber ftets nur bläuficht und wenig leuchtend. 
Sie wird weder von einem Ruße noch von einem Kauche 
begleitet; allein es fteige aus ihr ein faurer Dampf auf, wel 
cher einen fehr Durchdringenden und foreizenden Geruch ver 
breitet, daß er ein Erſticken erregen Fann. 

Fänge 


gäbe geſchmolzene ımb nach der Erfaltung wieder flüffig wer» 
dende Schwefel (Bebler Anm. zu Baume a. a. D.) zu firas 
Ienförmigen Kryſtallen anzuſchießen, welche ſtark elekerifch 
find. (Bergmann zu Scheffer $. 194. £. 


*) Der Schwefel entzündet fich und brennt, wenn er big 
auf den 212ten Grad der Wärme nach Celfins Thermome- 
ger erhigt worden iſt. £, 


’ 
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Fänge man einen Theil diefes Dampfes unter einer gläs 
‚fernen Glocke oder unter einem gläfernen Helme, und ver« 
mittelft des Waflerdampfes, welchen man’ unter eben dieſe 
Glocke oder Helm bringt, auf, foerhält man den fo genannten 
Schwoefelgeift (Spiritusfulphuris per campanam; Efprit 
de foufre),. Wir werden in der Folge fehen, daß biefer 
Dampf anfänglich, wegen bes wenigen in ihm noch vorhan⸗ 
denen Örennbaren, eine flüchtige und fehmeflichte Vitriol⸗ 
fäure ift, die aber in der Folge reine Bitriolfäure wird. 
Wenn man hingegen den Schwefel an freyer $uft, aber 
nur fehr ſchwach erhitzt, ſo brennt er alsdenn zwar auch mit 
einer Flamme; allein diefe Flamme ift fo wenig leuchtend, 
daß man fie nur im Finſtern wie ein Fleines bläulichtes Fichte 
chen fehen kann, und fie brennt fo ſchwach, daß fie auch die 
entzundbarften Körper nicht anzünden fann. Herr Bau⸗ 
» me? hat hierüber einen fehr feinen und fehr artigen Verſuch 
angeſtellt, welcher biefe Wahrheit fehr gut beftätiger. Dies 
fer Werfuch befteht darinnen, daß man alle den Schwefel, 
welcher in dem Schießpulver enthalten ift, verbrennt, ohne 
daß ſich das Pulver entzuͤndet. Wenn man biefen Verſuch 
“machen will, um den obgebachren Sag dadurch zu bewei⸗ 
fen, fo muß man einen Ziegelftein bis auf einen gemiffen 
Punkt, naͤmlich etwas mehr, als es zum glücklichen Erfolge 
noͤthig ift, gleichförmig erhigen. Man nimmt alsdenn den 
gedachten Ziegelftein-aus dem Feuer heraus, und wirft, um 
den Grad feiner Erhigung Fennen zu lernen, einige Pulver⸗ 
Förner darauf, Gemeiniglich pflegen diefe Körner anfangs 
zu verpuffen. Man wirft fodann einige Zeit Darnad) wie: 
der etliche Körner und fo fort an darauf, bis man bemerfer, 
daß das Pulver fich nicht mehr entzünder, fondern daß nur 
bloß eine Art von weißem Rauche aufſteigt. Alsdenn kann 
Ers5 man 


*) ©. beffen erl. Erperimentalch. Th. I. S. 623. Herr 
Baume' bekennt, daß er die erſte Kenntniß von dieſer Art, 
den Schwefel ded Schießpulvers abzubremnen, ohne daß fich 
die Pulverkörner entzunden, aus Robins Buche von ber Feuers 
werkerkunſt gelernet. &. 
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‚man ben ganzen Ziegelſtein mie Pulver bedecken, und wenn 
‚man ihn ins Dunkle trägt, ſo wird man gewahr werden, daß 
dieſer Dampf, welcher im Hellen ein weißer Rauch zu feyn 
fchien,eine wirfliche,aber bläulichteund geringe Flamme giebt, 
Wenn die Wärme des Steines fich lange genug indem hierzu 
nothwendigen Grade erhält, fo wird diefe Fleine Flamme fo 
‚lange Zeit fortdauern, bis der ganze Schwefel des Schieß⸗ 
pulvers verzehret ift. 

Es iſt leicht einzuſehen, daß, wenn der Schwefel auf 
dieſe Art ſehr ſchwach und langſam verbrennt, ſich ein Theil 
ſeines Brennbaren zerſtreuet, ohne ſich zu entzuͤnden. Es 
muß demnach die Saͤure, welche bey einer ſolchen Verbren⸗ 
mung frey wird, weit fluͤchtiger, durchdringender und 
ſchweflichter feyn, als fie es bey einer lebhaften Verbren⸗ 
nung ifl. Wenn man demnach die Abſicht hat, bey Der: 
brennung bes Schwefels viele flüchtige Schwefelfäure zu er 
halten, wie biefed zum Beyſpiel der Fall bey dem Schwe⸗ 
ſeln der Zeuge ift, fo muß man den Schwefel, wie ſchon 
Stahl“) fehr richtig bemerfe hat, nur langſam verbrennen. 

Da nad) der Verbrennung des Schwefels ganz und 
gar nichts, außer vielleicht einigen Körpern, die gar nicht 
zu feiner Mifchung gehören, übrig bleibt, und da man wäh 

rend feiner Verbrennung nichts anders als eines Teils eine 
bey der Verbrennung fid) zerftörende und andern Teils eine 
von der Vitriolfäure nicht im geringften verfchiedene Säure 
bemerfet, fo würde ſchon biefe einzige Wahrnehmung hin 
reichend feyn, zu lehren, daß der Schwefel aus der Vitriol⸗ 
-fäure und aus dem Brennbaren befteht. Allein die Unter« 
ſuchung ber übrigen Eigenfchaften diefer Subftanz lehrt uns 
feine Natur und Befchaffenheit vollends noch genauer 
Tennen. * 

Waenn man bis zum Brennen erhitzten gänzlich geſchmol⸗ 
zenen und voͤllig brennenden Schwefel ins Waſſer wirft, ſo 
wird er darinnen ſehr geſchwind feſt; allein er bekoͤmmt bey 
dieſem Verſuche einen betraͤchtlichen Grad von Weiche. * 

deſſen 


*) Opufc. phyf. chym. med, p. 353. 4. 
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deſſen bauert biefe Erweichung des Schrorfels mur eine ge⸗ 
wiffe Zeit lang, indem felbiger nach und nach feine natuͤrli⸗ 
de Conſiſtenz und Brüchigfeit wieder annimmt *). 


- Die freyen Säuren fcheinen auf den Schwefel nur we⸗ 
nig Wirkung zu haben **), Jedoch verbiens dieſer Gegen⸗ 
ftand eine genauere Prüfung. — 

Eine weit merklichere Wirkung haben ſowohl die feuer⸗ 
beſtaͤndigen als die fluͤchtigen Alkalien, und ſogar die Kalch⸗ 
erden auf den Schwefel. Dieſe Subſtanzen zerſetzen ihn, 
machen ihn mehr oder weniger im Waſſer aufloͤslich, und 
geben mit ſelbigem diejenigen zuſammengeſetzten Subſtan⸗ 
zen, welche man Schwefellebern nennt. Man kann den 
Schwefel von allen dieſen alkaliſchen Subſtanzen auch wie⸗ 
der trennen, indem man ihn vermoͤge irgend einer Säure 
niederſchlaͤgt, und man erhält ihn alsdenn, die feinere Zer- 

frennung 


*) Ein dergleichen weicher und biegfamer Schwefel ſieht 
roth, und mird mit gutem Erfolge zur Abformirumg der 
Petſchafte, der gefchnittenen Steine und der Münzen genome 
men. Zu ähnlichen Abfichten dient auch ein bis zur Zaͤhig⸗ 
keit geſchmolzenes, mit Papier angezndetes, dann ungeyührs 
ges, und endlich im zugedeckten Schmelztiegel noch einige Zeit 

fluͤſſig erhaltenes Gemenge von gleichen Theilen Schwefel und 

' Mennige. Die Urfache, warum der im Waffer gelöfchte 
brennende Schwefel weich wird, liege doch offenbar in an⸗ 
gezogenen Waffertheilchen. &. 


+) Wenn man über zerſtoßenen Schwefel recht reine und* 
verftärkte Bitriolfäure erpißt, fo (bwimme der Schwefel in 
der Ditrielfäure wie das Del im Waffe. Die Vitriolfäure 
erhält eine gelbliche Farbe und einen fchwefelfauren Geruch, 
und der nach dem Erkalten wieder geronnene Schwefel ſieht 
grün aus. ( daume? eri. Erperimentakb. Th. 1. ©. 367. f.) 
Die rauihende Salpeterfäure loͤſet den Schwefel in der Die 
gerirhige mit einem Brauſen auf, und die abgerauchte Aufld» 
fung binterlaße eine concentrirte Vitriolfaure. (Scheele 
von Luft und Feuer $. 76. Ann. h. S. 96.) Bon Achards 
Verſuche über die Wirfungen der gemeinen Saljfaure auf den 
Schwefel fiehe Th. 11. ©. 573: Anm. tt). Von der dephlo⸗ 
giſticirten Salzſaͤure fiehe oben ©. 638: 4. 


700 S bw 
trennung ſeiner Theile ausgenommen, in feinem völligen 
vorigen Zuftande wieder. 

Man fieht aus diefer Erfahrung, daß der Schwefel 
bey feiner Bereinigung mit den Alfalien feine Zerfegung lei⸗ 
det; indeffen lehret der ftarfe und ftinfende Geruch der: 
Scmefellebern, und die fo gleich mit mehrern zu zeigende 
böchft leichte Zerfegbarfeit, welche er. bey diefer feiner Wer 
einigung mit einem Alfali zeiget, daß, fo lange der Schwe⸗ 
fel ſich in Geftalt einer Schmwefelleber befinder, der Zuſam⸗ 
menhang feiner Theile weit geringer iſt, als wenn derfelbe 
ganz rein und unverſetzt ift. 

- Der Schwefel verpufft wegen feines brennbaren Grund 
ftoffes mit dem Salpeter, und zerfegt ſich alsdenn, weil 
ſich diefer Grundftoff entbindet. Diefe Verpuffung wird 
fogar von einer hoͤchſt weißen und höchft leuchtenden Flamme 
begleitet, dergleichen manan ben Sternen, Rafetten und ans 
derm weißen Feuer bey Feuerwerfen gewahr wird Allein 
. man bemerft bey diefer Verpuffung mehr nicht als die bey⸗ 
ben obgedachten Beftandtheile des Schwefels. Sein Brenn. 
bares, verbunden mit dem Brennbaren der Salpeterfäure, 
dient zum Nahrungsmittel der Flamme bey diefer Werpufs 
fung, und feine Säure findet man nod) hier mit dem Alfa« 
li des Salpeters verbunden, mit weldyem fie einen vitrioli« 
firten Weinftein erzeugt, weldyen man Blafers Polys 
chreftfalz nennt. Man hat den vollfommnen Beweis hier 
von in der Operation des Schwefelklyſſus. 

Der Schwefel verbindet ſich mit allen metallifchen Ma⸗ 
terien fehr leicht, nur mit dem Gofde, der Platina und dem 
Zinfe*) nicht; wenigftens hat man bis jegt noch fein — 

ausfin« 


) Go mie nach Wallerius Erfahrungen (f. oben S. 29. 
Anmerk.) der Schwefelkies ein Verbindungsmittel für den 
Schwefel mit der Plarina, ingleichen, wie Bergmann (de 
attraft. elekt, $. 41.) erinnert, auch für da8 Gold, feined 
weges aber für den Zink abgiebt, fo hilfe ein wenig Kupfer» 
zuſatz die Vereinigung des Schwefels ſowohl mit dem > 

a 
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ausfindig machen Fönnen , : felbigen "gerade zu und ohne 
Zwiſchenmittel mit diefen Metallen zu vereinigen. Syndefs 
fen ift der Grad der Verwandtſchaft des Schmefels gegen dies 
jenigen Metalle, weiche derfelbe leicht aufloͤſet, nicht einer⸗ 
ley. Denn es vereiniget fich diefe Subftanz nicht nur mit⸗ 
einigen Metallen leichter und häufiger, als mit den andern, 
. fondern er verläßt auch diejenigen, mit denen er in geringes 
rer Verwandtſchaft fteht, um fid) andie zu begeben, mit meh 
chen er eine größere Bermandefchaft hat. . Ar 
Die Verwandtſchaſten bes Schwefels find nach Beofs 
froy’s Vermwandtfchaftstafel: das feuerbeftändige Alkali; 
das Eifen ; das Kupfer; das Zinng das Bley; das Silber ; 
ber Spießglasfönig; das Queckſilber und. das Gold;. und 
nad) Gellerts Verwanbefchaftstafel:..bas Eifen; das Kur 
pfer; das Zinn; das Bley; das Silber; der Wißmuth; 
der Spießglasfönig; das Queckſilber; der Arfenif; und 
ber Kobald. Das Gold und,der Zink hingegen find in dies 
fer legtern. Tafel als ſolche Subſtanzen bezeichnet, welche fich 
mit dem Schwefel niche vereinigen können *). 2 
a ie 


als mit dem Zinke befördern. (Bergmann Anm. zu Schefs 
fers chem. Vorleſ. $. 195.) Herr Debne erhielt durch den 
Zufag einiger Unzen Schwefel zu acht bis zwoͤlf Unzen unter 
einer dicken Bederfung von Koblenftaube gefchmolzenem Zinfe 
eine zum Theil erfolgte Verwandlung deffelben in eine ſchwarz⸗ 

- graue Maffe. (S. Erells chem. Journ. Th. VI. E. 40. ff.) 
Da nun aber in der Blende der Zinf mie Eifen und Schwe 
fel vereiniget iſt, und fich vermittelft der Sufammenfchmels 
zung diefer drev Subffangen wirklich eine künftliche Blende 
erhalten, folglich auch vermittelft des Eifens der Zink mit 
dem Schmefel verbinden laßt; (f. Bergmann de miner. Zin- 

ci. $. 6. fl. beſonders aber $. 8. Lit. H.) fo trage ich fo 
lange, bis die obgedachte Erfahrung des Herrn Debnen mit 
einem zuverläffig reinen Zinke wiederholt worden iſt, noch 
einiges Bedenken, die fo allgemein gelaugnere Vereinigung 
des Schwefels mit dem reinen Zinfe für wirklich erwieſen 
anzunehmen. A. 


2) Nach Herrn Bergmanns Verwandtſchaftstafel find 
ö u“ di 
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Die Gemiſche, welche der Schwefel mit den Metallen 
glebt, ſind nach Beſchaffenheit des Metalles, mit welchem 
er vereiniget iſt, verſchieden. Sie gleichen ſich aber alle 
darinnen, daß man bey ihnen einen metalliſchen Glanz ev 

©merft, und daß jedes mit dem Schwefel verbundene Metall 
feiner Gefchmeidigkeit beraubt iſt. Dergleihen Werbinduns 
gen des Schwefels und Metalles bereitet die Natur häufig, 
Faſt alle die Metalle, welche man aus der Erde gräbt, find 
mit Schwefel vereinigt, und faft in allen metallifchen Er 
zen findet man ben Schwefel, als. einen ihrer: Beſtandtheile, 
in einer großen Menge. SE, — 
Man har die Eigenſchaſten dieſer Verbindungen des Schwe⸗ 
fels mie den metalliſchen Materlen nur ſehr wenig unterſucht, 
weil man keinen Gebrauch von ihnen macht, und weil man 
im Gegentheile ſtets darauf bedacht iſt, die Metalle von dem 
Durch die Natur mit ihnen vermiſchten Schwefel zu trennen, 
Indeſſen hat man dennoch außer den verfchiedenen Graben 
ber Verwanbrfchaften bes Schwefels mit den Metallen, wel: 
che man Fenns, und in verfchiebenen Operationen zur Scheis 
dung des Schmwefels von einem Metalle vermittelft eines an« 
dern Metalles mit Vortheil benugt, auch noch dieſes beob⸗ 
achtet, daß der Schwefel die Schmelzung der harten und 
fchwerflüffigen Metalle, 5. B. des Kupfers und des Eifeng, 
erleichtert, und hingegen die weichen und leichrflüffigen Mes 
tolle, wie das Zinn und das Bley, gene” 


die Verwandtfchaften des Schwefels folgende. Auf dem naſ⸗ 
fen Wege: das feuerbeftändige Alkali; die reine Schiwerers 
de? die reine Kalcherde; die reine Bitterfalgerde ; dag Queck⸗ 
filber ; der Arfenif; das flüchtige Alkali; — die fetten Dele; 
wefentlichen Dele ; der Aether ; der Weingeift. Auf dem trock⸗ 
nen Wege: das feuerbeftändige Alkali; das Kupfer; das Eiſen; 
das Zinn; das Bley ;dag Silber ; der Kobaldfönig? der Nickel: 
König ? der Wißmurh ; der Spiefiglasfönig ; das Quecckſil⸗ 
ber ; der Arfeniffönig. Wegen der mit 2 bezeichneren Sub⸗ 
ftanzen iſt zu merken, daß es noch ungewiß ſey, ob fie Dies 
fen oder einen audern Ort in der Reihe der Verwandtſchaften 
des Schwefeld einnehmen. £. j 


Sſch w 703 


Es giebt verſchiedene Mittel, den Schweſel von den me⸗ 
talliſchen Materien zu ſcheiden. Erſtlich iſt bey der Fluͤch⸗ 
tigkeit des Schwefels und bey der Feuerbeſtaͤndigkeit, oder 

bey der wenigſtens faſt durchgaͤngig geringern Fluͤchtigkeit 
der Metalle die bloße Wirkung des Feuers im Stande den 
Schwefel von den meiſten Metallen zu vertreiben. Da die⸗ 
ſer Weg einfach und mit wenig Koſten verknuͤpft iſt, ſo be⸗ 
dient man ſich deſſelben gemeiniglich zur Scheidung des in 
den Erzen enthaltenen Schwefels. Man gelangt zu dieſem 
Endzwecke durch das Roͤſten dieſer Erze. Jedoch machen 
das Queckſilbererz oder der gewachſne Zinnober und die 
Verbindungen des Arſeniks mit dem Schwefel Ausnahmen 
hiervon; denn dieſe zerſetzt man bloß durch die Hülfe eines; 
Zwifchenmittels, weil das Queckſilber und der Arfenif gar 


„zu flüchtig find, ohnerachtet es vielleicht nicht unmeglic) 


wäre, diefe jufammengefegten Eubftanzen auch ohne Zwi⸗ 
ſchenmittel durch ein wohl regiertes Feuer, welchesmanları 
Zeit und mit Zutritt der £uft fortfegte, zu entſ weſeln 
(deſſoufrer). 

Zweytens koͤnnen verſchiedene Verbindungen des Schwe⸗ | 
fels und der Meralle durch folhe Säuren *) zerfegt werben, 
weiche die metallifche Materie auflöfen, ohne ben Schwefel 
anzugreifen. Allein bey einigen biefer zufammengefegten 
Subflanzen ſchuͤtzt der Schwefel das Metall gegen die Wir» 
fung der Säuren, und diefe Scheidung gelingt entweder 
- gar nicht, oder nur unvollfommen. Unter allen gefchwefels 
ten metallifchen Materien läßt fid) das Spießglas durd) die 
Wirkung des Rönigswaffers noch am leichteſten zerfegen. 
Diefes Aufldfungsmittel bemächtiget ſich des Spießglaskoͤ⸗ 
niges in dem rohen Spießglafe ohne Schwierigfeit, und 
ſcheidet den Schwefel bey diefer Auflöfung in Geſtalt eines 
weißens Pulvers, | 

Endlid) fann man auch, wie ich bereits gefagt habe, unb- 
ben verfchiedenen Graben der Verwandtſchaften des Schmp. 
fels mit den obgedachten Metallen zufolge, einige derfelben 

von 
®) 6, oben ©. 91. Anm. & 


704 | sam 


von dem Schwefel vermittelft andrer Metalle fcheiben. 
Diefe Art von Scheidung fälle bey. verſchiedenen Operatio⸗ 
nen vor, als z. B. bey der trockenen Scheidung, bey ber. 
Reinigung des Boldes durch das Spießglas, bey. 
der Bereitung des Spießglaskoͤnigs durch Zifen, bey 
ben Bleyproben, ben: der Zerfezung des Sinnobers, 
des Operments, und des voben Spicßglafes. S. die 
Artikel Probiren der Erze, Kiefe, Bearbeitung dee. 
Erze und alle diejenigen, welche von den Aletallen und 

Halbmetallen insbefondre handeln. | 


Die Dele und bie oͤlichten Materien aller Arten wirfen 
insgefammt auf den Schwefel, und können ihn auflöfen. 
Man Eennt in der Apothekerkunſt Auflöfungen! des Schwe⸗ 
fels in verfchiedenen wefentlicyen Delen, denen man den Na⸗ 
- men eines Lerpentbin » oder Anisfchwefelbalfams u. f. 
w. beylegt, je nachdem man diefes oder jenes wefentliche Del 
bey ihrer Bereitung gebrauchte, und auch folhe Schmefel« 
auflöfungen‘, welche mit milden ausgepreßten Delen bereitet 
worden, wie z. B. — mit ic Nuget bereiteter Schwe⸗ 
felbalſam. 


Nur vermittelſt einer bis zur a des Schwes 
fels verftärften Digerirhitze fönnen nad) Baume's *) Bes 
merfung die Dele den Schwefel auflöfen. Es verhält ſich 
hiermit faft eben fo wie mil der Auflöfung ber meiften Salze 
im Waſſer. Die Dele koͤnnen in ber Hige eine weit größere. 

Menge Schwefel aufgelöft enthalten, als in der Kälte, 
Wenn demnach das Del in der Hige mit Schwefel gefärtiget 
worden ift, fo fcheider fich ein Theil des Schwefels durch 
das bloße Erfalten, fo mwie diefes bey ben meilten Salzen 
geſchieht; und die Aehnlichkeit dieſer zwey Erfolge ift fo 
merflich, daß, wenn die Erfaltung der Schwefelaufläfun« 
gen langfam geſchleht, dieſer vermittelſt der Hitze aufgeloͤſte 
Schwefel ſich eben ſoi in dem Oele kryſtalliſirt, wie ſich bey 

aͤhnlichen 


Eun. Experimentalch. Sp.1. ©. 364. 8. 
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aͤhnlichen Umſtaͤnden die Salze in dem Waſſer kryſtal⸗ 
liſiren *). 

So lange man den Schwefel feinem ſtaͤrkern Grabe der 
Hitze unterwirft,als zurAuflöfung deffelben in den Oelen noͤthig 
iſt, wird derfelbe durch feine mit den Delen eingegangene Ver⸗ 
einigung ganz und gar nicht zerfegt, Denn man fann den⸗ 
felben von den Delen ſcheiden, und findet an ihm alle feine 
vorigen Eigenfchaften wieder. Indeſſen fcheint der Zuſam⸗ 
menhang feiner Beftandtheile bey diefer Verbindung den⸗ 
noch in etwas geändert zu werden, wenigſtens wenn man 
aus der Farbe und aus dem Geruche der Schmefelbalfange 
hiervon urthellet ; denn diefe find von dem Geruche und der 
Farbe des Deles und des von ihm aufgelöferen Schwefels 
völlig unterfchieden, und überhaupt genommen fehr unan⸗ 
genehm. | | | 

Unterwirft man aber die Schwefelbalfame dem Deftik 
liren bey einer Hige, welche felbige völlig zerfegen kann, fo 
wird. der in ihnen befindliche Schmwefel felbit jerfegt. Denn 
nach einem von Homberg und einigen andern Scheibefünfte 
lern angeftellten Verſuche erhält man bey gebachter bis zue 
Trockne fortgefegten Deftillirung feine andern als die naͤm⸗ 
lichen Grundfloffe, welche man aus der Verbindung ber 
Mitriolfäure mit den Delen erlangt, folglich erſtlich einen An⸗ 
theil Del, wenn der Schmwefelbalfam mit einem mefentlichen 
Del gemachte worden ift, hernach eine anfangs wäßrichte, 
dann aber ftarfe flüchrige Scywefelfäure, welche mie 
dem übrigen von Zeit zu Zeit bis’ zu Ende des Deftillirens 
immer dicker werdenden Dele übergeht, und endlich bleibe, 
wenn man die Retorte bis zum Rorhglüen erhigt hat, nichts 
weiter als ein bloß Fohlenartiger feuerbeftändiger Ruͤck⸗ 
ſtand übrig. 

Offenbar 


*) Den aus den Schwefelbaliamen wieder angefchoffenen- 
Schwefel nennen einige Schwefeleubin (G. Bergmann zu 
Scheffers ch. Vorl. $. 204. Anm. 1.) &. 
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AOffenbar werden alſo, wie man aus dieſen nur gedach⸗ 
ten Producten erſieht, der Schwefel und ein Theil des Oeles 
bey dieſer Deſtillirung zerſetzt. Die hierbey erhaltene fluͤch⸗ 
tige Schwefelſaͤure koͤmmt ganz gewiß aus dem Schwefel; 
denn man fann weder aus irgend einem Oele, noch aus 
einer reinen thierifchen ober vegetabiliſchen oͤlichten Subftanz 
das Geringfte von einer folhen Säure erlangen. Das 
Waſſer, womit diefe Säure überfege ift, ift offenbar ein 
Theil des wäßrigen Beftandtheils des Deles; denn die in 
dem Schwefel befindliche Vitriolſaͤure kann ohnedem nicht 
fo wäßricht feyn, als diejenige ift, die bey diefer Operation 
zum Vorfchein koͤmmt, weil fie, wie fogleich gezeigt werden 
wird, in dem Schwefel vollfommen concentrirt und troden 
ift. Der fohlenartige Ruͤckſtand endlich, welcher in der Des 
ftillation als feuerbeftändig zurückbleibt, wird aus einem Ans 
theil des erdichten Beftandrheils des Oeles hervorgebracht, 
ber entweder mit einem Theile des brennbaren Grundftoffed 
von dem Dele, oder von dem Schwefel, oder wahrfcheinlicher 
Weiſe von allen beyden Subftanzen zugleich, innigft und ges 
nau verbunden iſt. 

Vermuthlich geht bey dieſer gegenſeitigen Zerſetzung des 
Schwefels und des Oeles die ſehr concentrirte Saͤure des 
Schwefels in den waͤßrichten Beſtandtheil des Oeles, da 
indeſſen das Brennbare des Schwefels, welches ben dieſer 
neuen Vereinigung lockerer geworden iſt, ſich zum Theil 
entbindet, und mit dem Brennbaren des Oeles vermiſcht. 
Daher verwandelt ſich der Schwefel alſo in fluͤchtige Schwer 
felfäure. Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß eine gewiſſe 
Menge Brennbares bey dieſer Gelegenheit frey wird, und 
ſich in Daͤmpfen zerſtreuet. Allem Anſehen nach ſind die⸗ 
ſes die phlogiſtiſchen Daͤmpfe, welche, wenn ſie auf einmal 

angezündet werben, jenes erſchreckliche Platzen hervorbrin⸗ 
gen, denen die Verbindungen des Schwefels und des Oeles 
bey einer unvorſichtigen Erwaͤrmung unterworfen find. 
Sriedrich Hoffmann *) erzählt eine merkwuͤrdige Beobach⸗ 
ni tung 

) Obf. phyſ. chem, Lib. UI. Obſ. XV. £, 
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tung von einem dergleichen Knall und Platzen, der fich in 
einem $aboratorium zutrug, wo man auf einem in einer 
Phiole über dem Feuer ftehenden Schwefelbalſam nicht ges 
börig Achtung gab *), 

Der Weingeift hat auf den unzertheiften Schwefel feine 
merfliche Wirfung; allein der Herr Graf de Lauragais 
bat entdecfet, daß ſich die Dämpfe diefer zwey Subftanzen 
mit einander vereinigen koͤnnen, wenn fie einander begeg« 
nen’). Was für Verbindungen, die vorjegt zwifchen uns 
vorbereiteten Materien unmöglic) find, würde man nicht ma« 
chen fönnen, wenn man von dem größten chymifchen Vereini⸗ 
gungsmittel, ich meyne von der vorgängigen zärteften Zer⸗ 
theilung und Scheidung der. gleichartigen Theile der zu 
vereinigenden Körper, Gebrauch machte, fo wie diefes bey _ 
nur gedachtem Verſuche der Graf de Lauragais mit fo 
vielem Gluͤcke gerhan hat! Zuverläffig ift diefes der wahre 
Weg zu den herrlichften Entdecfungen ! . oo 

Wenn man über die nur gedachten Eigenfchaften d 
Schwefels aud) nur in etwas nachdenft, fo wird man leicht 
überzeugt werden, Baß fie alle darauf hinauslaufen, zu bes 
weiſen, daß der Schwefel aus Bitriolfäure und Brennbas 
rem befteht. Aber es war dem berühmten Stahl ***) aufs 
behalten, diefe wichtige Wahrheit auf die deutlichfte und. 
überzeugendfte Art zu erweifen, und nicht nur durch bie 
Zerlegung, fondern auch durch die Fünftlihe Zufammenfes 
Kung des Schwefels, von welcher feßtern ich noch zu reden 
habe, den wahren Zuftand ſowohl als auch beynahe das Vers 
haͤltniß der Beſtandtheile bes Schmwefels befannt zu ur 

y 2 08 


*) Diefe elaftifche entzündbare Fluͤſſigkeit, welche fich 
hierbey erzeuget, iſt eine bepatifche oder ſtinkende Schwefel⸗ 
luft. ©. Th. 11. ©. 481. &. 

*) In vierzehn Drachmen Weingeift waren zehn Gran 
Schwefel aufgelöfet worden. Das Baffer faͤllte felbigen aus 
dem Weingeifte. (S. M&m. de Paris 1758: p. 9. fi.) &. 


“*) ©. deſſen Opufe. chym. pbyf. med. p. 143. 319. C. 
4. | 
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Das Verfahren dieſes Scheibefünftlers bey der Bere 
fung eines Schwefels, weldyer dem natürlichen vollfommen 
gleicht, befteher darinnen, daß man gleiche Theile feuerbes 
ſtaͤndiges Alkali und virriolifirten Weinſtein mit ein» 
ander vermifcht, und in einem Schmelztiegel ſchmelzt, hier⸗ 
auf aber ohngefähr den vierten Theil des Gewichts der Sal⸗ 
ze, ober befler, noch weit weniger gepülverte Kohlen dazu 
ſetzt. Nachdem ınan diefe Materien, der beflern Vermi⸗ 
ſchung mit den Kohlen wegen, vermittelft eines Staͤbchens 
forgfältig umgerübrer hat, fo bedeckt man den Schmeljtie- 
gel, erhigt das Gemenge einen Augenblif lang, nimmt ſo⸗ 
dann den Schmelztiegel aus dem Feuer, und gießt die in 
felbigem im Fluſſe ftehende Materien auf einen mit Fett bes 
ftrichenen Stein aus. Sie ift alsdenn ganz funfelnd, und 
gerinht bey ihrem Erfalten zu einer brüchigen Maffe, welche 
zwar röther als; eine gewöhnliche Schwefelleber ausfieht, doch 
aber außer ihrem Geruche auch die Auflöglichfeit, Zerfließbars 
feit, und alle die übrigen Eigenſchaften derſelben befißt; 
£urz, eine wahre Schwefelleber if. Wenn man den in 
ihr enthaltenen Schwefel niederfchlagen will, fo darf man 
fie nur im Waſſer auflöfen, und in diefe Auflöfung irgend 
‚ eine Säure bineingießen. Diefer im Seihezeuge gefammiete 
und getrocknete Schwefel ift von dem natürlichen Schwefel 
in Eeinem Stücke verfchieden; mit einem Worte, er ift ein 
Product der Natur, welches durch die Kunft nicht etwa nur 
nachgeahmt, fondern wirklich gemacht und gewiffermaßen 
bervorgebracht worden ift. 

Die Farbe der Schmwefelleber ift nach ber Trocknung 
roͤther als, die Farbe der Schwefelleber fonft zu ſeyn pflegr, 
und die wäßrichte Auflöfung derfelben fieht ebenfalls dunkel⸗ 
grün, und folglich anders aus als die Auflöfung der gemeinen 
Schwefelleber. Diefe Unterfchiede aber enrftehen bloß von 
einer fremden Materie, welche mit der Leber des fünftlichen 
Schwefels vereiniget iſt, und diefe Materie ift ein Theil 
der Kohlen, welcher zu der Erzeugung des Echmwefels nichts 
bengettagen bat, und von ber Schwefelleber ſelbſt, als ei- 
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nem nach bes Herrn Ronelle Bemerkung wirklichen Aufloͤ⸗ 
fungsmittel der Kohlen, aufgelöfet worden iſt. 

Man würde fich fehr irren, wenn man glaubte, daß 
der Schwefel, welchen man in diefer Operation erhält, in 
irgend einer der dazu gebrauchten Materien bereits völlig 
erzeugt vorhanden wäre, und folglich nur aus felbigem auge 
‚gezogen würde. Glauber *) hatte dieſe Arbeit ſchon vor 
Stabhlen angeftelle, und ftatt des vitriolifchen Weinfteing 
fein Wunderfalz dazu gebraucht; weil er aber nicht mußte, 
was eigentlich bey diefer Arbeit vorgieng, fo gerierh er auf 
die nur erwähnten irrigen Gedanfen. Eben fo verhält es 
fi) mit Boyle, welcher von dem Schwefel, ben er ben ber _ 
bis zur Trocfne fortgefegten Deftillirung eines Gemenges 
von Vitriolfäure und Terpenthinoͤl erhiele, durchaus niche 
glaubte, daß er felbigen hervorgebracht, fondern nur entwie 
Felt und gefcyieden hätte, Es iſt aber allen Unterfuchun« 
gen zufolge gewiß, daß weder die Vitriolſaͤure, noch die vis 
triolifchen Mittelfalze mit einem feuerbeftändigen alfalifchen 
Grundtheile, noch die recht reinen Alfalien, welche insge⸗ 
ſammt mit gleich gutem Erfolge gebraucht werden Fönnen, 
noch irgend ein Del, oder eine wirkliche vegetabilifche Kohle 
das Geringfte vom Schwefel in ſich Haben, und daß ſolg⸗ 
lich der in den nur gedachten Operationen erlangte Schwefel 
ein neues Product ift, welches, wie Stabl behauptete, aus 
der Bereinigung der Vitriolfäure und des Brennbaren der 
Kohlen entftanden iſt. 

Das feuerbeſtaͤndige Alkali, welches man bey gedachtem 
Verfahren mit dem vitrioliſirten Weinſteine vermiſcht, iſt, 
wenn man die Sache genau betrachtet, nicht dazu noͤthig. 
Denn jedes vitrioliſche Salz bringt, wenn es fuͤr ſich allein 
mit irgend einem verbrennlichen Koͤrper vermiſcht und bis 
zum Gluͤen erhitzt wird, zuverlaͤſſig allezeit einen Schwefel 
hervor, indem ſich die Vitriolſaͤure dieſes Salzes dem brenn⸗ 
baren Grundſtoff des verbrennlichen Koͤrpers verſetzet. In⸗ 
u Dy 3 dbeſſen 


*) Lib. de trib. princip. p. 17. C. 
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deffen hat doch diefes Alkali den Mugen, daß es die Schmel- 
zung des vitriolifirten Weinfteins befördert, und übrigens 
verhindert, daß nicht der größte Theil des eben erzeugten 
Schwefels fi während der Operation felbit verzehrt und 
verbrennt, Diefes Alfali verbindet fich, indem es mit dem 
Alkali des vitriolifirten Weinfteins zufammenfließt, mit 
dem Schwefel, fo wie fich diefer erzeugt, und bringt eine 
Schwefelleber hervor, in welcher der Schwefel nicht fo leiche 
verbrennen und verdampfen Fann, als es fonft gefchehen wür« 
de, wenn er nicht auf eine folhe Art an einen feuerbeftäne 

Digen und unverbrennlichen Körper gebunden wäre. 
Ohnerachtet nun wirklich felbit die freye Vitriolſaͤure, 
wenn man fie auf eine gehörige Art mit irgend einem ver« 
brennlichen Körper vermifchte und bearbeitete, ftets einen 
Schwefel erzeugen würde, fo iſt es doch vortheilhaft, ſich 
an diefer Säure ſo zu bedienen, daß fie an irgend einen 
euerbeftändigen Grundtheil gebunden iſt, mit dem fie ftarf 
zufammenhängt, fo wie fie 3,‘B. in dem vitriofifirten Wein⸗ 
ftein, in Blaubers Salze, und fogar in faft allen übrigen 
vitriolifchen Mittelfalgen mit einem erdichten oder metalli⸗ 
ſchen Grundtheile fid) befindet, weil die Vitriolſaͤure Dieje« 
nige genaue Vereinigung mit dem ‘Brennbaren, welche zu 
ber Erzeugung eines wahren Schmwefels nöthig ift, auf kei⸗ 
gen Fall nicht eingehen kann, woferne fie nicht von alle dem 
Waffer, welches nicht zu ihrem Saljwefen gehört, frey, 
Das heißt, höchft concentrirt und trocken if. Wenn übri« 
gens, wie derjenige Schwefel zu zeigen fcheint, den man bey 
der Auflöfung metallifcher Subitanzen in der Vitriolfäure 
erhält, zu diefer Verbindung das Gluͤen nicht unumgäng« 
lich erforderlich ift, fo ift es doch hierbey mwenigftens fehr 
nuͤtzlich. Denn wenn man fidy der freyen Vitrioffäure bes 
dient, wie z. B. bey der Deftillirung der Vermiſchung dies 
fer Säure miffeinem Dele, fo gebt, fo lange ſich bey diefer 
Vermiſchung nody Feuchtigkeit befinder, der größte Theil 
von diefer Säure beym Deſtilliren als eine fluͤchtige Schwe⸗ 
felſaͤure über, Erſt gegen das Ende der Operation entfteht 
— in 


Schw zu 
utem bie jur Trockenheit gebrachten Ruͤckſtande ber Schwe« 
fel durch die Vereinigung des Antheils von der Vitriolfäure, 
‘welche an den erdichtfohlenartigen Theil des Oeles gebun« 
den wird, und durd) ihre Verbindung mit dem bloßen 
Drennbaren diefes verfohlten ‚Iheiles Schwefel hervor⸗ 
ringt. 
Wenn man demnach Schwefel machen will, fo be⸗ 
koͤmmt man ihn weit geſchwinder und häufiger als auf jede 
‚andre Art, wenn man die Bitriolfäure in einem ſolchen Zus 
ſtande an irgend einen verfohlten Körper bringt, daß fie 
an einen Grundtheil gebunden ift, der fie zuruͤckhaͤlt, und 
ihre Befreyung von ihrem überflüßigen Waſſer ſowohl als 
ihr Gluͤen Hinlänglicy erleichtert. Stable Verfahren ift 
alfo zur Schwefelerzeugung das befte. Diefe Berrachruns 
gen find wegen bes Ueberfluſſes des natürlichen Schwefels 
und megen des geringen Preifes beffelben von geringek 
Wichtigkeit; allein Die Entdecfung felbft, und die von Stab 
len darüber gegebene Erflärung ift ungemein wichtig. Denn 
diefe hat ung niche nur eine genaue Kenntniß des Schmwefels 
verfchafft, von dem man fic) vorher nur unvollfommne und ſo⸗ 
gar falfche Begriffe machte, fonvern es läßt fich auch aus felbis 
ger, welches ungemein mehr werth ift, eine große Menge 
der wichtigſten und hoͤchſt allgemeiner Schlußfolgen 
herleiten, wovon folgendes die vornehmften find: 

Erſtens: die Vitriolſaͤure und das Brennbare fönnen 
durch ihre gemeinfchaftlihe Verbindung nur alsdenn 
Schwefel erzeugen, wenn fie beyde von aller Feuchtigkeit 
befreyt und volltommen trocen find. Daher fömmt eg, 
daß fein einziger verbrennlicher Körper, zu deffen Zuſam⸗ 
menfegung der mwäßrige Grundftoff koͤmmt, dergleichen 5. 
B. die Dele und die brennbaren Geifter find, mit biefer 
Säure Schwefel geben, fondern daß fie nichts anders als 
‚eine flüchtige Schwefelfäure hervorbringen Fönnen, außer 
wenn fie ihre natürliche Befchaffenheit verloren haben, und 
zerfegt und verfohlt worden find, da fie denn eine von den 
trockenen Verbindungen des Brennbaren darſtellen. 

Dy4 Zwey⸗ 
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Zwentens: das Brennbare aller verbrennlichet Körper 
macht allezeit mit der Vitriolfäure einen Schwefel, woferne 
es nur trocken iſt, oder in ben trockenen Zufland verfege 
werben fann. Es erzeugen demnach bie brennbaren Geis 
fter, die Dele und alle oͤlichte Materien, ober vielmehr bie 
Kohlen diefer Subftanzen, ferner alle verbrennliche Metalle 
jeberzeit Schwefel, wenn fie mit der Vitrioffäure gehörig 
bearbeitet worden. Es ift auch der Schwefel, welcher aus 
diefer Vermiſchung entfpringe, jederzeit ber. nämliche, 
und jederzeit in allen Stuͤcken dem natürlidien Schwr⸗ 
fel ähnlich, es mag übrigeris, welches wohl zu merfen ift, der 
verbrennlicye Körper, der fein Brennbares an die Vitriol⸗ 
fäure verfege, von was für Art er will, feyn. Es folge aus 
Diefem Sage nothwendig, baf es in der ganzen Natur nu? 
ein einziges Brennbares giebt, welſches in ben brennbaren 
©eiftern, in ben Harzen, in den Erbharzen, in ben Delen, 
in den Fetten der Thiere, in den Kohlen, und endlich auch 
in den Metallen durchaus das nämlihe if. Denn wenn 
der brennbare Grundſtoff in allen diefen Körpern verfchieden, 
und nicht ganz ber nämliche wäre, fo würden fels 
bige auch mit der Bitriolfäure verfchiedene Schwefel mar 
chen, welches aber wiber die Erfahrung ift, 


Drittens: die Vitriolfäure mag, mit was für einem Koͤr⸗ 
per fie will, in Verbindung ftehen, fo verläßt fie dieſen Koͤr⸗ 
per jederzeit, um ſich mit dem “Brennbaren jebes andern 
Körpers zu vereinigen, und mit ihm Schwefel zu erzeugen, 
wenn man felbige gehörig an baffelbe *Brennbare bringt. Es 
bat demnach diefe Säure mit gedachter Subſtanz eine weit 
größere Verwandtſchaft als mit jeder andern, und man kann je« 
derzeit vermittelt des Brennbaren bie Vitriolfäure entdecken 
und ausfindig machen, wenn fie auch bey ihren verfchiebes 
nen Verbindungen fo fehr als moͤglich verſteckt und gebunden 
worden ift, und hinwiederum fann man vermittelft der Vi⸗ 
triolfäure das Brennbare in allen Körpern entdecfen, wor⸗ 
innen es in einem verbrennlichen Zuftande fich befindet. 
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Viertens: ba man bie Beftandrheile und Eigenfchaften 
des Schmwefels kennt, fo fann man aus den Eigenſchaften 
diefes- zufammengefegten Körpers genauere Kenntniffe von 
der befondern Matur des Brennbaren erhalten, wenn man 
die Unterfchiede, die ſich zwifchen dem Schwefel, der flüchtis 
gen Schmwefelfäure und der reinen Bitriolfäure finden, mie 
einander vergleiche. Man lernt aus biefer Vergleichung; 
daß der Geruch und die Farbe des Schwefels, feine Fluͤch 
tigfeit, feine beftänbige Trockenheit, feine Unauflöslichfeie 
im Waffer , die man bey der reinen Vitriolfäure nicht ana 
trifft, dem Brennbaren zuzufchreiben find, welches alle diefe 
Eigenſchaften für ſich ſelbſt befigt, oder fie wenigſtens den 
Gemifcyen mittheilen fann, zu deren Zufammenfegung fels 
—— als ein Beſtandtheil koͤmmt. S. den Artikel Brenn⸗ 


Fünftene: man hat Urfache zu glauben, daß das Beenn⸗ 
bare die ebengedachten Eigenſchaften in einem ſehr hohen 
Grade beſitzt. Denn ſo viel ſcheint ausgemacht zu ſeyn, daß 
ſelbiges in einer weit geringern Menge zu der Zuſammenſe⸗ 
gung bes Schwefels als die Vitriolſaͤure koͤmmt. Stabl ”) 
hat einen fehr ſchoͤnen Verſuch gemacht, un das Verhaͤlt⸗ 
niß diefer beyden Beftandrheile des Schmefels ausfündig zu 
machen. Diefer Verſuch beſteht darinnen, daß man die 
gepülverte Schwefelleber auf einem irrdenen Teller über ein 
fo gelindes Feuer feßt, Dabey fie weder ſchmelzen, noch audy 
fogap.weich oder frümlicht werden fann. Man rühret aber 
diefe gepülverte Schwefelleber beftändig um, und vermehrt 
zuletzt das Feuer in erwas, bis man ganz und gar feinen 
Geruch mehr gewahr wird. Endlich loͤſet man die ruͤckſtaͤn⸗ 
dige geruchlofe Materie in Waffer auf, und man findet durd) 

das Krpftallifiren, daß fie nidyts anders als einen fehr rei« 
nen vitriolifirten Weinftein giebt, | 

Bey dieſer Operation zerftreuet fich ber brennbare Be⸗ 
ſtandtheil des Schwefels offenbar, und zwar nach und nach 
ohne eine merkliche Verbrennung, und ſeine Saͤure verbin⸗ 


95 det 
e) A. a. O. S. 324. a 
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det ſich oder bleibt vielmehr in Verbindung mit dem alkali⸗ 
ſchen Theile der Schwefelleber. Allein man ſieht zugleich, 
daß, wenn dieſer Verſuch recht genau und ſo angeſtellt wer⸗ 
den ſoll, daß man ſich auf ſeinen Erfolg verlaſſen kann, man 
nothwendiger Weiſe auch die Menge des in der Schwefel⸗ 
leber enthaltenen Schwefels auf das genaueſte wiſſen müffe; 
zweytens, daß in dieſer Schwefelleber eher mehr als weni⸗ 
ger Alkali ſeyn muͤſſe, damit man uͤberzeugt werde, daß 
wirklich ſo viel davon darinnen enthalten ſey, als zur Saͤt⸗ 
tigung der ganzen Saͤure des Schwefels erfordert wird; und 
daß es endlich, drittens, hoͤchſt nothwendig ſey, daß waͤh⸗ 
rend dieſer ganzen Zerſetzung kein Theil der Schwefelſaͤure 
verflieg: Man muß demnach durchaus keinen Geruch 
von dieſer Saͤure, ſondern nur bloß den Geruch von der 
Schwefelleber gewahr werden, welcher von jenem ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Um dieſen Fehler zu vermeiden, muß man 
äußerft langſam zu Werke gehen, und dieſe Operation iſt 
fehr lang. Herr Brandt *), welcher ſich die Mühe geges 
ben bat, diefe Arbeit mit Fleiß zu wiederholen, hat aus der 
Menge des vitriolifirten Weinfteins, den er hierbey erhielk, 
entdecfet, daß das Verhältniß des Brennbaren zu der Vi⸗ 
° triolfäure im Schwefel obngefähr wie dreye zu funfzig if, 
oder daß der Schwefel mehr nicht als ohngefähr einen fech« 

zehnten Theil feines Gewichts vom Brennbaren enthält. 
Jedoch ift wohl zu merfen, daß bey der Berechnung 
biefer Erfahrungen vielleicht ein ziemlid) großer Irrthum 
vorgefallen feyn fann, indem die $uft, ohne deren Zutrire 
diefe Zerfegung des Schwefels, die wirflidy) nichts anders 
als eine langſame Verbrennung ift, nicht gefcheben fann, 
nothwendiger Weiſe auf die dabey erhaltenen Producte eis. 
nen Einfluß haben muß, welchen weder Stahl noch 
Brandt gefannt haben. Ohne Zweifel verbindet fich mie 
der Vitriolfäure des Schmwefels eine beträchtliche Menge 
$uft, welche fogar vielleicht nothwendig ift, um fie zu einer 
Säure 


»% ©. ſchwed. Abb. auf das Jahr 1756. ©.53. £. 


Sſch w « 715 


Säure zu machen; und in diefem Falle muß man, wie man 
leicht einſieht, diefe Menge von Luft wiffen und in Anfchlag 
bringen, um das Reſultat genau und gewiß anzugeben. ©, 

die Artifel Bas *). il 
»  Dieß ift esalfo, was wir von der Matur und ben Ei⸗ 
genfchaften diefes Schwefels wirklich wiſſen. Stahls Ars 
beiten haben unfere Kenntniffe fo vollkommen und fo befrier 
Digend gemacht, als man fie nur über ein natürliches Ges 
- mifche verlangen kann. Ihnen zufolge ift diefer Körper 
eine befondere Werbindung des vermifchten Brennbaren mit 
- ber Vitriolfäure; er enthält nicht das geringfte Del, und ift 
folglich von den Erdharzen, mweldye insgefammt Del enthale 
ten, und mit benen man ben Schwefel lange Zeit ziemlich 
unrecht verwechfelt hat, völlig unterfchieden. Mit noch wer 
nigerm Grunde bat man alfo den Namen Schwegel 
faft allen andern entzündlichen Körpern beygelegt, die doch 
völlig von ſelbigem unterfchieden find, und man muß folglich 
den Namen Schwefel bloß auf die befonbre Subſtanz ein» 
fehränfen, melche aus ber reinen Bitriolfäure und aus dem 
reinen Brennbaren befteht, wenn man ihn nicht vielleicht, 
fo wie manche Chymiſten, dem Brennbaren felbft beylegen 
will, das von ihnen der ſchwefliche Brundftoff oder der 
urfprüngliche Schwefel (Sulphur elementare, primi« 
enium; Soufre principe) genennt wird; allein in diefem 
Falle müßte man den Damen des mineralifchen Schwefels 
verändern. 
Indeſſen muß ich in Rückficht des Namens Schwefel 
aud) noch) diefes anmerfen, daß berfelbe, da die Bitriolfäure 
nicht die einzige Säure ift, welche mit dem reinen Brenn⸗ 
baren in Verbindung treten und mit felbigem ein befor.deres 
Gemiſch 


*, Der von dem Herrn Vogel (Mineralſyſtem ©. 70.) 
ingleichen in den Anmerkungen zu der Ucberfegung ber eriten 
Ausgabe diefed Werks von Herrn Poͤrnern angenommene ers 
dige Beftandeheil des Schwefels gründet fich auf nicht als 
auf die bloße Muthmaßung, daß jeder feſte Körper Erde 
enthalten muͤſſe. A 


‚AL es Shm 
Gemiſch geben kann, ſuͤglich eine allgemeine Benennung als 
ler derer Subftangen werden dürfte, die aus einer reinen 
Saͤure und aus dem reinen Brennbaren beftehen, und bie 
‘ man übrigens durch ihre Säure von einander unterfcheiben, 
und vitriolifchen Schwefel, Salpeterfchwefel, Rody« 
ſalzſchwefeh falls es dergleichen wirflich geben follte, nen« 
nen fönnte *), Jedoch würde man den Namen Schwefel 
nur foldhen Subftangen beylegen müffen, welche nicht das ger 
ringfte Deltheilchen enthielten, weil diefes eine wefentliche 
Bedingung bey der Mifchung bes Schwefels ift, und folgs 
lid) koͤnnte man feinen Eſſigſchwefel **), feinen Wein⸗ 
fteinfchwefel und feinen irgend eine andere vegerabili- 
ſche Säure enthaltenden Schwefel annehmen, indem biefe 
Säuren wegen des zu ihrer Mifchung als ein wefentlicher 
Beſtandtheil fommenden Deles niemals eine wirklich ſchwef⸗ 
lichte Zufammenfegung liefern Fönnen, S. die Artikel Dis 
triolſaͤure, flüchtige Schwefelfäure, Verpuffung 
des Salperers, Brennbares und Schwefelleber. 
Der Nugen des Schwefels in der Chymie, in der Arz⸗ 
neykunſt und in den Künften ift ziemlich ausgebreitet, In 
ber Chymie wendet man die Schwefellber zu verfchiebenen 
Auflöfungen an. Auch bedient man fid) des Schwefels zu 
den Schmelzungen, Niederfchlagungen und Scheidungen 
verfchiedener Metalle und Mineralien, wie ich in dem ges 
genwaͤrtigen Artikel felbft angezeigt habe, Weil aud) endlich 
der Schwefel fehr viel Virriolfäure enthält, fo ift man in 
den neuern Zeiten dahin gelangt, in einigen zu diefer Abſicht 
anverfchiedenen Orten errichteten Manufacturen diefe Säure 
häufig und bequem aus dem Schwefel zu fheiden. Man 
verbrennt nämlich den Schwefel vermittelft etwas Salpeter, 
und auf die Art wie man einen Elyffus bereitet, in verfchlofe 
fenen Gefäßen ***), - m 


*) Baume (a. a. D. Tb. 1. eh nennt den Schwe 
fel einen vitrioliſchen Phosphorus 

*) ©. die Anm. ++) zu Th. IIL — = 

*#*) 5, die Anm. *) zu Th. J. & 558: f 
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In der Arzneykunſt wird der Schwefel ſowohl innerlich 
als äußerlich gegen verfchiedene Bruftfranfheiten von der 
Art der Engbrüftigfeit und gegen verfchiedene Hautfranfe 
beiten, welche von der Art der Kräge find, gebraucht. Die zum 
innerlihen Gebrauche beftimmten Schwefelbereitungen find 
bie Schwefelblumen, der gemachfene Schwefel, der gefällte 
Schwefel oder die Schwefelmilch, die Schmwefelmorfellen, 
die Schwefelbalfame u. d, in deren mehreften ſich dieſe Subs 
ftanz in Natur, nur aber gut gereinigt und fein getheilt, bes 
finder, wie 5 B. in den Blumen und in den Niederſchlaͤ⸗ 
gen; da fie hingegen in den übrigen mit andern Subſtan⸗ 
zen verbunden und vermifche ift, ohne die ſchweflichten 
Spießglas- und Quecfilberbereitungen noch zu erwähnen: - 
j. ®. ben mineralifdyen Rermes, den guͤldiſchen 
Spießglasfchwefel, den Zinnober, den mineralifchen. 
oder Duschfilbermobr. | | 
Einige, noch) dazu fehr gelehrte Aerzte und Wundärzte 
haben in Betrachtung ber Unauflöslichkeit des Schmefels 
im Waffer und in den meiften andern Auflöfungsmitteln bes 
bauptet, daß er, für ſich allein und in Gubftanz: genoms 
men, feine Wirfung thun koͤnne. Allein diefe Behauptung 
fcheint ungegründet zu fern. Denn der Schweiß und die 
Ausdünftung dererjenigen, welche von dem Schwefel auf 
diefe Art Gebraud) machen, haben ftets einen fehr merflichen 
Schwefelgeruch, und überdieg ift der Schwefel weit auflög« 
licher, als man gemeiniglich denkt ; denn er läßt fich von allen 
öligen und. feifenartigen Subftanzen, und folglich auch faft 
von allen thierifchen Feuchtigkeiten angreifen *). x 
on 


*) Daß der Schwefel mit den Säften unferd Körpers in 
Verbindung treten Eönne, erweifer nicht nur der bejondre 
Beruch des Abganges, fondern auch der offenbare Schwes 
felgeruch der Ausdünftung und das Schwarzwerden des Sil⸗ 
bers, welches der Menſch an fich tragt, der den Schwefel 
innerlich gebraucht. Bey fchlaffen faurevollen Perfonen era 
Öffnet der Schwefel nicht felten den Feib, und führer ab. Die 
Spuhlwürmer ſowohl ald den Bandwurm pflegt er — 

au 
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Von der Art und Weife, wie der innerlich genommene 
Schweſel in unfern Körper wirft, kann man fich ſchwerlich 
einen gehörigen Begriff machen. Indeſſen fcheint er, den 
‚über feine Wirfungen gemachten Beobachtungen nach, aufs 
Iöfende, reigende, etwas erhigende Kräfte zu äußern, und vor⸗ 
zuͤglich auf die ausdimftenden Theile des Körpers, davon die 
Haut und die&ungen die vornehmften find, zu wirfen; wegen 
welcher Eigenfchaft felbiger auch in den meiften Kranfheiten 
heilfam ift, deren Sig ſich in diefen Werkzeugen befindet. 

Der Schwefel ift auch) ein ziemlich mächtiges zurücktreis 
bendes Mittel, wie die bey feinem bloß änßerlichen Gebrau« 
che in Form von Pomaden und Salben bey verſchiedenen 
Arten der Kraͤtze ſich äußernde Heilfraft ausmeifer. 

Auch einige mineralifche Waſſer, die man bey verſchie⸗ 
denen Krankheiten rheils trinken, theils zum Baden und zu 
Zropfbädern brauchen läßt, find ihre guten Wirfungen groͤß⸗ 
tentheils dem Schwefel fhuldig, ben fie bey ſich führen, 
Bon diefer Art find die Waffer zu Cauterets, Mont d' Or, 
Achen, Saint Amant. Man bedient fi) aud) diefer Bär 
der in Bruft « und in einigen Hautfranfheiten. Endlich 
fo kann auch der mit andern arjneyartigen Subſtanzen ver. 
bundene Schwefel zu ihren Kräften etwas beptragen. ©. 
die Artikel Schwefelbalfam, Zinnober, Queckfilber- 
| \ mobr, 


audzutreiben. In den Blutwegen wirft er als 'ein reizendes 
und baljamifches Mittel ; er ift dahero, wie die Erfahrung lehrt, 
in rhevmatifcben,, catarrhalifchen, podagrifchen und andern 
giebtartigen Krankheiten, ja fogar in der Wafferfucht mit 
Mugen angewendet worden. Wider die Eragartige Schärfe 
fcheint er aus eben dem Grunde beilfam zu ſeyn. Gchlaffen 
Körpern aber ift er überhaupr nüglicher ale trocknen. Den 
äußerlichen Gebrauch deffelben bat der Verfaffer bereits zur 
Gnuͤge erwähnt. Man fehe auch Th. I. ©. 232. Anm. *), 
ingl. Sb. 11. ©. 491 und 610. In der Kräge muß er nicht 
als ein zuruͤcktreibendes, fondern als ein reinigendeg und aus» 
trocknendes Mittel äußerlich angewender werden. Wer ihn 
fo und nach den Grundfägen einer vernünftigen chirurgifchen 
Theorie von der Heilung der Geichwüre gebraucht, wird im 
dieſer Krankheit niemals dadurch ſchaden. &. 
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mohr, mineraliſche Waſſer, Schwefelleber und mi⸗ 
neraliſcher Rermes. | = 

Man braucht den Schwefel auch in einigen Kuͤnſten. 

Er koͤmmt zu der Zufammenfegung einiger Kütte (Maflics) 
und Theere. Man macht vermittelft deffelben fehr fchöne 
Abdruͤcke von gefchnittenen Steinen. Jedermann fennt feinen 
Mugen, den er in ben Schwefelhölzern und Schmefelfäden 
leiſtet. Erift einer von den Hauptbeftandrheilen des Schieß—⸗ 
pulvers, und koͤmmt zu vielen Zufammenfegungen der Kunſt⸗ 
feuer. Endlich bedient man ſich feiner auch mit großem 
Vortheile zum Weißmachen der Wolle, Seide und vieler 
andern Maferien, die man feinem Dampfe ausfegt, wenn 
er verbrennt, und deren auf feine andre Weife zu vernidy 
tende Farben von der aus dem brennenden Schwefel aus« 
‚dampfenden flüchtigen Schmefelfäure Fraftig verzehret und 
hinweggenommen werden *), | | 
Ä Schwefel, 


*) Bey dem Schmefeln der Wolle, Geide und anderer Ma⸗ 
terien bat man dahin zu ſehen, daß es in einem nicht allzus 
niedrigen Drte gefchebe, daß man die Waare in einer hinlaͤng⸗ 
licben Entfernung von dem Schwefel aufbange, und daß man 
den Schwefel, ebe man ibn anzündet, in Fluß bringe. Man 
verhindert bey einer folchen Vorſicht, daß fich nicht ein uns 

wzerlegter Schwefel in die Waare fert, welcher, wenigſtens 
bey derjenigen, die mit Seife gewalkt worden iſt, den Hebel: 
ftand bervorbringer, daß fie ſchwarze Flecke befömmt. Es 
entfteht namtich alsdenn aus dem alkaliſchen Grundtheile 
der noch in der Waare gebliebenen Seifentheilchen, wie Herr 
Quatremere Dijonval (f. Rozier Journ. de phyf. 1781. 
December) zeigt, und aus dem auffteigenden ungerlegten 
Schwefel eine Schwefelleber, welche diefe Flecke verurfache. 
Ohnerachtet man fich nun auch dadurch beifen Fann, daß 
man die Waare fogleich nach dem Schwefeln in einem mit et» 
was Vitriolfäure oder Alaun verfegten Waffer ſpuͤlt, fo vers 
liert diefelbe dennoch einen großen Theil von ihrer durch dag 
Walken mit Seife erhaltenen Güte, weil fie fteif und im An, 
fühlen ſtarr und rauber wird. Vermitttelſt des Schwefel 
dampfes macht man auch das Scammonium minder aufloͤs⸗ 
lich, und ſchwaͤcht dadurch feine purgivenden Kräfte. Dan 
. ver⸗ 
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Schwefel, deſſen Gewinnung aus den Kieſen. 
S. Bearbeitung der Erze. 


Schwefelbalſam. Balſamus Sulphuris. Baume de 
ſoufre. Der Schwefelbalſam iſt eine Aufloͤſung bes Schwe⸗ 
ſels in einem Oele. 


In dem Waſſer und in den waͤßrichten Feuchtigkeiten 


loͤſet ſich der Schweſel wegen des zu ſeiner Miſchung kom⸗ 
menden 


verbeſſert vermittelſt deſſelben die mit faulen Anſteckungsgif⸗ 
ten verborbene Luft. Man ſchuͤtzt auch damit in warmen 
"Ländern die völlig ausgegohrnen Weine vor der Sauerwer⸗ 
dung. Aus dem mit Schwefel fchichrweife eingefegten und 
cementirten Eifen und Kupfer laffen fich vitriolifche Salze 
auslaugen. So erbielt auch Here Scheele (Abhandl. vom 
Braunftein $. 37. f. Erells neueſt. Entdeck. S. 140.) aus 
dem an freyer Luft verfalchten Rückbleibfel eines mir halb 
fo viel Schwefel deſtillirten Braunfteind durch Auslaugen 
und Krpftallifiren einen Braunfteinvitriof. Go ift auch der 
gebrannte Bleyglanz, oder das natürliche gefchwefelte Bleyp, 
welches man durch die Runft vermöge des Zuſammenſchmel⸗ 
gend von Bley und Schwefel und durch die Entzündung dee 
erhaltenen Maſſe in dem fo genannten gebrannten Bleye 
(plumbum vftum, plomb brulé), einem ſchwarzen fchups 
pichten Pulver, das auch zum außerlichen austrocknenden 
Gebrauche in der Heilkunſt verordnet zu werden pflegte, nach⸗ 
ahmet, nach Herren Monnets Wahrnehmungen (trait. de 
la diffol. de metaux) gefickt zu vitriolefeiren, d. i. nach 
Art der Kiefe an der Luft zerlegt zu werden. Das geſchwe⸗ 
felte Zinn kann zur Bereitung des Mufivgoldes gebraucht 
werden. (©. 3b. IU. &. 578.) Wegen des geſchwefelten 
Queckſilbers, Arfenits, Wißmuths, Spießglaskoönigs und 
Silbers beliebe man die Artikel Queckſilbermobr, Zinno⸗ 
ber, Kauſchgelb, Wißmuth, Spießglas und Silber, fo 
mie wegen des geichwefelten Kobaldkoͤnigs Tb. III. ©. 225. 
Anmerk. nachzuſchlagen Der gefchwefelte Nickel fiebr aelb, 
fprügt im Feuer und fchießt zu Buͤſcheln auf, und Eruftals 
lifire ſich nach de Morveau (Anf. der th. und praft, Chem. 
3b. II. ©. 45.) nadelförmig. Man reiniger auch vermirreift 
Er — bad Gold, (ſ. Th. IL. ©. 722.) den Zuk u. 
w. 
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menden häufigen Brennbaren nicht, wohl aber in den Des 
len auf, als welche felbit viel Brennbares bey ſich führen, 
Alle, fowohl die milden und aus Begetabilien ausge⸗ 
preßten, als die wefentlichen Dele find im Stande ven 
Schwefel aufzulöfen. Wenn man diefe Auflöfung machen 
will, fo muß man den Schwefel in eine Phiole thun, für 
dann das Del, momit man ihn auflöten will, Darauf.giefs 
fen, und alles zufammen im Sandbade einem fo ſtarken 
Grade der Hige ausfegen, bey der der Schwefel in Fluß 
fömmt. *) Daß aber diefer Grad von Hitze wirklich erfor« 
derlich ſey, erbellet aus der Bemerfung des Herrn Bau⸗ 
me’, welcher die gedachten beyden Materien eine fehr lange 
Zeit bey einem geringen Grade digerirte, ohne daß ſich das 
geringſte Merfmal.einer Auflöfung zeigte. | 
So wie dag Del den Schwefel auflöfer, nimmt daffelbe eine 
rörhlichte oder bräunlichte Farbe, einen flarfen ftinfender 
Geruch, welcyer einigermaßen dem Geruche der Verbindung 
biefes Deles mit der Vitriolfäure gleicht, und einen fcharfen 
und unangenehmen Geſchmack an, **) — 
erte 


9) Wegen ber bey diefer Dperation haufig auffteigenden 
elaſtiſchen Dünfte (f. oben S. 706.) muß dad Gefäß niche 
- ganz verfchloffen werden. A. 
*r) Berfchiedene Chymiften empfehlen zur leichtern Bereis 
“ gung der Echmefelbalfame, den Schwefel erft entweder durch 
. ein gelindes Echmeljen mit drepymal mehr von einem gerei- 
nigten fewerbeftändigen Alkali in eine Schwefelleber, oder 
durch dad Kochen mit viermal mehr Leinoͤl, welches bey ſehr 
gelindem Feuer in einem viermal größern Gefäße angeftelle 
worden, und wobey man von der endlich fchnell aufſteigen⸗ 
den Waffe etwas in ein leeres irrdenes Geſchirr abgießen muß, 
(Miegleb Handb. der Ch. $. 1480.) in die oͤlige Schwefelle⸗ 
ber oder in die fogenannte Schwefelbalfammutter (Corpus 
‘ pro balfano Sulphuris), melche eıne zaͤhe zerreibliche und 
Tehwefelleberäbnfiche Maffe ift, zu verwandeln Wenn man 
nun irgend einen Schwefelbalfam verfertigen will, fo übers 
gießt und digerire man die eine oder die andre Art von Schwe⸗ 
„ felleber mit der nörpigen Menge des darzu erforberlichen- Des 
IV. Theil, - 3 — les. 
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Merfwürdig ift es, daß fich ver Schmefel gegen die Oe⸗ 
fe ohngefähr eben fo, wie gewiſſe Salze;gegen das Waſſer, 
verhält, So mie nämlid) das Waffer von gewiflen Sal. 
zen nur eine beflimmte Menge, und zwar wenn es warm ift 
mehr, als wenn es kalt ift, auflöfen kann, fo löfen aud) die 
Oele nur eine beflimmte Menge, und zwar wenn fie warm 
find mehr, als in der Kälte, auf. Wenn man demnach vers 
mittelft eines gehörigen Grades von Wärme ein Del mie 
Schwefel färtiger, fo ſcheidet ſich nach dem Erfalten des 
Oeles ein Theil des aufgelöften Schwefels wieber davon, und 
ſchießt am Boden des Gefäßes in Arten von Kroftallen an, 
gerade fo wie mandye Salze, Davon im fiedenden Waſſer die 
möglichft größte Menge aufgelöft war, bey der Erfaltung 
diefes Waffers zu hun pflegen. Herr Poͤrner fagt, daß 
er diefe Kryftallifirung nur in denen mit wefentlicyen Delen 
bereiteten Schmwefelbalfamen wahrgenommen habe. *) 


Der Antheil von Schwefel, welcher in den Delen aufs 
gelöft bleibt, befindet fich in felbigen in einem befondern Zus 
ftande: der Zufammenhang feiner Beftandtheile, der Vie 
trioffäure nämlidy und des Schwefels, fcheint durch Die Ver⸗ 

einigung, 


les. Aber noch beffer iſt der Handgriff, den Here Weigel 
in feinen Anmerkungen zu Wallerius phyſ. Chym. Th. IL 
Cap. X. $. 5. ©. 277. anzeigt. Man läßt nämlich das Del 
in einem glafürten Topfe erſtlich fieden, und ſchuͤttet ſodann 
den gepulverten Schwefel nach und nach ferupelweife hinzu; 
bey welcher Arbeit man mit einem hölzernen Spathel die gans 
ge Maffe beftändig umrühren muß. Auf diefe Weife Iöfer ſich 
der Schwefel, ohne fich zu fegen oder zu entzunden,, augen 
blicklich auf; follte aber doch eine Entzundung erfolgen , fo 
, muß der Topf mit einer irrdenen Stürze verdeckt, vom Feuer 
genommen und die Fuge mit Leim beftrichen werden.  &. 


) Herr Crell (chem. Journ. Th. TI. ©. 103.) erhielt aus 
einem mit Zerpenthindle bereiteten Schwefelbalfam nach eis 
ner wiederholten Rochung mit Weingeifte, den er abgoß, theild 
falpererförmige rubinrothe Schwefelfrpftallen, theils aber 
auch einige dem vitriolifirten Weinſtein in der Kryflalifirung 


- Ähnliche rubinrothe durchſichtige Krpſtallen. &. 
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einigung, welche fie mit ben Beftandrheilen des Deles ein. 
gegangen find, beträchtlid) vermindert worden zu fenn. Das 
Brennbare des Schwefels vermifcht ſich mit dem “Brenn, 
baren des Deles, und die Vitriolfäure deffelben vereiniget 
fid) mit dem Waffer diefes Deles, fo daß alfo diefe beyden 
Grundftoffe niche mehr in dem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
find, in dem fie feyn müffen, um den Schwefel zu bilden, 

So viel ift wenigftens gewiß, daß ſich alle dieſe Veraͤn⸗ 
derungen alsdenn zutragen, wenn man den Echmwetelbalfam 
ber Deftillation unterwirft. Den Beweis hierzu liefert die 
von Homberg gemachte Zerlegung diefer Verbindung. 
Diefer Scheidefünftier veftillirte diefelbe bey einem fehr lang« 
famen Feuer, und erhielt nichts, als fluͤchtige Schwefelſaͤure, 
mehr oder weniger ftarfe und gefchwefelte Vitriolfäure, ein 
teils flüffiges, theils verdicktes Del, und einen Fohlenartigen 
Rüdftand, aber feinen Schwefel, zum deutlichen Beweiſe, 
daß bdiefes Gemiſch bey diefem Verſuche zerfegt wird, da 
man bey ſolchem feine andern als foldye Producte erhält, 
welche man aus ber beftillirten Verbindung der Vitriolfäus 
re mit einer in Ruͤckſicht der Saure zu großen Menge von 
Dele befömmt, 

Man giebt dem Schwefelbalfam den Namen des Oeles, 
welches zu feiner Zufammenfegung koͤmmt. Der mit dem 
wefentlichen Dele des Terpenthins bereitete Schmwefelbalfam 
heißt Terpenthinfchwefelbalfam (Balfamum fülphuris 
terebinthinatum, Baume de foufre terebinthind), der mit 
Anisöl verfertigte Anisfchwefelbalfam, (Balfamum: ful- 
phuris anifatum, Baume de foufre aniff). Diefe beyden 
find die gebräuchlichften. Rulands Schwefelbalfem 
aber wird mit dem Nuß⸗ oder $einöle gemacht.*) 
| 33 2 Schwe⸗ 


*) Um einen Theil Schwefel völlig aufzuloͤſen, werben 

von ben milden Delen vier Theile, vom Anisoͤle fechd Theis 

- Se, und vom Terpenthindle zehn Theile erfordert. (Spiels 
mann Inft. chem. $. 60. p. 90.) Jedoch iſt es bey einer öfs 
ters wiederholten Digerisung des bereitd erhaltenen —* 
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Schwefelblumen. Flores ſulphuris. Fleurs de 
Soufre. Die Schwefelblumen find nichts anders, als 
Schwefel, den man in Sublimirtöpfen fublimirt hat. Sie 
haben die nämlichen Eigenfchaften, die der Stangenſchwe⸗ 
fel befigt, weil fich der Schwefel ohne Zwifchenmittel in ver« 
ſchloſſenen Gefäßen nicht zerfegen läßt. Sie find auch nad) 
Art der meiften andern chymifchen Blumen Eleine Froftallis 
firte Maffen, und befigen eine regelmäßige Geſtalt. 


Schwefelleber. Hepar fulphuris. Foie de foufre. 
Die Schwefelleber ift die Verbindung des Schwefels mit 
den alfalifchen Materien. Die gemeine Schwefelleber *) 
oder die Verbindung des Schwefels mit dem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali fann man fowohl auf dem naffen als auf dem 
trockenen Wege madıen. 


Wenn man fie auf dem trodenen Wege ober burch 
Echmelzen verfertigen will, fo vermiſcht man gleiche Theile 
alfalifches feuerbeftändiges Salz und Schwefel **) mit ein 
ander, trägt diefe Wermifchung in einen Schmeljtiegel ein, 
und läßt fie, um das Verfliegen und Verbrennen des 
Schweſels zu vermeiden, geſchwind fehmelzen. Man braucht 
jedoch bey diefer Schmelzung eben Peine fehr ftarfe Hige an« 
jumenden, weil der Schwefel, der fehr leicht in Fluß 
koͤmmt, die Schmelzung des Alfali bey feiner Bereinigung 
; mit 


felbalfam® über den mieber zerriebenen unaufgeläft gebliebe⸗ 
nen Ruͤckſtand des Schwefels möglich, einen Theil Schwefd 
ſelbſt hs — Theilen Terpenthinoͤl aufzuloͤſen. (S. Creil 
a. a. O. 


*) Man nennt dieſe Schwefelleber auch bie ſalzartige oder 
falsige (Hepar falinum), fo wie überhaupt alle Arten von 
Schwefellebern, die mit alkaliſchen Subſtanzen bereitet wor⸗ 
ben find, auch Schwefelfeifen heißen. £. 


**) Andre nehmen gegen einen Theil Schwefel zwep big drep 

— — — ſcheint = — zur Bear⸗ 
eitung der Metalle um deſto wirkſamer zu ſeyn, je m 

Schwefel enthält. C. — a de 
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mit felbigem ungemein befördert. Die völlig gefloffene Ver⸗ 
mifchung gießt man auf einen Stein aus, den man zuvor 
forgfältig mit Oele beftrichen hat. Die Schmwefelleber ges 
ſteht alsdenn zu einer braunen Materie, Die man, wenn man 
fie trocken und feft aufbermahren will, geſchwind in Stüd« 
chen zerbrechen, und, weil fie fehr gef hwind an der Luft feucht 
wird, noch warm in eine fogleich wohl zu verftopfende Fla⸗ 
ſche thun muß. 

Auf dem naffen Wege bereitet man die Schmwefelleber 
fo, daß man flüffiges, aber fehr ftarfes feuerbeftändiges Al⸗ 
Fali mit dem zu einem fehr feinen Pulver gemachten Schwe⸗ 
fel fo lange fieden läßt, bis das Alkali fo viel davon aufgeld« 
fet hat, als es nur auflöfen fann. Man ſeihet hierauf die 
Feuchtigkeit durch, und raucher fie ab. Diefe legtere Art, bie 
Schwefelleber zu bereiten, ift nicht fehr gebräuchlich, weil 
fie (angweiliger und weniger vortheilhaft als die erftere iſt. 

Die Schwefelleber iſt eine für die Chymie ſehr wichti⸗ 
ge Zuſammenſetzung, weil ſie uͤberhaupt ein ſehr großes Auf⸗ 
loͤſungsmittel iſt. Dieſes Gemiſch hat, nach dem allgemei⸗ 
nen Geſetze, an den Eigenſchaften der beyden Subſtanzen 
Antheil, die zu ſeiner Zuſammenſetzung kommen. Der 
Schwefel ſcheint, wegen ſeiner Vereinigung mit dem Alkali, 
nicht ſo fluͤchtig und nicht ſo verbrennlich zu ſeyn, als er fuͤr 
ſich iſt, und läßt ſich vermoͤge eben dieſes Alkali ganz im Waſ⸗ 
fer aufloͤſen, und das ſeinerſeits mit Schwefel geſaͤttigte Als 
fali äußert feine alalifchen Eigenfchaften weit ſchwaͤcher, 
als gewoͤhnlich. 

Da der Schwefel aus Vitriolfäure und RE bes 
ſteht, ſo könnte man in Zweifel gerathen, ob er ſich mit dem 
feuerbeftändigen Alkali durch feinen fauren oder durd) feinen 
brennbaren Beftandtheil vereiniget und in Zufammenhang 
begiebt. Wenn man aber über die Eigenfchaften des Schwe⸗ 
fels nur in etwas nachdenkt, fo wird man ſich feicht über« 
zeugen, daß der Schwefel mit dem Alfali vermöge feiner 
ganzen Subitanz verbunden ift, und durch feine beyden Ber 
ftandeheile zugleich mit felbigem zufammenhängt, In der 

3, 3 Ihat 
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That wird die Schwefelleber, wenn man in ihre waͤßrige 
Aufloͤſung irgend eine Säure gießt, durch dieſe Säure au⸗ 
genblicklich zerlegt, weil ſich dieſe mit dem Alkali verbindet, 
und der Schwefel in Geſtalt eines weißen Pulvers geſchie⸗ 
den wird. Und mai finder, daß fidy diefes Pulver nad) dem 
Trocknen in allen Prüfungen völlig wie der vorige Schwefel 
verhält. 


Der Schwefel läßt ſich von dem Alfali durch alle, auch 
Durch die fchwächften Säuren, dergleichen 5. B. die Eifig« 
fäure ift, ſcheiden, ohnerachtet er die Vitriolfäure, welche 
überhaupt die ftärffte Säure ift, in großer Menge bey fidy 
führt. Diefe Erfcheinung ift alfo ein zweyter "Beweis für 
den eben behaupteten Sag wegen ber Art der Verbindung 
des Schwefels mit dem Alkali. Denn wenn die Verbin 
dung von dem Brennbaren des Schwefels nicht ein beträcht« 
liches Hinderniß des Zufammenhangs würde, meldyen die 
Saͤure eben diefes Schmwefels mit dem feuerbeftändigen Als 
fali eingehen kann, fo würden die ſchwaͤchſten Säuren fichere - 
lich nicht im Stande feyn, ihn davon zu fcheiden. *) Dieſe 
Erfolge gründen ſich auf das allgemeine Gefeg, daß die Koͤr⸗ 
per einen um befto geringern Zufammenhang mit andern 
eingehen Fönnen, je weniger einfach oder je mehr fie zufam« 
mengefeßt find. 

Die Schwefelleber giebt auch noch eine andere fehr merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung, welche, wie man ſogleich ſehen wird, 
ſich ebenfalls auf das angefuͤhrte Geſetz gruͤndet. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung beſteht darinnen, daß der Zuſammenhang des 
Brennbaren und der Saͤure in dem mit dem Alkali verei⸗ 
nigten Schwefel bey weitem nicht ſo ſtark, als in dem reinen 
Schwefel iſt. Der Beweis hiervon liegt in dem ſelbſt ohne 
Erhitzung (ehr — und ſehr uͤbelriechenden Ne der 

chwe⸗ 


*) Selbſt die Buftfäure ſchlaͤgt den Schwefel aus der fal: 
zigen Schwefelleber nieder, wenn nur vermittelſt derſelben 
alles Alkali der Schwefelleber binlänglich gefättiger worden 
iſt. (Bergmann de acido aereo $. 19.) 
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Schwefelleber, gegen welchen der uͤberdieſes weit anders aus⸗ 
fallende Geruch des Schwefels, wenn felbiger nicht erhitzt 
wird, vergleichungsweiſe fuͤr nichts zu rechnen iſt. 

Dieſer Geruch der Schwefelleber, welcher dem Geruche 
alter und zu verderben anfangender Eyer in vielen Stuͤcken 
gleicht, aͤußert ſich noch viel ſtaͤrker bey der Zerſetzung dieſer 
Subſianz vermittelſt einer Säure. Zuverlaͤſſig wird er 
durd) die Ausdampfung einer brennbaren Materie des 
Schwefels verurſacht. Denn er bringt völlig alle die Wir⸗ 
kungen von einem mit brennbarer Materie überlabenen Gas 
‚hervor. Er nimmt vorzüglic) das Gehirn und die Nerven 
"ein, verurfache Stumpfwerdung der Sinne, Teunfenheit, 
Ohnmachten, und vielleicht, wenn er ſtark und häufig ift, 
jählingen Tod von Menfchen und Thieren. *) ben diefe 
‚Wirkungen bringt insgefammt aud) ber Koblendampf und 
der Dunft folcher Subftanzen hervor, welche in die geiftige 
oder faule Gährung gehen. Herr J. $. Cartheuſer 
erinnert, indem er von der Art, den Schwefel mit dem Alfa» 
fi zu zerfegen, um die Säure deffelben, nad) Stabls Art, 
ohne merflicye Verbrennung zu erhalten, redet, ausdruͤck⸗ 
lich, daß der während dieſer Operation auffteigende Dampf 
kopfeinnehmend ift und gefühlles macht, Herr Baume 
wurde einftens, als er auf einmal eine große Menge Schwe⸗ 
felleber durch eine Säure zerfegen wollte, durch den Dampf 
derfelben fo betroffen, daß er Gefahr lief, ohnmaͤchtig zu wer⸗ 
den und das Bewußtſeyn zu verlieren. 

Ueberdies find die Ausflüffe der Schwefelleber, Die man 
von dem Dampfe des brennenden Schwefels, als der eine 

mit Brennbarem verfegte Witriolfäure ift, forgfältig unter« 
fcheiden muß, entzündbar. Herr Rouelle zuͤndete fie alle 
Jahre bey unfern ey mit Verfuchen begleite - 
34 ten 


) Man nennt dieſes Gas die hepatiſche oder die ſtinken⸗ 
de an ©. wegen ihrer Eigenfchaften Sp. Il. ©. 
430 f- &. 


. #*) ©. deffen pharmac. theor. prakt. p. 45. A 
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‚ten chnmifchen Vorleſungen in dem koͤnigl. Garten zu Paris 
an. Sie verfeßen ſich leicht an alle diejenigen Körper, welche 
fähig find, das Brennbare aufzunehmen, und verbinden fidy 
mit diefen Körpern, nad) Beſchaffenheit der Natur und des 
wirklichen Zuftandes derfelben, mehr oder weniger genau. 
Laͤßt man 5. B. den Dampf der Schwefelleber an das Sil⸗ 
ber geben, oder taucht man, welches noch beſſer ift, gedach⸗ 
tes Metall in eine etwas erwaͤrmte Schweſelleberaufloͤſung, 
fo wird die Oberflaͤche deſſelben augenblicklich glanzlos und 
ſchwarz, welches von den brennbaren Ausduͤnſtungen her⸗ 
rührt, die das Silber begierig an ſich zieht und ſich überflüfe 
fig damit verfegt. Schlägt man ferner die Auflöfungen des 
Eilbers, Quedfilbers, Bleyes und Wißmuths durch die 
Schwefelleber nieder, fo find alle diefe Niederfchläge nicht 
weiß, wie fie feyn wuͤrden, wenn. man ſich eines reinen Alka⸗ 
Hi zur Faͤllung bediente, fondern wegen der Wirfung des an 
fie verfegten Brennbaren braun, ſchwarz oder bleyfarben, 
und fraft diefer Wirkung werden. alfo gedachte Metallaufloͤ⸗ 
fungen ſympathetiſche Dinten, weldye man durd) die Schwe⸗ 
felleber und ihren Dampf ſichtbar macht; wie denn auch die 
Schwefelleber zur Entdeckung des Bleyes in den verfaͤlſch⸗ 
ten Weinen *), und hinwiederum diefer Metalle ihrer Auf⸗ 
löfungen und ihrer Kalche zum -Ermweis der Gegenwart des 
Schwefels in den mineralifdyen Waffern und andern Feuch⸗ 
tigfeiten angewendet werben. Uebrigens ift zu merfen, daß 
der Dampf der Schmwefelleber fogleidy feinen Geruch ver« 
liert, wenn er an cine fo große Menge von metalliihen Mas 
terien gebracht wirb, als zur Bindung aller feiner brennba« 
ren Theile noͤthig iſt. Ich habe diefe Bemerfung, fo viel ich 
weiß, zuerft gemacht, und zwar ben Gelegenheit der Unter» 
fuchung des fdhwefelhaltigen Brunnen zu Montmorency, 
wovon ich der Akademie der Wiflenfchaften Nachricht gegen 

ben 


*) Jedoch mit der Vorficht, daß man aus diefem einzis 
gen Berfuche nur auf die Gegenwart irgend eined Metalles, 
aber nicht zuverläffig auf die Gegenwart des Bieves in 
dem Weine ſchließt. L&. 
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ben habe. Man erſieht aus dieſer Nachricht, daß ich bey 
Vermiſchung dieſes Waſſers mit der Silberaufioͤſung, wel⸗ 
che dadurch ſchwarz wurde, wahrgenommen habe, daß der 
ſtarke Schwefellebergeruch, welchen dieſes Waſſer in ſeinem 
natuͤrlichen Zuſtande hat, augenblicklich gaͤnzlich aufhoͤrte.“) 
©. ſympathetiſche Dinte, mineraliſches Waſſer und 
Wein. | 

Alle diefe jetzt gedachten Eigenfchaften der Schwefelles 
ber zeigen fehr deutlich, daß der Zufammenhang des Brenn» 
baren und der Säure im Schwefel durch die Wereinigung 
bes Schwefels mit dem Alfali ungemein vermindert wird; 
und da das Brennbare weit flüchtiger als die Säure ift, fo 
ſcheidet fi) aud) dieſer Beſtandtheil deflelben am leichteften 
aus feiner Verbindung. Es bemeifet auch der Geruch und 
die Ausdünflung der Schwefelleber, daß ſich der brennbare 
Beſtandtheil diefes zufammengefegten Körpers in einer bes 
ftändigen Verdampfung befindet. Es ift aber wohl zu mer« 
Een, daß diefer phlogiftifche und brennbare Theil der Schwes 
felleber noch immer eine Art von zufammengefegter Subs 
ftanz **) ift; denn fonft würbe er nichts anders, als die Mate⸗ 
sie. des Lichtes feyn. Man kann demnach von dem zur $eber 
- gemachten Schwefel, vorzüglich wenn er im Waſſer aufges 
loͤſet worden iſt, behaupten, daß er ſich nach und nach zerfege; 
fo wie es aud) gewiß ift, daß BD wenn man die Se 

5 5- S 


Die Urſache dieſer Erſcheinung liegt in der Salpeter⸗ 
ſaͤure der Silberaufloͤſung. S. Th. II. S. 482. 2. | 


*+) Nämlich heparifche Luft; von welcher Herr Scheele 
(Abb. von Luft und Feuer 6.97.) behauptet, daß fie aus 
Schwefel, Hige und Brennbarem beftche, die aber Kirwan 
in den Anmerkungen zu des Herrn Sorfters englifcher Webers 
ſetzung der.gedachten Abhandlung des Hrn. Scheele ©. 249. 
für eine Aufioͤſung des Schwefels in Vitriol:oder Galzjay. 
ve balt. Es iſt merfmwurdig, daß fich, wie Herr Scheele an, 
merkt, wenn man auf einmal viel Säure zu der Schwefelle; 
berauflöfung gießt, weniger hepatifcbe Luft entbindet, aber 
auf der Oberflache der Feuchtigkeit etwas Del erfcbeint. &. 
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Schweſelleber in einem unverſtopften Gefäße aufbewahret, 
die Menge des Schwefels immer mehr vermindert, und 
daß ſich die Schwefelleber nach und nach in einen vitrioli⸗ 
ſirten Weinſtein verwandelt. 

Die Erklaͤrung dieſes verminderten Zuſammenhangs der 
Beſtandtheile bes zur Leber gemachten Schwefels kann man 
auf dieſe Art finden, daß man vorausſetzt: erſtlich, daß alle 
Koͤrper nur in einem gewiſſen beſtimmten Grade die Kraft 
beſitzen, unter einander zuſammenzuhaͤngen; welcher Satz 
ſehr wahrſcheinlich und allen Erſcheinungen in der Chymie 
gemäß iſt; und zweytens, daß in dem Schwefel die Vitriol⸗ 
fäure und das Brennbare ihr ganzes Beſtreben oder ihre 
ganze Kraft, ſich mit einander zu verbinden, unter einander 
erfchöpft haben. Denn alsdann ift es Flar, daß fich entwe⸗ 
der dieſe zwey Grundftoffe mit einem britten Körper, der⸗ 
gleichen das Alkali ift, nicht mehr verbinden fönnen, ober, 
wenn fie diefe Verbindung eingeben, eine ſolche neue Verei⸗ 
nigung nicht anders als auf die Unfoften von derjenigen ges 
ſchehen kann, die zwifchen ihnen felbft Statt hat, und bie 
folglich dadurch um eben fo viel geſchwaͤcht wird. Es fdheint 
diefes auch die wahre Urſache zu feyn, weswegen bie ein« 
fachſten Körper jederzeit die ftärfften Verbindungen einzus 
gehen im Stande find, und warum bey zufammengefeßtern 
er das Gegentheil Statt findet. 

ie Schwefelleber ift ein großes Auflöfungsmittel ber 
metallifchen Subftanzen. Es giebt feine einzige darunter, 
ausgenommen, wie einige Chymiften *) wollen, den Zink, 
welche fie nicht in der Schmelzung angriffe. . Sie fcyeint 
fogar das Bold noch fräftiger als alle die übrigen Metalle 
aufzulöfen. **) Diefe zufammengefegte Subftanz loͤſet nach 
Rouellens 


) Malouin in ben Abh. der pariſ. Akad. auf dad Fahr 
1743. Bergmann de attraft. elect. $. 42. von Engeſtroͤm 
in ſchwed. Abb. auf das Fahr 1775, und in Erells neueften 
End. Th. III.S. 108 ff. &. 


**) Außer dem Zinke Idfet die Schwefelleber, wie gebacht, 
alle 
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Rouellens Bemerfung auch die Kohlen ſelbſt auf dem 


naffen Wege auf. Dieſe Auflöfung ſieht grün, und wenn 
die Schmwefelleber Kohlen durch die Schmelzung aufgelöfet 
hat 


[4 


alle Metalle bis zum Puncte ber Sättigung auf; am beffen 
auf dem trocknen Wege; da man namlich zu dem gluenben 
oder fließenden Metalle die Schwefelleber einträgt, und, for 
bald fie fich mit felbigem verbunden bat , die Maffe aus dem 
Feuer nimmt, damit niche zu viel Schwefel verbrennt. Das 
Gold verlangt fechzehnmal mehr Schwefelleber, als es wiegt, 
um fich aufzulöfen. (Bergmann Anm. zu Scheffers chem. 
Vorl. $. 198-) Die Auflöfung erfolge mit einem leichten Auf» 
wallen. (Stabl opufe. phyf. chym. med. p. 606.) Um eg 
vermittelt der Schmefelleber ganz im Waffer aufjzuidfen, 
fchmelzt man einen Theil Blattgold mit vier und fechzig Theis 
Ien Schmwefelleber. (de Morveau Anf. der Chym. Ib. II. 
©. 30.) Die waßrige durchgeſeihete Auflöfung ſieht gruͤnlich 
gelb, und ſchmeckt bitter und widrig. Die Säuren ſchlagen 
einen goldhaltigen Schwefel nieder, der anfangs gelb oder 
ſchmutzig pommeranzenfarben ausficht, aber immer dunkler, 
und durch Abfüßen ganz umberbraun wird. Außer dem Rd» 
ſten (Stabl a. a.D.) kann man den Schwefel auch durch Eis 

fen und Salpeter davon fcheiden. (von Engeſtroͤm a. a.D. 
Don dem Berhalten der Schwefelleber gegen die Platina ſ. 
oben S. 21. Das Silber erfordert zur Auflöfung durch 
Schmelzen acht Theile Echmefelleber. (Bergmann bey 
Scheffera. a.D.) Inder Auflöfung der Schwefelleber wers 
den Eilberbleche ſchwarz, mürbe und brüchig. (de Morveau 
a. a. O. ©. 31.) Auch das Silber laßt fich durch Eifen von 
der Schwefelleber feheiden. (von Engeftröm a.a.D.) Im 
Waſſer aufgelöff, ſetzt die filberhaltige Schwefelleber ein 
ſchwarzes Pulver ab. (Wallerius phyf. Chym. Th. II. Cap. 
X. $. 10. b.) Gold und Silber laffen ſich auch durch Schwe⸗ 
felleber im Fluſſe fcheiden. (von Engeſtroͤm a. a.D.) Das 
Queckſilber Iöfet fich, fo wie der Arfenik, in ber Schwefelle⸗ 
ber felbft auf dem naffen Wege auf. (Bergmann de attract. 
elect. $. 42.) Mit zweymal mehr Schmwefelleber fließt das 
Kupfer zu einer leberbraunen Maſſe, deren Durchgefeibete Auf» 
Iöfung im Waffer mit Effig einen rothgelben Niederfchlag 
giebt, welcher wirkliches Kupfer haͤlt; (Wallerius a. a. D. 
c.) und da dad Kupfer mit der Schmwefelleber naher ald dag 
Silber verwandt ift, fo läge fich felbiges-auch von dem = 
er 
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bat, fo ift fie weit roͤther, als wenn. fie rein iſt, fo wie ich 
diefes bey Gelegenheit von Stahls kuͤnſtlichem Schwefel 


bemerfet habe. _ 
| Durch 


ber vermittelft ber Schwefelleber ſcheiden. (von Engeſtroͤm 
a. a. D.) Zinn erfordert acht (Bergmann bey Scheffer a. 
a. D.) bis ſechzehn Theile Schwefelleber zu feiner Auflöfung, 
und dic hierbey erhaltene Maſſe giebt, wenn fie noch heiß in 
fiedendem Waffer aufgelöft wird, eine dunkelbraune Auflös 
- funu, welche nach der Durchfeibung und Erfaltung ein dun⸗ 
kelbraunes Pulver abſetzt. (Wallerius a. a. D.d.) Das 
Bley, welchen ebenfalld wenigſtens achtmal mehr Schwefel⸗ 
leber zur trocknen Auflöfung verlangt, (Bergmann a. a. D.) 
wird nicht fo zart ald das Zinn mis ihm verbunden, (Wals 
lerius a. 0. D. e.) und giebt außer einem ſchwarzen bruͤchi⸗ 
gen Könige auch eine bleybaltige Schlacke. Hierber gehört 
auch die von mir Th. II. ©. 150. Anm. *) angezeigte Bes 
reitung eined Bleykermes. Mit dem Eifen verbindet fich die 
Echwefelleber auf dem trocknen Wege ungemein gern, (von 
fEngeftröm a. a. D.) und bringt felbiges auf dem naffen We 
ge zum Röften, (de Morveau a.a. D. &. 33.) Bon der 
Bereitung eines Kifenfermes f. Th. III. ©. 150. Anm. *). 
Den Spießalaskönig löfet Die Schwefelleber ſehr gern auf, 
wie man aus der Schlacke des einfachen Spießglaskoͤnigs 
beutlich erfichet. Verkalchten Zink und Zinkblumen Löfet 
Die Schmefelleber, und zwar fogar auf dem naffen Wege auf. 
(Mallerius a. a.D. Anm. ı.) Der Robaldkönig verbindet 
fich mit der Schwefelleber noch lieber ald der YTidel. (©. 
Tb. II. ©. 224. Ann. *). Diefer letztere aber liefert mit 
ihr eine gelbgrüne an der Lufe feuchtende Diaffe, aus deren 
durchgefeiheren Auflöfung fich metalliſche Schuppen fallen 
laffen. (de Morveau a. a. O. ©. 36.) Auch loͤſet fich der 
Wißmuth in derfelben auf. (Wallerius a. a. D. Anm. ı.) 
Der Braunfteinkönig gebt mit ihr beynahe eben fo gern in 
Berbindung als dag Eiſen. (Bergmann de attraft. elekt. 


6. 42.) 

Digerirt man die noch heiß gepülverte Schmwefelleber mit 
Boppelt fo viel YBeingeifte, fo erhalt man die fonenannte 
Schwefeltinteue (Tinftura fulphuris Pharm. Wurtenb, 
P. II. p. 231.). Daß fich die Schwefelleber auch in Delen aufs 
Iöfen laffe, erheflet aus Anm. **) ©. 721. und fie kann auch 
fogar zu einem wirklichen feifenartigen Gemifche gemacht 

| ' werden. 
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Durch die Verbindung des Schwefels mit dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali, mit dem Kalche und mit den abſorbirenden 
Erden, welche den Schwefel mehr oder weniger angreifen, 
kann man befondere Arten von Schwefellebern erzeugen. 
Die Eigenfchaften diefer verfchiedenen Lebern find überhaupt 
genommen den Eigenſchaſten der gemeinen Schwefelleber 
gleich; nur in denjenigen Eigenfchaften find fie von einan⸗ 
der verfchieden, welche die flüchtigen, genden und nicht 
aͤtzenden Alkalien auszeichnen, Man hat aber weder über 
die mit dem flüchtigen Alkali, noch fogar über die mie den 
feuerbeftändigen Alfalien und mit den Erden bereiteren 
Schmefellebern, alle die Verſuche angeftelle, welche dieſe ver⸗ 
fchiedenen zufammengefegten Subftanzen gehörig kenntbar 
machen koͤnnten. ) ——— 
Wenn 


werben. Endlich fo verſchlackt auch die Schmwefelleber viele 
Steinarten, und dient alfo zu einem Aufloͤſungsmittel oeejee 
ben. (Junker Confp. chem. To.I. p. 281. von Engeſtroͤm 
a. a. D.) Was die Berwandfchaften dev Schwefelleber an» 
betrifft, fo hat Bergmann folgende davon angezeigt. duf 
dem naffen Wege: das Dueckfilber ; den Arfenif; den Weins 

- geift und das Waſſer. Auf dem trocknen Wege: den Brauns 

- fleintönig; das Eifen; das Kupfer; das Zinn; das Bley; 
das Silber; das Gold? den Spießglasfönig? den Kobald; 
—— den Wißmuth; das Queckſilber? und den Arſe⸗ 
nit? &. 


*) Die Ealcherdige Schwefelleber (Hepar fulphuris per 
calcem f. calcareum ; foie de foufre terreux ou calcaire), 
deren Bereitung ſowohl auf dem naflen, als auf dem trock⸗ 

. nen Wege gut von Gtatten get, fiche Th. III. ©. 95. Anın. 
"*+) Die wäaßrige Auflöfung derfelben fieht nach dem ver» 
fehiedenen Gehalte an Schwefel gelb, grün oder roch. Gie 
zerfegt fich ſelbſt in verfchloffenen Gefäßen fehr leicht, und 

iebt durch Anfchießen gppfige Kryſtallen. Die Effigfäure 

* ſelbige gelb, die Vitriolfäure und die übrigen, meiſtens 

mit Vitriolſaure verunreinigeen Mineralfauren aber weiß. 

Das Iuftfäurehaltige feuerbeftändige Alkali ſchlaͤgt diefelbe 

grün nieder, aber das aͤtzende Alkali fcyeidet nur etwas Kalch⸗ 
erde auf, die aber, weil fie agend iff, fich fogleich ke 
aufiojet, 
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Wenn man bie flüchtigen Schwefellebern machen will, 
fo bedient man fid) der Zerfegung des Salmiafs durd) das 
Deftilliren. 

Man vermifcht 3. B. mit diefem Salze fo viel feuerbee 
ftändiges Alkali oder lebendigen Kalch, als zur Entbindung 
alles feines flüchtigen Alkali erfordert wird, und fegt zu dies 
fem Gemenge fo viel Schwefel hinzu, als zur Sättigung bes 
gedachten flüchtigen Alkali nöchig ift. Man fchreitet fodann 
zur Deftillation, die nach Art der gewöhnlichen Deftillation 
der flüchtigen Alfalien veranftaltet wird. Das, was in 
die Vorlage übergeht, ift eine Schwefelleber mit einem fluͤch⸗ 
tigen alfalifchen Grundtheile. Diejenige, welche vermöge 
des Kalches bereitet wird, hat die Eigenfchaft, in einem 
fort zu rauchen, und beißt Boylens vauchende Seudy 
tigbeit, *) 

| Schwe⸗ 


aufloͤſet, fo daß alſo Fein Niederſchlag erfolge. Die Berei: 

zung eimer nach der Ausftellung an die Luft im Finftern leuch: 
genden Kalchfchmwefelleber oder des Eantoniichen Phospho⸗ 
sus ift Th. III. ©. 791. Anm. *) befchrieben worden. Durch 
die Deftillirung der Falcherdigen fowohl als der laugenfalzis 
gen Schmefelleber erhalt man niche fowohl einen harnichten 
Geiſt, (Wogel Inft. chem. $. 419.) als vielmehr einen wirk⸗ 
lichen Schwefelgeift. (Ephr. Sebl in Phil. Tranf. No. 475. 
Sedey difl. de fulphure fpirituque eius volatili et acido 
cauftico. Vind. 1766. Wenzel v.der Berw. S. 388.) Bon 
ber bitterfalzerdigen Schwefellebeg (Hepar magneſiae) f. 
3b. 111. ©. 438. Anm. Die reine Schwererde Idjet dem 
Schwefel ebenfalld zu einem leberartigen Gemiſche auf. 
(Bergmann de attraft. elect. $. 33.) &. 


") Die flüchtige Schwefelleber, melcbe auch Beguins 
Schwefelöl oder rauchender Schwefelgeift, ingleichen ges 
ſchwefelter Salmiakgeift (Spiritus fumans Boylei, Spiri« 

. tus fumans fulphuratus Beguini, Spiritus falis ammoniaci 
fulphureus, pic fulphuris volatile, Tinctura fülphu- 
ris volatilis Hofſmanni) heißt, kann aus einem Theile Schives 
fel, zwepen Theilen Salmiaf, und drey (Sr. Hoffmann ObL. 
Pb, Ch. Lib, II. Obf, XXX.) big ſechs Theilen ungelöfcgeen 

| alch 
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Schwefelmilch. Lac ſulphuris. Lait de ſoufre. 


Wenn man zu der Aufloͤſung der Schwefelleber irgend eine 
Saͤure 


Kalch (Wiegleb kleine chym. Abh. Lang. 1767. 8. ©. 35 
ff.) oder auch aus einem Theile Salmiak, zwepy Theilen 
Schwefel und drey Theilen Kalch (Scopoli Ann. Hift. nat. 
V. p- 46 f.) deftillire, oder auch ohne Bephuͤlfe der Wärme, 
wiewohl fehr langſam, aus einem Theile Schwefel und fünf 
Theilen eines fehr ſtarken agenden Salmiafgeifted (Menzel 
von der Verwandſch. ©. 399. ff.) bereitet werden. Jedoch 
enthält fie bey diefen verfcbiedenen Verbältniffen bald mehr 
bald weniger Schwefel. (Wenzel a. a. O.) Gie ift ſtets flüfs 
fig, bat eine goldgelbe Farbe, riecht zugleich alkaliſch und 
ſchwefelleberartig, und ger vielleicht ein befonderes zuſam⸗ 
mengejeßtes entzundbared Gag, wenn man fie in der pnev⸗ 
matifch chymiſchen Berärbichaft mit Queckſilber erhigte. Sie 
führe wahrfcheinlicher Weife meiftentheild, fo wie der aͤtzen⸗ 
de Salmiakfpiritus, etwas Kalch bey fich, und feßt nach und 
nach in nicht fattfam verfibloffenen Gefäßen nicht nur Schwes 
fel, fondern auch Kalch ab. Bey der Eröffnung des Glafeg, 
in welchem fie aufbebalten wird, giebt fie weiße erſtickende 
Dampfe von fi. Durch die feuerbeftändigen Laugenfalze, 
durch die Kalcherde und durch die Metalle, welche fich des 
Schwefels bemächtigen, wird das flüchtige Alfali von’ dem 
Schwefel getrennt. Bermittelft der flüchtigen Schwefelleber 
ſchlagen fich die Silber» Dueckfilber = Bley» und Wißmuth⸗ 
auflöfungen ſchwarz nieder, fo daß fie zu einer ſpmpatheti⸗ 
fcben Dinte, ingleichen zur Unterfuchung der Weine, ob fie 
metallifche Theile enthalten, gebraucht werden kann. Gie 
verwandelt den äßenden und den verfüßten Queckſilberſubli⸗ 
mat, den Dueckfilbervitriol, den mineralifchen Turbith, den 
Dueskfilberfalpeter, ( Wiegleb a. a. D.) den Duestfilbermohr, 
(de Morveau a. a. D. ©. 33.) ja fogar das rg Duck: 
filber ( Fr. Hoffmann a. a. D.) auf dem naffen Wege in 
Zinnober. Mit dem weißen Arſenik giebt fie ein Rauſchgelb, 
und auch, wie Herr Weigel (cbem. min. Beob. Th. 1. no. 
XV. ©. 89. ff.) erfahren bat, mit der Spießglasbutter und 
andern falzfauren Epießglasauflöfungen einen anfangs fchwars 
zen, dann rothen Niederfchlag, der aber etwas ind Gelbli⸗ 
che fallt. Mit dreymal mehr von höchft rectificirtem Wein» 
geifte verbinden fie fich zu einer Feuchtigkeit, die innerlich ges 
| 3 en nommen 
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Säure gießt, welche verurfacht, daß die wegen Ihrer Jarten 
Zertheis 


nommen Schweiß treibt, und mit etwas Kampher verfeßt von 
Fr. Hoffmann unter dem Namen Liquor antipodragicus 
zum äußerlichen Gebrauch in gicbtartigen Krankheiten em⸗ 
pfohlen wird. Die Säuren endlich Ichlagen aug der fluͤchti⸗ 
gen Schwefelleber eine Schwefelmilch nieder, (Sr. Hoff: 
mann a. a. D.) welche fo zart iſt, daß fie durch dag feinſte 
Geibepapier mit durchgeht. (Wenzel a. a. D. ©. 400.) 
Was den Nugen der Falcherdigen und laugenfaljigen 
Schwefellebern anbetrifft, fo dienen fie außer dem, was aus 
dem Dbigen erbellet , zu der Bereitung der hepatifchen oder 
ftinfenden Schwefelluft, und vermitzelft derfelben zur Fünftlis 
chen Erzeugung ſchwefelhaltiger Gefundbrunnen. (Berg 
mann de aqu. artif. calid. art. par. $. 5. f.) Bey der Bears 
beitung der Enge und Metalle fucht man die Erzeugung ders 
felben gemeiniglich forgfaltig zu verhüten, und hat dieſes auch 
vornehmlich, wo ed um richtige Proben zu thun ift, auf alle 
Weiſe zu vermeiden. (S. Th. 11. ©. 87. Anm. *) Indeſſen 
ift doch bey den Proben, wo Eifen zugefeg: wırd, ihre Gegen: 
wart minder fchadlih. (S. Tb. Il. ©. 89. Anm. *) Der 
Herr von Engeſtroͤm (a. a. D.) zieht fie bey metallurgifchen 
Arbeiten, feinen Erfahrungen zufolge, Dem Schwefel bey weis 
gem vor; und zwar weil fie fich mit mehrern Metallen ver» 
mifcden, von dem Theile derfelben, den fie nicht aufgelöfee 
bat, leichter fcheiden, und im Feuer langer erhalten laßt; 
ferner weil fie die Tiegel nicht fo fehr angreift, und wegen 
des noch mit vorhandenen Laugenſalzes die Steinarten noch 
beſſer verſchlackt als der —— Eben derſelbe zeigt, daß 
man mit doppelt fo viel Glasgalle, in fo ferne fie mie den Koh: 
len zu Schwefelleber wird, und mit Eifen aus dem Schlich 
und der Boldichmidtsfrage, welche aus Bimsftein, Koblen 
und Sande beftebt, ingleichen aus ber ſpießglaſigen Goldkraͤ⸗ 
ge, mit gutem Vortheile das Gold und Silber wiederberitchien; 
und daß man kupferhaltiges Silber mit Schwefcheber fein mas 
chen, Gold und Silber fcheiden, und unbefannteMetallverfeguns 
gen am beften damit unterfuchen Eönne. Aus der mit dreyen 
Theilen Waffer aufgelöften und mit eben fo viel Zucker vers 
fegten laugenfalzigen Schwefelleber laßt ficb auch ein Schwe⸗ 
felivrup bereiten, den Willifias Arcanum becchicum nennt, 
(Boerb. El. Chem. To. I. proc. CLV.) und mit gleich viel 
Salpeter verjege giebt die srochne Schwefelleber das befann» 
se Knallpulver. C. 
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Zertheilung in der Feuchtigkeit ſchwimmenden weißen 
Schwefeltheilchen zum Vorſchein kommen, ſo hat man das⸗ 
jenige, was man eine Schwefelmilch nennt *). 


Schwefeloͤl. Oleum fulphuris. Huile de Joufre. 
Einige Chymiſten haben diefen Namen dem concentrirten 
Schwefelgeifte oder der concentrirten Schwefelfäure ges 
geben **). | | i 


Schwefelfäure, flüchkige. Acidum fülphuris 
volatile; Acidum vitrioli phlogifticatum Aergmanni. Adi. 
de fulphureux volatil. Man kennt zwar die Urfache des 
Unterfchiebes der flüchtigen Schwefelfäure und der Vitriol⸗ 
fäure noch nicht ; eg ift aber mahrfcheinlich, daß die Schwe⸗ 
felfäure nichts anders als eine durch die Bereinigung mie 
verfchiedenen fremden Materien, 3. B. mit Waffer ‚mie 
Brennbarem und vermurplicd noch mit einer gasartigen 
Subftanz 


+) Die befte Bereitung der Schwefelmilch die doch manch⸗ 
mal noch als ein innerliched Arzneymittel verordnet wird, 
bat Herr I. Sr. Weyer (chem. Berf. über den ungel, Katkh 
©. 97- ff.) angegeben. Man Idfet den Schwefel in einge 
durch ungelöfchren Kalch binlanglich geftärften und fiedens 
den vegetabilifch alkaliſchen Lauge zu einer blutrothen Tin⸗ 
ctur auf, feihet fie durch, laͤßt fie etliche Tage ſtehen und 
fegen,, verdünnt fie mit Waffer,, und gießt ſo lange unter 
beftändigem Umruͤhren eine ebenfalls verdünnte Vitriolſaͤure 
hinzu , ‚bis ſich nichts mehr niederfchlägt. Die mit 8 
bereitete Schmwefelauflöfung giebt bey ihrer Fallung mie Yis 
triolfaure eine gppsbaltige Schwefelmilch, fo wie die mie 
Alaun gefaͤllte laugenſalzige Schwefelleberaufloͤſung eine 
alaunerdehaltige. Die Prüfung einer reinen Schwefelmilch 
geſchieht in einem Löffel über glüenden Kohlen. Die. uns 
reine binterlaßt nach verflogenem Schwefel die bepgemifch« 
ten Erden. &. 2* ze Ä 
29) Beguin (Tiroc. Chym. Lib.IT. c. VI. Amtt. 1669, 
p- —— die fluͤchtige Schwefelleber Oleum A 


ris. 
IV, Theil, Ana 
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Subſtanz veränderte Witriolfäure fey ). Allein eben diefe 
Beymiſchungen verurfachen, daß fie ſich von der Vitriol⸗ 
fäure beträchrlich unterfcheidet, und zwar: =. 0. 
1) Durd) ihren Geruch, als welcher fo lebhaft, fo ftarf 
“und fo durchdringend ift, daß er alle Thiere erfticten und 
augenblicklich tödten kann. Er ift der nämliche mit dem Ge 
ruche des angezündeten Schwefels. "Da bie völlig reine 
DBitriolfäure ganz und gar feinen Geruch bat, fo fcheint der 
Geruch der flüchtigen Schwefelfäure bloß von fremden Mas 
. terien berzurübren. I a Mi 
2) Unterfcheidet ſich die flüchtige Schmwefelfäure von 
der Vitriolfäure durch ihre Fluͤchtigkeit. Dieſe letztgedachte 
Säure ift befanntermaßen unter allen mineralifchen Säuren 
die feuerbeftändigfte, und folglich die concentrirungsfähigfte, 
Die Fluͤchtigkeit der erftern Hingegen ift fo groß, daß fie nur 
ſehr wenig concentrirt werden fann, ns 
. 3) Die flüchtige Schwefelfäure ift unendlich ſchwaͤcher 
ols die Vitriolfäure, weil fie nicht nur niemals fo concentrirt 
ſeyn kann, fonbern weil fie auch wegen bes mit ihr verei⸗ 
‚nigten Brennbaren und anderer mit ihr verbugdenen Sub⸗ 
ſtanzen niche fo einfad) ift, und folglich nur einen geringern 
Grad der Verwandtſchaft haben kann. Daher koͤmmt es, 
‚daß die Vitriolfäure dasjenige Mittelfalz Teichtlich zerfegen 
kann **), welches aus diefer Schwefelfäure und aus dem 
‚bis zum Sättigungspunfte mit ihr vereinigten Gewaͤchs⸗ 
-Taugenfalze entfteht. Denn die Witriolfäure ſetzt ſich an die 
Stelle der Schroefelfäure, und tiefere durch ihre Verbin⸗ 
Ä j - dung 


) Sie ift ſelbſt einer gasförmigen Konfiftenz fähig, ſ. Th. 
- ID. ©. 582. daß fie aber außer, dem Brennbaren der Vitriols 
— ſaͤure und dem beygemiſchten Waffer auch noch ein beſonderes 
Gas in ihrer Miſchung enthalten ſollte, laͤßt ſich nicht er⸗ 
weiſen. Nach des Herrn Lavoiſiers Grundſaͤtzen iſt fie eine 
ihres luftigen Beſtandtheils beraubte und eben Dadurch fluͤch⸗ 
tiggewordene Vitriolſaͤute; aber auch dieſes iſt aur Mep⸗ 
sung, aber feine Erfahrung. &. 


“) S. oben S. 584 &. u: 
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dung mir bem gebachten alfalifchen Salze einen vitrioliſirten 
Weinſtein. Diefe Schwäche ber flüchtigen Schwefelfäure; 
ift aber fo groß, daß nicht nur die Witriolfäure, ſondern 
auch alle Die übrigen und felbft die. ſchwaͤchſten Säuren aus, 
bem Pflanzenreiche die Schwefelfäure von dem Alkali ſchei⸗ 
den koͤnnen. | a F 
4) Das Mittelſalz, welches aus der Vereinigung der 
flüchtigen Schweſelſaͤure mit dem Alkali entſteht, unterſchei⸗ 
det ſich ungemein von dem vitrioliſirten Weinſtein, durch 
die Geſtalt ſeiner Kryſtallen, welche ſpießicht ſind, und ſich 
in Geſtalt der Quaſten, Federn oder Straͤucher an einander, 
zu fegen pflegen;. ferner. durch Meinen Geſchmack, welcher 
weit merflicher ift als der Geſchmack des vitriolifirten Wein 
ſteins; und endlich durch feine Auflöslichfeie im Waffer, 
welche ebenfalls größer als bey dem legtgedachten Salze ift« 
Alle diefe Eigenfchaften erweifen, daß die Säure und der 
alkalifche Grundtheil in dieſem Mittelſalze, welches man 
Stahls Schwefelſalz nennt, nur in einer ſchwachen Ber · 
bindung fteben. ._ — 
5) Die fluͤchtige Schwefelſaͤure wirft auf vegetabiliſche 
und andre Farben ungemein ſtaͤrker und merklicher, als die 
reine Vitriolſaͤure. Man kann ſich hiervon uͤberzeugen, 
wenn man eine gleiche Menge von dieſen beyden Saͤuren zu 
den Beilchen» Lackmus· Cochenille⸗ Braſilienhoſz⸗ u. a: d, 
Zincturen gießt. Man bemerft alsdenn, daß diejenige Tine 
stur, in welche man die flüchtige Schwefelfäure gegoffen 
bat, weit mehr von der Tiefe ihrer Farbe verloren hat, oder, 
welches auf.eines herauskoͤmmt, weit mehr verändert, aufe 
gehellt und höher geworden ift als die andere. Diefe Wirs 
fung gebt fo weit, daß die flüchtige Echwefelfäure mit der 
Zeit die meiften Farben völlig zerfiißt, zerfirt und zum Were 
ſchwinden bringt; und es ift fehr merkwuͤrdig, daß die Wis 
triolfäure einige von diefen Farben, und zwar insbefondere . 
die Farbe der Roſen alsdenn wiederum zum Vorſchein bringe, 
Diefe farbenzerftörende Eigenfchaft mache die Schmwefelfäure 
An verfchiedenen Künften hoͤchſt brauchbar, z. B. dazu, daß 
= | ..YAaa 2 man 


man ber Wolle und den Zeugen einen Grad von Weiße bey: 
bringt, zu welchen fie ohne ihre Benhülfe nie gebracht were 
den fönnten. Man feßt in diefer Abficht die gedachten Mas 
terien an einem verfdyloffenen Orte dem Dampfe des bren« 
nenden Schmwefels aus, aus welchem gebachtermaßen viele 
Säure ausdampft. Diefe Arbeit nennt man ſchwefeln 
(fulphuris fumo imbuere , fulphurari ; foufrer, mettre au 
Joufre). 

Wiewohl ſ ch nun bie fluͤchtige Schwefelſaͤure ſehr mes 
ſentlich von der Salpeterſaͤure unterſcheidet, weil ſie im 
Gründe nichts anders als eine veränderte und verkleidete Vi⸗ 
triolſaͤure iſt, fo iſt es doch nothwendig, anzumerfen, daß fie 
ſich durch alle die nur gedachten Eigenfchaften eben fo fehr 
der Befchaffenheit der Salpeterſaͤure nähert, als fie fich 
durch fie von der Natur der Vitriolſaͤure entfernt; denn 
man nimmt aus diefem Umſtande eine der ftärfften Vermu⸗ 
Hungen her, daß Stahls Meynung über die Natur dee 
Vitriolſaͤure gegründet feyn koͤnnte. Diefer große Chymiſt 
glaubte, daß die‘ Vitrioffäure, welche er die allgemeine 
Saͤure nannte, der Grundftoff und die einfachfte von allen 
andern Säuren, die Salpeterfäure aber insbefondre nichts 
anders als bie Bitriolfäure fey, welche mirtelft der Faͤulniß 
mit einer gewiffen Menge von Brennbarem, aber auf gr 
andere und überdieß weit innigere Art verbunden ift, als 
in der Schwefelſaͤure. 

Diefe Verbindung ift bey der letztern fo ſchwoch ‚dB 
fie ſich von fich felbft und durch den bloßen Zutritt der Luſt 

zerfeßt, dergeftalt, daß der ftärffte uhb durchdringendftt 
fluͤchtige Schwefelgeift, wenn er in offenen Gefäßen aufbe 
wahret wird, in fehr urzer Zeit aflen feinen Geruch und feine 
Fluͤchtigkeit verliert, und der reinen, aber wäßrigen Vitriol⸗ 
fäure völlig ähnlidy wird. Eben diefe Erfcheinung findet 
aud) alsdenn Statt, wenn die flüchtige Schwefelſaͤure mit 
einem Alfali verbunden ifl. Aus diefem Grunde verliert 
Stahls Schwefelfals, wenn es einige Zeit lang der $uft 
ausgefegt wird, alle die Eigenfihaften, weiche felbiges von 
dem 
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‚dem vitriolifirten Weinftein unterfcheiben, bergeftale, daß 
es bemfelben nun in allen Stücen gleich if. 

Die wahre Urſache aber von dem ſchwachen Zufammen« 
hange des Brennbaren in der flüchtigen Schwefelfäure iſt 
die Gegenwart bes wäßrigen Grunbftoffes und der gasartis 
gen Subftanz, melche zu dem Wefen der Vitriolfäure 
nicht gehören. Das Waſſer verhindert allezeit die ftarfe und 
innige Bereinigung des Brennbaren mit jeder Art von Koͤr⸗ 
per ſehr ftarf. 

Diefes ift fo wahr, daß man alsdenn, wenn man ir⸗ 
gend eine Materie, die Brennbares enthält, mit ber von 
allem zu ihrem Weſen nicht gehoͤrigen Waſſer befreyeten 
Vitriolſaͤure bearbeitet, keine Schweſelſaͤure, ſondern wirk⸗ 
lichen Schwefel hervorbringt, in dem das Brennbare unge⸗ 
mein feſter gebunden iſt. So oft man hingegen mit Waſ⸗ 
fer überfegte Vitriolſaͤure mit einer Materie zuſammenbringt, 
die Brennbares enthält, fo erzeugt man gemeiniglich bloß 
flüchtige Schwefelfäure, oder auch entzundbares Bag, 
-aber feinen Schwefel, es müßte fich denn die Vitriolſaͤure 
während ihrer Verbindung felbft von ihrem überflüfligen 
Waſſer befreyen koͤnnen. 

Die große Geneigtheit der Vitriolſaͤure, ſich mit dem 
Brennbaren aud) fogar noch alsdann zu verbinden, wenn fie 
mit einer ziemlich. beträchtlichen Menge Waſſer überfeße ift, 

' giebt verfchiebene Mittel an die Hand, bie fluchtige Schwer 
- felfäure in häufiger Menge zu erzeugen. 

Stabl fdylägt zwey dergleichen Mittel vor, ‘Das erfte 
befteht darinnen, daß man den Schwefel langfam und gelinde 
“verbrennt, Die während biefer fangfehnen Werbrennung 
des Schwefels ausdampfende Säure. ift fehr fluͤchtig, mit 

vielem Brennbaren verfegt und fehr erſtickend; einmal des⸗ 

wegen, weil ſich bey der geringen Wirffamkeit, mit welcher 
der Schweſel verbrennt, das Brennbare beffelben nicht gäng« 
lich zerftört, und noch zum Theil mit feiner Säure vereinigt 
bleibt; und zweytens, weil die Witriolfäure, welche in dem 
Schwefel hoͤchſt concentrist un zugleich völlig — 
aa 3 
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ben ihrer während der langſamen Verbrennung nach und 
nach und gradweife erfolgenden Entbindung, in der Luft einen 
Antheil von Waſſer ımd vielleicht auch Gas antrifft, deren 
fie ſich begierig bemächtiget, und wodurch fie mit Ruͤckſicht 
auf das bey ihr ruͤckſtaͤndige Brennbare in denjenigen Zu 
‘fand verfegt wird, worinnen fie ſich befinden muß, wenn 
fie fluͤchtige Schwefelfäure feyn foll. Die Erzeugung ber 
flüchtigen Schmefelfäure erfolge bey einer ftarfen und hefti⸗ 
gen Verbrennung des Schwefels gar nicht, oder in fehr ge» 
ringer Menge, vorzüglich weil alsbenn bey diefer völligen 
Merbrennung faft alles Brennbare des Schwefels zerftört 

wird. | | | | 
Diefe erfigebachte Art, die flüchtige Schwefelfäure in 
großer Menge zu erhalten, ift unter allen die leichtefte und 
beſte; wenn man: diefe Säure nicht für ſich und rein zu 
ſammlen, fondern fie fo, wie fie fidy erzeugt, an irgend eis 
nen andern Körper zu bringen willens ift, als z. B. an Inſec⸗ 
sen ober andre uns befchtwerlicheThiere;um fie zu tödten,ober än 
Wolle und Seide, um fie weiß zumachen, ober (denn auch hier« 
zu bedient man ſich deffelben) an die Weine, um fie zu ſchwe⸗ 
fein, oder endlich), um Stahls Schwefelfalz zu machen. 

Das zweyte Mittel, weldyes Stabl vorfhlägt, um 
fluͤchtige Schwefelfäure zu erhalten, beſteht darinnen, daß 
‚man Eifenvitriol in einer Retorte deſtillirt, welche einen Riß 
"Hat, und an die man. mit wohl verflebter Fuge eine Worlage 
legt. Auf diefe Weife erzeugt und ſammlet man: zu gleicher 
Zeit eine ziemliche Menge von dieſer Säure, indem eines 
Theils das Phlegma des: Eifenvitriols der Vitriolfäure das 
nöthige Waſſer mitteilt, und,anderntheils durch Die Spalte 
der. Retorte ſich fo:viel von dem in Dünfte verwanbelten 
Brennbaren der Kohlen hineinzieht; daß es ſich mit ber ſich 
entbindenden Vitriolfäure verbinden; und. folche in flüchrige 
Schwefelſaͤure verwandeln kann. Go gut aber auch dieſer 
"Handgriff an und für ſich iſt, ſo iſt er dennoch bey der Aus- 
Übung einer ſehr großen Unbequemlichkeit unterworfen. 
"Denn wenn man auch das Feuer noch ſo gut regiett, fa pfle- 
vu s r gen 
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gen doch bie Retorten, welche einmal einen Sprung haben, 
immer weiter aufzureißen, und fid ganz und gar zu öffnen, 
welcher Umftahd verurfacht,, daß die Operation fehl ſchlaͤgt. 

Man fann aber diefen Fehler dadurch vermeiden, daß 
man aus einer guten Retorte, welche feinen Riß hat, eine 
Vermiſchung von Vitriolfäure oder von irgend einer Mates 
rie, welche Vitriolfäure enthält, und einer ſolchen Subs 
ftanz deftillire, welche ihr zugleich Waffer und Brennbares 
mittheilen fann. So pflegen 5. B. der Weingeiſt, die Dele, 
die ertarten, die Harze u. f. w. bey ihrer Vermiſchung und 
Deſtillirung mit der Vitriolfäure ftets eine gute Menge eis 
ner fehr ſtarken und flüchtigen Schwefelfäure zu geben *). 
Man fann aber au), wie Stahl **) ebenfalls gelehret 
hat, in diefer Abficht den Dampf des brennenden Schwe⸗ 
fels in leinenen $appen auffangen, die mit feuerbeftändigem 
Alkali angefeuchtet worden find, wodurch man Stable 
Schwefelfalz erhält, welches man vermittelt der Vitriol⸗ 
fäure in einer Retorte zerfegen kann. | 

Man muß diefe Säure in Flaſchen von weißem Glaſe 
aufheben, welche mit eingeriebenen Stöpfeln wohl verftopft 
worden find, und felbige fo wenig als möglich) der freyen Luft 


bloß ftellen, weil, fo oft als fie von der freyen £uft berührer 
Aaa 4 wird, 


*) Wenn man die verfüßte Vitriolſaͤure aus Weingeite 

‘ und Virriolfaure, wie gebräuchlich, bereitet, und, nachdem 
der Weingeift übergegangen , die Vorlage verändert, etwas 
Waſſer vorfchlägt, und mit gelindem Feuer fo lange fort 
faͤhrt, als fich weiße Dampfe fehen laffen, und endlich, wenn 
diefe aufhören, auch mit dem Deftiliren aufhört, fo be; 
koͤmmt man eine ſtarke Schwefelfaure. Ta wenn man zwey 
Theile Weingeift mit einem Theile Vitriolöl vermifcht, aus eis 

‘ nem Kolben gebörig deftiflire, und gleich vom Anfange in 
. die Vorlage Waffer vorfchlägt, fo bekoͤmmt man, nebft dem 
Aether nocheine ſtaͤrkere Schwefelfäure, dergleichen ich viele 
Jahre hindurch in einer gut verftopften Slafche aufbewahret 

‚ babe, ohne daß fie von ihrer Stärke etwas verloren hat. 
Pörrer. B ; 
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wird, wegen der Fluͤchtigkeit derſelben ein Theil verfliegt, 
und die ruͤckſtaͤndige Säure ihre Kraft verliert. | 

: Weil fid) nun aber das Brennbare fo leicht von der 
fluͤchtigen Schwefelfäure ſcheidet, ift es auch ſehr ſchwer und 
gleihfam unmöglich, diejenige Menge des Brennbaren ges 
nau zu beflimmen, welche zu der Verwandlung einer geges 
benen Menge von Vitriolfäure in flüchtige Schmwefelfäure 
nöthig ift. So viel weiß man überhaupt, daß fehr wenig 
dazu erfordert wird, da ein einziger Tropfen vom Oele im 
Stande ift eine ziemliche Menge Bitriolfäure, mit welcher 
er vermifcht und beftiflirt wird, völlig in eine ſehr ſtarke 
flüchtige Schmefelfäure zu verändern. 

. Eben fo ſchwer ift es aud) mit einer Art von Gewißheit 
die Eigenſchaften von dieſer Saͤure in Ruͤckſicht verſchiede⸗ 
ner Körper zu verfolgen und zu beſtimmen, welche fie aufloͤ⸗ 
ſen kann, dergleichen z. B. die Erden und die Metalle find, 
und zwar besmegen, weil fie ſich ftets fehr leicht, vermittelſt 
der Trennung eines ihrer Beitandtheile, von denen fie nach 
Befchaffenheit der Umftände während ihrer Verbindung 
felbft nothwendiger Weile eine mehr oder weniger große 
Mienge verliert, verändert und fchwächt, und eine andre Na. 
fur annimmt. Mit einem Worte, diefe Säure iſt in eis 
nem fort veränderlich, und niemals ift man gewiß, da man 
völlig Die nämliche befige, 

Indeſſen müffen diefe Schwierigfeiten niemand abhalten, 

Die verfchiedenen Verbindungen derfeiben zu / verſuchen, und 
zu verfolgen, von denen man vorjetzt nur ſehr wenig weiß; 
weil bey einem ſo wichtigen und wiſſenswerthen Gegenftande, 
als dieſer iſt, deſſen Unterſuchung in Ruͤckſicht der Saͤuren, 
des Brennbaren und der Gasarten neue Aufflärungen ges 
währen ann, auch fchon ſolche Erfahrungen fehr wichtig find, 
die zunächft an die Gewißheit gränzen. S. den Artikel Bas, 


Zufäge des Ueberſetzers. 
. Ih will Hier kuͤrzlich diejenigen Erfahrungen und Ved⸗ 
bindungen Hinzu fegen, die man bisher mit. der — 
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fäure gemacht hat. Sie giebt mit dem mineralifchen ſowohl 
als mit dem flüchtigen Alkali eben foldye befondre Mittelſalze 
als das oben genannte und in dem Artifel Salze weitläufti» 
ger befchriebene Stahlifche Schwefelfalz if. Das mine 
ralalkalihaltige Schwefelfalz (Alkali minerale fulphu- 
ratum; Sal fulphuratum minerale), welches ich theils durch 
bie Sättigung einer reinen mineralifch alfalifchen Lauge mit 
flüchtigem vitriolfaurem Gas, (f. meine Einladungsfehr. 
Aerolog. phyf. chem. rec. pr. lin. p. 9.) theils aber auch - 
durch die Auslaugung folcher leinenen Lappen, die ic) in eine 
ſolche Lauge getaucht, und hierauf dem Dampfe des bren« 
nenden Schwefels ausgefege hatte, bereitet habe, erfcheine 
in weißen, nadelförmigehomboidalifchen Kryſtallen, welche 
einen Fühlendfalzigen und mäßig bittern Geſchmack befißen, 
on der Luft verwittern, und mit dem Salpeter verpuffen. 
Der Schwefelfalmiaf (Alkali volatile fulphuratum; Sal 
ammioniacum fulphureum), dergleichen auch um vulfa« 
nifche Gegenden zu finden ift, und ben ich durch die Saͤt⸗ 
tigung des ägenden Salmiafgeiftes mir flüchtigen vitriof« 
fauren Gas befommen habe, (a. a. O. ©. 8.) macht aud) 
weiße, zumeilen Doc) etwas ins Gelbliche fallende nabelförmir 
ge Kryftallen, welche fich nicheleicht ganz fublimiren, fondern 
ihren alfalifchen Beftandrheil laffen, und es gleicht derfelbe 
dem Vitriolſalmiak, vorzüglich wenn er einige Zeit gelegen 
bat, vollfommen. Durch Kalch und ägende feuerbeftän« 
dige Alfalien läßt fich felbiger zerfiören. (Bergmann de at- 
trat. eledt. $. 13.) Mit der Kalcherde erzeugt die Schwer 
felfäure zuverläßig eine Art von Selenit oder Gnps, der 
aber bey darauf gegoffener Säure, 3. B. Effig, fo wie alle 
fchwefelfäurehaltige falzige und erdichte Mittelſalze, fchrwefels 
faure Dimfte ausdampft. Mit der Bitrerfalzerde giebt 
die Schwefelfäure ein Mittelfalz, deſſen Geſchmack ſich von 
dem Bitterfalze gänzlich unterfcheidet, in zärtere Kryſtallen 
als diefes Salz anſchießt, und durdy den Weingeift von dem 
- Waffer gefhieden, (Bergmann de magnel. $. 5.) fo wie 
durch das Kalchwaſſer re kann. ————— 
aa5 e 
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de attradt. eledt. $..13.) — 
bindet ſich die Schwefelfäure nad) Herrn 

fahrungen und zwar aus dem Grunde nicht, Deil fein e fein 

ges Metall. ſich in der Virriolfäure, auflöfet , woferne nic 
ein Theil von dem Brennbaren des Metalles durch diefe 
Saͤure abgeſchieden worden iſt, und mit der verduͤnnten Wie 
triolſaͤure ein entzumdbares Bas, ‚mit der ftarfen aber 
ein fchwefelfaures Bas erzeugt ‚hat... Da nun aber die 
Schwefelfäure bereits mit Brennbarem verbunden und ges 
wiffermaßen gefättiget ift, fo fann fie dem Metalle t ſo 
viel Brennbares entziehen, als es verlieren muß, um 

gelöfet werden zu Fönnen. Der Zinf, ben bie verdünnte 
DBitriolfäure fo gern auflöfet, wird von ber 

zu einem weißen Pulver zerfreffen, das ſich weder in! * 
nod) Brennbares enthaltenden Vitriolſaͤure noch in der ges 
meinen Salzfäure, wohl aber in der völlig dep | 
Bitriol » und Galzfäure bis zu ihrer Sättigung au 
läßt. So wird auch das Kupfer von der elſe 
auf keine Weiſe veraͤndert. Ganz anders verhalten 
die maͤßig verkalchten Metalle. Die Zinkblumen loöͤſen 
in der Schwefelſaͤure auf. Eben dieſes thut auch ein nich 
zu ſtark verkalchter Eiſenſafran; ingleichen die auf dem naſ⸗ 
fen Wege mit Laugenſalzen gefaͤllten Metallkalche. (Bere 
mann a. a. O.) Den ſchwarzen Braunſteinkalch Iöfer. 
Schwefelſaͤure vortrefflich auf, und verliert dabey * Ge 
ruch augenblicklich. ($Ebenderf. de min. ferri alb. $.VI .G. 
Auf dem trocknen Wege läßt fic) diefe Säure wegen 8 
Fluͤchtigkeit als Aufloͤſungsmittel nicht Br. D 
Verwandtſchaften derſelben auf dem naſſen Wege hat Herr 
Bergmann in folgender, noch aber durch Erfahrungen vi [m 
leicht zu berichtigenden Ordnung angezeigt: bie 
be; das Gewächslaugenfalz; das Mineralalfali ;.di 
erde; die Bitterſalzerde; das flüchtige Alfali; der Zinf; t 
Braunfteinfönig; das Eifen; das Bley; das Zinn; der Kos 
bald; der Mickel; der » Arfenitfinig; der. Wißmut 
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Düeckfilber; der Spiefiglasfönig ; das Silber; das Gold; 
die Platina ; die Thonerde; ber Eiſenkalch; das Waſſer. L. 


Schwefelfpirifug. Spiritus fulphuris. Z/prit de 
foufre. Der Schwefelfpiritus ift nichts anders als Vitriol⸗ 
fäure, welche durch das Verbrennen aus dem Schwefel er. 
halten worden. 

Da der Schwefel feine reine Säure nur durchs Vers 
brennen giebt, und’ das Verbrennen defjelben nur in offenen 
Gefäßen und mit Zutritt der freyen Luſt geſchehen fann, fo 
ift feicht zu erachten, daß man von feiner Säure nur eine 
fehr geringe Menge befömmt. 

Ehedem, da man die Säuren noch nicht fo fannte, daß 
man von ber durchaus vollfommenen Lebereinfunft der 
Scywefelfäure mit der gewöhnlichen Vitriolfäure ſich hätte 
überzeugen koͤnnen, bereitete man ben Schwefelfpiritus in 
der Meynung, daß er befondre Kräfte befige, mit großen 
Koften und vieler Mühe. Man ließ in biefer Abficht den 
Schwefel in einem gfüenden Schmeltiegel brennen, den 
man auf einem Unterfeger in die Mitte einer mit heißem 
Waffer angefüllten Scyüffel feste, und über den man einen 
‚großen Helm oder eine gläferne Glocke aufhieng. Indem 
nun die Säure des brennenden Schwefels dem Dampfe des 
heißen Waffers begegnete, fo verbanden ſich beyde mit ein» 
ander, und liefen längft den Seiten der Glocke ober in dem 
Schenkel des Helmes herab. Man erhielt auf diefe Art 
vermöge ber Verbrennung bes Schwefels eine fehr ſchwache 
und mofferreiche Säure, die man in die Enge bringen und 
verſtaͤrken mußte. Jetzt ftellt man diefe Arbeit nicht mehr 
‚als nur blos in der Abſicht an, zu beweifen, daß die im 
Schwefel enthaltene Säure ſich während der Verbrennung 
nicht zerfeßt, und daß fie. mit der Bitriolfäure eine und eben 
diefelbe Subftanz fer. 

Die rechte Art, wie man viele Säure aus dem Schwe. 

fel erlangen kann, iſt dieſe, daß man ſelbigen in verſchloſ⸗ 

* Gefäßen vermittelſt eines geringen Zufages. von Sal 
peter 
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peter verbrennt. Auf dieſe Weiſe verfaͤhrt man im Großen 
und mit gutem Erfolge in England, zu Rouen und an eini⸗ 
gen andern Orten, und befömmt mit wenig Koften viel 
Schwefel ⸗ oder Vitriolſaͤüure. S. Clyffus. 


Schwere. Grauitas. Pefanteur. Die Schwere iſt 
eine Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher fie ſich beſtre⸗ 
ben, fid) einander zu nähern. : Es ift z. B. gewiß, daß je 
ber Körper, welcher auf der Oberfläche der Erbe ruht, von 
felbiger nicht getrennt und aufgehoben werden Fann, als vers 
mittelft einer folchen Kraft, welche größer als das ift, was 
man fein Gewicht nennt; und daß eben diefer Körper, nady 
dem er auf diefe Weife aufgehoben worden ift, eilends wie 
der auf die Erde zurückfälle, fo bald er nicht mehr gehalten 
wird, und ſich felbft uͤberlaſſen iſt. Immer waren die Wien 
ſchen Zeugen von biefer großen Erfcheinung, und die meis 
ften gaben darauf nicht im geringften Acht. Allein die Welt 
weifen haben diefe Erfcheinung ſtets mit Verwunderung be 
trachtet, und die Urfache derſelben aufgefucht, aber nicht fin» 

den fönnen. Denn man kennt noch jetzt nicht alle Umftände 
der Schwere. Man ift noch nicht einmal gewiß, ob alle 
Theile der Materie diefe Eigenfchaft befigen. Erſt feit der 
MWiederherftellung der Wiffenfchaften , das ift, in dem letz⸗ 
ten Jahrhunderte hat man entdeckt, daß die Luft ſchwer ift, 
und nach der Erde zu ſchwer ftreber. Ich will midy dem» 
nad) in feine Beurteilung biefes ſchweren Gegenftandes 
bier einlaffen, Weil aber die befondern Wirkungen ver 
Schwere auf alle in der Chymie vorfommende Erfcyeinun 
gen einen ftarfen Einfluß haben, und weil die befondere 
Schwere der einzelnen gleichartigen Theile verfchiedener Sub⸗ 
ftanzen mwahrfcheinlicher Weife die Haupturfache ihrer ges 
meinfchaftlicdyen Ineinanderwirkung ift, fo ift es nöchig Dies 
fen Gegenftand etwas ausführlicher zu erwägen. 
Es iſt erſtlich zu merfen, daß man die Schwere eines 
jeden Körpers aus zwey verfchiedenen Gefichtspunften bes 
trachten kann. Einmal kann jeder als ſchwer betrachtete Koͤr⸗ 
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per nur mit fich felbft, das ift, mit mehr ober weniger groß 
fern Mengen von folher Materie verglichen werden, der⸗ 
gleichen er felbft ift. In diefem Falle ſieht man, daß der 
Körper eine deſto größere Schwere zeige, je größer feine 
Mafle’ober die Menge feiner Materie if. Die Schwere 
der Körper fteht alfo mit ihrer Maffe in einem Verhaͤltniſſe; 
dDergeftalt, daß, wenn die Schwere einer gewiflen Menge 
von irgend einer Subſtanz mit einem gewiffen Grade von 
Stärfe wirft, fo werben Maffen von eben diefer Marerie, 
Die zwey · drey » bis viermal größer find, eineboppelt, drem big 
viermal ftärfere Wirfung der Schwere hervorbringenu.f.w. 
Die aus diefem Öefichtspunfte betrachtete Schwere ver Koͤr⸗ 
per iftdas, was man ihre abfolute unbedingte oder allge: 
meine Schwere, oder, eigentlich ju reden, ihr Gewicht 
nennt, d. i. die beftändige Wirkung der Schwere von einer 
und eben berfelben Menge einer jeden Art von Materie, 
Man urtheilt demnach, daß man von zwey ungleichartigen 
Subſtanzen, fie mögen übrigens von mas für Arc fie wol⸗ 
fen ſeyn, eine gleiche Menge babe, wenn biefelben einerley 
MWirfung der Schwere äußern. Das Gewicht und: die 
Menge oder Maffe einer Subitanz find demnach einerley. 
Um das Gewicht oder die Menge der Materie jeder Art von 
Eubftangen zu beftimmen, ift man mit einander übereinges 
kommen, ſich an gewiſſe Wirkungen der Schwere zu hal 
ten, und bat den mehr oder weniger beträchtlichen Gewich⸗ 
ten verfchiebene Namen, 3. B. Brane, Duentchen, Un. 
zen, Pfunde u. f. w. bengelegt, dergeftakt, daß zwey Mafı 
fen von ganz verfchiedenen Subftangen, welche einerley Wie. 
Fung der Schwere äußern, z. B. die Wirfung eines Quent⸗ 
chens, einer Unze, eines Pfundes u. f. w. für gleiche Mafı 
fen gehalten werden, und zwar mit Recht. In diefer Ber 
deutung ſagt man, daß ein Pfund Bley nicht ſchwerer iſt 
als ein Pfund Baummolle. Diefe unbedingte Schwere, 
Gewicht oder Menge von Materie einer jeden Art von Kör. 
pern wird vermittelft der gewöhnlichen Waage gemeffen, 
welche nichts anders als ein Hebel iſt, der über den Mittel« 
punft 
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punkt feiner Schwere, welcher zugleich auch, wenn bie Waage 
gut feyn foll, gerade die Mitte von ihrer Sänge feyn muß, 
frey aufgehangen worden iſt. Zwey Maflen Materie, von 
denen man jede an ein Ende biefes Hebels oder Waagebal- 
Pens hängt, werden für gleichwichtig gehalten, wenn der 
Waagebalken fi in einer volllommenen horizontalen Rich⸗ 
tung erhält. Diefes Mittel iſt unter allen das richtigfte und 
befte, um die Menge Materien, die man braucht, zu bes 
ſtimmen. Es wird im Handel und Wandel ftarf gebraucht, 
und es ift das einzige, deſſen man ſich bey allen chymiſchen 
Dperationen bedienen muß, welche Genauigfeit erfordern, 
Zweytens, kann manaber auch einen Körper als fchwer. 
betrachten, indem man niche nur: auf feine Maffe oder auf Die 
Menge feiner Materien, fondern auch auf den Raum, ben 
er einnimmt , ober auf feinen Umfang ſieht. Man findet 
alsdenn unter allen natürlicheri Körpern eine fehr große 
Verſchiedenheit. Diefe Werfchiedenheit rührt daher, weil 
es feinen Körper giebt, der nicht zwiſchen feinen eigenen 
Theilen mit einer ungemeinen Menge leerer Raͤumchen ver- 
fehen wäre, welches man Zwiſchenraͤumchen oder Zwifchen« 
löcherchen nennt, und alle Körper find in Ruͤckſicht der Ans 
zahl und Größe derfelben fehr von einander unterſchieden. 
Diejenigen, welche die wenigſten und: £leinften Zwifchen- 
räumchen haben, „müffen, mie leicht zu erachten, bey gleis 
chem Umfange eine größere Menge von Materie als Diejenis 
gen führen, welche poröfer find, und folglib muß ein Koͤr⸗ 
per von einem gewiſſen Umfange, ber aber fehr wenig porös 
ift, eine größere unbedingte Schwere oder ein gröfieres Ges 
wicht als ein anderer haben, der zwar eben fo groß, aber po⸗ 
röfer iſt. Weil aber dieſe Unterfchiede von der beſondern 
Art eines jeden Körpers herruͤhren, fo wird die auf nur ges 
dachte Art gefhägte Schwere die eigenrbümliche, bejon. 
dre oder fpecififche Schwere genannt. Man Fönnte fie 
auch die gergenfeitige ober velative Schwere nennen, 
weil man fie auf Feine andre Art als durch die gegenfeitige 


Vergleichung der Körper unter einander Eennen lernt. Diefe 
Schwere 
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Schwere der-Rörper iſt, wie aus dent, was.ich eben hiers 
uͤber gefagt habe, erhellet, mit ihrer Dichte einerley. Als 
lem diefem zufolge beſteht die eigene Schwere oder die Dichte 
in dem Berhältniffe, welches ſich zwifchen ihrer Maſſe oder 
‚abfoluten Schwere und zwifchen ihrem Umfange finder. Sie 
iſt defto größer, je größer erftere-und je Fleiner leßtere i 
‚ober, wie die Meßkuͤnſtler ſich ausdrücken, fie verhaͤlt fi 
‚gerade zu wie die Maſſe, und umgekehrt, wie ber Umfang, 
Wenn demnach zwey Körper, welche man mit einander pers 
gleicht, dem Umfange nach einander gleichen, ſo werden fie 
ſich gegen einander wie ihre wirklichen Gewichte oder ihre 
Maſſen verhalten; und wenn die Maſſen oder das Gewicht 
derſelben einander gleich ſind, ſo werden ſie ſich wie umge⸗ 
kehrt ihre, Umfaͤnge verhalten; das heißt, die eigenthuͤmli⸗ 
che Schwere des fleinen Körpers wird: die eigenthümliche 
Schere des größern Körpers eben fo übertreffen, wie der 
Umfang bes leßtern den Umfang bes erſtern übertrifft. Ges 
fest alfo man hätte zwey verfchiedene Körper, deren jeder 
‚einen Eubiczoll groß wäre, wovon aber der eine zwölf Unzen 
und der andere eine Unze möge, ſo würde ſich der erfte zu 
dem andern wie 12 zu ı verhalten, ‚oder feine fpecififche 
Schwere würde zwoͤlfmal größer feyn; und wenn man von 
jedem diefer zwey Körper zwölf Unzen hat, deren Größe bey 
dem einen Körper zroölf Eubiczolle, bey dem andern aber nur 
einen Eubiczoll beträgt ; fo wird derjenige Körper, der nur 
‚einen Eubiczoll groß ift, zwoͤffmal ſpecifiſch ſchwerer als der 
von zwölf Eubiczollen feyn. Sind aber die beyden Körper, 
‚deren Dichte man vergleichen will, ſowohl im Gewichte als 
vom Umfange einander nicht gleich, fo wird man das Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Dichte dadurch finden, daß man das Gewicht 
«eines jeden durch feinen Umfang dividiret. Die Zahlen, 
welche ben diefer Divifion herausfommen, und anzeigen, wie 
Yielmal der Umfang in dem Gewicht eines jeden enthalten 
iſt, druͤcken auch das Verhältniß der verfchiedenen Dichte 
dieſer Körper aus. Ich will zum Beyſpiel fegen, daß man 
die eigenthümliche Schwere von zwey Körpern verglichen 
gi. : will, 
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will, davon der eine ſechs und dreyßig Unzen wiegt, und dred 
Eubiczolle im Umfange hat, der andere aber acht und viere 
zig Ungen ſchwer und zwölf Zolle groß tft, fo finde: ich, in⸗ 
dem ich die Zahl 36 durdy die Zahl 3 dividire, den: Quo⸗ 
tienten 12, welcher die eigenthümliche Schwere des erften 
Körpers ausdruͤckt; desgleichen, wenn id) 48 burch Zwoͤlſe 
dividire den Quotienten 4, welcher bie eigenthümliche 
Schwere bes zweyten Körpers anzeigt; und folglich verhält 
ſich die eigenehümliche Schwere bes erften Körpers zu ber 
von dem zweyten wie 12 u 4, ober wie 3 zu ı, das peißt;ber 
erfte ift dreymal fpecififch ſchwerer als der letzte. 

Da die Dichte der Körper eine von ihren innern und 
weſentlichen Eigenfchaften ift, deren Kenntniß zu ihrer 
gründlichen Beftimmung vieles beyträgt, und über ihre Ma⸗ 
tur ungemein viel Sicht verbreitet, fo haben es ſich die phy⸗ 
fifehen Chymiſten ftets angelegen feph laffen, diefen Gegen 
ftand zu beftimmen. Gie fönnen auf diefe Art die Reinig. 
feic der Metalle und einiger anderer Subftanzen, den: Grab 
der Eoncentration oder Entwäflerung der Säuren, der fluͤſ⸗ 
figen Alfalien, des Weingeiftes und der andern Auflöfungs- 
mittel beurtheilen, und diefes hat zu verfchiedenen wichtigen 
Entderfungen Gelegenheit gegeben. ‚Sie haben z. B. wahr · 
genommen, daß es bey den Verſetzungen der Metalle und 
Halbmetalle ſelten ſolche Metallgemenge giebt, deren ſpeci⸗ 
fiſche Schwere diejenige iſt, die fie ſeyn ſollte, wenn: feine 
Verdichtung oder Auflockerung in dem verſetzten Metalle 
Start fände. Indeſſen find diefe Erfahrungen nur gleichfam 
noch in ihrem Anfange. Wenn man fie aber verfolgt, fo 
wird man hoffentlich bey den Auflöfungen und Verbindun⸗ 
gen aller anderer fefter und flüffiger Körper die nämlichen 
Erfcheinungenbemerfen, und hierdurch die Aufflärung einer 
großen Menge von Thatfachen finden fönnen, die eben fo 
dunfel als wichtig waren. 

Es giebt verfchiedene ziemlich) bequeme Hanbdgriffe, wo⸗ 
burdy man die run Schwere der Körper beſtim⸗ 
men kann. Da diefe Schwere nur relativ iſt, und mar 
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durch Vergleichungen gefchäßt werden kann, fo war es ſehr 
gut, eine einfache und unveränderliche Subftanz , oder we⸗ 
nigftens eine folcye zu wählen, welche man ſtets mir leichter 
Mühe hoͤchſt rein haben und mit deren- Schwere man 
alle die übrigen vergleichen konnte. Alle diefe Eigenfchatten 
traf man bey dem reinen und deftillirten Waffer an. Wenn 
man demnach eine beflimmte Menge fehr reines Wafler, 3. 
B. eine Unze davon, in einer Phiole abwiegt, und durd) eis 
nen Strich genau den Raum bemerfer, welchen gedachte Un« 
ze Waffer in der Phiole einnimmt, fo iſt es fehr leicht, das 
Verhaͤltniß von ber eigenthümlichen Schwere jeder andern 
flüfjigen Subftanz zu der von dem Waffer anzugeben. Man 
Darf naͤmlich in diefer Abficht von der flüffigen Subftanz nur 
fo viel in die Phiole gießen, als zur Ausfüllung des Raum 
mes, welchen das Waffer einnahm, nörhig ift, folglich die 
Phiole damit bis zu der Höhe des Striches anfüllen, wel⸗ 
cher den vom Waſſer eingenommenen Raum anzeigte, und 
fodann diefe Feuchtigkeit genau abwiegen. Da der Umfang 
oder Raum der beyden verglichenen Subftanzen in diefem 
Verſuche gleich ift, und da fie ſich in dieſern Falle geradezu 
wie ihre allgemeinen Schweren oder Gewichte unter einan« 
der verhalten, fo muß offenbar die mit dem Waffer verglis 
hene Feuchtigkeit, wenn fie 3. DB. eine richtige Unze wiegr, 
mit dem Waſſer einerley eigenthümliche Schwere: haben, 
hingegen wenn fie mehr oder weniger als eine Unze ſchwer 
iſt, in dem Verhältniffe deffen, was fie über oder unter ei« 
ner Unze wiegt, um fo viel ſchwerer oder leichter als das 
Waſſer feyn Wird 5. B. fo viel, den Raume nad), von 
einer Feuchtigfeit, als der Kaum von einer Unze Waſſer be» 
trägt, ben der Abmwiegung zwey Unzen ſchwer gefunden, 
fo ift die eigenthümliche Schwere der Feuchtigfeit doppelt 
größer, als bievom Waſſer; beträgt es hingegen nur eine 
halbe Unze, fo iſt die Feuchtigkeit auch nur halb fo fpecififch 
ſchwer, als das Waffer, 

Diefes Verfahren ift fehr richtig, ſehe bequem und we⸗ 
gen der Leichtigkeit, mit welcher man alle fluͤſſige Körper in 
V Theil, Bbb einen 
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einen gleichen Raum bringen kann, zur Beflimmung der 
eigenthümlichen Schwere derfelben, unter allen andern Ver⸗ 
fahren, die man dazu wählen fönnte, das befte. Ganz an 
ders aber verhält es fich mit den feften Körpern. Es gehös 
ren viele Handgriffe und Geſchicklichkeiten darzu, wenn man 
zwey feſten Koͤrpern genau einerley Umfang und Groͤße ge⸗ 
ben ſoll; ja man kann behaupten, daß man hierinnen durch⸗ 
aus keine voͤllige Genauigkeit erreichen kann. Man muß 
demnach wegen dieſer Art von Koͤrpern eine andere Beſtim⸗ 
mungsart erwaͤhlen. Es erhellet aus dem Obigen, daß ſich 
die eigenthuͤmlichen Schweren zweyer Koͤrper von gleicher 
Groͤße und Ausdehnung, wie ihre Gewichte oder ihre allge⸗ 
meinen Schweren, verhalten, und auf dieſes Geſetz gruͤndet 
ſich die oben angefuͤhrte Beſtimmungsart; wenn hingegen 
die Maſſen oder Gewichte der Körper gleich find, fo verhal« 
ten fie fi) gegen einander wie umgefehrt ihre Größen oder 
Ausdehnungen; und nad) biefem zweyten Gefeße läßt fid) 
die eigenthümliche Schwere der feften Körper leichter ange 
ben. Die Art, wie man bey diefer Beftimmung verfährt, 
beftehe folglid) darinnen, daß man die wirklichen Gewichte 
der Körper einander gleich macht, und hierauf ihre Ausdeh⸗ 
nung oder ihren Umfang, oder, welches auf eins hinause 
koͤmmt, die Wirkung ihrer Ausdehnung mit einem gleichen 
Umfang von Waffer, fo wie ich biefes ſogleich anzeigen wer⸗ 
de, vergleichet. 

Will man demnach die eigenthuͤmliche Schwere — 
feſter Körper beſtimmen, fo wiegt man erſt auf die ges 
woͤhnliche Weife, aber fehr genau, von jedem berfelben eine 
gleiche Menge, 3. B. eine Unze, ab, ohne im geringften auf 
ben Umfang davon zu fehen, als welcher hierbey um fo vers 
ſchiedener ausfallen wird, je unterfchiedener die eigenthũmll⸗ 
che Schwere diefer Körper ift. Man wiegt hierauf jeben von 
biefen Körpern noch einmal vermittelt der Waffermage in 
reinem Waffer, und merfet dabey an, wie viel jeder der» 
felben bey gedachter Abwiegung im Waſſer an wirflichem 
Gewichte verloren bat, Man vergleicht. endlich dieſen >} 
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Luft am Gewichte, da denn derjenige Körper, welcher am mes 
nigften von feinem Gewichte verloren, um fo viel fpecihfch 
ſchwerer als der andre feyn wird, um wie viel der Verluſt 
des Gewichtes von dem leßtern den DBerluft des Gewichtes 
vom erſtern übertrifft. 

Um ſich nun von dem, was bey diefer Gelegenheit vor⸗ 
geht, einen richtigen Begriff zu machen, fo muß man mıers 
Pen, daß der Umfang eines feſten Körpers, den man mitten 
ins Waffer ſtellt, und, ohne ihm einen Stoß zu geben, fich 
felbft überläßt, genau den Raum von fo viel Waffer ein« 
nimmt, als diefer Umfang beträgt, und daß gedachter Koͤr⸗ 
per, im Fall feine eigenrhümlidye Schwere übrigens der eis 
genthümlichen Schwere des Waffers gleich ift, an dem Or⸗ 
te bes Waſſers, wo man ihn hinftellte, aus der Urfache un⸗ 
beweglic) ftehen bleiben muß, weil er, bey einem, dem Ges 
wichte einer gleich großen Menge Waffer gleichen, Gewichte, 
fi) in dem Waffer eben fo wie eine gleiche Menge Waffer 
verhält, oder, welches eben fo viel ſagt, durch alle die ihn ums 
gebenden Theile des Waffers getragen, und folglid) in Ruhe 
und im Gleichgewichte erhalten wird. Iſt hingegen die 
Schwere diefes Körpers von der Schwere des Waffers vers 
fhieden, fo fann er mit felbigem nicht im Gleichgewichte 
bleiben, fondern muß entweder bey einer größern Schmere zu 
Boden finfen, oder bey einer geringern obenauf ſchwimmen. 
Man fiehe leicht, daß die Kraſt, womit er ſteigt oder faͤllt, 
dem groͤßern oder geringern Unterſchiede gleich ſeyn wird, der 
ſich zwiſchen ſeiner Schwere und zwiſchen der Schwere des 
Waſſers findet. Geſetzt, es naͤhme dieſer Körper fo viel Platz 
als eine Unze Waſſer ein, betruͤge aber an wirklichem Ge⸗ 
wichte zwey Unzen, ſo wird ſelbiger im Waſſer zu Boden ſin⸗ 
ken; aber, wohl zu merken, bloß durch den Ueberſchuß ſeiner 
Schwere. Denn da derſelbe in dem Waſſer nicht anders ſin⸗ 
ken kann, als in fo ferne er jeden Augenblick eine Unze Waſ⸗ 
fer, dem Raume nad), aus ihrem Orte verdrängt, fo wird ofs 
fenbar eine Unze feines Gewichtes in einem fort dazu anges 
wendet, einer En Menge Wafler das. Gleichgewicht zu 
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halten. Er wird demnach in dem geſetzten Falle nur vermd» 
ge der Wirfung der Schwere von einer Unze, oder vermit. 
telft der Hälfte feines Gewichtes niederfinfen, und folglich 
wird, wenn er an den Arm einer Wage aufgehangen ift, um 
ihm das Gleichgewicht zu Halten, in die Wagfcyale, Die ſich 
in der Luft befinder, nur eine Unze eingelegt werden dürfen, 
und der Körper felbft auf diefe Art im Waſſer um die Half 
. te leichter als in der $uft erfcheinen. s 

Da alfo aus den bisher vorgefragenen Saͤtzen er« 
hellet, daß ein Körper von einem beſtimmten Gewid)te des 
fto weniger von felbigem verliert, je Fleiner fein Umfang ift, 
und daß diefe Dinge in einerley Verhaͤltniß ftehen, fo kann 
man folglid) eines ftatt des andern fegen, und indem man 
zwey gleichwiegende Körper-in Waſſer abwiegt, beurtheiten, 
wie fie fid) in ihrem Umfange gegen einander verhalten, Man 
ann folglich auch Durch die Beftimmung und Vergleichung der 
Verminderung ihres Gewichtes bey ihrer Abwiegung im 
Waſſer auf eine weit leichtere und genauere Art ihre eigens 
thümlidye Schwere beftimmen, als wenn man ihren Um⸗ 
fang ausmißt. So fann man 5. B. daraus, daß von zwey 
gleich viel wiegenden Koͤrpern einer beym Abwiegen i im Waſ⸗ 
ſer einen zehnten, der andre hingegen nur einen zwanzigſten 
Theil verliert, den Schluß machen, daß der letztere nur halb 
fo viel Umfang als der erſtere, und folglich eine zweymal 
größere eigenthümlicdye Schwere hat. Denn die eigenthuͤm⸗ 
lichen Schmweren gleic) viel wiegender Körper verhalten fich 
erwähntermaßen wie die Ausdehnungen oder Größen der⸗ 
felben. &. wegen defjen, was man bey der Abwies 
gung der Körper im Waſſer zu beobachten bat, 
den Artifel Waſſerwage. 

Aus allem diefem, was id) bisher von ber Schwere ber 
Körper gefagt habe, folgt, daß man in der Phnfif bey der 
Unterfuchung der Natur und Eigenfchaften der Körper nur 
auf die eigenthümlihe Schwere derfelben Achtung geben 
dürfe, und daß die abfolute Schwere, oder bielmehr die Ges 
deren. man fi ” zu * Beſtimmung bedient, zwar 
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willkuͤhrliche und angenommene Dinge find, jedoch, wenn’ 
fie einmal feftgefegt und richtig find, felbige auch fehr gut ans 
zeigen. Dur ift in Ruͤckſicht des leßtern zu erinnern, daß 
ſowohl bey dem Gewichte als bey dem Maaße die große Un« 
bequemlidjfeit ift, daß fie niche überall gleid) find, Man 
bat fie in den verfchiedenen Ländern willführlid und ganz 
verfchieden beftimme, fo daß die Unze, die Marf, das 
Pfund u. f. w. von einem Sande in einem andern nicht das 
naͤmliche Gewicht iftz woraus nothwendig bey den Neche - 
nungen und Bergleichungen in dem Handel und den Küns 
ſten Beſchwerlichkeiten und oft fogar Irrungen entſtehen. 
Da die Gewichte nicht anders als nach der Groͤße oder dem 
genauen Maaße der Koͤrper, deren man ſich zu ihrer Be⸗ 
ſtimmung bedient, feſtgeſetzt werden koͤnnen: fo müßten, 
wenn ſelbige uͤberall einerley ſeyn ſollten, alle Völker darin⸗ 
nen uͤbereinkommen, daß ſie einerley Maaß annaͤhmen, wel · 
ches aber wohl nicht leicht zu hoffen iſt. Indeſſen waͤre die 
Sache leicht moͤglich. Die Laͤnge des Penduls, deſſen 
Schwingungen die Secunden anzeigt, iſt unter. dem Aequa⸗ 
tor ein beſtaͤndiges und unveraͤnderliches Maaß, womit man 
alle die andern vergleichen koͤnnte. Da uns dieſes Maaß 
gewiſſermaßen von der Natur ſelbſt gegeben wird, ſo waͤre 
es, wenn es die Völker einſtimmig annehmen wollten , zu 
einem allgemeinen Maaße ehr geſchickt. Der Herr de la 
Condamine hat felbiges in einer Abhandlung, die in einer 
öffenelichen Verſammlung ber parifer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften vorgelefen wurde, in Vorſchlag gebracht, und es 
würde für die Handlung, Kimfte und Wiſſenſchaften, folg⸗ 
lich für das ganze menſchliche Geſchlecht fehr vortheilhaft 
ſeyn, diefen Worſchlag zu befolgen. 
Um den gegenwärtigen Artifel volftändig zu machen, 
follte ich num aud) diejenigen Wirfungen unterfuchen, wel⸗ 
che die Schwere der Körper bey ihren Verbindungen und 
Zerfegungen, das ift, in allen hymifchen Dperationen her⸗ 
vorbringen kann. . Es ift diefes ohne Widerrede für die alle, 
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Gegenftand: allein es gehört nicht in mein Fach. Man 
fieht leicht, daß man eine dergleichen Materie nicht ohne » 
Benhülfe der Marhematif abhandeln kann, und’ daß dieſes 
der Punct ift, wo diefe zwey großen Wilfenfchaften, die 
außerdem fo fehr von einander entfernt zu ſeyn fcheinen, zus 
fammentreffen. Ohne Zweifel könnte ein Mann, der in 
beyden gleich ſtark und geübt. wäre, durch eine gründliche 
Bearbeitung diefer Materie vieles: Licht darüber verbreiten, 
und den Grund zu einer phyſiſch / mathematiſchen Wiſſen · 
fchaft legen, ‚oder vielmehr die: Anwendung der Nechenkunft 
und Meffunft auf die Naturlehre höchft allgemein machen. 
Verſchiedene Gelehrte haben in diefer Laufbahn die erften 
Schritte gerhanz man wird aber hierbey, wie leicht zu er» 
adıten, große Schwierigfeiten antreffen. Man iſt vielleicht 
in der Chymie noch nicht fo weit gefommen, daß man ſelbi⸗ 
ge der Kechenfunft unterwerfen fönnte; vielleicht gelangt 
man aud) niemals dahin. . Denn ohnerachtet ſeit der Wie 
derherftellung der Wiffenfchaften verfchiedene Männer von 
Genie die Mathematik zu einem ſolchen Grade der Boll: 
kommenheit gebracht haben, den man erreichen zu Fünnen 
ehedem nicht einmal vermuthen konnte; ſo duͤrſten doch die 
Aufgaben, welche die chymiſchen Erſcheinungen den Meß ⸗ 
kuͤnſtlern darbieten, fo verwickelt ſeyn, daß fie alle menſch⸗ 
liche Kraͤfte uͤberſtiegen. Tag 
Dem ſey nun wie ihm molle;, : fo ift doc) ſo wiel gewiß, 
daß man in diefen legten beyben Jahrhunderten die gluͤck⸗ 
lichte Anwendung der Theorie von der allgemeinen Schwe⸗ 
re auf das Weltſyſtem gemacht hat, und daß diefe Theorie 
bey allen himmlifchen Erfcheinungen die befte Auskunft giebt. 
Eben fo gewiß aber iſt es auch, daß, wenn diefe allgemeine 
Schwerftrebung (gravitation) der Geftirne, die fo gluͤck⸗ 
lich beobachtet und fo gut berechnet worden ift, fo wie aus 
allem zu erhellen fcheint, eine wefentliche Kigenfchaft aller 
und jeder Art von Materie ift, ſich auch die Wirfung der⸗ 
felben nicht bloß auf die Körper von einer fehr großen Maffe, 
die durch unermeffene Abjtände von einander entfernt In 
e 
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einfchränfen, ſondern gleichfalls zrolfchen den kleinſten Theile 
hen der Materie bey höchft geringen Abftänden, und folglich 
bey den chymifchen Derbindungen und Auflöfungen, 
nothwendig Statt finden müffe. Wir bemerfen auch in der 
That, daß die Eleinften gleichartigen Theile und die 
Deſtandtheile der Körper, deren Größe, Maffe, Geftalt 
und Abſtaͤnde wir durchaus nicht fennen, auf einander wirs 
fen, fich unter einander verbinden oder trennen, mit mehres 
rer ober wenigerer Stärfe unter einander zufammenhängen 
oder der gemeinfchaftlihen Verbindung widerftreben, und 
man fann nicht anders, als der Meynung feyn, daß diefe 
derfchiebenen Erſcheinungen nur die Wirkungen von einer 
und eben berfelben, 3. B. derjenigen Kraft find, welche die 
gemeinfchaftlihe Schwerftrebung diefer einen Körper ges 
gen einander ausmacht; diefe Kraft aber ift auf viel und 
mancherley Weife wegen der Größe, Dichte, Geftalt, Um⸗ 
fang, Nähe der Berührung oder größern und geringern 
Entfernung, in welcher ſich dieſe KRörperchen einander naͤ⸗ 
bern Pönnen, Abänderungen unterworfen. 

Es ift wahr, daß die Sternfundigen vermittelft bes Te⸗ 
leſkops und anderer Werkzeuge die Größe, die Entſernun⸗ 
gen und die Bewegung ber Himmelsförper entdeckt haben, 
und daß man durch die Anwendung der Rechen, und Meß« 
kunſt auf diefe Wiffenfchaften fo weit gefommen ift, daß 
"man die Schwerftrebung der Geftirne bemerfer, und fogar 
das Gefes, dem fie folgt, beftimmt hat; indeſſen daß das 
Vergroͤßerungsglas der Marurforfcher die Wirfung nicht 
‚gehabt hat, daß man vermittelft deſſelben Sie uranfängli. 
‚hen und erften Theile der Körper hätte wahrnehmen koͤn⸗ 
"nen; wie denn auch die Meßfünftler, welche die Theorie von 
der allgemeinen Schmwerftrebung auf die Erſcheinungen der 
Erdkoͤrper anwenden wollten, gefunden haben, daß diefe 
Schwerftrebung bey einer fehr kleinen Entfernung ſich niche 
fo verhält, wie-umgefehrt das Quadrat der Entfernung. 
Es fcheint fogar , als ob man das Gefeß, nad) welchen ſich 
die Schwerftrebung bey Eleinen Entfernungen richtet, noch 
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nicht recht beſtimmt hat; weil man entweber noch nicht ge⸗ 
nug Dazu erforderliche Erfcheinungen fennet, oder weil die 
geſchickteſten Meßkuͤnſtler diefen Gegenftand nur fehr wenig 
bearbeiter haben. Wiewohl man nun hierinnen zu Feiner 
völligen Genauigkeit fommen dürfte, fo wäre es doch zu 
wuͤnſchen, daß man ſich wenigfteng bemühte, ſich mittelbar, 
und nach Borausfeßungen, der Genauigkeit zu nähern. Es 
ſcheint dieſes deſto leichter gefchehen zu Fönnen, weil man 
bier weder die Geſchwindigkeiten, noch die Zeiten, noch die 
Durchlautenen Raͤume berechnen, noch aud) die nad) gemiffen 
Zeiten erfolgenden Wiederfehrungen (revolutions periodi. 
ques) beftimmen darf. : Denn die Bewegungen ber urans 
fänglichen Theile der. Körper fönnen bey aller ihrer Regel⸗ 
mäßigfeit und bey alle dem, daß fie ſtets nad) einerley Ges 
fegen erfolgen, dody nur im Großen und durd die Wirkun⸗ 
gen wahrgenommen. werden, die dadurch entftehen. Sie 
gefchehen in unmerflichen Augenbliden; fie find nicht bes 
ftändig, fondern vielmehr ftets veraͤnderlich, je nachdem bie 
Umſtaͤnde es mit fic) bringen, von denen fie beftimmt wer⸗ 
den. Es feheint demnach, daß man diefe Gegenftände nicht 
leicht anders, als überhaupt genommen, oder vielmehr fo zu 
reden auf eine ziemlich unbeflimmte Art betrachten Fann. 
Wenn man nun aber diefes annimmt, fo frage ich diejeni« 
gen, welche wegen ihrer Kenntniffe im Stande find, ber» 
gleichen Fragen zu entfcheiden, ob man nicht, bey der Vor⸗ 
ausfeßung, daß die Fleinften Theilchen der Materie von der 
nämlichen Kraft belebt werden, welche die gegenfeitige Schwer⸗ 
firebung der grofien Maffen oder Himmelsförper bewirket, 
in Ruͤckſicht der faft unendlichen Kleinheit diefer uran« 
fänglichen Theilchen und der hoͤchſt Fleinen Entfer- 
nung, in meldyer fie ſich einander nähern fönnen, ihre 
Schwerkraft gegen ben Mittelpunet der Erde für fo viel als 
gar nichts anſe hen Fönne? In diefem Falle ſcheint erſtlich 
die Wirkung ihrer Schwere, welche Deswegen dennoch nicht 
aufhört Statt zu finden, offenbar und nothwendig dieſe zu 
feyn, daß fie bey den gedachten Teilchen ein rn 
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Beftreben zur Vereinigung hervorbringt. Dieſe Theilchen 
ſtellen, fo zu reden, befondere Welten im Kleinen, oder folche 
Körper vor, welche dem gemeinfchaftlichen Wereinigungsbes 
ſtreben Folge leiften koͤnnen; fie wirfen wechfelsweife in ein» 
ander, ohne durd die großen Gegengewichtes gehindert zu 
werden, weldye das ganze Welrgebaude im Gleichgewichte 
erhalten... Kann man nicht vielleicht zweytens, da die Ent« 
fernung zwifchen diefen Theildyen der Körper höchft gering, 
oder ganz und gar. Feine ift, ſtatt derfelben seine völlige Bes 
rührung annehmen? und würde nicht-in diefem Falle die 
Kraft, vermoͤge welcher ſich diefe Theilchen-beftrebten, ſich 
mit einander zu verbinden oder unter einander, zufammenzus 
hängen, in dem zufammengefegten Berhältniß ihrer Dichte 
und. ihrer Berührung ftehen? Es würden demnad) diejenis 
‚ gen Körper, deren erfie Eleinfte gleichartige) Theilchen am 
dichteften und zugleich fo geftaltet wären, daß fie ſich in ſehr 
vielen Puncten und aufs genauefte berühren fönnten, unter 
allen Körpern die härteften oder diejenigen ſeyn, deren Zur 
ſammenhaͤufung die feftefte ift, wie z. B. die Zufammenhäus 
fung ber verglasbaren Steine; und hingegen diejenigen Kör« 
per, deren erſte Eleinfte gleichartige Theilchen die geringfte 
Dichte hätten und fo geftaltet wären, daß fie einander fo wer 
tig als möglich berühren fönnten, unter allen Körpern die 
weichſten oder vielmehr die flüffigen ausmachen. Won diefer 
Art fcheinen das reine Feuer und die übrigen wefentlich flüf 
figen Subftanzen zu feyn, wenn es anders. dergleichen giebt. 
Stellt man fid) drittens Subſtanzen vor, deren erſte 
gleichartige Theilchen zwar fehr dicht find, aber entweder we⸗ 
gen ihrer Geftalt, oder auch wegen der Dazmwifchenfunft ir« 
gend einer andern Subſtanz, mit deren Theilen fie nur in 
fehr geringer Berührung ftehen fönnen, auch einander felbft 
nur wenig berühren, fo bleibe offenbar die Kraft, vermöge 
welcher ſich Diefe Theilchen mit einander zu vereinigen beftre« 
ben, unbefriedigt; fie befinden fich folglich in einem beftän- 
‚dig fortdaurenden Beftreben, und, wenn ich mich fo aus. 
drücken darf, in einem gewaltfamen Zuftande; fo daß diefel. 
Bbb 5 ben 
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ben augenblicklich, wenn fie irgend eine —— 
treffen, auf deren Theile fie ihr Vereinigungsbeſtreben aus · 
uͤben, oder mit welchen ſie, welches eben ſo viel ſagt, in eine 
naͤhere Beruͤhrung treten koͤnnen, ſich wirklich mit ſelbigen 
auf eine fo thaͤtige und ſchnelle Art vereinigen werden, die 
ihrem noch unbefriedige gebliebenen Beftreben zur Wereinis 
güng oder ihrer noch nicht erfchöpften Schwere angemeffen 
iſt. Von diefer Art fcheinen die mineralifchen Säuren und 
überhaupt alle gende Subftanzen oder chymiſchen Aufld« 
fungsmittel zu ſeyn, deren Wirfüng unerklaͤrbat bleibt, were 
man nicht annimmt, daß die Kraft, womit fich ihre Hein» 
ften gleichartigen Theile beftreben‘, ſich mit den 
Körpers, den fie auflöfen‘, zu vereinigen, die K 
letztere unter einander vereinigt hält, bey weitem überereffe 
: ©. den Artifel Versbarkeit, * a 
Sind demnach die Theile des aufgelöften Körpers fo. 
dicht, oder fönnen fie mit den Theilen des ai en Kö 
pers eine fo genaue Berührung eingehen, daß durch if 
gemeinſchaftliche Wereinigung die thätigen Kräfte dieſe 
letztern völlig befrjediget werden, fo wird ſich der auflöfent 
Körper nad) gefchehener Vereinigung in einem Zuftand t 
Kühe befinden, den man mit dem Zuftande des Gle 
wichts vergleichen kann, und folglich Feine auflöfende ° 
fung mehr äußern. Diefen Zuftand nennt man in ber | 
mie den Zuftand oder Punct der Sättigung, Es muf 
aber auch, wenn die Sättigung vollfommen feyn foll, jebes 
Fleinfte gleichartige Theilchen des auflöfenden Körpers. vi 
dem aufgelöfeten ein dergleichen Theilchen —— 
ben, an welchem es alle feine Wirkfamkeie völlig. er« 
fchöpfet. ee 
. Sind hingegen die Theilchen bes aufgelöfeten Körpers 
nicht dicht genug, ‚oder koͤnnen felbige mit den Theilen des 
auflöfenden in Feine folhe Berührung. oder Zufammen 
hang treten, daß fie, das ganze Vereinigungsbeſtreben der 
legtern völlig befriedigen, fo wird offenbar aus einer derglei- 
Ä hen 
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chen Verbindung nur eine unvollkommene Saͤttigung des 
Aufloͤſungsmittels erfolgen, und dieſem letztern noch ein Ver⸗ 
moͤgen uͤbrig bleiben, auf andre Koͤrper zu wirken. Man 
bemerket dergleichen an den zerfließbaren Mittelſalzen 
und an andern Verbindungen dieſer Art. 

Viertens erſiehet man aus alle dem, was bisher geſagt 
worden iſt, daß die Kraft, welche die gemeinſchaftliche In⸗ 
einanderwirkung der kleinſten gleichartigen Theile und der 
Beſtandtheile der Koͤrper bewirket, zwar weit groͤßer als 
die Schwerſtrebung derſelben, welche ſie nach dem Mittel⸗ 
puncte ber Erde zu treibt, aber doch nichts deſtoweniger end⸗ 
lich und begrängt ift; daß felbige in:ihren Wirfungen fehr 
veränderlich ausfällt, und in gewiſſen Fällen aufhört wirk⸗ 
fam zu ſeyn. So wie die Kraft des Zufammenhangs: der 
fleinften gleichartigen Theile oder. der Grunbmaffen .eines 
Körpers alsdann, wenn fie durch bie Wirfung eines Aufld« 
fungsmittels aufgehoben wird, in Vergleichung mit derjeni⸗ 
gen Kraft, welche diefe Theile gegen bie Theile des Auflös 
fungsmittels fo hintreibt, daß fie nach der Auflöfung niche 
weiter unter einander vereiniget, fonbern :bloß:mir ben Theis 
len des Auflöfungsmittels pereiniget find, für nichts. zu rech⸗ 
nen iſt: ſo ſcheint auch diejenige Kraft, welche die Grund» 
ftoffe einer zufammengefegten Subftang unter einander ver« 
einiget, als aufgehoben gedacht und für nichts gerechnet wer⸗ 
den zu müffen, wenn eines Theils bas Wereinigungsbeftre« 
ben der Theile dieſer Grundftoffe durch ihre Vereinigung 
nicht völlig erfchöpft „ andern Theils aber an biefe zu 
fammengefegte Subftanz ein anderer Körper gebracht wird, 
mit deſſen Theilen bie Theile von einem der Grundftoffe 
von der zufammengefeßten Subftanz eine weit ftärfere Ver⸗ 
bindung eingehen fönnen, als diefelben mit den Theilen des 
andern Beftandrheils oder Grundftoffes der zufammengefeß- 
sen Subftanz einzugehen fähig waren. Offenbar muß in 
diefem Falle eine Trennung unter den Beftandtheilen der zu« 
fammengefegten Subftanz erfolgen. Einer von biefen Be⸗ 
ftandrheilen muß alsdann mit dem neuen Körper, den man 

felbigem 
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ſelbigem genaͤhert hat, ein neues Gemiſch geben, und die 
ſrey gewordenen Theilchen des andern Beſtandtheils muͤſſen 
ſich folglich, da ſie nun nichts mehr haben, woran ſie ſich 
halten koͤnnen, wieder unter einander vereinigen und kleine 
Aggregate bilden, welche, ſobald als ſie eine gewiſſe Groͤße 
erlangt haben, kein anderes Geſetz als das Geſetz der Schwe⸗ 
re befolgen koͤnnen, wodurch fie gegen den Mittelpunct der 
Erde zu getrieben werden. Auf diefe Art kann man fid) das. 
jenige erflären, was bey den FTiederfchlagungen vorgeht. 
Ein Benfpiel wird diefe Sache deutlicher machen. Ich 
will dazu einen ſolchen zuſammengeſetzten Körper erwaͤhlen, 
wie derjenige ift, welcher:aus der Bereinigung der Salpeter⸗ 
fäure mit dem Silber entfteht. Wenn man zu dieſem zus 
fammengefegten Körper Kupfer bringt, fo lehrer die Erfah ⸗ 
rung, daß die Salpeterfäure das Silber verläßt, um ſich 
mit dem Kupfer zu vereinigen, mit welchem fie ein neues 
Gemiſch erzeugt. Das Silber hingegen, welches auf diefe 
Art, naͤmlich durch die. Gegenwart und durch den Zutritt 
des Kupfers, von der Säure gefcyieden worden ift, hängt 
mie diefer Säure nicht mehr zufammen, und vereiniget fid) 
zu größern Teilchen, deren Maffe fo beträchtlid) iſt, daß fie 
fein anderes Beftreben mehr äußern, fondern, wie alle Koͤr⸗ 
per, die eine geroiffe Größe haben, nur ber allgemeinen 


Schwere folgen fönnen, die fie nach dem Mittelpunct der 


Erbe zu treibt. Man fieht daher die Theilchen des Silbers 
in demjenigen Gefäße, mworinnen die Operation angeftellt 
wird, wirklich zu Boden fallen, Sch behaupte erftlich, daß 
man fid) von dem, was hierbey vorgeht, keinen Begriff mas 
chen kann, wenn man nicht vorausfeßt, daß die Kraft, wel 
che die Theile des Silbers mit den Theilen der Galpeterfäu« 
re verelniget, in Vergleichung derjenigen Kraft, welche eben 


- diefe Theile der Salpeterfäure wirklich mit den Theilen des 


Kupfers verbindet, aufgehoben und unthätig wird. Zwey⸗ 
tens behaupte ich (unter beftändiger Vorausſetzung, daß alle 
chymiſche Verbindungen und Zerfegungen nichts anders 
find, als die Wirkung einer gegenfeitigen und befondern 


> 
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Schwerſtrebung der Grundmaſſen und Beſtandtheile der 
Koͤrper unter einander, welche ſich nach der Dichte und Be⸗ 
ruͤhrung gedachter Theile richtet), daß, wenn im gegen⸗ 
waͤrtigen Falle die Theile der Salpeterſaͤure das Silber ver⸗ 
laffen, um fich mit dem Kupfer zu vereinigen, nothwendis 
gerweiſe die Theile des Kupfers weit dichter, *) oder einer 
mehrern und nähern Berührung mit den Theilen der Sale 
peterfäure fähiger feyn müffen, als die Theile des Silbers, 
Daher gefchieht es, daß die Wirfung der Theile der 
Salpeterfäure, welche durch ihre Vereinigung mit den Theis 
len des Silbers nur fehr unvolllommen befriediger worden 
war, fich gewiſſermaßen durd) die neue Vereinigung mit den 
Theilen des Kupfers fo erfchöpft, daß ihnen nur noch eine 

| unge⸗ 


*) Von der Dichte der einzelnen gleichartigen Theile oder 
der Grundmaſſen der Körper haben wir ganz und gar Feine 
Kenntniß. Aus der Dichte derjenigen Aggregate, melche 
durch ihre Vereinigung entftehen, Können wir, fo wie wir fie 
mit unfern Sinnen wahrnehmen, Fein Urtheil darüber fallen. 
Denn e8 iſt ganz wohl möglich, daß ein Körper, deffen erffe 
gleichartige Theile nicht fonderlich dicht find, durch ihre Vers 
einigung zu einem ungemein dichten Aggregate wird. Es duͤr⸗ 
fen nur diefe Theile von der Art fepn, daß fie fich auf allen 
ihren Släcben einander fehr nahe und genau beruhren können, 
Aus eben diefem Grunde kann ein zufammengehaufter Koͤr⸗ 
per nur cine fehr geringe Dichte befigen, ohnerachtet feine 
einzelnen gleichartigen Theile ungemein dicht find, fobald fie 
nämlich fo gebildet find, daß fie fich unter einander nur in 
rvenig Puncten berühren können, und folglich bey ihrer Vers 
einigung zu einem zufammengehäuften Körper viel Deffnuns 
gen und leere Zwiſchenraͤumchen zwiſchen einander übrig lafs 
fen. Ohnerachtet alfo das Kupfer in folcben Stuͤcken, die 
man mit den Sinnen wahrnehmen fann, nicht fo dichte ald 

das Silber erfcbeint, fo ift ed doch ganz wohl möglich, daß 
feine erften gleichartigen Theile weit Dichter als die vom 
Silver find. Wenn wir ung übrigend auch die Sache fo 
vorftellen,, daß die Berübrungen in den Verwandtichaften 
die Stelle der Dichte vertreten können, fo laßt fich diefe Ers 

ſcheinung auch alddenn eben fo gut erflären, wenn gleich die 
Theile ded Kupfers weniger dicht wären als die Theile bed 
E©ilberd. Anm. des Verf. 
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ungemein geringe Kraft zum Zufammenhange mit den Theis 
fen des Silbers übrig bleibe, und dann ift das Beftreben 
der Theile des Silbers, unter einander zufammenzuhängen, 
mehr als zureichend, diefen leichten Zufammenhang zu über« 
winden. Es müffen demnach die Theile des Silbers ſich 
wirklich von der Salpererfäure trennen und Maffen bilden, 
welche merflich werden und im Stande find, der Schwere, 
die fie gegen den Mittelpunct ber Erde zu treibt, zu folgen. ' 
Es folgt ferner hieraus, daß, wenn zu eben der Zeit, da 
die Theile der Salpeterfäure genoͤthiget werden, wegen ber 
Gegenwart und ber Berührung der Kupfertheile fich von 
den Theilen des Silbers zu ſcheiden, auch die legtern irgend 
eine andre Subftanz antreffen, mit deren Teilen fie fich noch 
lieber, als unter ſich felbft verbinden, felbige ſich in der That 
mit diefen verbinden und ein neues Gemifch geben werden; 
ein Umftand, der die Trennung des Silbers von der Salpe⸗ 
terfäure noch weit mehr begünftiget, und welcher fogar, wenn 
das Silber (oder jede andre Subſtanz, die man fich anſtatt 
des Silbers denfen fann) eine fo große Verwandtſchaft mit 
derjenigen Materie har, weldye man ihm barbietet, eben dies 
fe Zerfegung bewirken fann, wenn gleich das Kupfer ober eis 
ne. andre Subftanz nicht fo viel Verwandtſchaft mit der Sal. 
peterfäure hätte, daß fie das Silber davon ſcheiden koͤnnte. 
Und diefes träge fi) mirflicy in demjenigen Falle zu, wo 
zwey Zerlegungen und zwey neue Verbindungen Statt fin« 
den, die ſich nur vermittelft der doppelten Verwandtſchaften 
ereignen fönnen. | 
Alle die übrigen Erfcheinungen, die man bey den chy⸗ 
mifchen Werbindungensund Zerlegungen wahrnimmt, lafs 
fen fich mic fehr leichter Mühe aus den eben porgetragenen 
Sägen herleiten, und find nichts anders als Folgen davon, 
auf deren ausführliche Betrachtung ich mic) Weitläuftigfeie 
wegen nicht einlaffen kann. Ich verweife deswegen auf die 
Artikel Aetzbarkeit, Auflöfung, Niederſchlagung, 
Sättigung, Verbindung, Zerfezung, Zuſammenhaͤu⸗ 
fung, Sufsmmenfeaung. | 
| WUebrigens 
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Webrigens fehe Ich es zur Gnuͤge ein, daß dieſe fonft fo 
wichtige $ehre noch großen Schwierigfeiten und Einwürfen 
ausgefegt und bis jeßt nur erft entworfen und angelegt iſt. 
Vicelleicht verbreiten die Zeit, die Erfahrung, das Wachs 
thum der chymifchen Kenntniffe, und der Eifer ſolcher Ges 
lehrten, welche in der Marhematif und in der Chymie fatt- 
fam aufgeflärte Einfichten befigen, über diejenigen Gegen« 
jtände ein mebreres Licht, von denen wir vor jeßt nur vers 
worrene Begriffe haben. Indeſſen kann ich felbige für nichts 
anders als für den wirflidyen Schlüffel zu den verborgenften 

Erfcheinungen in der Chymie, und folglich aud) in der gan« 
zen Naturlehre halten, 

Wiewohl nun die allgemeine und befondre Schwere, bie 
nichts anders als die Anziehung ift, durch eine fehr große 
Menge von Thatfachen erwieſen ift, fo ift felbige dennoch für 
die Theorie der ganzen Chymie von einer foldyen Wichtig⸗ 
feit, daß man nie zu viel Beweife vortragen Fann, felbige zu 
unterftüßen, und aus biefem Grunde muß ich hier eines dee 
fchönften unter den neuern phnfifalifchen Werfuchen Ermäh« 
nung thun, der. mir diefen großen Grundſatz auf die deut 
lichſte Arc darzuthun ſcheint. Wir haben denfelben dem Eis 
fer des Herrn de Morveau für das Wachsthum der Wiſ⸗ 
fenfchaft überhaupt ſowohl als der Ehymie insbefondre zu 
verdanken. 

Dieſer Gelehrte hielt mit Recht dafuͤr, daß es noͤthig 
waͤre, ſelbſt ſolchen Perſonen, welche in der Chymie nicht ge⸗ 
nugſam unterrichtet ſind, die beſondre Anziehung durch einen 
Verſuch zu erweiſen, der mit Koͤrpern von einer ſo großen 
Maſſe angeſtellt wird, daß die beſondre Anziehung hierbey 
weit auffallender und merklicher wird, als ſie in den chymi⸗ 
ſchen Operationen ſeyn kann, wo gedachte Wirkung nur zwi⸗ 
ſchen aͤußerſt kleinen und durchaus für unſere Sinne uner- 
reichbaren Theilen vorgeht. R 

Diefer berühmte Dijoner Afademift hat gedachten 
Hauptverſuch in Gegenwart der Dijoner Afademie ver Wif- 
fenfchaften im Monat Februar 1773 angeftellt ; felbigen * 
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auf in dem erften Theile von dem phyſiſchen Journale bes 

Abts Rozier *) öffentlich befannt gemacht, und in dem ers 

sten Theile feiner Anfangsgründe der Chymie, die vor fur. 
zem herausgefommen find **), mit deſto mehrerm Rechte 

wieder angeführt, weil man nod) feinen Einwurf dagegen 

bat machen fönnen, und weil er, wenn man aud) feine an 

dern Erfahrungen mehr hätte, allein hinlänglich feyn würde die 
chymiſche Anziehung darzuthun, welche die Fleinen Körper« 
chen eingehen, und auf welche der Herr de Yorvesu feine 

Lehrmeynungen gründet. Gedachter Verſuch wird in den 

angeführten Anfangsgruͤnden der Chymie folgendermaßen. 
erzählt. 

„Bringt man eine Waage ins Gleichgewicht , bie an 
„einem ihrer Arme ein rund gefchnittenes Stuͤck Spiegeh 
„glas trägt, deſſen Durchmeffer zween und einen halben 
„Zoll beträgt, und welches vermittelft eines angefütteten 
„Hafens waagerecht aufgehangen worben ift, und ſenkt ſo⸗ 
„dann diefe Glasplatte auf Die Oberfläche des dicht Darunter 
„geftellten Dueckfilbers nieder, fo muß man in die andre 
„Waagſchale gegen neun Quentchen und achtzehn Grane 
„legen, wenn man das Glas von dem Queckfilber wieder 
„losmachen und die aus der Berührung entftandene Anhaͤn⸗ 
‚„gung überwinden will.“ * 

„Um zu beweifen, daß das Gewicht und der Druck? dies 
„ſes Dunfifreifes auf die Erfcheinung nicht den geringften 
„Einfluß haben, darf man nur die ganze Vorrichtung un⸗ 
„ter die Glocke einer $uftpumpe bringen, und man wird fe 
„ben, daß, nachdem man die Glocke fo Iuftleer gemacht hat, 
„daß die Säule bes :Barometers, oder die das Barometer 
„ vorftellende Leiter (iauge) beynahe. jum waagerechten Stande 
„gebracht wird, die Glasplatte noch mit einer gleichen 
„ Stärfe an dem Queckſilber hänge, und daß diefe Anhän« 
„gung ebenfälls noch bie ı neun Quentchen aushaͤlt, womit 
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„man vorher ben andern Arm der Wage beſchweret hat. Da 
„alfo hier ein Druck des Dunftfreifes mehr Statt finder, 
„ober wenigftens in einem fehr beträchrlichen Verhaͤltniſſe 
„vermindert worden ift, der Erfolg hingegen noch eben vera 
„felbe bleibe, fo ift er gänzlich einer andern Unfache zuzu« 
„ſchreiben, deren Umſtaͤnde nicht verändert worden find, 
„und diefe ift die Anziehung.“ Man darf eben fein Chys 
mift, aud) Fein großer Naturforfcher feyn, um die Stärke 
eines folchen Beweiſes einzufehen. | 2 
Es wird aber diefer ſchoͤne Werfuch durch Die Art, mie 
ihn der Herr de Morveau abgeändert, noch entfcheiden« - 
ber und noch mehr chymiſch. Gedachter Scheidekuͤnſtler 
hat naͤmlich nod) viele andre Verfuche angeftellt, wobey er 
ftatt der Glasplatte Platten von verfchiedenen Metallen und 
Halbmetallen anwandte, die im Durchmeffer einen Zoll betru⸗ 
gen, Und da nicht alle metallifcheSubftanzen mit dem Queckſil⸗ 
ber in einerlen Grade der Verwandtſchaft ftehen, fo mußten 
bey dem Grade der Anhängung eines jeden Metalles an dies 
fer metalliſchen Fluͤſſigkeit einige Unterfchiede enrftehen. 
Diefe verfchiedenen Grade des Anhängens waren folgende, 
Man brauchte zur Abfonderung derer Metalle, die man 
dem Verſuche unterwarf, am Gewichte 


Für das Gold eine Kraft von 446 Öranen 


Fir das Silber — — 429 
Fuͤr das Zinn — — 418 
Fuͤr das Bley — — 397 
Für den Wismud — — 372 
Für den Zinf — — 204 
Fuͤr das Kupfer — — 142 
Für den Spiefiglasfinig — 126 
Für das Eifen — — 115 
Für den Kobaldfinig — — 8 


Das Merkwuͤrdigſte bey biefen Verſuchen, beren Er. 
folge ich hier nur erzähle, und die man ausführlicher in dem 
Werke des Herrn de Morveau nachleſen muß, ift diefes, 
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daß die Ordnung bes Anhängens, melche dieſer Gelehrte 
zwiſchen den verfchiebenen Metallen und dem Queckſilber 
gefunden hat, völlig eben biefelbe mit der Orbnung der Ver⸗ 
wandrfchaften ift, die man an diefen Materien bey ihrer 
Verquickung, Miederfchlagung und andern chymifchen Be 
arbeitungen wahrgenommen hat. Es ift die Stufenfolge 
der größern oder geringern Aufloͤslichkeit der Metalle im 
Queckſilber, fo wie diefelbe durch alle befannte Beobachtun⸗ 
gen beftätiget worden iſt. (S. die Verwandtſchaftstafeln 
der Herren Beoffroi, Gellert u.a.) „Unftreitig,“* ſetzt 
der Herr de Morveau fehr richtig hinzu, „wird niemand. 
„in die Verfuchung gerathen, eine fo beftändige Aehnlich⸗ 
„keit, eine durch die zahlreichiten Erfahrungen fo fehr er 
„iwiefene Lebereinftimmung für die Wirfung des Zufalls 
„anzufehen. Es ift von nun an erwiefen, daß die Urſache 

„des Anhängens mit der Urſache der Auflöfung einerley ift, 
„und daß die Anziehung ſowohl den Grund der erftern als 

„den Grund der legtern abgiebr.“* 


Der Herr de Morveau geht nod) weiter. Nicht ge 
nug, daß er diefe Wahrheit überhaupt durch bie nur eben 
angeführten Verſuche beftätiger hat, wagt er es fogar zu 
hoffen, daß man die chymiſchen Verwandtſchaften durch 
Zahlen und mit einer mathematifchen Genauigkeit werde 
beftimmen fönnen. „Man bat nun alſo ſchon,“ fagt er, 
„Verwandtſchaften durch Zahlenverhältniffe beftimmt. Wir 
„fönnen z. B. fagen, daß die Verwandtſchaft des Queck⸗ 
„filbers mit dem Golde ſich zu der Verwandtſchaft deffelben 
„mit dem Zinfe wie 446 zu 204 verhalte; und man fieht 
„leicht ein, was für eine Genauigkeit diefe mathematiſchen 
„Ausdruͤcke ber Chymie verfcyaffen werden. Noch mehr: 
„man fann nunmehro mit Recht hoffen, daß, wenn man 
„durch emfige Werfuche eine hinreichend große Anzahl fol 
„cher Ausdrüce gefammlet haben wird, die Geometrie, 
„welche anfangs ihre Rechnungen auf falfche Worausfegun« 
„gen gründer, darnach aber die Refultate durch die Wer 
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„gleichung der nämlichen Erfolge unter verfchiebenen Um⸗ 
„ſtaͤnden berichtiget, bermaleinft dahin gelangen wird, daß 
„ fie die Geftalten aufg ftrengfte wird erweifen koͤnnen, wel⸗ 
oche die Fleinften Theile Diefer oder jener Körper nothwen⸗ 
„dig haben müffen, um mit einem andern eine beftimmte 
» Summe von Berührungspuncten zu bemwirfen, und nach 
„ihrer Vereinigung ſolche Maffen zu liefern, welche gewiſ⸗ 
„fen Geftalten regelmäßig unterworfen find.“ 
Gewiß, diefes ift eine der reizendften Ausfichten, bie 
man.nur in der Chymie haben kann, und ohneradhtet felbi« 
ge nicht ohne Grund ift, fo gehört es doc) bloß für die Meß⸗ 
Fünftler, zu beftimmen, in wie weit die Sache möglich) 


ift. | 
Ich kann dieſen Artikel niche beffer ſchließen, als daß 
ich hier noch die eigenthuͤmlichen Schweren der Metalle bey⸗ 
füge, fo wie diefelben der wegen feiner genauen Beobadyrun« 
gen und wegen feiner Gelehrfamfeit berühmte Herr Zrife 
fon, Mitglied der koͤniglichen Akademie der Wiffenfhafe 
ten, auf eine genauere Art als bisher beftimmt hat. Sie 
werden darzu dienen, daß fie das Fehlerhafte derjenigen 
berichtigen, die ich vor der Bekanntmachung der Abhande - 
lung des Herrn Briffon in dem Artikel eines jeden Metale 
les angegeben habe. Da ich mich hier bloß auf die Erzaͤh⸗ 
fung der weſentlichen Refultate derer Werfuche einfchränfen 
werde, durch welche diefe eigenthümlichen Schweren be⸗ 
ſtimmt worden find, fo muß ich Diejenigen von meinen Le⸗ 
fern, welche hierüber eine ausführlichere Ausfunft zu haben 
_ wünfchen, im Voraus erinnern, daß es eine unumgängliche _ 
Nothwendigkeit für fie fey, das Werk des Herrn Briffon 
ganz zu lefen. Sie werden daraus erfehen, wie viele Sorg⸗ 
falt und Aufmerffamfeit derfelbe angewendet habe, um zu 
‚der größten Genauigkeit zu gelangen, die man hierinnen 
‚nur verlangen kann. Die eigenthümlihe Schwere eines 
jeden Metalles wurde von dem Herrn Briffon mit der eis 
genthümfichen Schwere des Regen: odet deſtillirten Wafs 
fers verglichen, davon ein — ſiebzig Pfund wiegt, 
= | cc 2 und 
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und wenn bie $uft bie Wärme von vierzehn Graden über 
den natürlichen Eispunct nad) Reaumurs Thermometer 
batte, und das Gewicht von irgend einer Menge Waffer 
für 10,000 angenommen wurbe, fo fanb man, daß: eine 
gleich große Maſſe von jedem Metall, welches nicht erhaͤr⸗ 
tet und fehr rein war, fich folgendermaßen verhielt. 

Das Gold wie 192,572. Kin Eubiczofl deffelben 12 
Unzen, 3 Quentchen, 62 Gran. Ein Eubicfhub 1348 
Pfund, 1 Unze, o Quentchen, 41 Gran. 

Das Silber 104,743. in Eubiczofl deffelben 6 Uns 
zen, 6 Quentchen, 22 Gran; ein Eubicfhub 733 Pfund, 
3 Unzen, ı Quentdyen, 52 Gran. 

Das Kupfer 77,880. in Eubiczofl bavon 5 Unzen, 
© Quentchen, 28 Gran. Ein Eubicfhuh 545 Pfund, 2 
Unzen, 4 Quentchen, 35 Öran. 

Der Mefling 83,958. in Eubiczoll davon 5 Unzen, 
3 Quentchen, 38 Gran. Ein Eubicfhuh 587 Pfund, 11 
Unzen, 2 Quentchen, 26 Gran. 

Das Stabeifen aus Berry, welches fehr zähe (doux) 
iſt, 77,880. Ein Eubiczofl davon 5 Unzen, o Quentchen, 
28 Gran; ein Cubicſchuh 545 Pfund, 2 Unzen, 4 Quente 
chen, 35 Gran, 

Der befte englifhe Stahl, welcher ganz neu war, 
78,331. in Eubiczofl davon 5 Unzen, o Quentcyen, 62 
Gran; ein Eubicfhub 548 Pfund, 5 Unzen, o Quentchen, 
41 Öran, 

Das Bley 113,523. in Eubiczoll davon 7 Unzen, 
2 Quentchen, 62 Gran; ein Eubicfhuh 794 Pfund, 10 
Unzen, 4 Quentchen, 44 Gran. 

Das reine Zinn aus Cornwallis 72,914. Ein Eu 
biczoll davon 4 Unzeu, 5 Quentchen, 58 Gran; ein Eubica 
ſchuh 510 Pfund, 6 Unzen, 2 Quentchen, 58 Gran. 
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Anmerkung. Die eigenthümliche Schwere‘ ber ers 
haͤrteten Metalle war etwas größer. (S. die Abhandlung 
des Herrn Briffons in den parifer Abhandlungen auf das 
Jahr 1772. Abtheilung II.) | 

. Schwererde; Schwerfpatherde. Terra pon- 
derofa; Terra fpathi ponderofi. Terre pondereufe ou dus 
path prfant. Die Schwererbe ift eine befondere alfalifche 
Erde, die ſich durch ihre Eigenfchaften von allen den übris 
gen alfalifhen Erden völlig unterfcheiber. s 


Herr Scheele entdeckte diefelbe zuerft in ben Braune 
fteinarten, die er unterfuchte (f. deffen Abhandl. vom Braun⸗ 
ftein in den ſchwed. Abhandl. auf das Jahr 1774. und in 
Erells neueften Entdeck. Th. I. ©. 113. 124. 133.f.); 
nachdem er aber von Herrn Bahn (Bergmann Anm, zu 
Scheffers chym. Vorl. $. 167.) erfahren hatte, daß dieſe 
Erbe den bisher nady !NIarggrafs Erfahrungen (f. deſſen 
chem. Schr. Th. II, ©. 145.) für kalchartig gehaltenen 
Grundtheil des Schwerfpathes ausmache, fo fuchte er felbis 
ge in dieſer Steinart auf, beftätigte ihr Dafeyn, und lehr⸗ 
te ihre Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe kennen, (ſ. Beichäft. 
der Berlin. Geſellſch. Naturf. Freund, B. IV. ©. 611 ff. 
ängleich. Abd. von Luft und Feuer $. 95. und Anm. *) fere 
ner vom Arfenif und deffen Säure ſchwed. Abh. auf das J. 
1775. und in Crello neueft. Ened, TH. III. ©. 143 f.) zu 
deren Erforfhung in der Folge auch des Herrn Berg⸗ 
manns (Anm. zu Scheffer a. a. O. ferner de acido aereo _ 
q. 10. 20, de attradt. eledt. $. 33. de analyf. aqu. $. 7. 
L. de acid. Sacch. $.7. de tub. ferrumin. $, 16,) und de 
Morveau (in Roziers Journ. de phyf.; 1781. Mars p 
230, und Odtobr. p. 299 fl.) Bemühungen das Ihrige 
beygetragen haben. | | 

Wenn man diefe Erbe aus dem Schmwerfpathe, worin⸗ 
nen fie mit der Vitriolfäure verbunden ift, ausſcheiden will, 
fo muß man den Schwerſpath in eine Schwefelleber vere 
wandeln. In dieſer Abficht — man ſelbigen, nach⸗ 
ce3 dem 
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dem er in einem glaͤſernen Moͤrſel fo zart als möglich gepuͤl⸗ 
bert worden, mit zugeſetztem Laugenſalze und Kohlengeſtie⸗ 
be, loͤſet die erhaltene Schwefelleber im Waſſer auf, füßet 
das niederfallende Pulver aus, ſcheidet es durch zugegoffene 
Salpeterfänre von den dabey befindlichen Kohlen, und 
ſchlaͤgt es endlich mit Iuftfäurehaltigem Alfali aus der falpes 
- terfauren Auflöfung nieder; oder man läßt den mit fechs« 
mal fo viel dem Maaße nad) von Kohlenftaube vermiſchten 
und mit Honig zu einer dicken Maffe gemachten zartgepüls 
verten Schwerfpath eine halbe Stunde lang in einem zuge 
decften Tiegel helle gluͤen, zerreibt das erhaltene ſchweſelle⸗ 
brige Gemifch nach dem Erkalten, und gießt nad) und nad) 
fo viel Satzfäure, die mit ſechsmal mehr Waſſer verdünnt 
iſt, darzu, bis es nicht mehr aufbrauſet. Man läßt for 
darin die unaufgelöfte Erde, welche ein noch unzerfeßter 
Schwerſpath iſt, fich fegen, fügt folche nad) Abgießung 
der oben ftehenden Feuchtigkeit aus, trocknet fie, und brennt 
fie aufs neue mit Kohlengeſtiebe. Es erzeugt fich wiederum 
eine Schwefelleber, die man in der Salzfäure auflöfet. 
Die erhaltene Auflöfung digerirt man einige Stunden lang 
in einem abgefprengten Kolben fo heiß als moͤglich, um die 
ftinfende Schwefelluft zu vertreiben, feihet ſolche hierauf 
durch, und ſchlaͤgt fie ebenfalls fo Heiß als moͤglich mit reiner 
MWeinfteinfalzlauge nieder, füßet endlich) den Niederſchlag 
aus und trocknet ihn. 

Wenn man die auf folche Weife erhaftene Schwererde 
in Säuren aufloͤſet, fo entftehee ein Aufbraufen, und wenn 
man bie falpeterfaure Auflöfung derfelben mit einem gas⸗ 
leeren fenerbefländigen Alfali niederfchlägt, fo wiegt ber 
Niederſchlag bon hundert Theilen aufgelöfter Schwererde 
nur fünf und neunzig. Dieſe Erde iſt demnad) nicht nur 
fäurebrechend, fondern fie enchält auch, fo wie die Kalcher⸗ 

‘de, $uftfäure, und zwar im Centner fünf Theile, welhe 
fie weder dem ägenden alfalifchen Salze, noch dem Kal 
he überläßt. | | | 
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Durch ein hinlaͤngliches Brennen und Gluͤen wird die⸗ 
ſelbe eben ſo wie die Kalcherde aͤtzend. Sie verliert dabey 
fuͤnf und dreyßig Theile von hunderten; ſo daß ſie folglich 
außer ben fünf Theilen Luftſaͤure noch dreyßig Theile Waſ⸗ 
ſer im Centner halten muß. Nach der Abſonderung dieſer 
beygemiſchten Subſtanzen wird ſie von Herrn Bergmann 
reine Schwererde genannt, und Herr Scheele behaup⸗ 
tet, daß ihren eigenen Theilen die Theile der Hitze anhiengen. 

Nach dem Brennen loͤſet ſie ſich etwas langſamer und 
ohne aufzubrauſen in den Säuren auf, und gleicht in unge⸗ 
mein vielen Stücen dem ungelöfchten Kalche. Sie giebt 
mit reinem beftillirten Waffer eine befondere Art von Kalch⸗ 
waſſer, welches zwar eben fo wie das gemeine Kalchwaffer 
die Pflanzenfarben ändert, bie alfalifchen Salze ihrer Luft⸗ 
fäure beraubt und äßend macht, den Schwefel auflöfet, den 
ägenden Queckſilberſublimat gelb niederfchläge, das verfüßte 
Queckſilber ſchwarz färbt, und an ber Luft einen Rahm abs 
fegt, der mit Säuren wieder aufbraufet, hingegen die bes 
fondere Eigenfchaft befigt, daß es alle vitriolfäurehaltige 
metallifche, falzichte und erdichte Mittelfalze, felbft den 
Gnps und den vitriolifirten Weinftein nicht ausgenommen, 
zerſetzt, und mit der Witriolfäure derfelben einen Nieder 
ſchlag hervorbringt, der den Namen eines wiederberges 
ftellten Schwerfpathes verdient; und daß es den durchs 
fichtigen Kalchſpath, den man in felbiges hineingelegt hat, 
etwas undurchſichtig macht, und ihm folglich feine Luftſaͤu⸗ 
re entziedt. 

In einem mit $uftfäure angefchwängerten Waffer (öfet 
ſich die Schwerfpatherbe ebenfalls fo mie die Kalcherde auf, 
Herrn Bergmanns Beftimmungen zufolge nehmen 1550 
CTheile eines foldyen Iuftfäurehaltigen Waffers mehr nicht als 

einen Theil von diefer Erde an. Indeſſen ift die Iuftfaure 
Auflöfung der Schwererde dennoch von dem luftſaͤurehalti⸗ 
gen Waffer völlig unterfchieden. Denn da diefes das blaue 
Zuderpapler nicht verändern fann, fo giebt hingegen jene 
felbigem eine dunklere Farbe. Eben diefe Auflöfung färbt 
Cec 4 das 
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das mit Fernambucholztinctur geroͤthete Papier blau, Ans 
dert das mit Gilbwurz gelb gemachte Papier braun, und 
verurfacht wegen ber vorfchlagenden Luftſaͤure, daß die Lack⸗ 
mustinctur roth wird. An ber Luſt verfliege nad) und 
nad) das überflüßige Auflöfungsmittel, und es bildet ſich 
auf der Oberfläche der Feuchtigkeit ohne Zweifel burch eine 
Art von Anfchiegung ein Rahm, der ben obengebachten in 
allen Stüden aͤhnlich if. Die ägenden Alfalien, der uns 
gelöfchte Kalch und die gebrannte Bitterſalzerde ſchlagen 
die mit luftfäurehaltigem Waſſer aufgelöfte Schwererde 
ebenfalls nieder, indem fie derfelben die überflüßige Luft. 
fäure, welche fie aufgelöft enthielt, entziehen, und ihr nur 
diejenige Juftfäure übrig laffen, die fie gewoͤhnlich bey ſich 
zu führen pflege, die ihr Feine andre Materie entziehen 
ann, und durch welche fie im Waffer unauflöslich gemacht 
wird. Die Iuftfäurelere Schwererde fchlägt auch die mit 
£uftfäure aufgelöfte Bitterfalzerde nieder. 

Mit der Vitriolfäure bringe die Schwererde ein erdi⸗ 
ges Mittelfal; (Terra ponderofa vitriolata) hervor, wel⸗ 
ches in allen Stüden dem Schwerfpathe (f. Spath) 
gleicht, und fich nicht nur durch feine weit beträchtlichere 
eigenthümlidye Schwere, bie ſich zu der von dem reinen 
Waſſer wie 4,500 zu 1,000 verhält, fonbern auch durch 
feine völlige Unauflöslichfeit in dem Waffer und durch die 
Unmoͤglichkeit feiner Zerfegung vermittelt ber alfalifchen 
Salze und der falpeterfauren Auflöfungen des Silbers und 
Queckſilbers von dem weit leichtern, völlig in Waſſer auf⸗ 
köslichern und durch Saugenfalze, und Silber» und Queck⸗ 
fiberfalpeter leicht zerfegbaren Gypſe unterfcheidet, und 
demnad) einen neuen "Beweis von ber Verfchiedenheit der 
Kalcherde und der Schwererde gewaͤhret. Selbſt der 
freye, ja der 3. B. mit der Salzfäure verbundene Kalch, 
der die Witriolfäure jedem andern Grundtheile, an wels 
chen fie gebunden ift, entreißet, kann felbige dem Schwer« 
ſpathe niche entreißen. Das einzige Auflöfungsmittel, 
welches bey diefem fo widerfpenftigen erdigen Salze 
de 
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rungen eine reine, weiße, hoͤchſt concentrirte und im Sand⸗ 
bade bis zum Gluͤen der Kapelle erhitzte Vitriolſaͤure. Die 
Aufloͤſung, welche man vermittelſt derſelben erhaͤlt, ſetzt ſo⸗ 
gleich nach dem Erkalten etwas wieder an das Glas ab, 
welches ſehr feſt ſich anhaͤngt; ſieht volllommen weiß und 
helle aus, faͤrbt das mit Gilbwurz gefaͤrbte Papier braun⸗ 
roth, und das blaue Zuckerpapier weit weniger lebhaft roth 
als die freye Säure, wird durch das luftfäurehaltige mines 
ralifche Alkali ſowohl als auch bey ber Verdünnung mit 
Waffer niebergefchlagen, und Erpftallifire ſich vermittelft 
der aus ber Luſt nach und nach angezogenen Feuchtigkeit 
zu einem wirklich regelmäßig anſchießenden Schwerfparhe. 

Herr de Morveau hat audy gefunden, daß fich in einer 
ſolchen Vitriolfäure, davon eine — dem Maße nach drey⸗ 
zehn Quentchen und funfzehn Grane wiegt, ohngefaͤhr ein 
eilfter Theil dem Gewichte nach vom Schwerſpathe aufloͤ⸗ 
ſen laͤßt. Uebrigens entzieht die reine luftſaͤurelere Schwer⸗ 
erde dem vitrioliſirten Weinſteine ſeine Vitriolſaͤure ſo, 
daß uͤber dem nunmehro erzeugten Schwerſpathe ein reines 
luftſaͤureleres feuerbeſtaͤndiges Gewaͤchslaugenſalz ſchwimmt. 
(Dergmann de attradt. eledt. $. 14.) 

Mit der Salpeterfäure erzeugt die Schmwererbe einen 
fchwererdigen Salpeter (Terra ponderofa nitrata ; 
Nitre d bafe de terre pondereufe). Diefer Salpeter 
fchieße , wider die Art des kalcherdigen Salpeters, zu luft⸗ 
beſtaͤndigen Kryſtallen an, welche einen bittern Geſchmack 
beſitzen. Im Feuer laſſen fie ihre Säure fahren, und ges 
ben durch die Verfalchung eine reine luftſaͤureleere Schwer⸗ 
erde. Sie erfordern zu ihrer Auflöfung ziemlich vieles 
Moffer. Die ägenden $augenfalze und das Kaldywaffer 
trüben die Auflöfung nicht, hingegen die Iuftfäurehaltigen 
Saugenfalze fehlagen eine Iuftfäurevolle Schwererde daraus 
nieder. Die; freye forohl als die an irgend einen erdigen, 
alkaliſchſalzigen oder metalliſchen Grundtheil gebundene 
Vitriolſaͤure fäle, einen; — — 

ce; 


778 Sſch w 

daraus, und eben deswegen ſchickt ſich dieſe Aufloͤſung zu 
der Erforſchung der Gegenwart der freyen oder gebundenen 
Vitrioiſaͤure in mineraliſchen Waſſern als das beſte Pruͤ⸗ 
fungsmittel. *) Die Flußſpathſaͤure, bie Zuderfäure und 
die Sauerffeefalzfäure fchlagen dieſe Auflöfung gleichfalls 
nieder, und verbinden ſich mit der Schwererde ; und wie⸗ 
wohl weder die Phosphorſaͤure, noch bie Arſenikſaͤure, noch 
die Weinſteinſaͤure eine Faͤllung bewirken kann, fo erfolgt 
doch vermittelſt einer doppelten Verwandtſchaft ein Nieder⸗ 
ſchlag, wenn man die Aufloͤſung des ſchwererdigen Sal⸗ 
peters mit der Aufloͤſung des Weinſteinſalmiaks, des Phos⸗ 
phorſalmiaks, der arſenikaliſchen Mittelſalze, ingleichen 
des Flußſpathſalmiaks vermiſcht. 

Die Salzfäure giebt mit der Schwererde ein fchwers 
erdiges Rochfals (Terra ponderofa falita; Sel marin a 
bafe de terre pondereufey Die Krftallen deffelben find 
Iuftbeftändig, ſchmecken bitter, laffen ihre Säure im Feuer 
nicht fahren, erfordern zu ihrer Auflöfung viel Waſſer, loͤ⸗ 
fen ſich aud) im Weingeifte auf, (Bergmann de analyf. 
aqu. $. ır. A.) werben auf dem naffen Wege durch die 
äßenden Alfalien, durch das Kalchwoaffer, durch die Wein 
ftein - Phosphor» und Arfeniffäure nicht, wohl aber durch 
die luftfäurehaltigen Alfalien, durch bie Vitriolſaͤure und 
‚alle vitriolfäurehaltigen Mittelfalze , ferner durch die Zur 
ckerſaͤure, durch die Flußſpathſaͤure, durch die Sauerklee⸗ 
ſalzſaͤure, durch den Weinſiein » Phosphor und Fluß« 
fpathfalmiaf , ingleichen durch die arfeniffäurehaltigen Mit- 
telfalze zerlegt, und bie Auflöfung derfelben ift ein fo vor» 
ereffliches Prüfungsmittel für bie Gegenwart der Vitriol⸗ 
fäure, daß, wenn auch nur in einem ſchwediſchen Maaße 
Waſſer, das acht Quart hält, deren jedes dreyzehntehalb 
Cubiczolle faßt, ein einziger Gran von Glauberiſchen Sal⸗ 
ze aufgeloͤſet iſt, in welchem nicht mehr als „5 Theile ei⸗ 
nes Giranes von Vifriolfäure vorhanden find, dennoch nach 
Verlauf einiger Stunden von einem einzigen Tropfen der 

| Auflöfung 

*, Man kann fie auch zur Reinigung des Gcheidewaffers 

Son ter beynemifcbten Vitriolfäure brauchen. &. _ 
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Auflöfung des ſchwererdigen Kochfalzes eine Trübung und 
ein wolfenartiger Miederfchlag erfolgt. Nach de Mor⸗ 
veau ſchlaͤgt diefe Auflöfung auch die falpeterfaure Auflda 
fung der Knochenerde, aber nicht die falpererfaure Auflös 
fung der Kalcherde nieder, *) Ä —* 

Die mit Flußſpathſaͤure geſaͤttigte Schwererde (Terra 
ponderofa fluorata; Sel Auore a baſe de terre ponde- 
eufe) loͤſet fi) nur in vielem und heißem Waffer auf, übers 
laͤßt diefe Säure bey der Vermifchung mit Kalchwaſſer ber 
Kalcherde, wird ohne Zweifel auch durch die luſtſaͤurehal⸗ 
tigen $augenfalze zerfegt, und läßt bey der Vermiſchung 
mit der Vitriolfäure die Flußſpathſaͤure fogfeich fahren, 
(Bergmann de attradt. eledt. $. 19. 33.) — 

Die Arſenikſaͤure loͤſet die Schwererde anfänglich leicht 
auf, giebt aber nach erfolgter Saͤttigung ein ſchwererdiges 


Arſenikſalʒ (Terra ponderofa arfenicata; Sel arfenicald 


baje de terre pondereufe), welches wegen feiner ſchweren 
Auflöslicyfeie zu Boden fälle, und durch die Vitriolfäure 
zu einem Schwerfparh umgeändert werben fann. Wahr⸗ 
fcheinlicher Weife zerlegen diefes Salz auch die Iuftfäures 
baftigen Alfalien; das Verhalten deflelben gegen die luft⸗ 
fäureleren Alkalien hingegen ift durch Erfahrungen noch 
nicht beftimmt worden. 

Die Verbindung der Schwererde mit der Borarfäure 
oder mit dem Sedativfalze ift ebenfalls noch nicht Hinläng« 
lich befannt. | ' 

Muit der Zuckerſaͤure liefert die Schwererde bag 
ſchwererdige Suckerfalz (Terra ponderofa ſaccharataʒ 
Sel ſucré a bafe de terre pondereufe), welches zu eckigen 
Durchfichtigen Kryſtallen anfchieße, die ſich im Waſſer fehr 
ſchwerlich auflöfen, bey dem Kochen mit deftillirtem Wafe 
fer zerfallen, und einen unburchfichtigen Staub abfegen, 
nach der Erfaltung aber- zum Theil fich wieder zu Kryſtal⸗ 
fen bilden, die mit der Säure überfegt find. In dem - 
ein» 
*) Die falzfaure Auflöfung der Schwererde giebtein beques 
mes Reinigungsmittel der Salzſaͤure von der bepgemifcbten 
Vitriolſaͤure. A x 
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Weingeifte läßt fich diefes Salz kaum auflöfen. Dem 
Kalchwaſſer überläße es feine Säure ganz, aber ben luft 
fäureleren Alfalien nur den bey feinen Kryſtallen überflüfs 
figen Antheil von Säure, wobey diefe Kryftallen mit einer 
undurchfichtigen Rinde überzogen werden. Der Vitriob 
fäure muß die Zucferfäure weichen. 

Bon dem ſchwererdigen Sauerfleemittelfalze (Terra 
ponderofa acetofellata) f. oben ©. 576. Des ſchwerer⸗ 
digen Litronenfalzes (Terra ponderofa citrata) ift Th. 
1, ©. 549, des zerfließenden gummiähnlichen ſchwererdi⸗ 
gen Eſſigſalzes (Terra ponderofa acetata) Th, I. S. 
114. Anm., bes fchwererdigen Ameifenfalzes Tp.l. 
©. 183. Anm. **) und des ſchwererdigen Phosphorfalzes 
Th. III. ©. 765. Anm. gedacht werben. Die Weinftein 
fäure giebt einen ſchwererdigen Weinſtein (Terra ponderofa 
tartarifata), welcher fid) bey mehrerm zugegoffenen Wafler 
gänzlich in Waſſer auflöfen läßt. Alle diefe Salze werden 
Durch die Vitriolfäure und das gummichte Effigfalz insbes 
fondere auch durch die arfenifalifchen Mittelfalze verfluͤchtigt. 
Das legtere Salz beweiſet auch aufs neue, daß die Schwer- 
erbe feine Kalcherde fen, weil dieſe mit der Effigfäure ein 
wirkliches Erpftallifirbares und luftbeftändiges Mirtelfalzgiebt, 

Vor dem Loͤthrohre wird fie eben fo verändert, wie durch 
das Brennen, braufee mit dem Mineralalfali nur menig, 
wird aber offenbar dadurch vermindert, geſchmolzen und vers 
glafer, *) loͤſet fi) in dem Borar mit einigem Braufen 
auf, (Bergmann de tub. ferrum. $. 16.) und fließt mit 
felbigem zu einem Glafe, welches, fo lange es heiß ift, durch⸗ 
ſichtig bleibe, nach dem Erfalten aber undurchfichtig wird; 
„wie fie fid) denn auch nach Scheelens Bemerfung für ſich 
felbft verglafer, und ein undurchſichtig bläulichtes und in 

| Säuren 

2) Herr Mönch, welcher diefe Verglasbarkeit der Erde 

des Schwerfparbeg, die er fir Kalcherde bielt, bey ihrer mie: 
derbolten Schmelzuna mit dem feuerbeftandigen Gewaͤchslau⸗ 
genfalze ebenfalls bemerkt bat, glaubte, daß fich bierbey cıne 
Verwandlung der Kalcherde in Kieſelerde zugetragen hade. 
LS. Erell ch. Journ. Sp. VL ©. 18. ff.) £. 
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Säuren wieber auflöstiches Glas giebt. Won dem Harn 
phosphorfalze wird fie mit einem überaus flarfen Braufen 
aufgelöfer. Mit den Erden fließt fie nicht, wohl aber mie 
den Bleykalchen zu einer Glasmaſſe zufammen, und aus 
* ammoniakaliſchen Salzen entbindet fie das fluͤchtige 
lkali. 
Was die Verwanbtſchaften dieſer Erbe anbetrifft, ſo 
Hat Herr Bergmann folgende angezeigt, Auf dem naſ⸗ 
fen Wege: bie Vitriolfäure; die Zucerfäure; die Fluß⸗ 
fparhfäure; die Sauerfleefalzfäure ; die Salpeterfäure; die 
Salzſaͤure; die Phosphorfäure; die Eitronenfäure; bie 
MWeinfteinfäure ; die Ameifenfäure; die Effigfäure ; die Are 
feniffäure; die Borarfäure; die Schwefelfäure; die phlo⸗ 
giſticirte Salpeterfäure; die Luftſaͤure; — der Schwe⸗ 
fel — das Wafler. Auf dem trocdnen Wege: die Phos« 
phorfäure; das Sebativfalz; die Arfenikfäure ; die Vitriol⸗ 
fäure; die Salpeterfäure; die Salzfäure; die Flußſpathſaͤu⸗ 
re; die Ameifenfäure; die Effigfäure; die feuerbeftändigen 
Saugenfalze; der Bleykalch; — der Schwefel. 
VUebrigens ſcheint die Schmwererbe, obgleich felten, in de 
Verbindung mit der Salzfäure einen Beſtandtheil einiger 
Waſſer abzugeben, (Bergmann de analyf. aqu. $. IV.) 
und auch in der Afche von Pflanzen, nach Scheelens Bes 
merfung, zuweilen zugegen zu ſeyn. 2. 
Sedativſalz. ©. Salze, 
Seeſalz. ©. Salze, 


Seewaſſer. Aqua marina, ſ. Pelagica. Eau de 
la mer. Es giebt auf der Erdfläche eine unermeßliche Men 
ge Waffer, welches bey weitem nicht rein, ſondern vielmehr 
mit vielen und mancherley Salzen angefülle if. Won dies 
fer Are ift das gefammte Meerwaffer und das Waſſer der 
mehreften Seen, Brunnen und Salzquelln, Es über 
trifft folglich das gefalzgene Waſſer auf der Erde die Menge 
des füßen Waſſers bey weitem. ' — 
— Ueberhaupt 
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Ueberhaupt kann man behaupten, daß alle von Natur 
gefalzenen Waſſer mandyerley Arten verfchiedener Salze bey 
-fi führen. Diefe Salze find Koch » oder Seefals, 
Blauberfals, Selenir, Purgier. oder Bitterſalz, und 
erdichtes Rochfalz. *) Gedachte Salze find nad) Bes 
fchaffenheit der Waffer in verfchiedener Menge und Vers 
haͤltniß darinnen ; aber ſtets hat das Kochſalz vor allen übris 
gen die Oberhand. 

Alle diefe Waffer Haben einen mehr ober weniger ſchar⸗ 
fen, bittern, falzichten Geſchmack. Gemeiniglich fchreibt 
man die Schärfe und die Bitterfeit der falzhaltigen Waſſer 
erbharzichten Materien zu, von denen man annimmt, daß 
fie ſich in diefen Waffern befinden. Nachdem ich aber mit 
einer fehr großen Menge von biefen verfihiebenen Waflern 
zahlreiche Verſuche angeftellt Habe, kann ich verfichern, daß 
ich niemals etwas Erdharz, mwenigftens nicht in einer fo 
merklichen Menge, barinnen gefunden habe, baf ein bitterer 
Geſchmack dadurch entftehen koͤnnte. Man muß demnach 
dieſen Geſchmack vielmehr dem bittern Glauberſalz, ober 
mit noch) mehrerm Rechte dem erdichten Kochſalze zuſchrei⸗ 
ben, welches noch bitterer und uͤberdies ſehr ſcharf iſt. 

Aus dieſer Vorſtellung von einem in dem Seewaſſer 
aufgelöften Erdharze **) entſtand die Meynung, daß eine 
einfache und ohne. Zmwifchenmittel angeftellte Deftillirung 
nicht hinlänglich fen, gebachtes Waffer völlig mild und trinke 
bar zu madyen; und verſchiedene fonft fehr aufgeflärte Na⸗ 
turforfcher verfuchten dahero ‚felbiges mit ſolchen Zufägen 
von verfchiebener Art zu deftilliren, von denen fie glaubten, 
daß fie den erdharzichten Theil zurückzuhalten im Stande 
wären, ***) Indeſſen ift doc) alle das füße Waſſer, wel⸗ 

ches 


*) Der von Baubius (Adv. var. argum.) im bollandis 
feben Seemaffer gefundene Salzalaun if ein Bemenge von 
Eelenit und erdichtem Kochſalze, fiebe S. 433. Anm. *) £. 

*#) ©. Lürfenius in Danz. Naturf. Def. Verf. Th. I. 


©. 2. f. C. 
sr) © o deſtillirte Sauton (Phil. Tranf. no. 67.) das 
| Seewaſſer 
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dies vom Himmel herabfälle, auf der Erbfläche dahin fliege; 
‚and den Durft der Thiere ftille, nichts anders, als ein durch 
‚Die natürliche Verbünftung ohne alle Zwifchenmirtel deſtil⸗ 
lirtes und verfüßtes Seewaffer ; wie mich denn auch die Er« 
fahrung gelehret hat, daß man legreres vermittelft einer ganz 
einfachen Deftillirung dem beften deftillirten Flußwaſſer voll« 
kommen ähnlidy machen kann. Folgende Thatſache, die ıch 
deswegen, weil fie einen unverwerflichen Beweis für dieſe 
Wahrheit zu enthalten ſcheint, hier anzuführen für nüglich 
erachte, wird diefes näher beftätigen. 

Vor etwa zwanzig oder fünf und zwanzig Jahren ver⸗ 
ſprach ein Fremder dem Minifter des Seewefens das Ges 
beimniß mitzutheilen, wie man das Seewaffer auf den 
Schiffen falzlos machen Fönnte. Der Minifter verwies fel« 
bigen wegen der ‘Beftätigung feines Verfahrens an die Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. Gedachte Geſellſchaft trug die 
Wiederholung und Beſtaͤtigung dieſer Arbeit den Herren 
de la Galiſſoniere, Bourdelin und mir auf, Die Ope⸗ 
sation wurde in meinem $aboratorium und zwar mit Sees 
waſſer angeftelle, welches der Minifter hierzu aus Dieppe 
hatte fommen ud vier franzöfifche Meilen weit davon in der 
offenen See fehöpfen laſſen. Der Innhaber des Geheim« 


niffes 


Seewaſſer über feuerbeftändiges Alkali, und glaubte das 
Uebergegangene durch die Vermiſchung mit einer Art von 
Erde von dem noch mit übergetriebenen Salzgeiſte reini⸗ 
n zu muͤſſen. Ziffer (Phil. Tranf. no. 156.) deftillicte es 
Seegras (Alga marina); Jofepb Appleby und Watt» 
fon (Phil. Tranf. Vol. XLVIII. P.L p. 69. fl.) über Gil 
ber = oder Höllenflein, gebrannte Knochen und agendes Alkali; 
Ebapmann (Phil. Tranf. Vol. L. P. If. p. 635: fl.) über 
Seife und Holzafche. Keibnitz fchlug vor, dag Seewaſſer 
Burch Gloͤtte zu ſeiben, welches, da die @lötte die Salpeter⸗ 
faure gern anzieht , und fogar dad Kochfalz zerlegen kann, 
(f. oben ©. 525. Aum.) zwar einigermaßen vortheilhaft fcheis 
— — aber doch Fein trinkbdares Waſſer gewaͤhren 
ann. 


IV. Theil. Oddb 
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uiſſes vermifchte mie dem Antheile diefes Waſſers, welcher 
faljfrey gemacht werden follte, eine ziemlich beträchtliche 
Menge von einer gepülverten weißen Materie, die er mit ſich 
gebracht hatte, und welche wie ungelöfchter Kalch oder wie 
gepülverte Kreide ausfahe, und alles diefes ward in einem 
DBrennzeuge der Deftillirtung unterworfen. Wir erhielten 
bierdurc) ein vollfommen füßes und foldyes. Waſſer, welches 
alle Proben des beften deſtillirten Waſſers aushielt. Da ich 
damals noch an das Erdharz im Seewaſſer glaubte, fo bes 
wunberte ich diefes Verfahren, und bereitete mich. darzu, 
der Afademie hiervon eine vortheilhafte Nachricht zu geben. 
Indeſſen entftand der Gebanfe bey mir, denjenigen Antheil 
Waſſer zu benugen, welcher noch nicht gebraucht worden 
war, und ihn ganz für mic) allein zu deftilliren, ohne ein 
Zwifchenmittel darzu zu ſetzen. Ich machte auch diefe Dee 
ftillirung wirklich in dem nämlidyen Brennzeuge, nachdem 
ich felbiges vorher wohl gereiniget hatte, ohne einiges Zwir 
ſchenmittel. Ich arbeitete hierbey mit gemäßigtem Feuer 
und mit der Vorficht, die man. anwenden .muß, um reine 
und unvermengte Producte zu befommen, und: erhielt eine 
ziemlicdye Menge eines eben fo füßen und guten Waflers, 


welches alle die nämlichen Prüfungen aushielt, wie. basjeni« 


ge, das vermöge eines Zwiſchenmittels bereitet worben war. 
Ich füllte fodann mein von Salz befreytes Wafler in Flas 
fen, welche denen glichen, worinnen das vermittelft des 
Zmwifchenmittels erhaltene Wafler mar, unb nachdem ich 
beyde Arten von Flafchen dem Innhaber des Geheimniffes 
gezeigt hatte, ohne ihm von dem, was ich gethan hatte, Nach⸗ 
richt zu geben, fo fonnte er zwifchen diefen zwey Waflern 
durch Koften und bey den genaueften Prüfungen feinen Un« 
terfchied finden. Ich machte hierauf ſowohl ihm, als 
meinen Herren Collegen, welche gegenwärtig waren, bie 
Art und Weife befannt, wie ich mein Waſſer deſtillirt hate 
te. Die Prüfungen wurden mit äußerfter Sorgfalt wieder 
holt; der Geheimnißfrämer empfahl fich, ohne ein Wort zu 
fagen, und feit der Zeit hat man weiter nicht von ihm reden 
hören. Ich 
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Ach habe hierauf Gelegenheit gehäbt, ein falzbaltiges 
Waſſer zurunterfuchen,; welches vor allen andern hoͤchſt erd⸗ 
harzicht ſeyn follte, naͤmlich das Waffer des todten Mee⸗ 
res. Nachdem Herr Guettard verſchiedene Flaſchen von 
dieſem Waſſer, die er von einem einſichtsvollen Reiſenden, 
welcher ein guter Naturkundiger war, erhalten, an die pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften uͤberſendet hatte, ſo wurde dem 
Herrn Lavoiſier, Herrn Sage und mir die Unterſuchung 
deſſelben aufgetragen. Der Erfolg unſrer Verſuche mit die⸗ 
ſem hoͤchſt geſalzenen, ſchweren / ſcharfen und. bittern Waſſer 
war der, daß wir ſehr viel Kochſalz, davon ſogar etwas in 
den Flaſchen angefchöffen war, vorzüglich aber eine erſtaun⸗ 
liche Menge von. erdichtem Kochfalze daraus erhielten, und 
daß bey der ganzen Zerlegung auch nicht eine Spur von 
Erdhar ʒe ſich zeigte. : 
Das Seewaſſer iſt nicht uͤberall mit einer gleichen Mer 
ge Salz angefülle, Man hat bemerkt, daß felbiges in heißen 
Br Or 1. DE 2 —- °  $ändern 


..,.*) So fand auch Banbius (a.0.D.) in bem an der noͤrd⸗ 
fichen Küfte von Holland gefchöpften Geeivaffer nichts erds 
barziaed. "Das Mund von diefem Waſſer enthielt drey 
Duentcben fiebenzehn Grane Kochfalz, vier und zwanzig 
Grane Glauberfal;, und zehn Grane Gpps mit Bitterkoch⸗ 

lalze vermengt. Bergmann (de aqua pelagie. f. deſſen 
Opuſc. VoL.L p. 179: fi,), erhielt aus dem drey Ungen und 

* Dreyburhbere umd acht und fiebenzig Gran betragenden. trock⸗ 

nen Rückftande einer ſchwediſchen Kanne von Seewaſſer, wels 

ches Ds Andreas Sparmann zu Anfange des Heumonats 

2776 ohngefaͤhr in ber Breite der canaciſchen Infeln aus ei⸗ 
ner Tiefe von 60 Klaftern gefchöpft hatte, durch dad Aus⸗ 
ziehen mit Weingeifte 390 Grane Bitterfochfalz ; dann durch 
das Ausziehen mit altem Waffer zwey Unzen und 432 Grhne 
Rochfalz; wobey 45 Gran von Gyps übrıg blieben, die aber 
mit dem Effig noch-aufbranfeten, und etwas meniged von 
luftſaͤurevoller Bitterſalzerde enthielten. Der Geſchmack dies 

ſes Wafferd war ſtark gefalgen, zwar nicht angenebm, aber 

doch nicht fo ekelhaft als der Geſchmack des in der Oberfläche 
der. See geichöpften Waffers, den mahrfcheinlicher Weife die 
in Kaum gehenden thierifchen Subſtangen, die in dem Waſ⸗ 
fer ſchwimmen, verurfachen. &. 
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$ändern gefalzener als in Falten ift. Die Menge bes Koch⸗ 
faljes , welches das Seewaffer bey ſich führe, erſtreckt ſich 
bis auf drey oder vier Pfund im Centner Wafler, Es fehlt 
demnach fehr viel daran, daß es mit dieſem Salze gefättis 
get wäre, Denn das Wafler kann ohngefähr einen vierten 
Theil feines Gewichtes und fogar etwas mehr aufgelöft er⸗ 
ten. *) | 
Um alfo das Salz aus dem Seemaffer zu überfommen, 
muß man feine Zuflucht zur Werbunftung nehmen, welches 
um fo nöthiger ift, da das Kochfälz zu denen Salgen ger 
hört, welche ſich in faltem und warmem Waſſer in einer beye 
nahe gleichen Menge auflöfen, und folglich bloß durch Ab 
rauchen, nicht aber durch Erkalten Eryftallifirt werben fan 
©. Rıyftallifirung und Rochfals. Eu 
In den mittäglichen Provinzen von Frankreich und in 
allen den $ändern, wo es eben fo warm oder noch wärmer if, 
läßt man das Seewaffer an freyer Luft und buch: die bloße 
Wirkung der Sommerhige verdunften, wern man bas Salj 
Daraus erhalten will. 
Man mache in diefer Abfiche an dem Ufer der Se 
große flache Gruben (dafkns), welche man Salsfümpfe 
(marais falans) nennt. Sie find fo eingerichtet, daß das 
Seewaſſer in felbige hineintreten kann, wenn die See aufe 
ſchwillt, und daß felbiges darinnen zurückgehalten wird. 
Diefe Sümpfe find in eine große Anzahl von Teichen her 


’ 
*) in dem fpanifchen und .mittelänbifchen Meere halt eis 
. Pfund Waffer gemeiniglich zwey Loth; in der Weftfee von 
der Mündung der Elbe an bis nach Holland und im Kaualt 
 zroifchen Holland und England nur ein Lorh, umd in dem 
. aördlichen Theile der Oſtſee kaum eim halbes Lorh. Jedoch 
erbielren niche alle, weiche diefe Waſſer unterſuchten, einer’ 
ley Menge Salz; vielleicht weil einige bey luͤhlerer, andere 
bey beißerer Witterung ihre Verſuche anftellten; ba den 
das Meerwaffer im erften Kalle weniger, im andern Falk 
aber mehr ausgedünfter hatte. Das aus der Tiefe ded Neo 
res geichöpfte Waffer fcheint falziger als das in der DM 
ee Ag ©: Wilke ſchwed. Abh. auf das Jahr 177. 
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börtheife, worein man nach und nach; ſo viel Waffer, als 
man für gut befindet, leiten kann. Man leitet dber in fe 
bige das Waffer nur zu einer geringen Höhe, damit die 
Ausdunftung um defto fehneller vor fich gebe ; und wenn dies 
fes Waſſer faft- verbunftet ift, und das — das es ent⸗ 
hielt, gegeben hat, fo läßt man eine neue M * Waſſer hin⸗ 
Anlaufen. Auf dieſe Weife faͤhrt man fo I fort; bie 
fi) eine Hinreichende Menge Salz gebildet * welches man 
— und, damit es ablaufen koͤnne in Haufen auffer 


ger. 2 

In den mitternächtlichen Provinzen von Sranfreich er⸗ 
Bär man das Salz folgendermäßen aus bem Seewaſſer. 
Man fammlet den mit dem Seewaffer befeuchteren Sand, 
und legt ihn an die Sonne, umihn zu trocknen. Durch dies 
fes Mittel, welches die Werdunftung aus dem Grunde fehr 
befchleuniget ‚ meil das Waffer, welches ven Sand befeuch« 
tet, auf das dünnfte ausgebreitet und faft ganz in Oberfläche 
verwandelt worden iſt, wird der Sand mit einer ziemlich bes 
trächtlichen Menge Salz überzogen. Diefen Sand waͤſcht 
man hierauf: mit fo viel Waſſer, als zur Auflöfung von alle 
dem Salze nöthig ift, welches an ihm hängt; dann rauchet 
man das mit Salz angefüllte Waffer in bleyernien Pfannen 
über dem Feuer ab, und fammlet das Salz in den Pfannen, 

fo wie es nad) und nach darinnen anſchießt. Ä 
Herr Wallerius meldet, daß man in ben nörblicdyen 
$ändern die große Kälte benußt, um das Geewaffer durch 
ben Froft zu concentriren. Es befteht auch wirklich das Eis, 
welches ſich in dieſem Waſſer erzeugt, faft aus nichts anderm, 
als.aus füßem Waſſer; und wenn ſich auf diefe Weife eine 
gewiſſe Menge von Eis gebildet hat, fo hält das ruͤckſtaͤndi⸗ 
ge Waſſer eine weit größere Menge Salz. Man raucht 
Ddbb 3 hierauf 
*) Es iſt diefed eine Art von grauem Salze, welches man 
Bayſalz zu nennen pflegt, dergleichen auch dad aus den 
Salzſolen gezogene graue Cal; it. S. Brownriggs Kunſt 


— F bereiten durch F. W. Heun. Leipz 1770. 8. ©. 
13. ff. 2. 
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hierauf das Waſſer über: dem Feuer ab, um das Satz au 


überfommen. *) 

Mach: allen diefen Behandlungen ‚des Seewaſſers jur 
Gewinnung bes Kochfalzes bleibt ein Waſſer übrig, welches 
noch viel Salz enthält, aber nicht weiter anſchießt. Diefes 
ift die Mitterlauge. Raucht man ſelbige ab, fo kann man 
durch die Erkaltung eine gewiſſe Menge Glauberfalz ober. 
Ebshomer Purgierfalz erhalten. Was hierauf noch von 
dem Seewaſſer zuruͤckblaibt, ift beynahe nur ein Kochfalz mit 
einem erdichten Grundtheile, deffen Erde man vermitgelft eie 
ner .—. auge ‚fällen Fann;, und dieſe Erde ift das, 

was ‚man Kochfalsinagnefie oder Ditterſalzerde Des 


Kochfalzes nemt, S. Mutterlauge und Magneſie. ) 


S. die Anm. *) Th, I. ©. 133. ‚ Der erfle, wel⸗ 
cher — daß das Eis von dem Meerwaſſer aus bloſ⸗ 
ſem füßen Waſſer beſtehe, ſcheint Samuel Xyger geweſen zu 
ſeyn. (S. Alt. Erüd. Lipf. 1697. m. Sept.) &. 

)' DieMenge von Salz, welches im See: oder —— 
fer vorhanden iſt, nutzt nicht nur den Menſchen nach 
ern fondern auch ſchon vo derfelben.: Dim Sate 
t wuͤrde das Scewaffer in heißen Gegenden faulen, u 
ifffahrt unmöglich machen. Für die Seefaljfieder iſt 


na daß tiefgefchöpfte Meerwaſſer ergiebiger, in auf 


langen Seereiſen iſt ſolches, falls es nie efelhafter fehmeite, 

und nie mehr Salzgehalte führt, ald Bergmann (ſiehe oben 

6,.785; Ann. *) darinnen fand, bey der Vermiſchung mit 
„ einer. gleichen Menge füßen Waffer gefcbickt, zum Kochen der 

Speifen gebraucht zu werden. ‚In der Arzneykunſt bediene 
“man ſich des Seewaſſers als eines fehleimauflöfenden, reini⸗ 
genden, reizenden und purgivenden Mitteld bey ſcrophuloͤſen 
| Drüfen, im dem Scharbock, in der Kraße, bey Fluͤſſen, mis 
. der die Laͤhmung und Gichter, wider ben Stein und wider 
die Folgen des Biſſes toller Hunde, theils innerlich, theils 
aãußerlich. L. 


Verbeſſerungen. 
E 353. Anm. +) Seileg fo mie fie, lied fo wie; und Beile 10 
>, des Brennbaren, lied das zen 
Bayerische 
Staa!s- 
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